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Znr  Entstehimg  des  Märchens. 

(Fortsetzung.) 


IIL     Märchen    bei   alten    Kulturvölkern. 

Eine  umfassende  Sammlung  und  Beschreibung  der  Märchen 
bei  alten  Kulturvölkern  durfte  heute  sogar  unseren  theologischen 
Gelehrten^  unseren  Orientalisten  und  klassischen  Philologen  kaum 
gelingen.  Die  Forschung,  die  solche  Märchenmotive  nachweist 
und  erkennt,  steht,  soweit  ich  sehe,  noch  in  den  Anfängen,  sie 
kam  an  vielen  einzelnen  Stellen  zu  schönen  und  verheifsungs- 
reicheu  Erfolgen,  doch  konnten  diese  Ergebnisse  noch  nicht  ver- 
einigt und  die  Arbeit  noch  nicht  in  gröfserem  Zusammenhang 
geleistet  werden.  Um  so  weniger  darf  man  von  mir  verlangen, 
dafs  ich  ptwa  die  Ergebnisse  der  Fachgelehrten  überhole  und 
hier  die  Übersichten  biete,  die  sie  uns  noch  nicht  zu  bieten  ver- 
mochten: ich  versuche  im  Gegenteil,  dankbar  das  zu  benutzen, 
was  Jene  Gelehrten  erkannten  und  feststellten,  und  ich  möchte 
nur  durch  Beispiele  zeigen,  dafs  Märchenmotive  und  Märchen  bei 
diesen  Völkern  bestanden,  und  dafs  sie  sich  aus  jenen  primitiven 
Vorstellungen  entwickelten,  die  wir  eben  betrachtet;  alsdann 
möchte  ich  schildern,  welche  künstlerischen  und  organischen  Be- 
sonderheiten diese  Märchen  besitzen. 

Die  babylonische  Sage  von  Izdubar  Nimrod*  hat  mit  dem 
Märchen  manche  Eigentümlichkeiten  gemeinsam.  'Die  Handlung 
wird  durch  schier  unzählige  Träume  in  Bewegung  gesetzt,  durch 
welche  die  Götter  den  Menschen  die  Zukimft  zeigen  und  Rat 
erteilen.  Diese  Anschauung  ist  ein  charakteristischer  Bestandteil 
der  religiösen  Anschauung  der  Babylonier  und  Assyrer.  Ein 
babylonischer  Eigenname  bedeutet  "Vertraue  auf  Träume'V*  — 
Das  darf  uns  2d6  neuer  Beweis  für  die  oben  vorgetragene  An- 
schauung gelten,  dafs  viele  Sagen  und  Märchen  sich  aus  Träumen 
heraushoben.  —  Jäger  und  Bauern  gehören  zu  den  führenden  Per- 
sonen in  dieser  babylonischen  Sage,  Menschen  leben  mit  den 
Tieren,  als  seien  diese  ihresgleichen,  'mit  Gazellen  frilst  Eabani 
Kräuter,   mit   dem   Vieh  des   Feldes    erfrischt   er  sich   an   der 


*  Vgl.  Alfred  Jeremias,  Jxdubar  Nimrod,  in  Boschers  Lexikon  II,  774  f. 

*  Jeremia«  a.  a.  O.  FI,  781. 
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Tränke,  mit  dem  Getier  des  Wassern  ergötzt  sich  sein  Herz.' 
Eine  Göttin  verwandelt  einen  Menschen  in  einen  Tiger,  Bäume 
werden  redend  eingeführt,  der  Geist  eines  Verstorbenen  kommt 
wie  ein  Windhauch  aus  der  Erde:  das  sind  alles  Vorstellungen, 
die  uns  bei  den  Naturvölkern  oft  entg^entraten,  und  die  aus 
primitiven  Vergangenheiten  auch  in  unser  Märchen  herüber- 
wanderten. Der  Held  Izdubar  geht  dann  auf  die  Reise  zu  Sit- 
napistim,  um  den  verstorbenen  £a  zu  erwecken;  auf  dieser  Reise 
kommt  er  zuerst  zu  einem  Gebirge,  das  schreckliche  Skorpionen- 
menschen bewachen;  diese  warnen  ihn,  und  trotzdem  wagt  er 
sich  weiter,  durch  eine  dicke  Finsternis  hindurch,  zum  Gestade 
des  Meeres  hin.  Dort  sieht  er  einen  herrlichen  Baum,  der  Edel- 
steine als  Früchte  trägt,  an  dem  prächtige  Aste  hangen,  dessen 
Zweige  Kristall  tragen:  die  Könimi  des  Meeres  warnt  ihn  noch- 
mals, und  er  überschreitet  das  Meer  doch;  endlich  gelangt  er 
über  den  Totenfluis  (den  Wassergürtel  des  Meeres)  hinüber,  zur 
Insel  der  Seligen.  Er  wird  durch  eine  Zauberspeise  gestärkt, 
zum  Lebensquell  geführt,  erhält  auch  eine  Lebenspflanze,  die  er 
aber  aus  Furcht  vor  einer  Schlange  in  einen  Brunnen  fallen  lälst 

Man  hat  die  Übereinstimmungen  dieser  Izdubarsage  mit  der 
vom  Herakles  betont,*  beide  Helaen  sind  berühmte  Jäger  und 
Löwentöter,  beide  kämpfen  mit  Riesen,  steigen  in  die  Hölle, 
überwinden  den  Tod,  fahren  zum  Göttergarten  und  erwerben  die 
Unsterblichkeit 

Und  ebensowenig  lassen  sich  die  Ähnlichkeiten  der  Er- 
eignisse dieses  Izdubarepos  mit  den  Abenteuern  und  Gefahren 
leugnen,  die  Alexander  auf  seiner  Reise  ins  Jenseits  im  Roman 
des  Pseudo-EIallLsthenes  zu  bestehen  hat:  auch  ihn  führt  der  W^ 
durch  Schluchten  und  Wüsten  zu  einem  Flufs,  in  dem  Wunder- 
bäume wachsen  und  verschwinden,  zu  abenteuerlichen  Tieren,  zu 
mehrtägiger  Finsternis^  dann  zur  Meeresküste  und,  durch  eine 
Taucherfahrt,  ins  Land  der  Seligen.  Auf  dem  Wege  dorthin 
findet  er  das  Wasser  des  Lebens,  und  Vögel  warnen  ihn,  von 
seinem  gefährlichen  Vorhaben  abzustehen.  Aber  er  überwindet 
alle  Gefahren  und  kehrt  erst  dann  zurück.^ 

Gleich  überraschend  aber  ist,  dafs  sich  diese  uralte  baby- 
lonische Sage  in  vielen  Teilen  liest  wie  die  Märchen  unserer 
Tage,  die  vom  Wasser  des  Lebens  oder  vom  Reisen  zum  Teufel 
erzählen.  Es  ist  die  Eigentümlichkeit  dieser  Märchen  und  der 
uralten  Sage,  dafs  die  Helden  aus  einer  Gefahr  in  eine  schlimmere 
geraten,  dafs  einer  nach  dem  anderen  sie  warnt,  sie  möchten  doch 


"  Jeremias  822. 

*  Vgl.  F.  Kampers,  Akocander  der  Orofse  und  die  Idee  des  Welttmpertums, 
Freiburg  1901,  S.  ^ti  f.,  und  die  dort  angegebene  Literatur;  Wilhelm  Hertz, 
QesammeÜe  Abhandlungen,  bes.  S.  90  Anm.  1. 
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von  ihrem  überkühnen  Wagnis  abstehen,  noch  jeder  sei  dabei 
zugrunde  g^angen;  dafs  das  Ziel  der  Reise  in  immer  weitere 
Feme  rückt  ;^  in  den  Märchen  werden  hier  und  da  zuerst  die 
Tiere  des  Waldes,  dann  die  Fische  des  Meeres  oder  die  Vögel 
der  Luft  zusammenberufen,  keiner  weifs  den  Ort,  wo  das  Wasser 
des  Lebens  verborgen  liegt,  bis  endlich  ein  uralter  Vogel  oder 
ein  uralter  Fisch  sich  erinnert  und  den  Helden  auf  seinem 
Rücken  über  das  Meer  an  den  Ort  seiner  Sehnsucht  tragt.  Es 
geschieht  auch  wohl,  dals  die  Helden  infolge  von  Verzauberungen 
fast  das  verlieren  oder  verscherzen,  um  dessentwillen  sie  doch 
alle  Gefahr  und  Mühsal  auf  sich  nahmen. 

Es  würde  mir  nun  als  verfehlt  erscheinen,  wollte  man  aus 
diesen  Ähnlichkeiten  schliefsen,  das  Izdubarepos  habe  einen 
ganz  unvergleichlichen,  bis  heute  nachwirkenden  EinfluTs  auf  die 
Sagen  und  Märchen  der  ganzen  Welt  gehabt.  Denn  jede  der 
von  mir  vorgeführten  Ämilichkeiten  oaer  Übereinstimmungen 
lälst  sich  wieder  auf  Vorstellungen  zurückleiten,  die  wir  schon 
kennen,  und  die  wir  primitive  nannten.  Die  Gleichartigkeit 
von  L^dubarepos,  Heraklessage,  Alexanderroman  und  modernem 
Märchen  findet  also  in  diesem  Fall  ihre  recht  einfache  Erklärung 
darin,  dafs  eben  die  Vorstellungen,  auf  denen  sie  beruhen,  uralt, 
überall  verbreitet  und  einander  sehr  ähnlich  waren.  Einige  der 
Lsdubarmotive,  vor  allem  wohl  die  schreckhaften  Gefahren,  kom- 
men aus  dem  Traumleben,  die  Vorstellung,  dafs  die  Seele  eines 
Menschen,  namentlich  eines  Zauberers,  sich  auf  lange,  unendlich 
mühselige  und  gefahrvolle  Reisen  begibt,  bis  sie  endlich  zum 
höchsten  Himmelsgott  oder  ins  Reich  der  Toten  eindringt,  ist 
uns  auch  nicht  fremd,  ^  ebensowenig  der  Glaube  an  ein  Land 
der  Seligen  jenseit  des  Meeres,  in  kaum  zu  erreichender  Feme. 
Und  das  Merkwürdige  und  Unschätzbare  an  der  Izdubarsage 
wäre  also  für  uns,  dafs  sie  den,  ich  möchte  sagen  ehrwürdigsten, 
Beweis  für  die  These  gibt,  dafs  unsere  Märchen,  Märchen  vom 
Wasser  des  Lebens  und  der  Unterwelt,  schon  vor  manchem  Jahr- 
tausend erzählt  wurden,  da&  diese  Märchen  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehen  mit  den  primitiven  Vorstellungen,  die  sich 
die  NaturvöU^er  bewahrten.  —  Die  Lebenskraft  und  Eindring- 
lichkeit dieser  Vorstellungen  ist  heute  so  frisch  und  stark  wie 
in  der  ältesten  Vergangenheit:  diese  Ejraft  verspürten  auch  die 
Henükles-  und  Alezandersage  und   haben  sie  dichterisch  erhöht 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  alten  Ägypter,  die  ich  hier 
zu  nennen  habe,  unterscheiden  sich  gleichfalls  kaum  von  denen 

«  Vgl.  Hermann  Usener,  Bheinüehes  Museum,  N.  F.  56  (1901),  485  i; 
R.  Köhler,  Kleinere  Sekrißen  I,  186.  562;  II,  332;  Dere.,  Zu  Laura  Gonxen- 
baek  Nr.  64;  Coequin  I,  217;  Chauvin,  Bibliographie  VI,  ^3. 

*  Vgl.  oben  Archiv  CXIV,  S.  2. 
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der  primitiven  Völker.*  Die  Seele  des  Menschen  erscheint  in 
seinem  Bilde,  in  seinem  Schatten,  sie  lebte  im  Herzen  und  im 
Blute,  sie  flattert  als  Vogel  in  der  Luft  und  konnte  in  Bäume 
eingehen.  Wer  den  Namen  eines  anderen  wuIste,  erlangte  auch 
dessen  Kraft,  wer  ein  Tor  richtig  nannte,  dem  mufste  sich  dies 
Tor  öffnen^  —  und  das  ist  doch  eine  ganz  frappante  Überein- 
stimmung mit  dem  Hauptmotiv  des  berühmten  Märchens  aus 
1001  Nacht:  Sesam,  öffne  dich!  —  Der  des  Zaubers  Mächtige 
verwandelte  sich  in  viele  Gestalten,  in  einen  Reiher,  in  eine 
Schwalbe,  eine  Schlange,  ein  Krokodil,  einen  Gott  —  Den  Toten 
suchte  man  die  mühselige  Reise  ins  Jenseits  mit  aller  Klugheit 
und  allen  Künsten  zu  erleichtern  und  ihnen  die  Rückkehr  ins 
Diesseits  mit  derselben  Energie  zu  verwehren,  man  gab  dem 
Toten  Früchte  und  Tiere,  seine  Diener  und  seine  ganze  Häus- 
lichkeit, alles,  was  er  im  Leben  besessen,  in  Abbildern  ins  Grab 
mit,  damit  er  sich  weiter  daran  erfreuen  möchte:  denn  man 
meinte,  er  könne  alle  diese  Bilder  in  das  Leben  zurückerwecken 
und  mit  ihnen  das  Dasein  fortsetzen,  an  dem  er  auf  der  Erde 
gehangen.  Auch  Märchen  wie  unsere  vom  Rübezahl  waren  also, 
wie  uns  dieser  berühmteste,  für  die  Kulturgeschichte  so  unver- 
gleichlich bedeutsame  ägyptische  Brauch  zeigt,  vor  Jahrtausenden 
Wirklichkeit:  wie  Rübezahl  die  Prinzessin,  indem  er  ihr  aus 
Rüben  Abbilder  ihrer  Gespielinnen  schuf  und  alles  des  Hofstaats, 
ohne  den  sie  nicht  sein  wollte,  und  diesen  Abbildern  Leben  ein- 
hauchte: so  wollten  schon  die  Ägypter  ihre  Verschiedenen  über 
den  Verlust  dieses  Lebens  forttäuschen  und  trösten.  —  Es  scheint, 
dals  die  Ägypter  sich  an  Märchen  gern  erfreuten  und  viele  Mär- 
chen kannten  und  erzählten,  von  diesem  Reichtum  sind  uns  nur 
wenige  Reste  geblieben.  Möglicherweise  verbergen  sich  unter  den 
Märchen  von  1001  Nacht  manches  alte  ägyptische  Motiv  und  man- 
ches alte  ägyptische  Märchen,  ohne  dals  sie  eich  heute  mit  Sicher- 
heit herausfinden  lassen.  Wir  besitzen  einige  Zaubergeschichten: 
von  einem  Krokodil  aus  Wachs,  das,  wie  es  ins  Wasser  geworfen 
whxl,  sich  in  ein  wirkliches  Krokodil  verwandelt  und  einen  Ehe- 
brecher verschlingt  —  wie  der  Verwandter  es  packt,  bildet  sich 
das  unheimliche  Tier  in  eine  Wachsfigur  zurück.  Dies  Märchen 
ist  also  unmittelbar  aus  dem  Glauben  erwachsen,  dafs  im  Bilde 
eines  Wesens  auch  dessen  Seele  wirksam  ist  Ein  anderer  Zau- 
berer kann  die  Hälfte  eines  Sees  auf  die  andere  legen,  die  eine 
erreicht  die  doppelte  Wasserhöhe,  die  andere  wird  wasserleer,  der 

*  Vgl.  Ma»pero,  Les  contea  populaires  de  VEgypte  aneteniie,  traduits  et 
coramentes,  deuxifeme  6d„  Paris  1889;  Wiedemann,  Die  ühterkaltungslite' 
ratur  der  alten  Ägypter  [Der  alte  Orient  III,  101  f.),  Leipzie  1902;  Ders., 
Die  Toten  und  Ihre  Reiche  im  0 lauten  der  alten  Ägypter  {Der  alte  Orient 
II,  8:<  f.),  Leipzig  1901. 

*  Wiedeuiana  a.  a.  O.  II,  62.  —  Chauvin  V,  82  Anm.  1. 


Digitized  by 


Google 


Zur  Entstehung  des  Märchens.  5 

GruDd  des  Sees  deckt  sich  auf:  da  darf  man  immerhin  an  das 
Rote  Meer  erinnern,  das  mit  göttlicher  Kraft  von  der  Stelle  fort- 
gezaubert wurde,  an  der  es  die  Kinder  Israels  durchschritten.'  — 
Wieder  ein  anderer  Zauberer  köpft  Tiere  und  setzt  den  Kopf 
richtig  auf  den  Rumpf,  schenkt  ihnen  dadurch  auch  ihr  Leben 
wieder:  eine  Kunst,  die  im  Märchen  nicht  Zauberern  allein,  die 
Aposteln  und  sogar  dem  Heiland  nachgerühmt  wird.  Wir  haben 
noch  davon  zu  reden.  —  Von  Kindern  wurde  prophezeit,  sie 
wurden  die  ruhmreichsten  Hen*scher;  und  so  erfüllte  es  sich: 
diese  Kinder  entgingen  wirklich  allen  feindlichen  Nachstellungen 
des  Königs,  der  fürchtete,  sie  würden  ihm  seine  Rfacht  rauben, 
das  Schicksal  war  stärker  als  die  kleinen  Ränke  der  Menschen. 
Hier  fällt  uns  Moses  ein  und  dann  die  überaus  reiche  Zahl  von 
Märchen,  die,  vielleicht  unter  dem  Einflufs  der  Mosesgeschichte, 
ihre  Helden  als  Schützlinge  göttlicher  Vorsehung  hinstellten. - 
Diese  späteren  Geschichten  erzählten,  der  Held  sei,  kaum  ge- 
boren, in  einem  Kästchen  auf  einen  Flufs  ausgesetzt  und  dann 
in  wunderbarer  Weise  gerettet  worden.  Ein  viel  späteres  ägv'p- 
tisches  Märchen  weifs  gar  von  einem  W^ettkampf  zwischen  Zau- 
berern, einem  äthiopischen  und  einem  ägyptischen:  beide  konnten 
einen  König  nachts  aus  seinem  Palast  holen,  ihn  von  Ägypten 
nach  Äthiopien  —  oder  umgekehrt  —  und  wieder  zurückbringen 
und  ihm  aufserdem  500  Stockschläge  versetzen,  so  dafs  der  König 
am  Morgen  seinen  Hofleuten  voll  Entrüstung  den  zerbläuten 
Rücken  zeigte.  W^ir  erinnern  uns,  dafs  die  Beschützer  des  Äladdin 
in  1001  Nacht  und  dafs  die  Beschützer  von  Andersens  standhaftem 
Zinnsoldaten  desselben  Zaubers  mächtig  sind.  *  —  Verwegene  und 
wunderbare  Reiseabenteuer  haben  sich  die  Ägypter  gleichfalls 
gern  erdacht :  wir  besitzen  die  Erzählungen  eines  Schiffbrüchigen : 
er  habe,  als  sein  Schiff  unterging,  sich  an  einen  Balken  geklam- 
mert, sei  an  eine  Insel  verschlagen  worden:  dort  hörte  er  von 
einer  mächtigen  Schlange  —  sie  war  dreifsig  Ellen  lang  und  hatte 
einen  zwei  Ellen  langen  Bart  — ,  er  sei  auf  der  Seeleninsel,  dort 
lebten  aufser  ihr,  der  Schlange,  noch  ihre  75  Verwandten  und 
ein  Mädchen.  In  vier  Monaten  werde  ein  Schiff  kommen  und 
ihn  abholen.     So  geschah  es,  und  die  Schlange  gab  dem  Schiff- 

^  W.  Hertz  in  seinen  KoUektaneen  notiert  ein  ähnliches  Motiv  aus  der 
AlexandersajB^e:  das  Pam philische  Meer  wich  vor  Alexander  zurück  und 
liefs  ihn  mit  seinem  Heer  vorbeiziehen.  Plutarch,  ed.  Reiske  IV,  40  f. 
Carraroli,  Leggenda  d^Alessandro  (Mandovi  92)  35. 294  f.  Hertz  verweist  auch 
auf  die  japanische  Sage  von  Nitta,  der  zum  Gott  des  Meeres  betete,  sein 
Schwert  in  die  See  warf,  und  am  anderen  Morgen  war  das  Wasser  zurück- 
gewichen, so  dafs  er  trockenen  Fufse^  nachKamakura  mar>chiereii  imd  seinem 


Mikado  Hilfe  bringen  konnte.  —  Junker  von  Landepg,  Muixuhof/ttsa  III,  "»4. 
'  Vgl.  etwa  Grimm,  A"^M  29;  Ernst  Kuhn,  Syxantinische  Zeitschrift 
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bruchigen,  als  er  zurückfuhr,  eine  Fülle  erlesenster  Geschenke J  — 
Andere  Abenteuer,  die  des  Sinouhit,  haben  für  den  Märchen- 
forscher kaum  Interesse.  Eine  Kriegslist  des  Thutia  wäre  noch 
zu  erwähnen,  weil  sich  die  alten  Griechen  von  Troja,  die  Araber 
von  Ali  Baba  sehr  ähnliche  ersannen:  dais  Thutia  nämlich  seine 
kühnsten  Helden  und  sich  selber,  in  Krüge  verbargen,  in  die  zu  er- 
obernde Stadt  tragen  liefsen  und  sich  dann  der  Stadt  bemächtigten.^ 

Ausführlicher  als  alle  die  genannten,  aufschlufsreicher  und 
vielfältiger,  ist  das  berühmte  alte  Märchen  von  den  zwei  Brü- 
dern Anupu  und  Bitiu.^  Sie  lebten  in  der  brüderlichsten  Ein- 
tracht, bis  die  Frau  des  älteren  nach  dem  jüngeren  Bruder  be- 
gehrlich wurde;  als  er  sich  ihr  sträubte,  verleumdete  sie  ihn,  er 
habe  sich  an  ihr  vergreifen  wollen,  und  sie  habe  ihn  mit  Mühe 
zurückgestofsen.  Anupu  glaubte  das  und  wollte  den  Bitiu  toten, 
diesen  warnte  mit  menschlicher  Stimme  seine  Kuh.  Er  floh, 
wurde  von  seinem  Bruder  verfolgt,  aber  ein  Gott,  der  sich  seiner 
erbarmte,  warf  zwischen  ihn  und  den  nachfolgenden  Bruder  einen 
Strom  voll  Krokodile.  Anupu  bereute  seine  Tat,  und  Bitiu  zog 
sich  in  das  Tal  der  Akazien  zurück,  einer  Akazienblüte  vertraute 
er  sein  Leben  an  und  sagte  zugleich  dem  älteren  Bruder,  wenn 
das  Wasser,  das  er  trinke,  sich  trübe,  so  sei  er,  Bitiu,  in  Gefahr, 
Dem  Bitiu  wurde  die  schönste  der  Frauen  geschenkt,  ihre  Locke 
trug  der  Strom  zum  Pharao,  der  berauschte  sich  an  ihrem  Duft 
und  ruhte  nicht,  bis  die  Trägerin  der  Locke  seine  Frau  wurde. 
Die  Treulose  liefs  den  Akazienbaum  fällen,  unter  dem  Bitiu 
lebte,  und  die  Blume  abschneiden,  in  der  sein  Herz  war:  dem 
Anupu  wurde  gleichzeitig  das  Wasser  trübe,  das  er  trinken  wollte. 
Er  zog  dem  Bitiu  nach  und  fand  nach  vier  Jahren  sein  Herz 
in  einer  Beere,  gab  sie  im  Wasser  dem  Bruder  zu  trinken,  und 
dieser  belebte  sich.  Er  wurde  zum  Stier,  erschien  der  treulosen 
Frau  und  warnte  sie;  sie  liefs  den  Stier  töten.  Zwei  Blutstropfen 
fielen  aus  ihm  nieder,  und  aus  diesen  entstanden  zwei  Persea- 
bäume.  Die  Frau  liefs  sie  umhauen,  da  flog  ihr  ein  Span  in  den 
Mund,  und  sie  gebar  einen  Knaben,  der  war  wieder  Bitiu,  der  die 
Mutteor  tötete  und  sich  und  den  Bruder  zum  Herrscher  einsetzte. 

Man  kann  diesem  Märchen  ansehen,  dafs  es  nicht  ein  Mär- 
chen ist,  es  besteht  aus  verschiedenen  Märchen,  die  in-  und  durch- 
einander gerieten,  wobei  sie  nicht  unversehrt  blieben.  Der  Anfang 
war  wohl  ein  Märchen  für  sich  und  verlief  wie  die  Potiphar- 
geschichte  in  der  Bibel  auch:  ein  Unschuldiger  wird  vor  seinem 
Freunde  von  dessen  Frau  verleumdet  und  von  dem  erzürnten 
Gatten  verfolgt,  bis  seine  Unschuld  sich  offenbart  und  die  Schul- 

*  Vgl.  auch  Erwin  Rohde,  Der  grieekisehe  Roman  18u  Anni.  l  (is  196). 

»  Chauvin  V,  79.  83  Anm.  3. 

3  Mai^pero  S.  5  f.  und  XLIV  f.    CJcsquin  I,  LVII  f. 
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dige  ihre  Strafe  findet  —  Dafs  ein  Mensch  vor  einem  anderen 
flieht  und  der  Beschützer  des  Fliehenden  vor  dem  Verfolgenden 
unüberschreitbare  Hindernisse  auftürmt,  kennen  wir  als  Motiv 
aus  anderen  Märchen.*  —  Der  dritte  Bestandteil  des  ägyptischen 
Märchens  ist  dann  das  wirkliche  Brüdermärchen,  dessen  ältester 
Inhalt  wohl  dieser  war:  Zwei  Brüder  trennen  sich;  wenn  der  eine 
in  Gefahr  gerät,  soll  der  andere  helfen,  und  das  Wahrzeichen,  dafs 
das  Leben  bedroht  wird,  ist  etwa  ein  in  einen  Baum  gestecktes 
Messer,  das  rostet,  oder  eine  Pflanze,  die  verwelkt,  hier  bei  uns 
ein  Trank,  der  sich  trübt.  ^  Solche  Brüdermärchen  reichten,  das 
scheint  mir  wenigstens  nicht  unmöglich,^  in  die  indogermanische 
Urzeit:  es  gehört  zu  den  verbreitetsten,  *  hat  manche  Heldensage, 
des  Altertums  wie  des  Mittelalters,  entscheidend  beeinflufst  und 
umgestaltet;"'  einer  der  Gewinne  aus  der  Betrachtung  der  ägyp- 
tischen Märchen  wird  für  uns  nun,  dafs  wir  für  die  Brüdermär- 
chen  ein  nachweisbares  Alter  von  4000  Jahren  feststellen  können; 
das  wirkliche  Alter  ist  natürlich  gröfser.  —  Ob  das  Märchen  von 
den  Ägyptern  und  Indogermanen  erfunden  wurde,  oder  ob  es 
von  den  Ägyptern  zu  den  Indogermanen  kam,  mu&  unentschie- 
den bleiben,  solange  wir  uns  nicht  in  das  B«ich  vagester  Mög- 
lichkeiten begeben  wollen. 

Wir  kehren  nun  zur  Analyse  unseres  Märchens  zurück.  Der 
jüngere  Bruder,  Bitiu,  wird  von  seiner  Frau  betrogen,  und  sie  ver- 
läfst  ihn  um  des  Königs  willen  und  sucht  ihn  zu  vernichten.  Das 
war  wohl  auch  einmal  eine  Erzählung  für  sich,  in  ihrem  Verlauf 
der  Anfangserzählung  von  dem  älteren  Bruder  und  seiner  Frau 
recht  ähnlich,  sie  wirkt  auf  uns  wie  eine  etwas  abschwächende 
Wiederholung  der  Anfangs^eschichte.  Aber  gerade  diese  in 
künstlerischem  Sinne  nachteilige  Ähnlichkeit  wird  für  uns  ein 
Fingerzeig,  sobald  wir  die  Entstehung  des  Märchens  erkennen 
wollen:  ursprünglich  bestanden  gewifs  zwei  unabhängige  und 
selbständige  Erzählungen  von  der  Untreue  einer  Frau  an  einem 
Manne,  der  dies  nicht  verdiente.  —  Weil  die  Geschichten  ein- 
ander verwandt  waren,  gerieten  sie  auch  nahe  zusammen,  und 
ihre  Helden  wurden  zu  Menschen,  die  ebenfalls  nahe  verwandt 
sind,  zu  Brüdern.  Diese  Doppelerzählung  von  Brüdern  wurde 
dann  durch  ein  Brüdermärchen  erweitert,  und  dies  Märchen  bot 
sich  um  so  eher  dar,  als  es  eine  Art  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Geschichten  von  der  treulosen  Frau  schaffen  konnte: 
der  eine  Bruder,  der  sich  schuldig  machte,  weil  er  an  die  Schuld 

»  Oben  Archiv  CXlII,  '266  Anm.  4. 
'^  Cosquin  LXV.    Chauvin  V,  87  Anm.  l. 

'  Vgl.  auch  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Oesehiehte  der  grieehische^i 
Sprache,  GöttiDgen  1896,  S.  85  Anm.  1. 

*  Sjflney  Hartland,  Legend  of  Pereeus  I,  28  f. 

*  Voretzsch,  Epische  Studien  319. 
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des  anderen  so  leicht  glaubte,  und  weil  er  ihn  verfolgte,  machte 
nun  diese  Schuld  wieder  gut,  indem  er  die  Rache  für  das  Un- 
recht, das  dem  Bruder  dessen  Frau  angetan,  erst  ermöglichte. 

Die  Fortsetzung  unseres  Märchens  sagt  nun,  dafs  das  Herz 
des  Bruders  zuerst  in  einer  Akazienblute,  dann  in  einer  Beere 
war;  dafs  er  sich  darauf  in  einen  Stier  verwandelte;  in  zwei 
Blutstropfen,  die  dieser  vergofs,  war  wieder  seine  Seele,  sie  ver- 
barg sicn  nunmehr  in  Perseabäume  und  in  einen  ihrer  Späne.  — 
Wir  müssen  uns  hier  besinnen,  dafs  bei  den  Naturvölkern  viele 
Vorstellungen  von  der  Erscheinung  und  dem  Aufenthaltsort 
der  Seele  nebeneinander  lebten,  ohne  sich  zu  stören,  oder 
ohne  dafs  die  eine  als  Widerspruch  gegen  die  andere  empfim- 
den  wurde.  Es  hiefs:  die  Seele  lebt  im  Blute,  sie  kann  in 
eine  Pflanze  schlüpfen,  sie  kann  auch  in  einen  Tierleib  ver- 
schwinden usw.  Verwandelt  man  dies  Nebeneinander  in  ein 
Nacheinander,  so  ist  sofort  ein  Märchen  fertig,  eben  ein  Mär- 
chen unserer  Art:  die  Seele  eines  Menschen  verbirgt  sich  in 
einen  Baum,  verwandelt  sich  dann  in  einen  Stier  usw.  Solch  ein 
Märchen  lebte  gewifs  einmal  allein  und  für  sich,  das  kann  man 
mit  Sicherheit  daraus  schliefsen,  dafs  auch  heute  noch,  in  Serbien, 
Ungarn,  Rufsland,  Griechenland,  Deutschland  und  Frankreich, 
ganz  ähnliche  Märchen  für  sich  bestehen.  ^  Ein  walachisches  z.  B. 
weifs  von  zwei  Kindern,  die  eine  Stiefmutter  tötet,  und  deren 
Seelen  in  zwei  Apfelbäumen  emporwachsen,  dann  in  zwei  Lämmer 
und  schliefslich  wieder  in  zwei  goldene  Knaben  übergehen.  Man 
mufs  nur  hier  wieder  nicht  annehmen,  dafs  unsere  gegenwärtigen 
abendländischen  Märchen  von  den  ägyptischen  abhängen,  man 
mufs  vielmehr  der  Gegenwart  dasselbe  Vermögen  zutrauen  wie 
den  alten  Ägyptern,  dals  sie  imstande  sind,  ein  Nebeneinander 
von  VorsteUungen  in  ein  Nacheinander  umzusetzen.'^  Ganz 
Verwandtes  läfst  sich,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zeigte,  ^  bei 
den  Märchen  und  Mythen  vom  Wasser  des  Lebens  beobachten: 
verschiedene   Berichte   von   der  Herkunft  des   Wassers   wurden 

*  Cosquin  LIX  f.    Erwin  Rohde,  Der  griechische  Roman  158  Anm.  2. 

'  Es  kann  aus  dem  Nebeneinander  auch  ein  Ineinander  wer- 
den; z.  B.  das  von  uns  schon  berührte  Märchen  (Archiv  CXIV,  S.  5 
Anm.  3)  von  der  Seele  des  Riesen  sagt  aus,  diese  Seele  sei  in  einem  Ei, 
dies  in  einem  Vo^el,  der  Vogel  wi^cr  in  einem  Ochsen  versteckt  ge- 
wesen. Ich  verweise  hier  mit  Erwin  Rohde  a.  a.  0.  auf  ein  analoges 
Motiv  in  einer  späteren  ägyptischen  Erzählun{(  {Maspero  S.  177):  ein 
Zauberbucb  liegt  m  einer  Kiste  von  Eisen,  diese  in  einer  von  Kupfer,  diese 
in  einer  von  Maulbeerbaumholz,  diese  in  einer  von  Elfenbein  und  Eben- 
holz, diese  in  einer  von  Silber  und  diese  in  einer  von  Gold,  und  um  das 
(tanze  windet  sich  eine  unsterbliche  Schlange.  Solches  Einschachtelungs- 
raffinement  ist  wohl  vor  allem  orientalische  Liebhaberei.  —  Vgl.  auch 
Griffith,  Stones  o/  t/ie  lllyh  Priests  oj  Memphis  etc.,  Oxford  1900,  S.  21.  6-']. 
Dazu  Maspero,  Journal  des  Saranis,  aoüt  1901. 

3  Germanist.  Ahhandluwjen  für  Paul  S.  14b  f. 
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nebeneinander  erzählt:  die  einen  sagten,  es  sei  in  Topfen  oder 
Flaschen  verborgen,  die  anderen,  ein  Wassertier  habe  es  ver- 
schluckt und  wolle  es  nicht  hergeben,  die  dritten,  es  sei  in  Bergen 
versteckt,  die  vierten,  man  müsse  es  aus  dem  Himmel  holen: 
reiht  man  einige  dieser  Motive  nacheinander  auf,  so  ergibt  sich 
das  Märchen:  ein  Held  wandert,  unter  vieler  Mühsal  und  Ge- 
fahr, zu  dem  Wasser,  das  im  Berge  verborgen  wird,  er  spaltet 
den  Berg,  findet  das  Wasser  in  Flaschen  oder  Töpfen,  ver- 
schluckt es  und  gibt  es  nachher  wieder  von  sich. 

Nun  begeben  wir  uns  noch  einmal  zu  unserem  Brüdermär- 
chen selbst:  sein  Motiv  am  Schlufs,  die  wunderbare  Geburt  des 
Helden  (aus  einem  Span,  den  die  Mutter  verschluckt),*  hat  sich 
das  Märchen  gern,  ebenso  oder  ähnlich,  erdacht  Am  ähnlichsten 
unserem  Märchen  ist  seltsamerweise  ein  Motiv  aus  einer  Ge- 
schichte der  nordamerikanischen  Tlinkits.^  Ich  envähne  dies 
Motiv  gerade  hier,  weil  die  Brüdermärchen  gern  damit  beginnen 
imd  es  in  unserem  äg^'ptischen  Märchen  wohl  auch  zu  dem  eigent- 
lichen Brüdermärchen  gehörte^  aber  von  seiner  ihm  gebührenden 
Stelle^  fortgeriet. 

Über  ein  letztes  Motiv  habe  ich  schon  früher  gesprochen:' 
dafs  den  König  ein  unbezwingliches  Verlangen  nach  der  Frau 
erfafst,  sobald  er  eine  Locke  von  ihr  besitzt.  Er  hatte  eben  mit 
ihrer  Locke  einen  Teil  ihrer  Seele,  und  darum  mufste  die  Trägerin 
der  Locke  ihm  gehören.  Das  jst  Ja  die  Anschauung^  der  unser 
Motiv  entsprang.  Etwas  sehr  Ähnliches  geschieht  —  ich  erlaube 
mir  nochmals  darauf  hinzuweisen  —  in  einer  späteren  ägyptischen 
Erzählung:  einem  König  wirft  ein  Adler  den  Schuh  eines  Mäd- 
chens in  den  Schofs^  una  er  kann  nun  von  diesem  Mädchen  nicht 
lassen.  —  Ln  Mittelalter  wurde  seltsamerweise  fast  dasselbe  Motiv 
wie  das  alte  ägyptische  durch  die  Tristansage  berühmt:*  zwei 
Schwalben  liefsen  ein  Frauenhaar  vor  König  Marke  fallen^  und 
nun  konnte  er  nicht  ruhen,  bevor  er  Isolde,  der  dies  Haar  ge- 
hörte, sein  eigen  nannte. 

Das  ägyptische  Märchen  führt  uns  also  von  vielen  Seiten 
in  die  bunte  Welt  der  Märchenmotive,  und  es  schenkt  uns  auch 
einen  Einblick  in  das  Werden  des  Märchens.  Es  gibt  uns,  in 
unserer  Untersuchung  das  erste  Mal,  eine  Anschauung,  wie  em 
Märchen  sich  aus  verschiedenen  Motiven  und  Bestandteilen  zu- 
sammensetzt. Verwandte  Geschichten  nähern  sich,  eine  Geschichte 
von  Verwandten  tritt  dazu,  und  diese  Vielheit  hat  das  Bestreben, 
immer  vielfältiger  zu  werden;   die   alten,  längst  bekannten  Vor- 

*  Vgl.  bes.  Sidnev  HartlaDd,  Let/end  of  Fersen^  I,  71  f. 

*  Aurel  Krause,  t)ie  Tlhikit- Indianer  2til. 

'  Oben  Archiv  CXIV,  fcf.  lu  Anm.  1;  da/Ai  Cosquin  LXVI.    Reinhold 
Kühler  I,  511.  II,  8J8. 

'  Reinhold  Köhler,  Kl.  Schriftm  II,  32.s. 
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Stellungen  von  der  Seele,  lose  aneinandergefügt,  setzen  das  Mär- 
chen fort.  Es  sind  die  Motive  des  Märchens  ausnahmslos  alt 
und  primitiv,  in  ihrer  Zusammensetzung  unbeholfen  und  kunst- 
los, ohne  rechten  Anfang  und  ohne  rechtes  Ende,  die  Erzahlungs- 
kunst  erhebt  sich  nicht  viel  über  die  Kunst  der  sogenannten 
Naturvölker.  Was  aus  der  ersten  schuldigen  Frau  wird,  hören 
wir  gar  nicht;  weshalb  sich  der  Bruder  so  vielfältig  verwandelt, 
und  warum  er  nicht  gleich  seine  Rache  nimmt,  wird  uns  ebenso- 
wenig aufgeklärt,  und  aufser  diesen  Defekten  könnte  man  noch 
manchen  anderen  nennen.  Aber  gerade  dies  Zwecklose  und  Un- 
verständige wirkt  auf  uns  als  echt  märchenhaft  und  ist  ja  auch 
Freude  am  Erzählen  um  des  Erzählens  willen.  Man  wird  aufser- 
dem  zugestehen,  dafs  ein  Gedanke,  den  wir  einen  sittlichen  nennen 
würden,  trotz  allem  zur  Geltung  kommt:  dafs  der  Schuldige  seiner 
Strafe  nicht  entgeht,  dafs  sie  in  vielfältiger  Verwandlung  ihn 
immer  von  neuem  bedroht,  und  dafe  den  Gerechten  die  Götter 
schützen. 

Sie  schützen  aber  mit  derselben  Kraft  den  verschlagenen 
und  rücksichtslosen  Räuber.  Denn  das  bleibt  doch  der  Sinn  des 
Märchens  vom  Meisterdieb.  ^  Herodot  erzählt  diese,  von  den 
Griechen  auch  an  anderer  Stelle  erwähnte  Geschichte  als  ägyp- 
tisches Märchen,  und  es  liegt  kaum  ein  Grund  vor,  ihre  ägyp- 
tische Herkunft  zu  bezweifeln.  Zwei  Diebe,  Vater  und  Sohn, 
bestehlen  das  Schatzhaus  des  Königs,  das  der  Vater  selbst  er- 
baute; er  hat  in  der  Mauer  einen  Stein  locker  eingesetzt,  diesen 
nimmt  er  jedesmal  heraus  und  setzt  ihn  nach  vollbrachtem  Dieb- 
stahl wieder  ein.  Als  die  beiden  ertappt  werden,  schlägt  der 
Sohn  dem  Vater  den  Kopf  ab,  der  Rumpf  wird  ausgestellt,  der 
Dieb  stiehlt  ihn  den  Wäcntern^  nachdem  er  sie  zuerst  betrunken 
machte  und  ihnen  den  Kopf  schor.  Der  König  befiehlt,  seiner 
Tochter  solle  jeder  seinen  verwegensten  Streich  erzählen,  der  Dieb 
berichtet  von  seiner  Tat,  als  man  aber  nach  ihm  greifen  will, 
läfst  er  der  Prinzessin  die  tote  Hand  seines  Vaters.  Nun  ver- 
spricht man  ihm  sie  selbst,  und  er  erhält  sie  wirklich  zur  Frau 
und  wird  zum  Lohn  für  seine  kühnen  Streiche  gar  noch  Prinz. 

Dies  Märchen  lebt  noch  heute  in  Europa  ds  gern  gehörtes 
Volksmärchen  und  weicht  von  dem  alten  Märchen  bei  Herodot 
nur  in  Einzelheiten  ab.^  Nun  ist  merkwürdig,  dafs  in  einem 
Motiv  alle  diese  Märchen  sich  gleich  sind  und  gegen  Herodot 
übereinstimmen:  nachdem  nämlich  der  Dieb  den  Leichnam  ge- 
stohlen, zeigt  der  König  seine  Tochter  allem  Volke,  in  der  Mei- 
nung, nur  der  Kühnste,  eben  der  Dieb,  werde  ihr  nahen:   und 

*  Alfred  Wieclemann,  Diu  x^eeite  Buch  des  Herodot  447  f. 

«  Reinhold  Köhler,  A7.  Schriften  I,  19«  f.  —  Ralston,  Tibetan  Tales, 
derived  from  hidian  Sources  S.  XL VII,  S.  37.  43.  —  Somadeva,  übersetzt 
von  Tawney  II,  9S. 
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80  geschieht  es.  Dem  Dieb  wird  nun  ein  Strich  oder  sonst  ein 
Merkmal  beigebracht^  aber  er  wird  desseo  gewahr  und  bringt 
das  gleiche  Merkmal  allen  anderen  Anwesenden  ebenfalls  bei,  so 
dafs  er  wieder  nicht  aus  den  anderen  heraus  erkannt  werden 
kann.  Darauf  erhält  er  dann  des  Königs  Tochter.  Es  sind  nun 
zwei  Annahmen  möglich:  die  erste  wäre  die,  dafs  die  Form  bei 
Herodot  das  Ursprungliche  bietet  und  das  'Strichmotiv^  später 
in  unser  Märchen  geriet.  Es  taucht  ja  auch  in  anderem,  wenn 
auch  ähnlichem  Zusammenhang  auf:  man  denke  nur  an  die 
Sage  bei  Paulus  Diaconus,  von  dem  kühnen  Liebhaber,  der  sich 
die  Gunst  seiner  Königin  erschlich  und  in  ihr  Gemach  drang, 
nachdem  er  das  zwischen  ihr  und  dem  Gemahl  verabredete  Er- 
kennungszeichen nachahmte: '  der  König,  der  nach  ihm  kommt, 
merkt,  dafs  jemand  bei  seiner  Frau  war,  begibt  sich  unter  das 
schlafende  Gefolge  und  erkennt  den  Übeltäter  am  klopfenden 
Herzen;  er  schneidet  ihm  die  Locke  ab,  aber  der  Verwegene 
trennt  auch  allen  seinen  schlafenden  Genossen  die  Locke  vom 
Haupte  und  wird  schliefslich,  da  man  ihn  nicht  herausfinden 
kann,  auch  nicht  bestraft.^  —  Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs 
alle  europäischen  Varianten  das  Strichmotiv  kennen,  während  es 
nur  bei  Herodot  fehlt,  und  dadurch  wird  die  zweite  Annahme 
wahrscheinlicher,  dais  die  Geschichte  schon  vor  Herodot  in  der 
Form  erzählt  wurde,  in  der  sie  noch  heute  besteht,  und  dafs 
Herodot  oder  sein  Gewährsmann  diese  Form  änderte.  Ein  sol- 
cher Vorgang  wäre  nichts  ungewöhnliches,  in  der  Edda  z.  B. 
erscheinen  Märchenmotive  viel  gewaltsamer  umgestaltet  und  ge- 
ändert als  im  gegenwärtigen  Volksmärchen.  —  Das  Märchen  vom 
Meisterdieb  kam  auch  nach  Lidien,  wurde  dort  erweitert,  und 
diese  Erweiterung  blieb  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  einige  euro- 
päische Varianten:  darüber  nachher. 

Dies  Märchen  hat  nun  einen  wirkungsvollen  Abschluls  und 
steigert  auch  die  Taten  des  Diebes  nicht  ohne  Geschick:  auch 
aus  diesem  Grunde,  nicht  allein  wegen  der  überkühnen  Diebes- 
taten, die  es  vermeldet^  behauptete  es  sich  durch  die  Jahrhun- 
derte. Es  stammt  gewifs  aus  einer  Periode  der  Erzählungskunst, 
die  der  früheren,  in  der  das  Brüdermärchen  sich  zusammensetzte, 
weit  überl^n  war. 

Wir  b^lagen  jetzt,  nachdem  uns  die  wenigen  erhaltenen  ägyp- 
tischen Märchen  recht  deutlich  gezeigt,  wieviel  Verwandtschaft  dies 
alte  Märchen  mit  unseren  gegenwärtigen  hat,  und  wie  tief  es  uns 
in  die  Erkenntnis  der  Märchen  führt,  um  so  lebhafter  den  Verlust 
der  vielen  anderen  Märchen.    Es  hat  sich  uns  —  ich  wiederhole 


*  Erwin  Rohde,  Klei7ie  Sckriftm  II,  \n. 

•  Aplulf  und  Theudelind,  Grimm,  DS  404;  vpl.  auch  KHM  116  (Das 
blaue  Licht).    Chauvin  V,  83  Aum.  2. 
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das  mit  einer  gewissen  Pedanterie,  denn  diese  Tatsache  ist  für 
unsere  späteren  Beobachtungen  grundlegend  —  zu  wiederholten 
Malen  bestätigt,  dafs  diese  Märchen,  sofern  ihnen  nicht  einfache 
Erlebnisse  zugrunde  liegen,  aus  Vorstellungen  primitiver  Völker 
hervorgehen.  Diese  Vorstellungen  sind  die  Märchenmotive,  oder 
sie  erzeugen  diese.  Und  die  Motive  werden  verdoppelt,  ähnliche 
verbinden  sich;  solche  Zusammensetzung  ist  dann  ein  Märchen. 
Die  Handlung  schreitet  nicht  geradeaus  fort,  besinnt  sich  auch 
nicht  immer  auf  das  Vorher  und  Nachher;  aber  wir  beobachteten, 
dafs  der  Darstellung  beherrschende  Ideen  zugrunde  liegen,  und  dafs 
später  kühne  und  wirksame  Motive   geschickt  gesteigert  werden. 

Von  den  Erzählungen  der  Bibel  sind  manche  aus  Babylon, 
manche  aus  Ägypten  herübergenommen  und  veredelt.  Die  be- 
rühmteste bibliscne  Sage  babylonischer  Herkunft,  die  Sintflut- 
sage, hat  nur  wenige  Berührungen  mit  dem  Märchen.  Die  Sage 
vom  Paradiese  stammt  vielleicht  auch  aus  Babylon,  persische  und 
griechische  Mythen  stehen,  um  das  zu  wiedernolen,  ihrem  Inhalt 
recht  nahe,*  und  die  Vermutung,  dafs  alle  diese  Sagen  aus  Träu- 
men sich  bildeten^  kann  man  wenigstens  nicht  ausschliefsen.^  Die 
Heimat  der  meisten  Geschichten  von  Jakob  und  Joseph  war  gewifs 
Ägypten.  —  Anklänge  an  das  Märchen  lassen  sich  hier  wieder 
leicht  herausfühlen:  dafs  eine  Frau  lange  Zeit  unfruchtbar  bleibt 
und  ihr  dann  ein  Trank  oder  Apfel  oder  andere  Früchte  die 
ersehnte  Fruchtbarkeit  schenken,  von  diesem  beliebten  Motiv  gibt 
uns  die  Bibel  in  ihrer  Erzählung  von  Rahel  das  erste  Beispiel.^ 
Der  Anfang  der  Geschichte  von  Joseph  ist  wieder  ein  Brüder- 
märchen, freilich  nur  in  Umrissen,  kein  ausgeführtes.  ^  Das  ägyp- 
tische Märchen  zeigt  die  treuen,  das  biblische  die  treulosen  Brü- 
der, die  Frauen  in  den  Märchen  beider  Länder  erscheinen  als 
treulos,  hier  in  unserer  Josephgeschichte  und  offenbarer  und  ab- 
scheulicher noch  in  der  Geschichte  von  Simson.  Zu  den  Erleb- 
nissen der  Wirklichkeit,  die  das  Märchen  in  sich  aufnahm^  steigerte 
und  verbreitete,  gehörten  also  aufser  den  früher  genannten  die 
Geschichten  von  treulosen  und  treuen  Brüdern  und  von  treulosen 
Frauen.  —  Joseph  wird  von  seinen  neidischen  Brüdern,  weil  der 
Vater  ihn  mehr  liebt  als  sie,  verleumdet,  mifshandelt  und  als 
Sklave  verkauft,  dem  Vater  sagen  die  Brüder,  wilde  Tiere  hätten 

*  V^l.  jetzt  noch  Hermann  Gunkel,  Deutsche  Rundschau  Januar  19uö. 
*•*  Vgl.  auch  nochmals  Röscher,  Ephialtes  38;  oben  Archiv  CXIII,  261. 
^  Vgl.  Sidney  Hartland  a.  a.  O.  71  f.;  W.  Hertz,  Gesammelte  Abhand- 
lungen 275;  Hermann  Gunkel,  Oenesis  298  f. 

*  Die  Geschichte  von  Joseph  wird  in  manchen  Märchcnsammlungen 
als  Märchen  erzahlt,  vgl.  z.  B.  Laura  Gonzenbach,  SUilianische  Märchen 
Nr.  89.  91.  —  Prym  und  Socin,  Der  neuaramäische  Dialekt  von  Tftr ' AluUn. 
GötUngen  1881,  I,  xix.  II,  26.  —  Traumdeutungen,  die  denen  des  Joseph 
vergleichbar  sind,  in  den  Jätaka,  übers,  v.  CJowell,  Nr.  77. 
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ihn  zerrissen:  gerade  dieser  Joseph  aber  kommt  zu  den  gröfsten 
Ehren,  beschämt  seine  Brüder  und  verzeiht  ihnen  grofsmütig. 
Dieser  Kontrast  zwischen  den  älteren,  verlogenen  und  heimtücki- 
schen und  doch  erfolglosen,  und  dem  jüngsten,  mifshandelten, 
hochsinnigen  und  erfo^reichen  Bruder  bleibt  das  Grundmotiv  in 
allen  späteren  Märchen  von  treulosen  Brüdern  und  Genossen. 
Der  Verlauf  und  das  Ende  dieser  Märchen  ist  nicht  so  freund- 
lich wie  der  unserer  Josephgeschichte:  die  Genossen  und  Brüder 
des  Märchens  wollen,  trotzdem  ihnen  verziehen,  nicht  von  ihrer 
Heimtücke  lassen,  sie  verleumden  den  jüngsten  von  neuem  oder 
schaffen  ihn  ganz  beiseite,  und  erst  ein  wundertätiges  Wirken 
des  Schicksals  enthüllt  Schuld  imd  Unschuld,  belohnt  den  Ge- 
rechten und  straft  die  Bösewichter.  ^ 

Joseph,  erzählt  uns  die  Bibel  weiter,  erfreut  sich  der  beson- 
deren Gunst  des  Königs;  weil  das  nach  ihm  lüsterne  Weib  des 
Potiphar,  dessen  Werben  er  zurückweist,  ihn  verleumdet,  wirft  man 
ihn  m  den  Kerker;  später  gerät  der  König  in  eine  schwere  Lage, 
aus  der  ihm  keiner  seiner  Räte  zu  helfen  weifs;  nun  erinnert  er 
sich  seines  früheren  klugen  Beraters,  der,  wie  er  glaubt,  verurteilt 
und  getötet  ist.  Er  hört,  dieser  lebe  noch,  aber  schmachte  im 
Kerker:  darauf  läTst  der  Pharao  ihn  sofort  befreien,  schenkt  ihm 
die  alte  Stellung  wieder,  hört  seinen  Rat,  rettet  dadurch  das 
Land  und  überhäuft  ihn  mit  neuen  Ehren. 

Solche  Schicksale  werden  einem  treuen  Fürstendiener  öfter 
beschieden  sein,  dem  ersten  Blick  zeigen  sie  kaum  etwas  Beson- 
deres. Wer  näher  zusieht,  erkennt,  dafs  sie  viele  und  immanente 
Schäden  orientalischen  Staatslebens  sozusagen  auf  eine  kurze,  er- 
schöpfende Formel  bringen,  die  das  Leben  dann  immer  neu  be- 
weist Die  Willkür  und  die  Launen  des  orientalischen  Despoten, 
der  jähe  Wechsel  der  Fürstengunst,  die  Verleumdung  und  Intrige 
am  königlichen  Hofe,  die  heimliche  Ei^enmacht  dieser,  die  EUug- 
heit  und  Bedeutung  jener  Diener,  das  Hilflose  und  die  Ohnmacht 
des  Herrschers,  sobald  er  sich  selbst  helfen  und  selbst  handeln 
soll:  all  dies  zeigt  die  kurze  Geschichte  in  scharfer  und  heller 
Beleuchtung,  und  darum  ist  sie  sehr  oft  erzählt  worden.  In  der 
Bibel  selbst  noch  einmal  —  das  Buch  Tobias  spielt  darauf  an  — 
vom  weisen  Heikar,  und  im  Indischen  gleichfalls,  in  einer  Samm- 
lung, die  sich  auch  über  die  ganze  Welt  verbreitete,  in  der  Cuka- 
saptati.  Ihre  Betrachtung  werden  wir  also  fortsetzen,  wenn  wir 
beim  Indischen  angelangt  sind. 

Wenn  im  Märchen  ein  Mann  einem  Geist  oder  dem  Teufel, 
zum  Lohn,   dafs  er  ihm  geholfen,   das  erste  verspricht,   was  ihm 

*  Zum  Märchen  vom  ^Jüngsten  Bruder'  virl.  noch  Hermann  U.-^eoer, 
Bhein.  Museum  N.  F.  58  (190ö),  S.  8.  329,  zu  dea  'Treulosen  Brüdern' 
ß.  Köhler,  Kl.  Schriften  I,  292.  537.  543;  Cosquiu  I,  212  1  9  f. 
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beg^net,  und  ihm  begegnet  dann  sem  Kind,  so  denken  wir 
sofort  an  die  Bibel,  denn  dies  Motiv  erscheint  dort  als  das 
Gelübde  Jephthas.*  —  Oder  wenn,  namentlich  im  nordischen 
Märchen,  eine  Verfolgte  ruft:  'Hinter  mir  Nacht  und  vor  mir 
Tag'  und  sich  hinter  ihr  dichte  Nebel  zusammenballen,  in  denen 
sich  ihre  Verfolger  verlieren,  sie  aber  entkommt  in  hellem 
Tag,-  so  wiederholt  sich  die  Sage  vom  Durchzug  der  Kinder 
Israels  durchs  Rote  Meer,  —  Und  man  wird  in  diesen  Fällen 
und  ähnlichen,  etwa  bei  der  Geschichte  von  Moses'  Aussetzung, 
es  für  das  Wahrscheinliche  halten,  dafs  die  Wirkungen  der  Bibel 
bis  in  unser  Märchen  hineinreichen.  Für  uns  bleibt  die  Haupt- 
sache, dafs  diese  Motive  als  märchenhaft  empfunden  werden,  und 
man  darf  sich  nicht  gegen  die  Möglichkeit  sträuben,  dafs  die 
Bibel  sie  ihrerseits  alten  Märchen  entnahm. 

Moses  ist  dumpf  und  stumpf  in  der  Jugend,  und  er,  von 
dem  es  die  wenigsten  glaubten,  wird  später  der  Führer  seines 
Volkes:  die  germanische  Sage  schildert  uns  ihre  Helden  gern 
ebenso,  und  im  Märchen  löst  der  verachtete  Dummling  alle  Auf- 
gaben und  verrichtet  alle  Heldentaten,  an  denen  seine  klügeren 
und  stärkeren  Brüder  scheitern.  —  Für  die  Zaubertaten  des  Moses: 
dafs  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  dafs  er  einen  Stab  in 
eine  Schlange  verwandelt  und  mit  ägyptischen  Zauberern  Wett- 
kämpfe besteht,  bieten  Sage  und  Märchen  gleichfalls  Parallelen. 

Simsons  Schicksale:  seine  Elraft  liegt  in  seinen  Haaren, ^ 
sein  Weib  lauscht  ihm  dies  Geheimnis  ab,  fesselt  ihn  verräterisch 
und  überliefert  den  Kraftlosen  seinen  Feinden,  leben  seltsamerweise 
auch  in  Indien  als  Märchen.  Ein  bei  den  Slawen  und  im  Nor- 
den verbreitetes  Märchen  von  der  treulosen  Schwester  oder  Mutter 
des  Starken  ^  hat  mit  der  Sa^e  von  Simson  auch  auffallende  Ver- 
wandtschaft —  Die  Geschichte  vom  Kampf  Davids  mit  Goliath 
ist  wohl  kaum  etwas  anderes  als  eins  der  vielen  hübschen  Mär- 
chen vom  Wettkampf  eines  klugen,  kecken  und  schwachen  Mensch- 
leins mit  einem  grofsen,  ungefügen,  dummen  Biesen,  in  dem  der 
Biese  trotz  seiner  ungeheuren  Stärke  der  Klugheit  des  Mensch- 
leins unterliegt. 

Salomo  bleibt,  wie  man  weifs,  die  für  den  Märchenforscher 


*  Vgl.  etwa  Grimm,  KHM  Nr.  88,  mit  Anmerkungen ;  Chauvin  V,  176 
Anm.  1,  und  Cosquin  Nr.  63  (II,  215  f.);  auch  Gnindtvig,  Oamle  Danske 
Minder  II,  49.  Wilhelm  Hertz  in  seinen  Kolkktaneen  verweist  auf  Servius 
zu  ^Eneis  HI,  121:  Idomeneus  gelobt  in  einem  Sturm  dem  Poseidon  zu 
opfern,  was  bei  der  .Jl<andung  ihm  zuerst  entgegenkomme,  und  ihm  be- 
gegnet sein  Sohn.  —  Ahnliche  Sage  bei  Pseudo-Plutarch,  Plutarch  ed.  Reiske 
X,  744,  und  in  China:  Journal  Asiaiique  VI,  159. 

'  Z.  B.  Grund tvig  a.  a.  O.  II,  30  imd  in  anderen  Märchen  des  Allerlei- 
rauh-TVpus,  vgl.  oben  S.  5  Anm.  1  und  Bd.  CXIII,  S.  268  Anm.  L 

3  Archiv  CXIV,  S.  8  Anm.  3.    Frazer  III,  852  Anm.  1.  390. 

^  von  der  Leyen,  Märchen  in  Edda  28.  29. 
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merkwürdigste  und  auch  rätselhafteste  Gestalt  der  BibeL  Die 
Geschichten  von  seiner  Macht  und  seinem  Glanz,  seiner  Zauber- 
gewalt und  Herrschaft  über  die  Geister  haben  später  die  Araber, 
aie  Geschichten  von  seinen  dämonischen  Elräften  und  Helfern 
und  seinem  Trotz  gegen  Gott  hat  die  spätere  Literatur  der  Juden 
verbreitet.  Und  durch  diese  fabelhaften  Kunden  von  Salomo 
wurde  die  Dichtung  und  Phantasie  des  ganzen  Mittelalters  be- 
fruchtet —  Oft  erscheint  Salomo  als  Richter  und  Rätsellöser 
von  unübertrefflicher  Weisheit,  und  da  bleibt  nun  höchst  selt- 
sam, dafs  gerade  die  Inder  ganz  ähnliche  oder  sogar  dieselben 
Weisheitsproben  und  -sagen  von  ihren  Weisen  mitteilen.  Welches 
Volk  hier  das  andere  beeinflufste,  wissen  wir  nicht;  mir  scheint 
aber  —  warum,  habe  ich  später  zu  b^ründen  — ,  dafs  hier  die 
Juden  die  Gebenden,  die  Inder  die  Nehmenden  waren. 

Ich  erwähne  von  den  Übereinstimmungen  zuerst  die,  die  mit 
Recht  die  Forscher  am  stärksten  überraschte:  das  weise  Urteil 
des  Salomo  zwischen  zwei  Müttern,  die  jede  dasselbe  eine  Kind 
als  das  ihre  beanspruchten;  dies  gleiche  Urteil  überträgt  eine  alte 
buddhistische  Legende  auf  Buddha.^ 

In  einer  späteren  L^ende  soll  Salomo  auf  Wunsch  der 
Königin  von  Saba  Mädchen  und  Knaben,  die  beide  ganz  gleich 
gekleidet  sind,  voneinander  unterscheiden.'^  Die  Inder  verlangen, 
dafs  ein  Kluger  von  zwei  ganz  gleichen  Pferden  aussage,  welches 
die  Mutterstute  und  welches  das  Fohlen  sei.^  Der  Thron  des 
Salomo  war  nach  jüdischer  Legende  von  märchenhafter  Pracht 
und  entdeckte  das  Unrecht  und  verwehrte  dem  Unwürdigen  den 
Zutritt.  Die  Inder  erzählten  von  einem  solchen  Thron,  (fen  man 
ausgrub,  gleich  einen  ganzen  Zyklus  von  Geschichten,  in  dem 
sich  der  Scharfsinn  des  Königs  offenbarte,  dem  dieser  Thron 
früher  zu  eigen  war.* 

Das  sind  alles  kurze  Hinweise,  und  es  wäre  nicht  zu  schwer, 
auch  diese  noch  wesentlich  zu  vermehren.  Doch  mufs  die  gründ- 
liche Behandlung  dieser  Probleme  Berufeneren  überlassen  bleiben. 
Für  uns  genügt  die  Erkenntnis,  dafs  die  Bibel  auch  für  den 
Märchenforscher  eine  reiche  Fundgrube  ist  Was  sie  uns  bietet, 
sind  einzelne  Motive  oder  die  Anfänge  und  Grundrisse  zu  Mär- 
chen: so  ausführliche  und  zusammengesetzte  Märchen  wie  bei  den 
Ägyptern  entdecken  wir  hier  nicht  Für  den  gelehrten  Theo- 
logen, der  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Bibel  er- 
kennen wiU,  wird  der  Nachweis  von  Märchenmotiven  darin  viel- 

*  Oldenberg,  Literatur  des  alten  Indien  S.  114.  291  (Gaidoz,  Melusine 
Bd.  IV,  17). 

'  Wilhelm  Hertz,  Gesammelte  Abhandlungen  417  f. 

3  Oukasaptati,  übers.,  v.  Richard  Schmidt,  t.  s.  48  t  o.  58. 

*  Albrecht  Weber,  Über  die  Sinhäsana  dvOtrin^tkä,  bidisehe  Studien 
XV,  185  1 
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leicht  von  gröl'serer  Bedeutung  werden  als  für  den  Märchenfor- 
scher, die  vergleichende  Märchenkunde  wird  ihm  möglicherweise 
ganz  neue  Aufschlüsse  und  Erleuchtungen  schenken  und  ihn  in 
Zeiten  und  Schichten  führen,  die  älter  sind  als  alle,  bis  zu  denen 
er  bisher  vordrang. 

Die  Odyssee  wurde  von  mir  das  alte  Märchenbuch  der 
Griechen  genannt.  Denn  wir  haben  aus  ihr  eine  Fülle  von  Mär- 
chenmotiven herausgehoben:  die  Geschichten  von  Tantalos,  Sisy- 
phos,  den  Danaiden  deuteten  wir  als  Traummärchen,  und  auch 
die  rührende  Geschichte  von  Odysseus'  Erwachen  bei  den  Phäaken 
scheint  aus  einem  Traum  emporgeblüht  ^  Ein  andere  Gruppe 
von  Märchen  darf  man  als  Zaubermärchen  bezeichnen,  z.  B.  das 
oben  berührte  Märchen  von  Proteus  ^  und  ebenso  das  von  der 
Kirke,  die,  wie  die  Zauberinnen  im  Märchen  so  oft  —  es  sei 
nur  auf  das  Brüdermärchen  verwiesen  ^  — ,  die  Menschen  in  Tiere 
verwandelt,  bis  auf  einen,  den  die  Götter  schützen,  vor  dem  ihre 
Kunst  machtlos  wird,  und  auf  dessen  Drohungen  sie  auch  den 
verwandelten  Tieren  die  menschliche  Gestalt  zurückgeben  mufs. 
Wie  die  Kirke  den  Odvsseus,  so  schickt  im  Märchen  oft  eine 
böse  Zauberin  ein  Mädchen  oder  ein  furchtsamer  und  heimtücki- 
scher König  einen  Helden  in  die  Unterwelt,  ursprünglich,  um 
ihn  zu  vernichten :  die  nächsten  Beispiele  bieten  die  antiken  Sagen 
von  Herakles  und  Theseus  und  das  Märchen  von  Eros  und  Psyche. 

Für  wieder  andere  Märchen  bei  Homer  ist  Reisemärchen  der 
zutreffendste  Name.  Man  hat  seit  langem  erkannt,  dafs  diesen 
Reisemärchen  sich  die  Märchen  namentlich  orientalischer  Völker 
vergleichen:  die  Fahrt  des  Odysseus  zu  den  Phäaken  und  seine 
Erlebnisse  bei  ihnen  haben  eine  auffallende,  auch  in  Einzelheiten 
bemerkbare  Ähnlichkeit  mit  dem  indischen  Märchen  von  Sakti- 
vega,*  andere  verwegene  Abenteuer  und  märchenhafte  Rettungen 
des  Odysseus  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  die,  deren  Sindbad 
in  1001  Nacht  sich  rühmt  "^  Die  Symplegaden  kennen  schon  Reise- 
und  Traumschilderungen  der  Naturvölker;®  die  List,  die  Odysseus 
und  seine  Gefährten  vor  dem  übermächtigen  Gesänge  der  Sirenen 
schützt,  ist  anderen  Märchen  nicht  fremd,  ^  die  märchenhafteste 
Geschichte  der  Odyssee  aber  bleibt  die  vom  Polyphem.  Sie  kehrt 
unter  den  Abenteuern  des  Sindbad  wieder  und  gehört  gewifs  in 
den  Kreis  der  Raubsagen  und  Raubmärchen:  ein  Mensch  über- 

•  Archiv  CXIII,  258.      *  Archiv  CXIV,  2. 

^  Sidney  Hartland,  Legend  of  Peraeus  III,  17  f.  105  f.     Erwin  Rohde, 
Der  fjriechische  Raman  173  Anm.  2. 

*  Gerland,  Altgriechische  Märchen  in  der  Odyssee  (Magdeburg  1869)  18. 
'  Erwin  Rohde,  Der  griechische  Roman  173  Anm.  2.  180  Anm.  1. 

^  Vpl.  von  der  Leyen,  Germanist,  Abh,  für  Patä  S.  150  Anm.  l ;  dazu 
Reiuhold  Köhler,  Ä7.  Schriften  I,  397;  Coaquin  II,  242. 

^  Reinhold  Köhler  I,  125.     Jstaka,  übers,  v.  Cowell,  Nr.  96. 
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listet  einen  Riesen  und  raubt  ihm  seine  kostbarsten  Besitztümer. 
Der  Kontrast  zwischen  dem  schwachen^  klugen  Menschen  und 
dem  ungeheuren,  dummen  und  plumpen  Riesen  klingt  in  diese 
Sage  auch  hinein.  Die  List  selbst,  dafs  Odysseus  sich  niemand 
nennt,  erscheint  sogar  in  Schwänken  von  Völkern,  die  nie  etwas 
von  Homer  und  der  Odyssee  hören  konnten:  es  wurde  hier 
ein  uralter  Schwank  auf  Odysseus  übertragen.*  Auch  das  ganze 
Beiwerk:  die  Einäugigkeit  des  Polyphem,  das  Entkommen  des 
Odysseus  und  seiner  Gefährten  unter  den  Widdern  des  Riesen, 
die  verspätete,  furchtbare  und  vergebliche  Rache  des  Unholdes, 
das  ist  alles  echt  märchenhaft  und  abenteuerlich. 

Odysseus  wird  von  einer  himmlischen  Nymphe  geliebt  und 
verzehrt  sich  in  Sehnsucht  zu  der  fernen  irdischen  Gemahlin, 
Achilleus  ist  das  Kind  einer  himmlischen  Nymphe,  die  einem 
sterblichen  Manne  sich  hingab,  den  Herakles  will  ein  feiger  König 
verderben,  er  besiegt  Ungeheuer,  befreit  von  ihnen  Jungfrauen, 
wandert  zum  Paradies  und  erbeutet  die  Äpfel  der  Hesperiden  und 
schleppt  den  Kerberus  aus  der  Hölle;  Perseus  wird  von  Danae 
geboren,  die  ein  Gott  durch  ein  Wunder  befruchtet,  und  man 
hatte  diese  Danae  eingeschlossen,  damit  sie  kein  Kind  gebären 
könne,  den  Knaben  Perseus  sucht  ein  König,  wieder  ein  feiger  und 
schwacher  König,  zu  vernichten,  weil  die  Prophezeiung  war,  dafs 
dieser  Knabe  ihm,  dem  Köni^,  Unheil  bringen  werde.  Und  so 
erfüllt  es  sich:  Perseus  raubt  den  drei  Graien  ihr  eines  Auge,  sie 
zeigen  ihm  den  Weg  zu  den  Gorgonen,  und  er  gewinnt  den  ver- 
steinernden Schild  der  Medusa,  er  befreit  Andromeda  vom  Drachen 
und  erringt  ihre  Hand:  das  sind  alles  alte  griechische  Sagen,  und 
sie  klingen  uns  doch,  als  hörten  wir  eins  unserer  Märchen.*  — 
Die  Forschung  hat  aus  der  griechischen  und  römischen  Literatur 
schon  eine  Fülle  von  Märchenmotiven  zutage  gefördert,  die  ich 
hier  nicht  noch  einmal  ausbreiten  will,  ^  gewilis  läfst  sich  die  Aus- 
beute leicht  vermehren,  und  eine  Übersicht  über  die  griechischen 
Märchenmotive  und  Märchen  würde  für  die  Entwickelung  der 
griechischen  Dichtkunst,  die  Herkunft  und  den  Ursprung  ihrer 
Stoffe,  das  Gestaltungsvermögen  ihrer  Dichter  manche  neue  und 
schöne  Aufklärungen  geben.  Ich  vermerke  hier  im  Interesse  un- 
serer späteren  Betrachtungen  noch  einmal  das  Märchen  vom  klugen 

*  W.  Grimm,  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  1857,  S.  1—30.  — 
Erwin  Rohde,  Der  griechische  Roman  173  Anm.  2. 

*  Ich  verweise  nochmals  auf  die  auaführliche  Parallelensammlung  zu 
den  Perseus-Motiven  bei  Sidney  Hartland  in  seinem  hier  oft  genannten 
Werke.  —  Vgl.  ferner  Kretschmer,  Einleitung  (1896)  S.  85  f. 

3  Eine  schöne  Übersicht  gibt  Friedländer,  Sittengeschichte^  I,  468  f.  — 
Die  Verdienste  und  Forächungen  von  Mannhardt  {Antike  Wald-  und  Feld- 
kulie),  Erwin  Rohde  {Der  griechische  Roman;  Psyche;  Kleinere  Schriften), 
Marx  {Griechische  Mä/rchen  von  dankbaren  Tieren,  IÖ89),  Crusius  (in 
Rosehers  Leodkon  und  im  Phüoiogus)  u.  a.  sind  bekannt. 

AicfaiT  f.  n.  Sprachen.    CXV.  2 


Digitized  by 


Google 


18  Zur  Eotfltehung  des  Märchens. 

Richter^  dessen  urteile  und  EntscheiduDgeu  sich  durch  ScharfsinD 
überbieten,'  und  das  Märchen  von  den  empfindlichen  Menschen^ 
das  die  .späte  griechische  Kunst  sich  ersann:  groteske  und  ko- 
mische Übertreibungen,  die  die  renommistische  Empfindlichkeit 
der  Genäfslinge  verspotten  sollte/^ 

Ein  griechisches  Volksmärchen  blieb  uns  noch  erhalten  aus 
dem  späten  Altertum,  nicht  rein  und  frisch,  sondern  fast  zu- 
gedeckt von  künstlicher  und  steifer  Allegorie,  Eros  und  Psyche 
des  Apulejus.  Wie  unserem  IS.  Jahrhundert  z.  B.  dem  Musaeus 
die  Märchen  als  etwas  Kindliches  und  Albernes  erschienen,  ein 
Ammengeschwätz,  auf  das  man  mitleidig  herabblickte  und  nur 
durch  eigene  tiefe  und  wertvoUe,  vernünftige  imd  aufklärende 
Bemerkungen  literaturfähig  und  geniefsbar  machen  konnte,  so 
etwa  erschienen  sie  auch  dem  Apulejus:  er  hat  sein  altes  Mär- 
chen durch  Allegorie  und  Philosophie  zu  vertiefen  sich  bemüht: 
uns  erscheinen  seine  Zutaten  als  frostig,  steif,  aufdringlich  und 
die  Einfalt  der  Geschichte  schwer  schädigend.  Aber  unsere  Volks- 
märchen gestatten  uns  überall,  das  Ursprüngliche  und  Ex^hte  her- 
auszulosen. '^ 

Ein  König  hat  drei  Töchter,  die  jüngste  soll  in  die  Gewalt 
eines  Ungeheuers  kommen.  Unter  Trauern  begleitet  man  sie  zu 
dem  Felsen,  unter  dem  das  Ungeheuer  haust,  und  sie  stürzt  sich 
hinab,  aber  ein  sanfter  Windhauch  trägt  sie  in  ein  blühendes 
Tal,  sie  sieht  darin  einen  Hain  und  eine  Quelle,  und  das  Unge- 
heuer, bei  Tag  eine  Schlange  mit  ungeheurem  Rachen,  gifttropfend, 
ist  bei  Nacht  ein  schöner  Jüngling.  Psyche,  die  Jungfrau,  lebt 
in  einem  märchenhaften  Palast,  die  Gemächer  glänzen  so  von 
Gold,  dals  es  auch  in  der  Nacht  hell  bleibt,  eme  unsichtbare 
Dienerschaft  erfüllt  alle  ihre  Wünsche.  Ihr  Gemahl  warnt  sie: 
sie  solle  sich  von  den  Schwestern  nicht  ausfragen  lassen  und  nie 
nach  seiner  Gestalt  forschen,  sie  widersteht  auch  eine  Zeit  dem 
neugierigen  Drängen  dieser  Neidischen,  schlielslich  fragt  sie  den 
Gemahl  doch,  und  da  entschwindet  er  ihr,  und  sie  wandert  ihm 
nach.  Die  neidischen  Schwestern  stürzen  sich  auch  vom  Fels, 
aber  zerschellen  dabei,  Psyche  wandert  weiter:  sie  wird  von  Venus 
gepeinigt,  von  Traurigkeit  und  Sorge,  ihren  Dienerinnen,  ge- 
geifselt,  sie  mufs  durcheinander  geworfene  Garben,  Kränze  und 
Sicheln  wieder  in  Ordnung  bringen,  sie  mufs  Gerste,  Weizen, 
Hirse,  Mohn,  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  auseinanderlesen:  dabei 
helfen  ihr  die  Ameisen;  sie  mufs  Wolle  von  bösen,  wilden  Schafen 
mit  goldenen  Vliefsen  bringen,  das  Schilf  flüstert  ihr  zu^  sie  solle 
warten,  bis  die  Tiere  es  sich  selbst  abstreiften;  sie  mufs  Wasser 

»  Vgl.  obea  Archiv  CXIV,  22  Anm.  3. 
*  Erwin  Rohde,  Der  griechische  Boman'^  588/9. 

^  Friedländer,  iSittengeschichte  I,  407.  468  f.  Cmit  Beiträgen  von  Adal- 
bert  und  Ernst  Kuhn).    Cosquin  II,  217  f. 
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aus  einer  Quelle  holeu,  die  von  Drachen  bewacht  wird,  ein  Adler 
füllt  das  GefäTs  für  sie. 

Zum  Schlufs  soU  sie  in  die  Unterwelt  steigen  und  Schön- 
heitssalbe von  der  Totengottin  holen,  dabei  tragt  sie  in  einer 
Hand  Kuchen  und  Mehlbrei,  in  der  anderen  Honig  und  Wein, 
im  Mund  eine  Kupfermünze.  Dreimal  wird  sie  versucht,  es  fallen 
zu  lassen:  zuerst  begegnet  ihr  ein  lahmer,  mit  Holz  beladener 
Esel,  der  lahme  Treiber  bittet  sie,  die  Holzscheite  aufzunehmen, 
dann  schwimmt  ein  alter  Mann  ihrem  Kahne  nach,  man  möge 
ihn  auch  hineinziehen,  und  alte  Weiber  am  Webstuhl  bitten  sie, 
auch  Hand  anzulegen.  Sie  widersteht  den  Versuchungen  allen, 
sie  nimmt  dann  vom  Mahl  nur  ein  Stück  Brot,  das  sie,  auf  der 
Erde  sitzend,  zu  verzehren  hat,  erhält  die  Büchse  und  öffnet  sie 
schon  unterw^,  ein  betäubender  Dampf  steigt  hervor,  aber  sie 
ist  erlöst  und  mit  dem  Geliebten  wieder  vereint 

Man  darf  auch  hier  kaum  von  einem  einheitlichen  Märchen 
reden:  es  sind  wieder  verschiedene  Märchen  und  Märchenfrag- 
mente, die  im  Wesen  sich  freilich  berührten  oder  ähnlich  waren, 
lose  aneinandergefügt,  nicht  organisch  verbunden.  Etwa  das  Mär- 
chen von  der  Jungfrau,  die  nicht  nach  der  Gestalt  des  Mannes 
fragen  darf  und  den  Mann  verliert,  als  sie  das  Gebot  übertritt; 
das  Märchen  von  neidischen  Schwestern,  die  der  jüngsten  ihr 
Glück  nicht  gönnen  und  schliefslich  bestraft  werden,  das  Mär- 
chen von  den  unlösbaren  Aufgaben,  die  ein  Liebender  doch  löst, 
um  sich  die  Geliebte  zu  erringen  (in  anderen  Märchen  gewöhn- 
lich durch  die  Hilfe  dankbarer  Tiere,  die  er  vorher  gutmütig  vom 
Tode  rettete),  das  Märchen  vom  Wasser  des  Lebens  und  der 
Hexe,  die  einen  anderen  dadurch  beiseite  schaffen  will,  dafs  sie 
ihn  in  die  Hölle  schickt  und  ihm  Aufgaben  gibt,  die  eigentlich 
kein  Mensch  lösen  kann.^ 

Das  Motiv  von  der  Jungfrau,  die  unter  der  Trauer  der  ganzen 
Stadt  einem  Drachen  geopfert  wird,  gehört  in  einen  anderen  Kreis; 
und  die  ihm  gebührende  Fortsetzung  ist  die,  dafs  ein  Held  die 
Jungfrau  erlöst,  nachdem  er  den  Drachen  besieg  und  getötet. 

Die  meisten  europäischen  Volksmärchen,  die  dem  Apulejus 
ähnlich  sind  und  meist  wohl  auch  von  ihm  abhängen,^  nehmen, 
nachdem  der  Geliebte  entschwunden,  eine  andere  Wendung  als 
ihr  antikes  Vorbild:  die  Braut  wandert  durch  die  Welt,  dem  Ent- 
schwundenen nach,  findet  mitleidige  Helfer,  die  ihr  Geschenke 
geben;  als  sie  den  Geliebten  endlich  wiederfindet,  will  er  sich 

Serade  mit  einer  anderen  Braut  vermählen,  sie  erwirkt  sich  von 
ieser  mit  Hilfe  ihrer  Geschenke  die  Erlaubnis,  in  drei  Nächten 
bei  dem  Geliebten  zu  schlafen,  und  weifs  endlich   seine  Erinne- 


«  Vgl.  Coequin  II,  237  1 

'  Vgl.  das  Verzeichnis  von  Kuhn  bei  Friedlander  I,  497. 
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rung  zu  wecken,  so  dafs  sie  sich  mit  ihm  wieder  vereinigt'  — 
Das  bestätigt  uns,  was  wir  schon  si^en:  die  Geschichte  des 
Apulejus  ist  keine  einheitliche,  sondern  besteht  aus  verschiedenen, 
einander  verwandten  Märchen.  Sie  entspricht  darin  durchaus  un- 
seren modernen  Volksmärchen,  deren  Wandlungsfähigkeit  ja  darum 
eine  so  unbegrenzte  ist,  weil  sich  die  einzelnen  Märchenmotive 
und  Märchenteile  immer  neu  und  anders  miteinander  verbinden 
und  schon  ganz  leise  Ähnlichkeiten  und  Anklänge  solche  Verbin- 
dungen bewirken.  Es  liegt  im  Wesen  dieser  Märchenmotive,  dafs 
sie  immer  etwas  unbestimmt  bleiben,  sich  Veränderungen  leicht 
fügen  und  darum  in  immer  anderen  Zusammenhängen  erscheinen. 
Diese  Eigentümlichkeit  des  Märchens  führt  meines  Erachtens 
auch  zur  Erkenntnis  des  wirklichen  Unterscheidungsmerkmales, 
das  Märchen,  Mvthus  und  Sage  voneinander  trennt  Im  ersten 
Ursprung  sind  diese  gleich,  M^'thus  und  Sage  stammen,  ebenso 
wie  das  Märchen,  aus  Leben,  Sitten,  Anschauungen  der  primi- 
tiven Völker.  Mit  der  Einschränkung  freilich,  dafs  der  Mythus, 
sofern  er  nicht  Göttersage  ist,  auf  dem  Kultus  beruht,  der  seiner- 
seits wieder  auf  uralte  religiöse  Vorstellungen  zurückführt,  und 
dafs  die  Heldensage  in  ihre  rein  sagenhafte  Erzählung  geschicht- 
liche Erinnerungen  an  Taten  und  Helden  der  Vergangenheit  ver- 
webt. Das  Grundverschiedene  von  Märchen  und  Sage  ist  aber 
ihre  Entwickelung:  Die  Sage  verweilt  viel  länger  und  liebevoller 
bei  dem  einzelnen  Motiv,  dem  einzelnen  Ereignis  und  der  ein- 
zelnen Person  als  das  Märchen;  das  einzelne  zieht  sie  stärker  an, 
während  der  Beiz  des  Märchens  gerade  in  der  immer  wechseln- 
den Verbindung  oder  in  der  Anhäufung  der  Motive  besteht, 
das  Motiv  für  sich  gilt  ihm  nicht  so  viel.   Diese  einzelnen  Motive 

Swinnen  bei  der  Sage  eine  immer  neue  künstlerische  Mannig- 
[tigkeit,  weil  immer  neue  Dichter  sich  an  den  gleichen  Mo- 
tiven und  Stoffen  versuchen,  dadurch  vertieft  sich  auch  deren 
Bedeutung.  In  ähnlicher  Art  wachsen  die  Helden  der  Sage,  ein 
Dichter  nach  dem  anderen  gibt  ihnen  von  seinem  Besten,  und  so 
steigert  sich  ihr  Heroentum,  und  sie  erheben  sich  ins  Überirdische. 
Die  Motive  verlieren  dabei  oft  ihren  selbständigen  Wert  und 
dienen  nur  zur  Charakterisierung  des  Helden.  Weil  die  Sage 
sich  so  entwickelt^  haben  ihre  Helden  Namen,  während  die  des 
Märchens,  die  ganz  in  der  Fülle  immer  wechselnder  Begeben- 
heiten verschwinden  und,  weil  sie  sich  selbst  dabei  immer  ändern, 
zu  keiner  bestimmten  Wesenheit  gelangen  können,  ohne  Namen 
sind.  Auch  bleibt  die  Sage  gern  bei  bestimmten  Orten  and  ver- 
klärt diese,  das  Märchen  verbreitet  sich  über  die  ganze  Welt. 
Die  Märchenmotive  fügen  sich  leicht  und  willig  zusammen,  die 
Sagenmotive  schwer,  die  Entwickelung  der  Sage  ist  langsam,  eins 

"  VgL  noch  R.  Köhler,  KL  Sohriftm  I,  818  Anm.  1. 
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ihrer  Motive  widerstreitet  oft  dem  anderen,  und  auch  in  den 
vollendetsten  Sagen  sind  solche  Konflikte  noch  nicht  ganz  über- 
wunden; man  fühlt,  dafs  eine  frühere  Anschauung  eines  Ereig- 
nisses oder  eines  Helden,  die  der  späteren  widerspricht,  noch  nicht 
ganz  beseitigt  wurde:  man  denke  etwa  an  die  Sintflutsage  oder 
an  die  nordischen  Sagen  vom  Ende  der  Welt  oder  an  unsere 
Nibelungen.  Die  Sage  ist  viel  ernster  als  das  Märchen,  künst- 
lerisch meist  viel  durchbildeter,  sie  wendet  sich  nur  an  einen  er- 
lesenen Kreis  von  Hörern  und  bleibt  innerhalb  nationaler  Grenzen. 
Damit  steht  in  Zusammenhang,  dafs,  wenn  Sagen  in  das  Volk 
dringen,  meist  gerade  das  Tiefste  an  ihnen,  ihre  Tragik*  und  ihr 
Adel,  nicht  verstanden  oder  mifshandelt  wird  —  man  erinnere 
sich  an  unsere  Sagen  von  Wieland  dem  Schmied,  Hetel  und 
Hilde,  Hildebrand  und  Hadubrand  — ,  statt  dessen  wird  sie  mit 
märchenhaftem  Beiwerk  überladen.  Denn  das  Märchen  bleibt 
dem  Volke  verstandlich  und  gehört  zu  ihm  auf  der  ganzen  Welt, 
die  kunstlose  Aneinanderffigung  von  Märchenmotiven  bedarf  nicht 
des  Dichters  und  kann  sich  jederzeit  im  Volke  abseits  der  höheren 
Poesie  entwickeln.  Diese  Bemerkungen  wollen  nur  als  vorläu- 
fige gelten,  ich  hoffe  sie  später  auszuführen  und  zu  vertiefen 
und  habe  sie  hier  nur  darum  nicht  unterdrückt,  weil  ich  glaube, 
dafs  sie  zur  Klärung  unklarer  Fragen  behilflich  sein  können.  ^  — 
Wir  haben  nun  bei  der  Betrachtung  der  Märchen  der  antiken 
Völker  einen  recht  stattlichen  Reichtum  von  Märchenmotiven 
überblickt  und  es  oft  bestätigt  gefunden,  dafs  diese  Motive  aufs 
engste  mit  dem  Leben  und  dem  Wähnen  primitiver  Völker  zu- 
sammenhängen. Aufserdem  war  es  uns  möglich,  zu  beobachten, 
wie  aus  einer  Vielheit  von  Märchenmotiven  Märchen  entstehen. 
Nun  dürfen  wir  den  letzten  wichtigsten  Schritt  tun,  den  zum 
indisdien  Märchen  hinüber,  und  die  Art  unserer  Betrachtung 
läfst  sich  nun  leicht  erraten,  wir  vergleichen  die  alten  Märchen- 
motive mit  dem  indischen  Märchen,  die  auf  ihnen  beruhen,  ebenso 
die  antiken  Märchen,  die  vom  Meisterdieb,  von  den  Empfindlich- 
keitsproben, von  klugen  Bichtem  u.  a.,  mit  den  ihnen  entsprechen- 
den indischen,  wir  verfolgen  aufserdem  die  Entwickelung  der  in- 
dischen Märchen  in  Indien  selbst,  und  auf  der  Erkenntnis  fufsend, 
die  wir  derart  vom  indischen  Märchen  gewannen,  suchen  wir 
die  Frage  vom  Einflufs  der  indischen  Märchen  auf  die  Märchen 
der  anderen  Völker  nochmals  zu  beantworten. 

'  Ich  verweise  auf  die  sehr  fördernden  Bemerkungen  von  Hermann 
Usener  in  seinen  Sintfluisagen  und  Axel  Olrik,  Om  Eagnarokf  Kopen- 
hagen 1903.  Namentlich  die  letztgenannte  Schrift  sollte  von  Philologen 
aller  Disziplinen  gelesen  werden. 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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In  der  Festechrift  'Hans  Sachs-Forschungen y  herausgegeben 
von  A.  L.  Stiefel';  Nürnberg  1894,  S.  13—32,  hat  V.  Michels 
aus  einer  Handschrift  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  einen 
Dialog  von  Niklas  Praun  'Das  pieret  vnd  der  Kopfr  (vollen- 
det 1542)  veröffentlicht  und  die  ihm  bekannt  gewordenen  Daten 
über  den  bis  dahin  unbekannten  Verfasser  mitgeteilt  Die 
(mehrere  Arbeiten  Prauns  enthaltende)  Handschrift  ist  nur  zum 
kleineren  Teile  von  Praun  selbst  geschrieben.  Nach  seinem  Tode 
hat  Freund  Hans  Sachs  nach  losen  Blättern  des  Verstorbenen 
die  Handschrift  zu  Ende  geführt  —  der  genannte  Dialog  ist 
ganz  von  Sachs  abgeschrieben  —  und  mit  einer  sehr  aufschlufs- 
reichen  hübschen  Vorrede  versehen  worden. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  dafs  Michels  das  ganze  Gespräch 
zwischen  dem  Barett  und  dem  Kopf  abgedruckt  hat.  Der  Dia- 
log ist  gewifs  die  beste  literarische  Leistung  Prauns.  Ein  aller- 
dings seltsamer  Gedanke  —  als  'wunderlich'  bezeichnet  Praun 
selbst  am  Schlufs  sein  Gespräch  —  wird  geistreich  und  witzig 
durchgeführt,  die  bitterste  Ironie  über  die  unvernünftige  Welt- 
anschauung und  Handlungsweise  der  grofsen  Masse  wird  in 
humorvollen  Reden  ausgegossen.  Barett^  und  Kopf  stehen  zu- 
einander in  einem  scharfen,  gut  charakterisierten  Gegensatz. 
Das  Barett  ist  klug,  hochgebildet,  welterfahren,  von  sittlichen 
Grundsätzen  erfüllt.  Der  Kopf  ist  hohl,  dumm^  ungebildet  und 
richtet  sich  *nach  der  weit  prauch',  sieht  nur  auf  den  äufseren 
Schein  und  nicht  auf  die  innere  Tüchtigkeit 

Das  Barett  eröffnet  das  Gespräch  mit  der  Klage  über  sein 
unglückliches  Los,  das  ihn  gerade  auf  einen  so  närrischen  Kopf 
gesetzt  hat  Es  tadelt  den  Kopf  (Uin  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  den  ärgsten  Scheltworten  oelegend),  dafs  der  Träger  seine 
Koptbedeckung  durch  sein  ^wankelmuetig  vurnemen',  durch  Hin- 
und   Herrücken,    durch   ewigen   Wechsel   der   Form   und   der 

*  Sachs  schreibt  nebeneinander:  'pieret'  und  'piret',  es  ist  im  16.  Jahr- 
hundert eine  hfiufige  Nebenform  (nach  mittellateiniBch  birretum)  neben 
'baret'  ffir  Mfitze  überhaupt  und  im  engeren  Sinn  für  das  Barett  der 
Doktoren. 
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Au88climückuug  uDerträglicL  quäle.  Aus  deu  Auseinander- 
setzungen darüber  entwickelt  sich  zwischen  beiden  ein  theore- 
tisches Gespräch  über  Schönheit,  Gewalt,  Ehrerbietung  usw. 
Immer  gibt  zuerst  der  Kopf  ganz  unsinnige  und  verworrene  Er- 
klärungen, behauptet  aber  dann,  wenn  das  Barett  klar  und 
weise  die  Streitfrage  zu  Ende  bringt,  er  hätte  von  Anfang  ganz 
dieselbe  Meinung  gehabt.  Der  Träger  des  Baretts  geht  nun 
auf  die  Stratse,  wo  es  zu  neuen  Streitgesprächen  kommt,  weil 
der  Träger  mehrere  Vorübergehende,  einen  Edelmann  mit  gol- 
dener Kette,  einen  Arzt,  einen  Advokaten,  einen  reichen  Kauf- 
mann, einen  Hauptmann  ehrfurchtsvoll  begrüfst  Das  Barett 
aber,  empört  über  die  fortwährende  Störung  aus  seiner  Ruhe, 
beweist  dem  Kopfe,  dafs  alle  die  Gegrüfsten  nur  dem  äufseren 
Ansehen  nach  stattlich,  in  Wirklichkeit  aber  unlautere,  ja  laster- 
hafte PersönUchkeiten  seien.  Der  Kopf  entschuldigt  sich  mit 
der  notwendigen  Bücksicht  auf  die  allgemeine  Meinung  und  mit 
der  Redensart,  dafs  ^man  dem  dewffel  ein  lichtlein  aufzunden'^ 
müsse.  Das  Barett  beschlie&t  das  Gespräch  mit  einer  längeren 
Rede,  in  der  es  alle  seine  Beschwerden  über  den  Kopf  noch- 
mals zusammenfafst  (in  ethischen  Ausführungen,  die  gewifs  die 
persönliche  Überzeugung  des  Verfassers  wiedergeben),  und  spricht 
endUch  den  Wunsch  aus,  von  Motten  verzehrt  zu  werden,  um 
des  Jammers  ledig  zu  gehen.  In  einem  kurzen  Nachwort  gibt 
der  Verfasset  als  die  Summe  des  Gespräclies  an,  dafs  'darin 
die  heuchlersich  Ererpiettung  fein  hofllich  gestochen  wirt* 

Mit  Recht  wundert  sich  Michels  über  diese  auffallende  und 
eigenartige  literarische  Leistung  des  sonst  doch  nicht  hervor- 
ragenden Autors.  Er  vermutet  im  allgemeinen  Einflufs  von 
Dialogen  Hans  Sachsens,  Lukians  oder  deutscher  Humanisten, 
wie  Eobanus  Hessus.  Von  diesen  konnte  er  die  Form  der  Dia- 
loge und  die  Führung  der  Gespräche  lernen,  aber  'woher  kom- 
men bei  Praun  solche  Ansätze  zu  individueller  Charakteristik?' 
fragt  Michels. 

Diese  Frage  erlaube  ich  mir  zu  beantworten:  Von  dem  ita- 
lienischen Humanisten  Pandolfo  GoUenucdo,  dessen  Gespräch 
'La  beretta  e  la  testa'  Praun  unmittelbar  als  Vorlage  benutzt 
hat.    CoUenuccio^  ist  als  Verfasser  zahlreicher  lateinischer  und 


*  Vri.  Thom.  Murner,  Narrenbesehtoöruna.  UberBchrift  de«  64.  Ea^ 
pitels:  'Dem  Hifd  %wei  lieeht  anzünden*,  und  oft 

'  Vgl.  Biographie  univeraeUe  S,  588  f.  Die  hier  geffebenen  Daten  wer- 
den wesentlich  ergänzt  und  berichtigt  durch  die  abfichlieTBende  Monogra- 
phie: A.  Saviotti,  P.  CoUenucdo,  umanista  pe«are8^  Pisa  18S8  (Estratto 
dagli  Annali  della  real  scuola  normale  superiora  di  PiBa),  welche  die  Ge- 
burtB-  und  Todesdaten  und  aktenmäfsig  den  Lebensgang  feststellt  and 
die  Schriften  gründlich  beschreibt.  (Auf  dieae  Monomphie  hat  mich 
Prof.  £.  Freymond  freundlichst  aufmerksam  gemacht) 
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italienischer  Werke,  als  Dichter,  Gelehrter  und  Staatsmann  be- 
kannt. Geboren  am  7.  Januar  1444  zu  Pesaro  in  Oberitalien 
(Umbrien),  tritt  er  1491  als  Consigliere  ducale  in  die  Dienste 
des  Herzogs  von  Ferrara,  Herkules  I.^  Dieser  kunsüiebende 
Fürst  yeranstaltete  an  seinem  glänzenden  Hofe  häufige  Auffüh- 
rungen humanistischer  Schauspiele.  Viele  Humanisten  widmen 
ihm  ihre  Werke  und  preisen  ihn  als  Gönner.  Ercole  verwendet 
Collenuccio  auch  als  Gesandten,  so  zweimal  1494  und  1497 
nach  Innsbruck  an  Kaiser  Maximilian,  und  ernennt  ihn  1500  zu 
seinem  Capitano  di  giustizia.  Einer  heuchlerischen  Einladung 
folgend  reist  Collenuccio  in  seine  Heimat  und  wird  in  Pesaro 
auf  Befehl  Giovanni  Sforzas  am  11.  Juli  1504  ermordet.  Colle- 
nuccio übersetzte  den  Amphitryon  von  Plautus  ins  Italienische, 
schrieb  das  Schauspiel  'Jakob  und  Joseph',  itaUenische  Gedichte, 
einen  Erziehuugstraktat  und  einen  Abrifs  der  Geschichte  des 
Königreiches  Neapel  in  Latein,  endlich  mehrere  lateinische  und 
italienische  Dialoge.  In  allen  diesen  Dialogen  läfst  er  zum 
Schlufs  die  'erhabene'  Gestalt  seines  fürstlichen  Grönners  er- 
scheinen. Er  nimmt  förmlich  Zuflucht  zu  Ercole,  der  wie  ein 
gütiger  Dens  ex  machina  erscheint,  um  mit  seiner  Weisheit  alle 
aus  den  Streitgesprächen  erwachsenen  Gegensätze  aufzuheben, 
alle  Schwierigkeiten  zu  ebnen  und  mit  einem  gerechten  Urteil 
würdevoll  den  Dialog  zu  beschUefsen. 

Von  CoUenuccios  italienischen  Gesprächen  ist  eines  der  be- 
kanntesten 'II  Philotimo.  Latesta  e  la  beretta'^  mit  einem  eigen- 
artigen, genial  erfundenen  Motiv,  das  geistvoll  und  mit  über- 
sprudelndem Witz  durchgeführt  wird. 

Diesen  Dialog  nun  hat  Niklas  Praun  verdeutscht,  aber  nur 
die  erste  Hälfte  davon  und  diese  nicht  in  durchaus  gleichmäfsi- 
ger  Weise.  Mit  Ausnahme  der  letzten  Blätter  hält  sich  Praun 
ziemlich  wörtlich  an  Collenuccio,  abgesehen  davon,  dafs  er  eine 
breitere  Ausdrucksweise  hat  und  so  den  itaUenischen  Wortlaut 
sprachlich  erweitert  Auch  kleinere  oder  gröfsere  Zusätze  mit 
sachlichen  Erweiterungen  kommen  oft  vor.  Seltener  sind  Aus- 
lassungen aus  dem  Texte  der  Vorlage.  Diese  Art  der  nur 
einigermafsen  freien  Übersetzung  übt  Praun  von  Anfang  an  bis 
einschliefslich  S.  28  des  Michelschen  Abdruckes.    S.  29  und  30 

>  Über  Ercole  von  Ferrara  vgl.  man  W.  Creizenach,  Qeaehiehie  des 
neueren  Drama»  2,  217  und  204  tf. 

*  Saviotti  bezeichnet  als  älteste  bekannte  Ausgabe:  Venezia  1517. 
Die  Abfassunflszeit  und  allenfallnffe  filtere  Drucke  dnd  nicht  bekannt. 
Ich  benutze  ein  Exeinplar  der  BerUner  Eöniglicheo  Bibliothek,  Bergamo 
1594,  mit  dem  Titel:  II  fihHmo.  Dialogo  di  M  R  OoUenueeio.  Äpoiogia 
eontro  gli  abuei  deUo  sberettare  (Miisbrauch  des  Grü/senB).  Merhcutori: 
Tßeta  €i  Beretta.  —  In  der  Buk/,  un.  lautet  der  Titel:  la  beretta  coniro  i 
eorUgiani  (Höflinge),  was  nur  fOr  doen  Teil  des  Dialoges  stimmt  ~  Die 
AoBgabe  Venedig  1836  ebeufaUa  in  Berlin. 
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weichen  dann  sehr  stark  ab  von  den  betreffenden  Abschnitten 
des  ItaUeuers.  Praun  folgt  hier  nur  im  allgemeinen  den  aus 
CoUenuccio  gewonnenen  Anregungen,  und  mit  S.  31  Z.  6  bricht 
er  überhaupt  die  Übertragung  ab,  läfst  die  ganze  zweite  Hälfte 
des  italienischen  Dialoges  unübersetzt  und  fügt  (S.  31  und  32) 
den  schon  oben  gewürdigten,  ganz  selbständigen  Schlufsabsatz 
hinzu. 

Zu  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Verhältnis 
des  italienischen  Dialoges  und  des  deutschen  Gespräches  seien 
einige  Beispiele  angefugt 

Zunächst  Proben  der  fast  wörtlichen  Übereinstimmung,  so 
gleich  der  Anfang:^ 


B.    Fortuna  i 


o,    fvi^buuainiquiBsimadlspensa- 
trice  partiale  de'  luoghi.  Maledetta 
-'^  cori  iniqua  sorte,  che  sopra  di 
ni  pose. 


sia 

te  mi  pose. 


T.  Che  hai  tu,  pol  che  da  molti 
giorni  in  qua,  altro  giamai  che  la- 
menti  e  querele  da  te  si  sentono? 


r  B.  Jo  Torrd,  che  quella  pecora, 
che  produsae  la  lana,  della  ^uale  io 
nacgoi,  f usae  stata  dal  lupo  diuorata, 
o  che  pur  fusae  araa  la  laoa  fra  le 
dita  dl  quella  aordida  feminella, 
che  la  fil5. 


T.    Che  ti  manca?  che  Torreatu? 
da  me  non  hai  ingiuria  alcuna. 


B.  Anzi  da  te  sola  ogni  mio 
male  procede,  ogni  mio  torto  naace: 
tu  d'ogni  mio  lamento  aei  cagione: 
perche  di  me  ogni  iniquo  porta- 
mento  tu  fai. 

Und  weitere  Beispiele: 

T.  Tu  mi  fai  per  certo  parer  nn' 
altra,  che  io  non  Bono:  io  non  me 


P.  Dw  Schalckhafftigs  vnd 
petrueglichB  dueck,  Ein  Auataiilerin 
vber  poB  vnd  guet,  verfluecht  ßey 
mein  yngelueck,  vnd  der  So  mich 
auf  dich  nerriachen  kopff  ge- 
aetaet  hati 

E.    Ach,  waa  iBt  dir  mein  liebeB 

Siret?  Eän  lange  Zeit  her,  darin 
w  nicha  anders  ^thon  hast,  Den 
dich  zw  pedagen,  ist  mir  peechwer- 
lich,  Soucha  von  dir  an  zw  hören, 
vnd  zw  Tememen. 

P.  ich  wolt,  daa  die  wollen  dar- 
auB  ich  gemachet  pin  worden,  mit 
Sampt  dem  achafi  daa  die  wollen 
getragen  hat  ynd  herfuer  pracht  ISm 
wuetiger  Wolff  zeriaaen  ynd  ge- 
freaaen  het,  oder  daa  ich  dem  armen 
weib,  So  mich  gezanfBet,  kem- 
met  oder  geapunen  hat,  zwiachen 
den  Tingem  verprunen  oder  ver- 
Bchwunden  werl 

E.  Ach  mein  piret,  waa  wer  dein 
pegeren?  waa  naatw  fuer  mansel 
von  mir?  haatw  Etwan  ein 
Bchmach  oder  ynEr  von  mir 
entpfangen? 

P.  ja,  diain  Ton  dir,  dw  holer 
kopff,  Entapringet  Allea  uebela  vnd 
dw  allein  nist  meiner  daff  Ein  vr- 
aach;  den  aw  ffepnuchBt  mch  mein 
gancz  petruegficn,  in  yü  atuecken. 


E.    Dw   machest  frey,  daa  ich 
mich  pednnck,  ich  Sey  nit  der,  der 


>  Abkürzungen :  B.  —  Beretta,  T.  =  Teata,  P.  =  Piret,  E.  =  Eopf. 
Die  gesperrten  Worte  bedeuten  Zuafitze  des  deutachen  Teztea. 
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medema,  o  pure  forsi  puo  essere,  ich  doch  pin,  ala  ob  ich  mich  Selb 
che  io  non  mtenda  te:  park  piu  nit  versten  mueg,  oder  Aber  das 
chiaro.  mocht  sein,  dae  ich  verstunt  dich 

nicht,     red  ein  wenig  clarer;  vnd 

lewter  von  der  meinüng,   auf  das 

ich  dich  auch  versten  mueg. 

B     ...    Belezza    h    una    atta   e         P.    Nemlich  Schone  ist  äner  ^e- 

giusta     proportione     di     tutte     le      rechte  proports  in  allen  glidem  aes 

membra,  insieme  con  grande  aspetto.      menschen,  wo  die  Selbig  mit  einem 

grofsen  vnd  Erwirdigen  Anscha- 
wen  pegabet  ist 
armata  d'ignoransa.  wol  gewappnet  mit  vnwizzenheit. 

Genaue,  wenn  auch  ungeschickte  Übertragung  liegt  auch 
vor  an  der  Stelle,  wo  Michels  beabsichtigte  Unklarheit  annimmt. 
Ich  möchte  gegen  diese  Vermutung  nur  einwenden,  dafs  das 
Barett  sich  gerade  immer  sehr  klar  auszudrücken  pflegt  Es 
handelt  sich  um  den  folgenden  Satz  (S.  24  Z,  8  —  11):  ,Er  er- 
zaigen  oder  Er  erpieten  ist  ain  zaichen,  [ist  ein  zaichen],  Au- 
spundig  genaigte  (r)  Er  vnd  hochwirdigkeit,  von  wegen  des  aus- 
gdruecten  geErten  erhochte  thuegent?'  Das  ist  die  Überset- 
zung des  im  Italienischen  völlig  klaren  Satzes:  Honore  e  una 
essibitione  di  riuerenza  in  segno  di  eccellente  virtu  dell  hono- 
rato  d.  h.  *die  Ehrbezeugung  ist  ein  Ausdruck  der  Ehrfurcht  im 
Zeichen'  (*zur  Anzeigung'  oder  einfach  *vor')  *der  ausgezeich- 
neten Tüchtigkeit  des  Geehrten'  (gemeint  ist:  *des  Gegrüfsten'). 
Praun  hat  in  segno  ungeschickt  mit  'ausgdruecten'  wiedergegeben 
und  dadurch,  sowie  durch  versehentliche  Wiederholung  i'ist  ain 
zaichen')  und  das  Fehlen  des  r  bei  'genaigter'  den  Satz  unwill- 
kürUch  unklar  gemacht 

(Sprachliche  Erweiterungen  werden  von  Praun  dadurch 
hauptsächlich  hervorgerufen,  dafs  er  gern,  wit  das  bei  den  mei- 
sten deutschen  Übersetzern  des  16.  Jahrhunderts  der  Fall  ist, 
für  einen  Ausdruck  der  Vorlage  zwei  oder  mehr  Synonyme  ver- 
wendet und  auch  mit  weiteren  Ergänzungen  vermehrt.  Z.  B. 
für  vacua  testa:  ,holer  vnd  doller  köpf  —  giustamente:  *aus 
rechtem  grund  vnd  manigfaltig  vrsach'  —  huomo  de  valore: 
'von  guetem  adel  oder  &lich,  tugentreich,  verdienet  lewt'  — 
le  corone:  'pedeckunff  des  hauptes  kaiserlicher  kunckUch  und 
pebstlicher  krön,  CardineUsch  vnd  herzogisch  huet,  pischofflich 
und  eptisch  inffel'. / —  Erweiterungen  ergeben  sich  auch  durch 
derbere  Umschreibungen  der  Vorlage.  So  für  un  terribüe:  *ein 
waidlicher  Eisenfrefser',  für  hai  pure  una  volta  detto  una  buona 
parola:  ^das  ist  vurwar  ein  wunder,  das  einmal  aus  deinem 
holen,  doUen  kopff  ein  guet  vrtail  kumpt'.  Und  durch  eine 
gewisse  pedantische  Weitschweifigkeit.  Für  Chi  est  Ivif  *wes 
geschlechts  oder  Adels  ist  dieser  Edelmann?  ist  er  ritter  oder 
Auch  thurniers  genos,  das  dw  im  Solich  reverenz  thuest?' 
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Kleinere  Zusätze  ergeben  sich  durch  die  Einfügung  von 
Scherzen,  Redensarten,  Vergleichen,  z.  B.  'dafs  dw  ein  lawter 
doctor  in  Narribus  pist'.  —  Wo  die  Rede  von  goldenen  Ketten 
der  Edelleute  und  den  eisernen  Ketten  der  Tollen  ist,  macht 
Praun  die  Bemerkung:  'vnd  wie  die  Eifsren  ketten  die  Narren 
StiU  vnd  ruwig  helt,  Also  die  gülden  ketten  machen  Die  narren 
erst  lawffen  vnd  juchzen.'  Dieses  Bestreben  führt  dann  bei  Be- 
richten und  Beschreibungen  zu  grofsen  Erweiterungen  gegeniibei* 
der  Quelle.    Nur  ein  Beispiel  für  viele: 

T.  Je  tel  dirö  bene,  e  presto:  K.  Ich  wil  din  pald  Sagen  vnd 
bdezza  h  lo  haver  nna  bella  zazara,  wol :  Nemlich  die  schon  ist  ein 
con  la  Beretta  in  foggia,  sopra  uno  schöner  glatter  kelbeter  kopff,  dar- 
dglio:  la  calza  tirata:  la  Bcarpa  auf  Dw  wolgestalt  pist,  mit  Samuet 
stretta,  oon  lo  andare  vago  e  leg-  oder  perldn  geschmuecket  oder  mit 
giadro  della  persona.  |)orten,   knebeln    oder    steften    ^e- 

ziret,  Ein  wenig  auf  ein  Aue  oder 
or  gedruecket,  mit  wobichenden 
pÜsä  durch  krochen,  Darzw  ein 
^dene  ketten  mit  einem  gehenk  am 
nals,  es  Sei  verdeckt  oder  offenlich, 
Ein  Spanische  kappn  mit  Samut 
oder  gestickt  verpremet,  em  par 
hosen  vnd  wamas  von  Samuet,  mit 
glaten  strumpffen,  an  die  geraden 
pain  gezogen,  Spanische  schuch  von 
Dunuet  ^er  Duech,  glat  am  fues 
angelegen,  oder  ein  mardren  rock 
mit  ainem  Samueten  schlepplein, 
Sonst  mit  oberen  klaidem  nach 
auslendiBcher  art  gemacht  mancher 
tracht  vnd  newer  Sitten ;  Doch  das 
SoldiB  alles  mjt  ainem  prechtigen 
gang  ffeziret  Sey :  Snnst  wer  Solichs 
alles  kein  schonhdt  noch  stewr  zw 
der  schonhdt. 

Kleine  oder  gröfsere  Streichungen  sind  (mit  Ausnahme  des 
letzten  Teiles)  selten,  und  wenn  Praun  streicht,  so  tut  er  es 
meist  aus  dem  Gesichtspunkt,  spezifisch  Italienisches  zu  ver- 
meiden, so  bleiben  die  ^creanze  nel  vero'  Napolitane  weg  und 
der  Vergleich  'come  la  stanga  per  il  mastello'.  Ferner  fehlt  im 
deutschen  Text  (zwischen  S.  22  und  23)  ein  grofses  Stück  (über 
6  Quartseiten)  des  Originals  ganz,  Praun  bemäntelt  diese  Lücke 
nur  durch  emen  kurzen  Abschnitt  (S.  22,  Z.  1 — 8  v.  uA  Die 
fallen  gelassene  Stelle  CoUenucdos  handelt  nämlich  von  der  ga- 
lantaria  und  damit  zusammenhängenden  durchaus  italienischen 
Verhältnissen. 

Zu  den  grofsen  Streichungen  kann  man  auch  die  schon 
obenerwähnte  Weglassung  des  ganzen  zweiten  Teiles  von  Colle- 
nuccios  Dialog  (in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  Bl.  12—24, 
also  genau  die  Hälfte)  rechnen,  wo  sich  das  Gespräch  in  höhere 
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geistige  Sphären  erhebt.  Wir  befinden  uns  ganz  im  Rahmen  der 
italienischen  Kultur  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts.  Nament- 
lich durch  das  Dazwischentreten  von  Ercole.  Denn  wie  in  den 
übrigen  Dialogen  von  Collenuccio,  so  wird  auch  hier  schliefshch 
von  den  Streitenden  Ercole  angerufen,  um  deren  widersprechende 
Meinungen  durch  seine  Entscheidung  zu  einigen.  Das  ganze 
letzte  Drittel  des  Dialoges  wird  von  dem  Herzog  beherrscht, 
der  in  breiten  humanistischen  Ausführungen  die  Streitenden  dar- 
über belehrt,  was  wahre  Tugend  und  was  wahre  Ehre  sei,  und 
diejenigen,  die  wahre  Tugend  besitzen  und  wahre  Ehre  anstre- 
ben, als  Filotimi  (nach  dem  griechischen  qri^orr/uog,  ehrliebend, 
nach  Ehre  strebend)  bezeichnet.  Den  Beschlufs  macht  die 
Mütze,  die  den  Kopf,  spöttisch  mit:  zucca  mia  salata  (mein  ge- 
salzener Kürbis  =  Dickschädel)  ansprechend,  auffordert,  dem 
grofsen  Herkules  zu  danken,  che  ti  ha  fatto  conoscere,  che  cosa 
sia  il  vero  honore,  e  che  vuol  dir  Filotimo  (*und  was  Filotimo 
besagen  soll').  Dieses  Schlufswort,  das  nur  auf  den  letzten 
Blättern  des  Dialoges  einige  Male  erwähnt  wird,  bildet  auch  den 
Obertitel  des  Dialoges.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Collenuccio 
mit  der  Überschritt  *I1  Filotimo'  geradezu  seinen  fürstlichen 
Herrn  gemeint  hat.^ 

Praun  hat  mit  sicherem  Gefühl  und  literarischem  Takt  ge- 
handelt, als  er  diesen  zweiten  Teil  wegliefs,  der  zu  seiner  bi- 
derben Verdeutschung  des  ersten  Teiles  gar  nicht  gepafst  und 
bei  den  Lesern,  an  die  er  denken  mochte,  wenig  Verständnis 
gefunden  hätte.  Durch  seine  Enthaltsamkeit  hat  sich  Praun 
einen  einheitlichen  Stil  in  Form  und  Inhalt  bewahrt  und  so  ein 
abgerundetes,  heimisch  anmutendes  Werkchen  geschaffen,  das 
die  italienische  Vorlage  trotz  der  teilweise  engen  Anlehnung 
nicht  mehr  durchschimmern  läCst.  Aus  dem  Werkchen  allein 
hätte  man  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  italienische  Quelle 
schliefsen  können.  Ich  habe  ja  diese  auch  nur  gelegentlich  ge- 
funden, bei  den  Studien  für  mein  Kolleg:  Geschichte  des  Hu- 
manismus. 

Ein  Bedenken  will  ich  am  Schlüsse  nicht  verschweigen. 
Kann  man  Praun  die  Kenntnis  des  Italienischen  zumuten?  Aus 
den  geringen  über  ihn  bekannten  Daten  ergibt  sich  nur,  dafs 
Praun,  der  einer  wohlhabenden  Kaufmannsfamilie  entstammt, 
eine  gute  Schulbildung  sich  erworben  hatte  und  des  Lateinischen 
mächtig  war.    Um  das  Italienische  zu  lernen,  brauchte  er  nicht 

*  Soweit  ich  ans  den  wenigen  Proben,  die  Baviotti  von  dem  Philo- 
timo  gibt,  urteilen  kann,  scheint  es,  daDs  seine  1864  gedruckte  Fassung 
im  allgemeiDen  mit  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  (1594)  übereinstimmt. 
Der  Schluis  des  Neudrucks  aber  weicht  von  der  oben  gegebenen  Fassung 
ab:  ehe  cosa  'il  vero  anore  sia,  te  ha  faUo  intendere,  e  tu  per  male  avere 
nan  vogli  ee  da  qid  inaaüi  ti  ehiamo  filotimo. 


Digitized  by 


Google 


Niklas  Praun  und  Pandolfo  CoUeDUCcio.  29 

nach  Italien  zu  fahren.  Nürnberg  hatte  damals  rege  wissen- 
schaftliche und  Handelsbeziehungen  zu  Italien  und  manche  des 
Italienischen  kundige  Mcänner  in  seinen  Mauern/ 

Freilich  könnte  man  an  die  Möglichkeit  einer  Zwischen- 
übersetzung denken.  Eine  französische  Fassung  liegt  vor  von 
A.  Geuffroy,  Dialogue  de  la  teste  et  du  bonnet,  traduit  dHta- 
Ixen  en  francois.  Paris  1543.*  Sie  kommt  aber  für  Praun 
nicht  in  Betracht,  weil  sie  erst  ein  Jahr  nach  der  Abfassung 
des  Praunschen  Gespräches  erschienen  ist.  Eine  lateinische 
Übersetzung  konnte  ich  nicht  ermitteln,  obwohl  ich  in  zahl- 
reichen gröfseren  Bibliotheken  darnach  gesucht  oder  angefragt 
habe.  Fände  sich  noch  eine  lateinische  Übersetzung,  die  vor 
das  Jahr  1542  fällt,  würde  das  Bild,  das  ich  von  dem  Verhält- 
nis zwischen  Praun  und  Collenuccio  entworfen  habe,  nur  in 
unwesentlichen  Zügen  verschoben  werden.  Die  stellenweise  wört- 
liche Übersetzung  des  italienischen  Wortlautes  spricht  ohnehin 
dafür,  dafs  Collenuccios  Dialog  im  Original  Praun  vorgelegen  hat» 

»  Vgl.  Brüüh  Museum,  Caialogue  of  Printed  Book$.  14,  111—113. 
(Hier  keine  lateinische  Übersetzung  des  Filotimo.)  In  dem  preisen 
Bücberkatalog  Oesneri  Bibliotheea  amplifieata  per  Fristum,  Tiguri  1583, 
sind  viele  Schriften  Collenuccios  verzeichnet,  aber  keine  lateinische  Ober- 
aetzung  des  Filotimo. 

Prag-Smichow.  Adolf  Hauffen. 


Digitized  by 


Google 


Yolkslied-Miszellen. 

n. 


1.    Zur  'Markgräfin  und  dem  Zimmerge8ellen\ 

Ein  weitverbreitetes  Volkslied  (s.  Erk-Böhnie,  Deutscher  Lieder- 
kort  I  [1893]  446  ff.  Nr.  129«-^  und  O.  Schade,  Deutsche  Hand- 
werkslieder [1865]  199  ff.;  zu  der  dort  verzeichneten  Literatur 
kommt  noch:  Bender-Pommer,  Oberschefflenzer  Volkslieder  und  volks- 
tümliche Gesänge  [1902]  56  f.  Nr.  49;  H.  Ostwald,  Lieder  aus  dem 
Rinnstein  11  [1904]  8  f f .)  ist  jenes,  das  von  den  Beziehungen  einer 
Markgräfin  zu  einem  Handwerker  (Zimmermann,  Schuster,  Schnei- 
der etc.)  oder  Soldaten  berichtet.  Diese  Beziehungen  gereichen 
dem  Handwerker  jedoch  zum  Unheil,  denn  nachdem  sie  ertappt 
wurden,  wird  er  zum  Galgen  verurteilt,  doch  später  begnadigt. 
Schade  (a.  a.  O.  205  f.)  führt  eine  Fassung  an,  die  in  Studenten- 
kreisen zu  Halle,  Leipzig  und  Jena  in  den  vierziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  gern  gesungen  wurde  und  die  mit  den  Worten: 
'War  einst  ein  jung,  jung  ZimmergeselP  beginnt.  (Aus  Studenten- 
kreisen auch  bei  H.  Pröhle,  Weltliche  und  geistliche  Volkslieder  und 
Volksschauspiele  [1855]  13  f.  Nr.  7  und  267  f.  —  2  [1863]  13  f. 
Nr.  7  und  267  f.)  Auf  dieses  Lied  bezieht  sich  nun  die  vierte 
Strophe  im  'Lied  Giraudet  des  Roten  an  Emmeline  Darnai'  (erster 
Druck:  Deutsche  Dichtung,  hg.  von  K.  E.  Franzos,  V  Nr.  11  [1889] 
S.  254)  von  Richard  Leander  (Pseudonym  für  R.  von  Volkmann 
[1830  —  1889],  der  seit  1843  bis  zu  seinem  Ende  in  Halle  lebte), 
wo  es  heiist,  wäre  ich  noch  so  jung  wie  du: 

Wir  setzten  uns  an  des  Flusses  Raud, 
Wir  schauten  hinab  in  die  Wellen 
Und  sängen  das  Lied  von  der  Lorelei 
Und  dem  jung,  jung  Zimmergesellen  I 

Jedenfalls  lernte  R  Leander,  der  auch  sonst  in  seinen  Gedichten 
durch  das  Volkslied  beeinflufst  ist  (s.  O.  Härtung,  Deutsche  Dich- 
tung IV  [1888]  218»),  dieses  Lied  in  Halle,  wo  er  in  den  fünf- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  studierte,  in  Studenten- 
kreisen kennen.  Bekauntlich  hat  auch  Gerhart  Hauptmann  in 
'Schluck  und  Jau'  das  Lied  von  der  Markgräfin  und  dem  Zimmer- 
gesellen verwendetes.  Blümml,  Arch.  f.  n.  Spr.  CXHI  [1904]  286). 
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2.    Zu  'Wer  hat  vom  Petras  das  gedacht*. 

A.  Hruschka  und  W.  Toischer  (Deutsche  Volkslieder  atis  Böh- 
men [1891]  63  Nr.  95)  teilen  ein  sehr  humoristisches  Lied  auf 
den  hl.  Petrus  aus  Plan  in  Westböhmen  mit,  ohne  zu  ahnen,  dafs 
dessen  Verfasser  Karl  Waldemar  von  Neumann*  ist.  Das 
Lied  findet  sich  zuerst  in  dessen  mit  Heinrich  Reder  zusammen 
verfafstem  Buche:  Soldatenlieder  von  zwei  detitschen  Offizieren 
(Frankfurt  a.  M.  1854)  S.  9.  Es  ist  das  ein  Buch,  in  dem  viele 
Lieder  mit  Volksliedton  stehen  (vgl.  R.  Prutz,  Deutsches  Museum 
IV.  1  [1854]  8.  951  f.).  Ich  gebe  hier  den  Originaltext  und  dazu 
die  Varianten  des  deutschböhmischen  Liedes: 

Wer  hätt'  vom  Petrus  das  gedacht 

1.  Wer  hatt'  vom  Petrus  das  ge-         8.  Doch  wann  wir  wieder  zieh'n 

dacht,  nach  Haus, 

Dafs  er  so  tolles  Wetter  macht?  Ist*s  mit  dem  hübschen  Wetter  aus! 

Das  ist  ein  ^anz  langweiliger,  O  so  ein  HeiFger  ist  gar  fein,  — 

Ganz  sonderoarer  Heiliger!  Der  braucht  ja  nicht  dabei  zu  sein ! 

2.  Wann  wir  zum  Exerciren  geh'n,         4. 0  Petrus !  denk'  an  Malchus  Ohr 
L&l]t  er  die  Sonn'  am  Himmel  steh'n !  Und  stelP  dir  unser  Elend  vor. 
Da  wird  dann  hin  und  her  marschirt,  Geh,  heil'ger  Petrus,  sei  ^^cheit, 
Dafs  man  die  Lust  gar  bald  verliert.  Laß  regnen  doch  zur  rechten  Zeit  I 

Varianten:  l,  i  hat;  —  1,2  tolles  Wetter;  —  l,  3  ganz  fehlt;  —  1,4 
ganz  feiUt;  dafür  steht  ein;  —  2,  i  wenn;  —  2,  s  dann  fehlt;  —  2,  4  dafs 
man  bald  die  Lust  verliert;  —  3,  i  wenn  wir  gehn  . . .;  —  8,  2  schönen ;  — 
'i,  3  ist  so  ein  Heiliger  ja  recht  fein ;  —  3, 4  Er  braucht  gar  nicht  . . . ;  — 
4, 1  Petrus,  denk'  noch  an  das  Ohr;  —  4, 2  dieses  Elend ;  —  4,  4  Gib 
Sonn'  und  Reg'n  zur  rechten  Zeit. 

Strophe  3  zei^  in  der  mündlichen  Überlieferung  in  Z.  3 
und  4  eine  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes,  ebenso  be- 
deutet 4,  1  eine  Verschlechterung,  äffe  übrigen  Varianten  ver- 
ändern den  ursprünglichen  Text  wenig. 

3.    *Ich   klopf  schon  lang  an   deiner  Pfort'. 

Ein  geistliches  Lied  mit  solchem  Anfang  findet  sich  aus 
Franken  nach  mündlicher  Überlieferung  bei  Ditfurth,  Fränkische 
Volkslieder  I  (1855)  12  Nr.  17,  aus  Steiermark,  eingelegt  in  das 
Vordemberger  Paradiesspiel,  bei  K.  Weinhold,  Weihnachtsspiele 
und  Lieder  au>s  Süddevischland  und  Schlesien  ^  (1875)  334  f.,  aus 
Bayern  bei  A.  Hartmann,  Weihnachtslied  und  Weihnachtspiel  in 
Oberbayem  (1875)  103  ff.  Nr.  132  (vgl.  auch  S.  46  f.),  und  Hart- 
mann-Abele, Volkslieder,  I.  Volksthümliche  Weihnachtlieder  (1884) 
218  f.  Nr.  134,  und  nach  einem  fliegenden  Blatte  bei  F.  L.  Mittler, 


'  Über  K.  W.  von  Neumann  (1830-1888)  vgl.  Fr.  Brummer,  Lexikon 
der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  19.  Jahrhunderts  111  <^  140. 
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Deutftcke  Volkslieder-  (18G5)  3:52  Nr.  428.  Eine  nicht  uninteressante 
Variante  dazu  enthält  das  Manuskript  Nr.  980  der  Innsbrucker 
k.  k.  Universitätsbibliothek,  das  aus  ca.  1760  stammt  und  von  einem 
Geistlichen,  der  in  der  Gegend  von  Ingolstadt,  wie  mehrere  Stellen 
in  den  Liedern  beweisen,  lebte,  zusammengeschrieben  wurde. 

Ode  pastoritia. 


[il*^]    1.  Ich  klopf   schon    lang   vor 
dein  port, 
ach  freindin,  mach  mir  auf! 
in  diser  au  find  sonst  kein  orth, 
schon  lang  ich  herumblauff; 
ich  bin  ganz  math,  glaub  sicherlich, 
die  herberg  mir  abschlage  nit, 
ich  bitt  herzinniglich. 

2.  wer  da,  wer  klopft  vor  meiner 
thir? 
wer  will  zu  mir  herein? 
mein  hflttlein  ich  eröffne  nit, 
ich  laß  niemand  herein, 
allhier  ich  mich  allein  befindt, 
villeicht  mechts  sein  ein  loses  kind, 
nein,  nein,  lafs  dich  nit  'rein. 

X  Ich  bin  ein  kind  von  hochen 
stam, 
0  werthe  schäfferin, 
und  hab  niemand  kein  leyd  gethan, 
ganz  from  ich  alzeit  bin; 
ein  schäffiein  ich  verlohren  hab, 
so  ich  mueÜ  suechen  tag  und  nacht, 
forthin,  bis  ich  es  find. 


4.  glaub  schwärlich,  da8(s)  in 

meiner  au 
sich  ein  frembiis  schaff  befind(t), 
bevor  ich  aber  d'thir  mach  auf, 
sag  an,  wer  bist  mein  kindt? 
oder  wer  ist  der  vatter  dein, 
da8(8)  du  iezt  schon  ein  hirt  must 

sein, 
so  klein,  so  zart  und  fein? 

5.  mein  vatter  ist  von  ewikheit 
und  ewig  ist  sein  reich, 

sein  eingbohrner  söhn  zugleich 
ich  ewig  bey  ihm  bleib, 
dein  arme  seel  von  dir  begehr, 
so  ich  mues  suechen  hin  und  her, 
drum  bin  ich  hier,  schenckhs  mir. 

[ii^J    6.  o  Jesu,    was   hab  ich  ge- 
dacht, 
0  edler  seelenschaz, 
dBB{s)  ich  nit  eh  hab  aufgemacht? 
bey  mir  solst  finden  blaz. 
mein  seel  ich  dir  ergeben  thue, 
darin  wolst  nemen  deine  nihe^ 
ich  bitt,  versage  mir  nit 


Ein  Vergleich  der  einzelnen  Lieder  untereinander  ergibt: 
1  =  1  D.,  M.,  H.;  2  W.;  —  2  =  teilweise  2  D.,  M.,  H.;  —  3  ^ 
3  D.,  M.,  W.,  H.;  —  4  =  4  D.,  M.,  H.;  —  5  =  5  D.,  M.,  H.;  4  W.;  — 
6-6  D.,  M.,  H.  Die  meiste  Abweichung  von  allen  bisher  be- 
kannten Texten  zeigt  2  i_4. 


4.   Itzunder  ist  die  Zeit,  erhebt  sich  Krieg  und  Streit. 

L.  Erk  hat  in  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  von  Des 
Knaben  Wunderhom  IV  (1854)  335*ff.  ein  Kriegslied  aus  ca.  1630 
nach  einer  Handschrift  mitgeteilt,  das  bei  F.  L.  Mittler,  Deutsche 
Volkslieder'^  (1865)  871  f.,  und  Hoff  mann  von  Fallersieben,  Die 
deutschen  Qesellschafislieder  des  16,  u.  17.  Jahrhunderts  II 2  (1860)  50  ff. 
Nr.  287  (vgl.  auch  K.  Janicke,  Das  deutsche  Krügslied  [1871]  S.  21), 
wieder  abgedruckt  wurde.  Das  Lied  war  jedoch  schon  1603  be- 
kannt, wie  das  Manuskript  M.  297  der  kgl.  öffentlichen  Biblio- 
thek in  Dresden  lehrt,   worin  das  Lied  auf  S.  152  f.  (Str.  1—6 


Einsilbig  zu  leeeo,  also:  nie  (=  rüü). 
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auf  S.  152,  Str.  7-10  tiuf  S.  153)  unter  der  Aufschrift:  'Sol- 
daten Liedlein'  zu  finden  ist.  Ich  gebe  hier  nur  die  Varianten 
g^enüber  dem  Erkschen  Druck,  wobei  jedoch  orthographische 
Varianten  nicht  berücksichtigt  sind. 

1,2  erhebt  sich  mancher  streit;   -  3  das  hert«;  —  5  kom;  —  7  nach  einß 

jeden  guten  kauff. 
2,2  alda  sich;  —  3  prave;  —  6  dem;  —  7  Soldat  da  erscheint. 
3, 1  keinen;  —  7  seinem. 

4.1  Dann  muß  mancher;  —  2  seinen;  —  5  davon;  —  7  einen  andern. 

5.2  Heiden;  —  4  dan;  —  6  bescheren;  —  7  doch  fehlt;  allen  Ehren. 

6,  2  da  klagt;  —  4  thue;  —  6  dennoch;  —  7  ein  ander  vberkomme  baldt. 
7, 1  da  hebt  sich  klagen  an ;  —  3  den. 

8. 1  praver ;  —  2  gweOeo ;  —  8  vom  feinde ;  —  7  gnadt  ihm  Gott. 

9.2  theilt  man  auQ  gute  beut;  —  s  manchem  Soldaten  das  hertz;  — 

5  ander  krigt  gelt;  •—  6  wie  es  den  feit;  —  7  zu  fehlt, 
10,  2  kriegt  allezeit;  —  4  Gottfürchtig;  —  5  sag  ich  dir  frey. 

5.    Auf,  auf  ihr  Hirten,  nicht  schlafet  so  lang. 

Die  Handschrift  980  (aus  ca.  1760)  der  Universitätsbiblio- 
thek in  Innsbruck  enthält   von   diesem  Liede  eine  Fassung  aus 
Bayern,  die   von   allen   bisher  bekannten  Fassungen   durch   eine 
Zusatzstrophe  und  auch  sonst  abweicht. 
[43^^]  De  Christo  nascente. 

1.  Auf,  auf  ihr  hirten,  nicht  schlaff  et  so  lang  1 
Die  nacht  ist  vergangen,  es  scheinet  die  sonn. 

•  •  ein  kindlein  klein,  •• 

das  unser  erlöser  und  heyland  soll  sein. 

2.  zu  Betlehem  drunten  geht  nider  der  schein, 
es  mues  ja  was  himlisches  verborgen  drunten  sein. 
•I    ein  alter  stall    j- 

erglänzet  und  scheinet  als  wie  ein  Cristall. 

3.  ein  selzame  music  in  wolckhen  erklingt, 
das  gloria  in  xcelsis  ein  Engl  vorsingt. 

•  •  los  nur  grad  zue,  •  • 

gelt  urbel,  es  gfalt  dir,  i  glaub  dirs,  mei  bue. 

4.  so  geh  nu  mei  Frizl  und  bsin  di  nit  lang, 
stich  ab  md  feins  kizl  und  wag  halt  ein  gang. 
•i-  buckh  dich  fein  schön  •;• 

und  ruckh  flux  dein  hietl,  wan  d'eini  wilst  gehn. 

5.  zwischen  zwey  thieren,  den  esl  und  rind, 
do  ligt  ganz  erstarret  das  liebreiche  kind. 

•I-  o  groljer  gott,    l« 

ich  trau  mirs  nicht  z'sagen,  ich  schäm  mich  zu  todt. 

6.  ein  uralte[rl  tattl  in  eisgrauen  barth 
den  liebreichen  kindlein  ganz  fleißig  aufwarth. 

•  auf  bloßer  erd    j- 

ein  zartes  jungfreilein  den  heiland  verehrt. 

7.  o  göttliches  kindlein,  verschmech  es  doch  nit, 
wir  opfern  ein  l&mmlein,  erhör  unser  bitt. 

•  0  gotteslamm,  •  • 

nimm  hin  unsre  sinden,  es  ist  ja  dein  nam. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CXV.  3 
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Die  nächste  Verwandtschaft  zu  diesem  Text  zeigt  ein  sechs- 
strophiger  Text  aus  Oberösterreich  (W.  Pailler,  Weihnachtlieder 
und  Krippenspiele  aus  Oberösterreich  und  Tirol  I  [1881]  189  f.  Nr.  180) 
und  der  zu  diesem  nahe  verwandte  sechsstrophige  aus  Nieder- 
österreich (A.  Hofer,  Weihnachtslieder  aus  Niederösterreich,  Programm 
[1890]  27  Nr.  XVII).  Das  Verhältnis  zueinander  stellt  folgende 
Übersicht  dar: 
1  ^  1  P.,H.;  —  2  =  3  P.,H.;  ^  3  =  2  P.,H.;  —  4  =  4P.,H.;  — 

5  =  6  R,  H.;  —  6  =  5  P.,  H. 
Entferntere  Verwandtschaft  zeigen  ein   vierstrophiger  Text  aus 
Niederösterreich  (F.  Ziska  und  J.  M.  Schottky,  Österreichiscfie  Volks- 
lieder mit  ihren  Singeweisen  [1819]  44  f.;   danach  abgedruckt   bei 
J.  M.  Fimienich,  Oermaniens  Völkerstimmen,  II  [1846]  800): 
1  =  teilweise  1  Z.,  F.;  —  2  =  2  Z.,  F.;  —  4  =  gröfstenteils  3 

und  4  Z.,  F., 

und  eine  sechsstrophige  Aufzeichnung  aus  dem  Erzgebirge  (J.  Stock- 
löw,  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutsehen  in  Böh- 
men m  [1865]  120): 

1  =  teilweise  1  St;  —  2  =  4  St;  —  4  =  3  St;  —  5  12  = 
5  12  St;        5  34  =  6  34  St;  —  6  12  =  6  12  St;  —  6  :u  =  5  34  St 

Bruchstucke  des  Liedes  enthält  das  Weihnachtslied  aus  Krismark 
(Oberungarn)  im  Gesang  des  Engels  (K.  J.  Schröer,  Deutsche  Weih- 
nachtsspiele aus  Ungern  [1862]  159  20—29): 

1 1—3  =  159  20—23  Seh,;  —  2  2—4  =  15924—27  Seh.;  — 
612  =  159  28  f.  Seh. 
Durch  den  Anfang  ist  das  Lied  auch  für  eine  sechsstrophige 
bayerische  Fassung  belegt  (A.  Hartmann,  Weihnaehtlied  und  Weih- 
nachtspiel in  Oberbayem  [1875]  105  Nr.  135).  Auch  eine  funf- 
strophige  bayerische  Fassung  ist  bekannt  (Hartmann-Abele,  Volks- 
schauspiele  [1880]  7  f.): 

1  =  1  H.-A.;  —  2  :=  2  H.-A.;  —  4  =  5  H.-A.;  — 
5  12  +  6  34  =  3  H.-A.;  —  6 12  =  4 12  H.-A. 

6.    Zu  'Heissa!  lustig  ohne  Sorgen\ 

Das  Lied  'Heissa!  lustig  ohne  Sorgen  leb^  ich  in  den  Tag 
hinein',  dessen  Verfasser  Ferdmand  Raimund  ist  (Hoff mann  von  F., 
Unsere  volksthümlichen  Lieder  ^  [1869]  67  Nr.  415;  ^  besorgt  von 
K.  H.  Prahl  [1900]  115  Nr.  540),  und  das  sich  zuerst  in  dessen 
<Sämmtliche  Werke',  hg.  von  Joh.  N.  Vogl,  IV  (Wien  1837)  168  f., 
gedruckt  findet,  ist,  wie  bisher  allen  ent^ngen  ist,  im  Elsafs  als 
Volkslied  aufgezeichnet  worden  (Curt  Mündel,  Elsässische  Volks- 
lieder [1884]  280  f.  Nr.  249).  Das  Lied  stammt  aus  dem  'Ver- 
schwender' (l.  Aufzug,  6.  Szene),  entstand  1833  und  ist  eine  Ver- 
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herrlichuog  des  Bedienteülebens.    Ich  gebe  hier  den  Origmaltext 
und  die  Mündeischen  Varianten. 


[168]  1.  Hdssal  lustig  ohne  Sorgen 
Leb'  ich  in  den  Tag  hinein, 
Niemand    braacht  mir   was   zu 

borgen, 
Schön  ist's,  ein  Bedienter  z'seyn. 
Erstens  bin  ich  zart  gewachsen, 
Wie  der  schönste  Mann  der  Welt ; 
Alle  Sack'  hab'  ich  voll  Maxen, 
Was  den  Mädeln  so  gefällt. 

2.  Zweitens  kann  ich  viel  er- 
tragen, 

Hab'  ein  lampelfrommen  Sinn; 

Vom  Verstand  will  ich  nichts 
sagen, 

Weil  ich  zu  bescheiden  bin! 


Drittens  kann  ich  i 
Meine  Stimme  ^ot  so  aus: 
Denn  kaum  laß  ich  sie  erklingen, 
Laufen's  Alle  gleich  hinaus. 

3.   Viertens   kann   ich   schrei- 
ben, lesen, 
Hab'  vom  Rechnen  eine  Spur, 
Bin  ein  Ti^chlerg'sell  gewesen  — 
und  ein  Mann  von  Politur. 
160]  Fünftens,    sechstens,    siebentens, 
achtens 
Fallt  mir  wirklich  nichts  mehr 

ein; 
Darum  muß  meines  Erachtens 
Auch  das  Lied  zu  Ende  seyn! 


Was  das  Strophenverhältnis  betrifft,  ist:  1  i— 4  =  1  M.;  — 
1  5— s  =  3  M.;  —  2  1-4  —  4  M.;  —  2  5-8  =i  5  M.;  —  3  1-4 
=  6  M.;  —  3  5—8  =  7  M.  Die  dritte  Strophe  Mundeis  ist  ein  Ein- 
schiebsei ohne  Entsprechung.  Die  Varianten  sind  nicht  unbe- 
deutend: 

1 1  Ei  so  lustig;  —  1  4  £^  ist  ja  schön  ein  Herr  zu  sein;  —  l  5  ffroO 
gewachsen;  —  1  6  schöner  als  ein  Mann  der  Welt;  —  1  7f.  alle  Sach'  nah' 
ich  erfahren,  die  den  Mädchen  wohl^efällt;  —  22  Mein  Leben  hat  einen 
frohen  Sinn ;  —  2  5  f.  Drittens  kann  ich  tanzen  und  singen,  Meine  Stimme 

rjht  mir's  aus ;  —  2  7  Denn  fehlt ;  —  2  s  Schauen  alle  Leut'  heraus ;  — 
1  lesen  und  schreiben;   —  üs  Dichtersg'sell ;  —  36  Endlich  fällt  mir 
nichts  . . .;  —  8  7  £i  so  muO  bei  meiner  Ehre;  —  3  8  Dieses  Lied. 

Das  Lied  hat  sich  im  Elsafs  aus  einem  Bedientenliede  zu 
einem  Herrenliede  entwickelt,  das  gleichzeitig  alles  spezifisch 
Wienerische  (vgl.  besonders  1  7  und  2  «)  abstreifte.  Interessant 
ist  die  Umwandlung  des  Tiscblereesellen  (3  s)  in  einen  Dichter- 
gesellen,  denn  ersterer  hat  dem  Volke  jedenfalls  nicht  für  einen 
Herrn  gepafst.  In  2  6  setzt  der  Text  aus  dem  Volksmunde  an 
die  Stelle  von  Verständlichem  einen  Unsinn. 

7.    Kapuzinerlied  aus   ca.   1760. 

Die  Handschrift  980  der  k.  k.  Innsbrucker  Universitäts- 
bibliothek enthält  ein  aus  Bayern  stammendes  Kapuzinerlied  aus 
ca.  1760,  das  in  derbkomischer  Weise,  etwa  in  der  bekannten 
Art  Blumauers,  das  Leben  der  Kapuziner  schildert 


[4*] 


Capucini. 


1.  unser  leben  war  schon  recht, 
wans  no  nit  war  gar  so  schlecht, 
auwe,    wie    blats'    mi,    auwe,    wie 
blats  mi. 
'  bläht  es  mich 


2.    die   kutten    war    uns    a    nit 
z 'schwär, 
wans  nur  nit  so  lausig  war. 
auwe  (etc.). 
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8.  a  rauche  winterkutten  hab  ma  do, 
das  einer'»  kaum  derleiden  kon. 
auwe  (etc.). 

4.  in  garten  mieß  ma  a  graben 
und  dabey  wenig  z'nagen. 
auwe  (etc.). 

5.  und  wan  ma  haben  auch  gra- 

ben gnue, 
krieg   ma   kam    [a]   bitschen^   bier 

dazue. 
auwe  (etc.). 

[4^]   6.  die  bitschen  bier,   die  war 
schon  recht, 
die  kost  ist  halt  zimla  schlecht, 
anwehe  (etc.). 

7.  öpfl,  bim,  gersten,  reis 
ist  fast  unser  täglich  speis, 
auwe  (etc.). 

8.  alleweil  collation, 

der  magen  will  halt  a  nit  dran, 
anwehe  (etc.). 

9.  und  dabey  kein  dropfn  wein, 
kint  den  a  was  schlechters  sein, 
anwehe  (etc.). 

10.  Der  Quardian  ist  zimli  stolz, 
bstandig  soll  ma  tragen  holz, 
auwe  (etc.). 

11.  wan  ma  holz   haben   tragen 

gnue, 
krieg  ma  no  a  bues  dazue. 
[auwe  etc.]. 

12.  beyn  dag  mieO  ma  schwizen, 
bey  der  nacht  auf  den  boden  sitzen, 
anwehe  (etc.). 


14.  wassa  trinckha  no  dazue, 
war  uns  ['s]  boden  sitzen  gnue. 
auwe  (etc.). 

15.  an  brockha  brod,  den  gibt  ma 

her, 
freß  aina  offt  3  mahl  mehr, 
auwe  (etc.). 

16.  drauff  soll  ma  schlaffen  gehen, 
kan  ainer  kaum  aufn  bainern  stehen, 
auwe  (etc.). 

17.  es  &;arzt^  da  bauch  a  no  damit, 
er  gibt  die  ganze  nacht  kain  Med. 
auwe  (etc.). 

18.  da   strosackh,   der   ist  unsa 

bett, 
i  wolt,   das  ['s]  grad   der  blunder* 

hatt, 
auwe  (etc.). 

19.  und  kein  duckhnt  no  dabey, 
da  wickhla  ma  uns  in  d'kutten  ein. 
auwe  (etc.). 

20.  und  was  das  örgist  no  dazue, 
so  habma  offt  die  nacht  kein  ruhe, 
auweh  (etc.). 

21.  wan    d'nacht    ist   in    vollen 

lauff, 
da  heissts,  brüder  gehts,  stehts  auf. 
(auwe  etc.). 

[ö<^]   22.  in  chor  da  mieß  ma  singa. 
das  ma  mechta  daspringa. 
aus  wehe  (etc.). 

23.  singa  war  uns  a  nit  zschwar, 
wans  nu  nit  so  trenzet'  war. 
anwehe  (etc.). 


24.  fangt  ainer  a  wenig  früer  an, 
da  schreit  der  P.  Quardian. 
anwehe  (etc.). 


13.  und  kein  dropfa  bier  dabey; 
ist  nit  dis  a  lauserey? 
auwe  (etc.). 

25.  gehts  iezt,  brieder,  gehts  nachhaus, 
gott  sey  lob,  da  chor  ist  aus. 
Auwe  (etc.). 

'  Ha.  bischten      ^  knarrt,  knirscht      *  euphem.  für  Teufel      *  abgesetzt,  nicht 
zusammenhängend 

Eid  anderes  Lied  auf  den  Kapuziner^  das  im  Gegensatze 
zu  unserem^  welches  sulMektiv  ist^  die  Olüekseligkeit  dieses 
Standes  preist,  liegt  aus  öteiermark  vor  (A.  Schlossar,  Deutsche 
Volkslieder  aus  Steiermark  [1881]  260  Nr.  235),  noch  ein  anderes 
aus  Schwaben  (E.  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  [1855]  165 
Nr.  74). 
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8.    Der  Bauer  und  der  Knecht  zur  Lichtmefszeit 

Joh.  Wurth  teilte  aus  Niederösterreich  ein  Lied  mit  {Die  deut- 
schen Mundarten  IV  [1857]  528  ff.),  welches  das  Verhältnis  zwi- 
schen Bauer  und  Knecht  zur  Zeit  um  Lichtmeis,  der  Wanderzeit 
der  Dienstboten,  behandelt.  Dieses  und  ein  steirisches  Lied 
(R.  Fischer,  Oststeirisches  Bauemieben  [1903]  S.  153  f.)  stellen  Aus- 
läufer eines  Liedes  dar,  das  sich  in  der  Hs.  980  der  Innsbrucker 
Universitätsbibliothek  findet,  aus  ca.  1760  stammt  und  in  Bayern 
zu  Hause  war.  In  diesem  Liede  tritt  der  Knecht  noch  selbst- 
bewufster  auf  wie  in  dem  niederösterreichischen  und  ist  auch  in 
seinen  Drohungen  durchaus  nicht  zurückhaltend. 

[89  <^]       'S  sohl  engl*  lied  (Tempus  mutationia  seryorum). 

1.  68  kam  wohl  um  die  liechtmeO  zeit, 
die  knecht,  die  werden  frlBch, 

ein  ieder  legt  sein  braxen'  od, 
stehtn  bauer  füm  tisch. 

2.  der  jüngste  kund^  aus  all  gottsam  S 
a  köckha,  frischa  bue, 

der  fangt  vor  alle  zu  reden  an, 
sprichtD  bäum  aft  zue. 

3.  'baur,  i  sag  dirs,  zahl  mi  aus, 
[89^]     mein  lidlon  mustma  geben, 

i  schlag  di  sonst  zum  schwindaling  ■', 
das  di  d'baurin  mus  aufheben.' 

4.  .schläfst  du  mi  zum  schwinderling, 
das  mi  [d'J  bäurin  mus  aufheben, 
dawischtdi  gwiO  mein  dochtaman, 

der  knarscht"  di  bis  aufs  leben. 

5.  derwischt  di  nu^  mein  dochtamo, 
der  knarscht  di  bis  aufs  leben. 

'han  i  2  gstuzite'  hund  dahaim, 
was  gilts,  sie  wern  di  hebend' 

6.  hast  du  2  gstuzlte  hund  dahaim,  ^ 
was  gilts,  sie  wern  mi  heben, 

han  1  a  eutte  kuglbix, 

dein  hunden  'n  rest  kan  geben. 

7.  'was  frag  i  nach  der  kuglbix, 
sie  ko  ma  scmets  nix  than, 

i  und  md  hund  seind  mitenand 
weit  fester  als  a  bam.' 

8.  beürin  trag  ma'n  geldsackh  rein, 
das  i  den  narm  zahln  kan  aus, 

er  fangt  sonst  a  unglickh  an, 
bringn  denerst*^  nit  ausn  haus. 

'  schlenkeln  vb.  =3  einen  Dienst  verlassen  und  einen  anderen  suchen  *  ver* 
&chtUch  fllr:  Schwert  (vgl.  Schmeller-Frommann,  B,  Wb,  I  344)  ^  junge,  unver- 
heiratete Person  *  ans  allen  losammen  *  Kopf;  mm  schwinderling  =3  auf  den 
Kopf  (vgl.  auch  Schm..Pr.,  B.  Wb.  II  637)  •  quetscht  dich  (Schm.-Pr.,  B.  Wb. 
I  1.363  s.  V.  knarreaen;  Grimm,  D.  Wb.  V  1493  s.  v.  knorsen  1)  '  nur  •  Huude 
luit  gestutsUm  Schweif      ^  in  die  Hohe  bringen,  wegbringen      ^  dennoch 
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9.  *baur,  döe  war  a  anders  körn, 
wan  [s  dn  amahl  von  gelt  was  siesst !' 

[90*]    kundt,  gib  ma  iezt  no  guette  worSi, 
sinst,  meinais",  kein  kreüzer  kriegst. 

10.  So,  da  hast  an  eörgls  thala '*, 
konst  warli  scbmozen  ^^  dazue, 

ist  a  weisser  scbimmel  drauf f, 
a  scheena  gsteiffte*^  bue. 

11.  ^baur,  a,  i  bo  an  den  nit  gnue, 
der  fllt  ma  'nsöckhl  nit  ein, 

hat  gmait,  i  will  schlets**  gelt  auswerffa, 
wan  i  den  lidlon  nim  ain.' 

12.  hast  gmait,  du  wilst  schlets  gelt  auswerffen, 
wan  du  den  lidlon  nimbst  ein, 

hast  aba  mießen  bessa  zur  arbeith  greiffen 
und  um  a  guets  fleißiger  sein. 

13.  'hast  mir  offt  a  suppen  geben, 
dl  mi  nit  feindtli**  gfreütr 

i  han  di  offt  an  d'arweith  gschafft, 
hast  a  nit  feindli  geilt. 

14.  'baur,  rupf"  ma  dös  nit  für, 
dös  is  guet  teütsch  dalogen, 

i  ha  ja  troschen,  gmat  und  gsat, 
das  i  bin  no  einbogen  ".' 

15.  dös  ist  ma  wohl  a  bazetc  '^ 
schau,  gehst  do  körzenkrad 

[90^]    und  bist  so  schein"  und  röselet, 
als  wan  gwest  warst  praelat. 

16.  'bev  roggabrod  und  hobamues 
waxt  warli  nit  vil  schmer, 

i  bin  no  von  natur  so  hibsch, 
als  wan  i  war  a  her.* 

17.  8  mahl  die  wochn  knödl  und  fleisch 
han  i  dir  gebn  gnue 

und  mit  den  hosten  hier  angfilt 
den  anderhalbmaßigen  krueg. 

18.  *Sey  dem  iezund  wie  ihm  will, 
i  mues  amahl  halt  fort, 

bev  dir  bleib  i  halt  uimamehr, 
bekhim  schon  a  onders  orth.' 

19.  *bhüet  nu  gott,  mei  beflrin 
und  habt  ma  nichts  für  übl, 
schitt  als  guts  und  bös  zusam 
in  eurn  buttakibl.' 

20.  *bhüet  di  gott,  mein  lippl, 
und  halt  di  nur  fein  schein*'", 
hab  sot  alzeit  vor  augna, 

dem  Daum  fleißig  dien.' 

21.  'bhüet  di  gott,  mei  ozenbue, 
nim  du  die  Joppen  hin, 

"  wohl  verachi'ieben  fUr  mainaid  ^  Georgstaler  *^  lächeln  ^*  Bursche 
commf  il  faut  *'  gemein;  gewöhnliche,  kleine  MUuKe  ^  sehr  ^"^  vorrupfen  =5 
vorwerfen      **  gebückt      *^  Protziger      "  schön 
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[Oi<^]    die  dromart]  in  mdDa  kama  ligt 
und  dendui  halt  a  an  mi.' 

22.  <bhüet  di  gott,  mei  diern, 
waDB  äfften  gschechen  soit, 
das  d'amahl  zoi  hex  solst  wern, 
thue  mier  nix,  merkhsmas'*  wohl.' 

23.  ^bhiet  nu  ^ott  iezt  alle  sambt, 
was  wölts  um  mi  vü  rdiren^, 
i  geh  halt  fort  in  gottes  nam 
und  suech  ma  an  andern  hem.' 

^  wohl:  merkhdas  ^  merke  es  dir,  oder  merkhmas  «■  merke  es  mir 
schrei  machen 

9.    Zu  'Weil  du,  o  Philidor^. 

Ditfurth  {Deutsche  Volks-  und  Oesellschaftslieder  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  [1872]  19  f.  Nr.  18)  teilte  nach  einer  alten  Hand- 
schrift ein  Schäferlied  auf  Philidor  mit,  das  sich  auch  in  der 
Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  findet 
und  zwar  in  einer  reineren,  ursprünglicheren  Fassung. 
[81^]  In  amicum  minus  fidelem. 


Qe. 


J.   weill  du,  0  Philidor, 
mich  nunmehr  verlassen, 
so  wandere  deine  straQen; 
das  sag  ich  dir  bevor: 
eh  die  Donau  wird  fh'eßen 
die  hegst  berg  hinauf, 
ehe  du  wirst  ohne  bieljen 
vollenden  deinen  lauff. 

[82^]  2.  ist  dir  dan  nit  bekhant, 
wie  das  actaeon  gefunden 
zerriOen  von  den  hunden, 
nit  wegen  unbestandt, 
mehr  sein  vorwizi^s  sehen 
hat  ihn  so  zugericht; 
wie  wirds  dan  dem  erst  ergehen, 
der'  treu  und  glauben  bricht! 

8.  falt  dir  dan  nit  mehr  ein, 
wie  du  bey  deinen  ehren 
mir  öffter  thättest  schweren, 
kein  ander  soll  es  sein, 
wie  bald  hat  sich'  verkheret 
dein  gestehe'  liebesbrunst! 
hat  länger  nit  gewehret 
als  nebt,  rauch  und  dunst. 

4.  mein  alzuleichter  glaub, 
in  den  ich  tausend  leben 
vor  deine  treu  hatt  geben, 
beforhte  keinen  raub. 

*  Hs.  das      *  Hs.  dich      '  so  beschaffene,  so  aosseheode      *  so  die  Hs.,  soll 
wohl  heif^ieii:  flausen 

Die  Strophenfolge  ist  bis  auf  eine  kleine  Umstellung  (2  =  3  D.; 
—  3  =  2  D.)  dieselbe. 


du  bringst  mich  in  das  leiden, 
dan  wie  ich  hör  von  dir, 
wilst  du  iezt  von  mir  sdieiden, 
dis  fallet  schmerzlich  mir. 

5.  Versteh  es  zwar  gar  wohl, 
das  meine  schäfferssitten 

mit  deines  Stands  meriten 
ich  nit  vergleichen  soll, 
doch  seind  dis  lehre  fausen^, 
dan,  wo  die  liebe  rast, 
kan  man  aus  einer  clausen 
bald  machen  ein  bailast. 

6.  untreves  herz,  eedultl 
ich  wiUs  den  himml  klagen, 
will  ihm  mein  noth  fflrtragen, 
villeicht  find  ich  noch  huld. 
glaub  mir,  der  donnerstrahlen 
gnu^sam  noch  gibt  ab, 
villeicht  sie  auf  den  faJiIen, 
der  mir  bereith  das  grab. 

7.  adieu,  o  Philidor, 

ich  gehe  zu  meinen  schafen, 
du  wirst  mich  nit  mer  äffen, 
vor  dir  schließ  ich  das  thor. 
doch  winsch  ich  dir  von  herzen 
nichts,  als  nur  glickh  und  heil, 
wilst  du  uns  nur  ausscherzen, 
so  lach  ich  meinen  theil. 
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10.    Die  Wallfahrt  der  Pinzgauer. 

Die  zwei  bisher  bekannten  Fassungen  dieses  Liedes  (älterer 
und  jüngerer  Text)  finden  sich  in  Erk-Böhme,  Deutscher  Lieder- 
hort in  (1893)  547  ff.  Nr.  1761  f.,  eine  Literaturzusammenstel- 
lung bringt  Joh.  Bolte,  Der  Bauer  im  deutschen  Liede  in  Acta  ger- 
manica I  (1890)  8.  300  Nr.  210,  beiden  entging  jedoch  die  Fas- 
sung aus  Salzburg  bei  M.  V.  Süfs,  Sahburgische  Volkslieder  (1865) 
103  ff.  Nr.  3  (Melodie  S.  333  f.  Nr.  26),  und  'Die  Wallfahrt  der 
Binsgauer  zum  hl.  Rock  nach  Trier'  (Ditfurth,  Die  historischen 
Volkslieder  von  der  Verbamiung  Napoleons  nach  St,  Helena  1815  bis 
zur  Gründung  des  Nordbundes  1866  [1872]  80  f.  Nr.  56).  Zwei  be- 
merkenswerte Varianten  enthält  die  bayerische  Hs.  980  der  Inns- 
brucker Universitätsbibliothek  aus  ca.  1760. 
[26 <^]  a)  Pinzgenis. 

1.  Die  pinzger,  die  wolten  kirchf arten  gehen, 

kyri  widäre  steleysonl 
der  S.  Salvator  am  bergl  thuet  stehen, 

Christi  widäre  steleysonl 
sie  gangen  umb  d'  kirchen  und  schrien  von  ehe 

Juhe!  Kyri  widäre! 

gelobt  sey  Christi  und  Öalomel 

2.  0  Sanct  Salvator,  du  guldner  mo, 

kyri  etc. 
schau  uns  nur  für  recht  guette  a, 

Cristi  etc. 
pinzga  seind  wir,  das  weist  von  ehe, 

Juhe!  etc. 

gelobt  etc. 

3.  geht«  voran  mit  der  hopfastanga ', 

kyri  etc. 
gehts  gschwind,  thuets  den  Salvator  mit  branga', 

Cristi  etc. 
opferts  ein  pfening  und  schmazts'  fein  von  ehe, 

Juhe  etc. 

[gelobt  etc.] 

4.  schickh  uns  kühe  und  schickh  uns  rinda, 

kyri  etc. 
und  darzue  nit  gar  vil  kinda, 

Christi  etc. 
ein  duzet  ist  gnue,  das  weist  ja  von  eh, 

Juhe  etc. 

gelobt  etc. 

5.  laO  unsern  pflega  von  teüffl  bald  holla, 

kyri  etc. 
so  derffen  wir  fein  khein  steür  mer  zohla, 

Christi  etc. 
er  schindt  uns  gar  feindla,  das  weist  ja  von  eh, 

Juhe  etc. 

gelobt  etc. 

<  Fahne       '  tut  den  Salvator  damit  schmücken       '  bringt  einen  schallenden 
Laut  hervor 
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6.   wir  bitten  endtlich  um  ein  seliges  endt, 

kyri  etc. 
das  keinen  die  höll  sein  hosen  verbrent, 

Christi  etc. 
in  himmel  ists  besser,  das  weist  ja  von  ehe, 

Juhe  etc. 

gelobt  etc. 

[72^J  b)  Peregrinatio  Pinzgerorum. 

1.  Pfinsga,  d'woltn  khurhfahrta  gehen, 

khüri  widiwe  leisonl 
aufn  berg,  wo  S.  Salvator  thuet  stehn, 

Christi  etc. 
Pünsga  sama,  das  weist  schon  von  eh, 

juhel  hedi  widi  weh, 

globt  sey  Christi  und  Salome. 

2.  o  S.  Salvata,  du  güettige  man, 

küri  etc. 
gaff*  uns  bdnsgja  fein  freindli  an, 

Christi  etc. 
Bents  um  die  kurhn  und  schreits  als  von  eh, 

juhe  etc. 

globt  etc. 

3.  Bchickh  uns  a  waid  und  schickh  uns  hey, 

khfiri  etc. 
und  nim  ein  ieden  sein  altes  wei, 

Christi  etc. 
sonst  thue  mas  verwirgen*,  dis  sogn  ma  dir  von  eh, 

juhe  etc. 

globt  etc. 

4.  Schickh  uns  khfie  und  schickh  uns  rinda, 

küri  etc. 
dazue  fein  a  ^teiffta^  kinda, 

Chnsti  etc. 
a  duzet  ist  gnue,  daa  waist  schon  von  eh, 

juEe  etc. 

globt  sey  etc. 

5.  unsem  richta  lass  den  teüffl  nu  holln, 

küri  etc. 
so  derff  ma  ihm  kain  stair  nit  zohln, 
Christi  etc. 
[73*]        a  schert  uns  ga  greüli,  das  waist  schon  von  eh, 
juhe  etc. 
globt  etc. 

6.  buema,  iez  mießma  in  stockh^  wos  legen, 

kiri  etc. 
das  ma  fein  kain  sau  nit  aufheben  ^ 

Christe  etc. 
so  renna  ma  umb  d'  kirha  und  schreyn  al  von  eh, 

juhe  etc. 

globt  etc. 

*  schaue    '  erwürgen     '  Kinder,  wie  sie  sein  tollen     ^  Opferstock     *  Gegen- 
in:  sieh  eine  Ehre  einlegen,  also  -dafs  wir  keine  Dummheit  machen* 
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7.  buema,  iezt  ^ehts  zu  da  kircha  hinaus, 

kin  etc. 
und  fein  schnuergrad  ins  wirthshaus, 

Christi  etc. 
trinckhts  Salvators  gsundheit  fein  von  eh, 

juhe  etc. 

globt  etc. 

8.  und  wans  Salvators  gsundheit  trunckha  habt, 

kiri  etc. 
und  an  ieda  sein  kröpf  vol  an  than®  hat, 

Christi  etc. 
so  renna  ma  haim  und  schreyen  von  ehe, 

juhe  etc. 

globt  etc. 

'  sich  vollgegessen  bat,  sich  das  Kröpflein  geillllt  hat 

11.    Gerhards  'Spinnerin'  und   ihr  Verhältnis 
zum   Volkslied. 

Ein  weit  verbreitetes  Lied  (Arnim -Brentano,  Des  Knaben 
Wunderhom  III  [1808]  40  f.,  danach  Erlach,  Die  Volkslieder  der 
Deutschen  IV  [1835]  152  f.;  A.  Kretzschmer,  Deutsche  Volkslieder 
I  [1840]  209  f.  Nr.  119;  K.  Simrock,  Die  deutschen  Volkslieder 
[1851]  408  f.  Nr.  266;  G.  Scherer,  Jungbrunnen  [1875]  298  f. 
Nr.  159;  Kuhländchen:  J.  G.  Meinert,  Alte  deutsche  Volkslieder  in 
der  Mundart  des  Kuhländchens  I  [1817]  21  f.,  danach  Fr.  L.  Mittler, 
Deutsehe  Volkslieder^  [1865]  584  f.  Nr.  834;  Böhmen:  A.  W.  von 
Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslüdei'  II  [1840]  434  f.  Nr.  229,  da- 
nach Fr.  L.  Mittler  a.  a.  O.  586  f.  Nr.  838,  A.  Hruschka  und 
W.  Toischer,  Deutsche  Volkslüder  aus  Böhmen  [1891]  206  f.  Nr.  190; 
Steiermark:  A.  Schlossar,  Zeitschrift  für  ösierr.  Volkskunde  I  [1895] 
136  f.  Nr.  8;  Schlesien:  Hoff  mann  von  Fallersleben  und  E.  Richter, 
Schlesische  Volkslieder  [1842]  144  Nr.  119,  danach  Fr.  L.  Mittler 
a.  a.  O.  586  Nr.  837;  Provinz  Sachsen:  L.  Erk,  Neue  Sammlung 
deutscher  Volkslieder,  3.  Heft  [1842]  46  f.  Nr.  43,  danach  J.  M. 
Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen  I  [1846]  155  f.;  Franken: 
Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder  II  [1855]  128  Nr.  171;  Schwaben: 
E.  Meier,  Schwäbische  Volkslüder  [1855]  151  f.  Nr.  66;  A.  Birlinger, 
Schwäbische  Volkslieder  [1864]  11  f.  Nr.  11:  Baden:  A.  Bender  und 
J.  Pommer,  Oberschefflenxer  Volkslieder  und  volkstümliche  Oesänge 
[1902]  155  f.  Nr.  136;  Cleve  und  Berg:  L.  Erk  und  W.  Irmer,  Die 
deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen,  3.  Heft  [1839]  47  Nr.  51, 
Erk-Böhrae,  Deutscher  Liederhort  II  [1893]  640  Nr.  838^;  Schles- 
wig-Holstein :  K.  Müllenhof f.  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzog- 
thümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  [1845]  610  Nr.  22  und 
H.  Pröhle,  Weltliche  wnd  geistliche  Lieder  und  VolksschauepieU  [1855] 
157  f.  Nr.  88;  Braunschweig:  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde 
[1896]  S.  348  f.;  Siebenbürgen:  F.  W.  Schuster,  Siebenbürgisch- 
säcJisische  Volkslieder  [1865J  135  Nr.  68)  ist  das  Spinneriied,  worin 
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die  Mutter  ihre  Tochter  durch  mancherlei  Geschenke  zum  Spinnen 
aufmuntern  will,  doch  kann  dieselbe  nicht  spinnen,  weil  ihr  die 
Finger  weh  tun.  Endlich  verspricht  ihr  die  Mutter  einen  Mann, 
und  nun  geht  das  Spinnen  flott.  Eine  Variante  dieses  Liedes, 
die  uns  nicht  überliefert  ist  und  etwa  der  schwäbischen  bei  Meier 
entsprochen  haben  wird,  ist  die  Grundlage  des  Gedichtes  'Die 
Spinnerin'  von  Wilhelm  Gerhard  (1780—1858),  der  zu  \Vei- 
mar  geboren  wurde,  Jedoch  schon  frühzeitig  in  das  Königreich 
Sachsen  kam,  so  dals  wir  an  eine  sächsische  Variante  denken 
können.  Das  Gedicht  findet  sich  in  dessen  Gedichte  I  (Leipzig 
1826)  S.  101  f.  und  hat  folgenden  Wortlaut: 

[101]  Die  Spinnerin. 

1.  Spinn',  spinne,  liebea  Töchter-      [102]  1.  Und  spinn' das  Fädchenelatt 

lein!  und  runa, 

Ich  kaufe  dir  ein  Kleid.  Ich  kauf  dir  einen  Hut. 

Von  Seide,  Mutter,  laOt  es  seyn,  Ja,  Mutterchen,  doch  nicht  zu  bunt; 

Die  Kante  bunt  und  breit!     '  Ein  gelber  steht  mir  gut; 

Ich  will  auch  bleich  beginnen,  Ich  war',  ihn  zu  gewinnen. 

Seht  nur  wie  nink  ich  dreh.  Wohl  flinker  als  ein  Reh. 

Doch  nein,  ich  kann  nicht  spinnen.  Doch  kann  ich  heut  nicht  spinnen, 

Die  Finger  thun  mir  weh!  Die  Finger  thun  mir  weh! 

2.  Spinn',  liebe  Tochter,  spinne         5.   Spinn',  liebe  Tochter,   spinne 

fein !  flink, 

Ein  Hemde  kauf  ich  dir.  Ein  Kettlein  kauf  ich  dir. 

Das  Hemde,  Mutter,  wird  mich  freun,  Das  Kettlein  und  der  goldne  Ring 

Mit  Spitzen  wünsch  ich's  mir.  Sind  schöner  Bräute  Zier. 

Doch  war's  vom  feinsten  Linnen  Wie  schmeichelt  ihr  den  Sinnen 

Und  weißer  als  der  Schnee,  Vom  Kopf  bis  auf  die  Zeh! 

Kann,  Mutterchen,  nicht  spinnen,  Erlaßt  mir  nur  das  Spinnen, 

Die  Finger  thun  mir  weh!  Die  Finger  thun  mir  weh! 

8.  Spinn,  Tochter,  du  bekömmst         (\  Spinn', Töchterchen,  spinn* flink 
ein  Paar  und  fein, 

Ganz  nagelneue  Schuh.  Ich  kauf  dir  einen  Mann. 

O  kauft,  mit  Zwickeln  fein  und  klar,  Ein  Mann,  ey!  liebes  Mütterlein, 

Auch  Strümpfe  mir  dazu.  Der  stände  mir  wohl  an. 

Mich  neiden  Nachbarinnen,  Er  soll  mich  zärtlich  minnen, 

Wenn  ich  zu  Tanze  geh.  Wenn  ich  mein  Rädchen  dreh'. 

Doch  spinnen?   nur  nicht  spinnen!  Und  seht!  ich  kann  wohl  spinnen. 

Die  Finger  thun  mir  weh!  Thut  mir  kein  Finger  weh! 

W.  Gerhard  behält,  wenn  auch  etwas  variiert,  das  *ich  kann 
nicht  spinnen,  die  Finger  tun  mir  weh'  aus  dem  Volksliede  bei, 
ebenso  die  Eingangszeile  ^Spinn^  spinn'  liebe  Tochter'.  Im  Volks- 
liede wird,  ebenso  wie  bei  Gerhard,  von  der  Mutter  der  Gegen- 
stand genannt,  den  sie  der  Tochter  kaufen  will,  worauf  im  Volks- 
liede die  kurze  Erklärung  der  Tochter  folgt,  die  Gerhard  in  den 
Zeilen  5  und  6  weiter  ausspinnt.  Die  in  dem  Gedichte  genannten 
Gegenstände,  welche  von  der  Mutter  der  Tochter  gekauft  werden 
sollen,  finden  sich  auch  in  den  überlieferten  Varianten ;  die  Ant- 
worten  der  Tochter  sind   meist   abweichend.     Ein    vollständiges 
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Verzeichnis  wird  dies  lehren,  wobei  jedoch  Ditfurth  und  Schuster, 
da  nur  das  angegeben  ist,  was  die  Mutter  kauft,  eine  Antwort 
der  Tochter  jedoch  fehlt,  und  Müllenhoff,  da  er  nur  die  zwei 
ersten  Zeilen  des  Liedes  angibt,  auszuschalten  sind: 

Kleid:  nicht  zu  en^  und  nicht  zu  weit  (Erk-Böhme  II  640:  8;  Hoff- 

mann-Richter  144 :  2  =  Mittler  586 :  2 ;  Bender-Pommer 
156:  2;  Scherer  298  f.:  3). 
nicht  zu  weit  (Meier  152:  5). 
es  wäre  Zeit  (Simrock  409:  2;  Erk-Irmer  3,  47:  2). 
Hemd:  mit  dem  Namen  (Meier  151:  3). 

Schuhe:        mit  Schnallen  {Wunderhom  III  40:  1  =  Erlach  IV  152:  1; 
Erk- Böhme  II  640:  1;   Kretzschmer  I  210:  1;   Zuccal- 
maglio   II   435:    1    =    Mittler  586:  1;     Meier  151:    1; 
Hruschka-Toiacher  206:  1;  Simrock  408:  1;  Hoffmann- 
Richter  144:  1        Mittler  586:  1;  Bender-Pommer  156:  3; 
Scherer  298:  l;  Pröhle  157:  2). 
die  laase  ich  ruhen  (Meinert  22:  4  =  Mittler  585:  4). 
tun  mir  kein  gut  (Erk  3,  47:  5  =  Firmenich  I  156:  5). 
Pantoffehi  dazu  (Erk-Irmer  8,  47:  1). 
Ringlein  dazu  (Birlinger  11:  1). 
StrQmpfe:    mit  Zwickeln  (Wunderhom  III  40:  2  =  Erlach  lY  152:  2; 
Erk-Böhme  II 640:  2;  Kretzschmer  1 210 :  2;  Zuccalmaglio 
II  435:  2  =  Mittier  586:  2;   Meier  151:  2;   Hrusclia- 
Toischer  206:  2;   Scherer  298:  2;   Birlinger  11:  2). 
komme  nicht  drum  (Meinert  21:  3  ^  Mittler  585:  3)J 
Hut:  tut  mir  nicht  gut  (Erk  8,  46  f.:  1  =  Firmenich  I  155:  1). 

stünde  mir  gut  (Schlossar  I  136:  1). 
Haube:         tat  mir  taugen  (Zuccalmaglio  II  435:  3  =  Mittler  586:  3; 
Hruschka-Toischer  206:  8;   Schlossar  I  136:  2). 
mit  Florspitzen  (Meier  152:  7). 
Sammt  darauf  (Birlinger  12:  6). 
Mütze:  ist  mir  nichts  nütz  (Erk  3,  47:  2  =  Firmenich  I  155:  2; 

Pröhle  157:  1). 
Halsband:  zur  Zier  (Meier  152:  8). 
Rock:  hab  mirs  gedacht  (Meinert  21:  2  =  Mittler  585:  2). 

wird  mir  zu  kurz  (Erk  3,  47:  4  ^  Firmenich  I  156:  4). 
bin  dann  wie  a  Dock  (Meier  151  f.:  4;  Birlinger  11 :  3). 
nicht  zu  kurz  (Pröhle  157  f.:  8). 
hab'  ich  zehn  Schock  (Andree  348:  1). 
Tuch:  ist  mir  nicht  gut  (Erk  3,  47:  3  =  Firmenich  I  155:  3). 

hab'  ich  genuff  (Andree  348:  2). 
Schürze:      ist  mir  was  nütz  (Meinert  21 :  1  =  Mittler  584  f.:  1). 
nicht  zu  kurz  (Meier  152:  6). 

nicht  zu  lang,  nicht  zu  kurz  (Bender-Pommer  156:  1;  Bir- 
linger 12:  4). 
Mieder.         Schnüre  daraut  (Birlinger  12:  5). 
Haus:  mit  schönen  Schindeln  (Zuccalmaglio  II  435:  4  =  Mittier 

586:  4;  Hruschka-Toischer  206:  4). 
Bräutigam:  steht  mir  wohl  an  (Andree  849:  3). 

Mann:  steht  mir  wohl  an  (Wunderhom  III  40:  8  =  Erlach  IV 

152  f.:  3;  Erk-Böhme  II  640:  4;  Zuccahnaglio  II  435:  5 
=  Mittler  587:  5;  Hruschka-Toischer  206 f.:  5;  Schlossar 
I  137:  3;  Simrock  409:  3;  Erk-Irmer  8,  47:  8;  Scherer 
'299:  4;  Pröhle  158:  4). 
wiU  ich  haben  (Meinert  22:  5  =  Mittler  585:  5;  Erk  3,  47:  6 
:=  Firmenich  I  166:  6). 
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m(k;ht  ich  gern  haben  (Hoffmann-Richter  144:  3  =  Mittler 

586:  3). 
du  bist  recht  dran  (Meier  152:  9;   Biriinger  12:  7). 
strenge  mich  fleißig  an  (Kretzschmer  I  210:  3). 
der's  tanzen  kann  (Bender-Pommer  156:  4). 

Vergleichen  wir  mit  dieser  Übersicht  Gerhards  Gedicht,  so 
ergibt  sicn:  Str.  1,  das  Kleid  ist  belegt,  die  Antwort  der  Tochter 
nicht  belegt;  Str.  2  das  Hemd  ist  belegt,  die  Antwort  nicht  zu 
belegen;  Str.  3  enthält  zwei  Motive:  in  der  Frage  den  Schuh  (be- 
Ic^),  in  der  Antwort  die  Strümpfe  mit  Zwickeln  (belegt)^  Motive, 
die  im  Volkslied  in  zwei  Strophen  auftreten;  Str.  4  der  Hut  ist 
belegt,  die  Antwort  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Ausführ- 
lichkeit; Str.  5  das  Kettlein  samt  Antwort  nicht  belegt;  Str.  6  der 
Mann  samt  Antwort  belegt.  Die  Gerhard  vorgelegene  Fassung 
enthielt  daher  einiges,  was  uns  nicht  erhalten  ist 

12.    Weihnachtslied:  De  nativitate  Domini. 

In  Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wunderkom  IH  (1808)  An- 
hang S.  29  f.,  und  bei  F.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und 
Kinder^  (1897)  322  Nr.  1585  (Ingolstadt  1758),  steht  ein  Weih- 
nachtslied, das  in  erweiterter  Fassune  bei  K.  Simrock,  Deutsche 
Weihnaehtslieder  (1865)  131  ff.  zu  finden  ist.  Aus  Oberösterreich 
brachte  dann  W.  Pailler,  Weihnachtlieder  und  Krippenspiele  aus 
Oberösterreich  und  Tirol  I  (1881)  219  f.  Nr.  210,  eine  Variante  bei, 
während  A.  Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark  (1881) 
88  Nr.  65,  eine  solche  aus  Steiermark  und  A.  Hof  er,  Weihnaehts- 
lieder aus  Niederösterreieh  (1890)  29  Nr.  XX,  eine  solche  aus  Nieder- 
österreich mitteilte.  Nach  einem  fliegenden  Blatte  aus  Graz 
druckte  es  K.  Weinhold,  Weihnachtspiele  und  Lieder  aus  Süddeutsch- 
land  und  Schlesien  (1875)  401  ff.  Nr.  III,  ab.  Dieses  Lied  ist  in 
der  Hs.  980  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  in  einer  er- 
weiterten bayerischen  Fassung  aus  ca.  1760  erhalten,  die  auch 
dadurch  interessant  ist,  dafs  sich  deren  sechste  Strophe,  die  in 
den  übrigen  Texten,  aufser  in  dem  aus  der  Iclauer  Sprachinsel 
(J.  Stibitz,  Das  deutsche  Volkslied  VI  [1904]  162  f.),  nicht  enthalten 
ist,  als  zweite  Strophe  in  einem  gleich  beginnenden  oberbajeri- 
schen  Liede  findet  (A.  Hartmann  und  H.  Abele,  Volkslieder  L 
VoUcsthümliche  Weihnachtlieder  [1884]  220  Nr.  135),  das  sonst  die 
Erscheinung  der  heiligen  drei  Könige  behandelt;  diese  sechste 
Strophe  pafst  organisch  nicht  recht  in  unser  Lied  und  scheint 
zu  beweisen,  dafs  schon  um  1760  zwei  Lieder  gleichen  Anfanges 
existierten,  wovon  das  eine  die  Erscheinung  der  Engel  (unsere 
Fassungen),  das  andere  die  heil,  drei  Könige  und  ihre  Anbetung 
(Text  Uartmanns)  behandelte.  Da  das  Lied  auch  sonst  beachtens- 
werte Varianten  bietet,  so  möge  es  einen  Abdruck  finden« 
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[83^]  De  pastoritia  (de 

1.  boz  hundert,  liebe  bue, 
mein,  los  a  wenig  zue, 

wa  i  da  will  verzehlen, 

das  heut  in  aller  frue 

ist  gschehen  auf  der  haid; 

wie  i  d'  schaff  han  gweid, 

da  kom  in  hui  a  bot  hergrent, 

den  i  mein  lebta  ha  nit  kent. 

boz  hundert  etc. 

2.  £r  hat  a  botschafft   bracht, 
das  mir  das  herz  hat  glacht, 
das  unsa  hergott  sey, 

zunäht  drinna  in  da  stodt 
a  klama  bue  sev  wom, 
äff  dise  weit  gebohrn; 
droff  sein  ma  alle  hingrent 
auf  betlhaim,  so  hat  ers  gnent. 
boz  etc. 

3.  ma  suechten  überall, 
in  ain  orth  offt  2  mohl, 
wies  umadum  ist  kema, 
so  lag  er  in  an  stall 

in  aina  alten  pfaidt, 

ist  nur  3  spana  braith; 

a  klaina  bue,  a  großer  gott 

ligt  in  an  stall,  ist  schier  a  spott. 

boz  etc. 

4.  dort  lifft  er  afn  heü, 
2  thier  seind  a  dabey: 
den  ochsen  ken  i  wohl, 
wais  nit,  was  an  da  sey. 
es  ist  wie  a  ros. 


nativitate  Domini). 

ist  aba  nit  so  gros, 
steht  dorten,  wo  die  muetta  sizt 
und  hat  2  lange  ohm  gspizt. 
boz  etc. 


[83  t 


der  alte  zimamo, 


der  schaut  uns  alle  on, 
wie  er  den  klainen  kind 
so  herzli  schein  hat  thon, 
a  hatas  ja  dabust, 
das  ^rad  ist  gwest  a  lust; 
schafft  ihms  brod,  ist  selba  mit, 
ist  do  kain  rechta  votta  nit. 
boz  etc. 

(5.  ma  säet,  es  sev  a  fest 
in  himmel  heüt  nacht  gwest; 
mei  bue,  dös  war  a  gspaQ 
und  war  nos  alleböst, 
glei  wie  i  haim  wolt  ^ehen, 
so  sachi  a  liecht  angenen, 
wie  a  groGe  wunderstern 
oder  gar  ain,  2  latern. 
boz  etc. 

7.  und  wars  uu  nit  so  weith, 
i  that  dirs  zaigen  ^leil 
war  i  nit  gwösen  oort, 
ear  offt  hatts  mi  schon  CTeit. 
hatt  i  nu  eh  dran  dencknt, 
i  hattn  kind  was  gschenckht, 
2  öpfl  han  i  gschenckht  mit  brodt, 
das  kind  hat glacht,  es  gfiell  magrad. 
boz  hundert,  lieba  bue, 
die  höU  ist  iezt  schon  zue. 


13.    Volkslieder  in  Heyses  'Weltuntergang'. 

Paul  Heyses  fünfaktiges  Volksschauspiel  'Weltuntergang' 
(erster  Druck:  Deutschte  Dichtung,  hg.  von  K.  E.  Franzos,  V 
[1888/89]  81—93,  120—123,  141-146,  163-167)  spielt  in  einer 
kleinen  rheinisch-westfälischen  Stadt,  wo  die  Spaltung  in  zwei 
Lager  (Katholiken  und  Protestanten)  streng  durchgeführt  ist,  zur 
Zeit  der  Glaubenskämpfe  (1649).  Mitten  in  diese  Gegensätze 
tritt  Rochus,  der  früher  in  dieser  Stadt  als  Mediziner  gewirkt 
hatte,  dann  bei  den  schwedischen  Reitern  diente,  ein,  der  nach 
Beendigung  des  Dreifsigjiihrigen  Krieges  wieder  in  seine  Heimat 
in  der  Uniform  eines  schwedischen  Reiters  zurückkehrt  und  ein 
keckes  Reiterliedlein  vor  sich  hinsingt  (I.  Akt,  2.  Szene,  S.  82^'): 

Und  komm'  ich  wieder  ins  alte  Quartier, 
Feinsliebchen  schaut  aus  dem  Fenster  herfflr. 
»Wer  da?' 

Ein  schwedischer  Reiter.  — 

'So  reit'  Er  nur  weiter  I 
Der  Riegel  ist  fett  an  der  Kammerthür.' 
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Das  Vorbild  für  dieses  Lied  ist  in  'Es  ritten  drei  Reiter  zum 
Tore  hinaus,  ade!'  (F.  L.  Mittler,  Deutsche  Volkslieder^  [1865]  604  f. 
Nr.  878)  zu  suchen. 

Ein  feuriger  Komet,  der  am  Himmel  sichtbar  ist,  erregt  bei 
den  Leuten  Besorgnis  und  auf  Befragen  eines  Bauern  verkündet 
der  gelehrte  Arzt  Cornelius,  dafs  der  Jüngste  Tag  nahe  sei,  wobei 
er  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  er  durch  diese  Verkündigung 
eine  Aussöhnung  der  beiden  feindlichen  Lager  bewirken  könne. 
Nun  gebärden  sich,  der  menschlichen  Natur  gemäfs,  einige  ver- 
zweifdt,  während  andere,  darunter  auch  der  erste  Bürger,  des 
Lebens  Lust  noch  auskostend,  im  Wirtshause  trinken.  Für  sie 
singt  der  erste  Bürger  (L  Akt,  8.  Szene,  S.  88*'): 

'Wir  haben  ein  Schiff  mit  Wein  beladen, 
Damit  woll'n  wir  nach  Engelland  fahren  — ' 

und  trotzdem  er  unterbrochen  und  an  ein  christliches  Ende  ge- 
mahnt wird,  singt  er  ruhig  weiter: 

*LaCBt  UQS  fahren,  fahren,  fahren,  fahren 
Nach  Engelland  und  in  den  Himmel  hinein  I' 

Diese  vier  Zeilen  sind  bekanntlich  die  erste  Strophe  des  aus  dem 
17.  Jahrhundert  stammenden  Volksliedes  'Das  Schifflein'  (Mittler 
a.  a.  O.  839  Nr.  1373  Str.  1),  wobei  der  Dichter  gemäfs  der 
Situation  in  die  vierte  Zeile  'und  in  den  Himmel  hinein'  einschob, 
wodurch  dieselbe  metrisch  zu  lang  wurde,  daher  er  von  der  Volks- 
liedzeile 'Last  vns  fahrn  nach  Engelland  zu'  nur,  weil  das  übrige 
schon  in  der  dritten  Zeile  zu  finden  ist,  'nach  Engelland'  beibehidt. 
Diese  Spaltung  in  Nachtschwärmer,  die  das  Leben  noch  aus- 
kosten wollen,  und  in  Andächtige,  die  Beue  und  Leid  erwecken, 
kommt  auch  noch  später  (IL  Akt,  9.  Szene,  S.  93)  zum  Aus- 
druck; die  Nachtschwärmer  singen  die  zweite  Strophe  des  obigen 
Volksliedes  (Mittler  839  Nr.  1373  Str.  2)  mit  der  schon  bemerkten 
Abweichung  in  der  letzten  Zeile  und  Einschiebung  der  zweiten 
Zeile  der  ersten  Strophe  als  dritte  2^ile: 

'Der  Wein  ist  aus  der  MaTseo  gut, 

Er  macht  uns  frischen,  freien  Mut, 

Damit  woll'n  wir  nach  Eogelland  fahren  — 

LaCst  uns  fahren,  fahren,  fahren 

Nach  Engellaod  und  in  den  Himmel  hinein!'     (S.  93*^), 

worauf  der  Chor  der  Andächtigen  erklingt: 

*Ich  hab'  mein'  Sach'  auf  Gott  Restellt, 

Der  wird's  wohl  machen,  wie's  inm  gefällt, 

Dem  thu'  ich  mich  befehlen. 

Mein  Leib  und  Scel',  mein  Ehr'  und  Qut, 

Das  halt  er  stets  in  seiner  Hut, 

Hie  und  im  ewigen  Leben.'  (S.  93*.) 

Dies  ist  die  erste  Strophe  eines  schon  im  16.  Jahrhundert  be- 
kannten geistlichen  Volksliedes  (Goedeke-Tittmann,  Liederbuch  aus 
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dem  8echx€hnte7i  Jahrhundert-  [1881]  234  Nr.  29  Str.  1;  Mittler 
763  Nr.  1256  Str.  1).  Die  Trinker  singen  sofort  darauf  die  vierte 
Strophe  (Mittler  839  Nr.  1373  Str.  4)  des  'Schiffleins': 

'Schenk  ein,  schenk  ein  den  kühlen  Wein! 

Daa  Gfitlein  muls  verschlemmet  sein. 

Lafst  uns  fahren'  usw.  (S.  93^), 

worauf  die  Andächtigen  mit  der  zweiten  Strophe  des  geistlichen 
Liedes  (Goedeke  -  Tittmann  234  f.  Nr.  29  Str.  2;  Mittler  763 
Nr.  1256  Str.  2)  einsetzen: 

*Was  alle  Welt  verloren  acht't, 

Das  hält  Gott  stets  in  seiner  Macht, 

Wenn's  ihm  gefällt  zu  wenden. 

Ich  geb'  mich  in  den  Willen  sein, 

Er  fuhrt  mich  als  der  Vater  mein 

Zu  meinem  seligen  Ende.'  (8.  98^.) 

Eine  andere  Wirkung  der  Prophezeiung  des  Doktor  Cornelius 
kommt  in  der  alten,  blinden  Bettlerin  Barbe  zum  Ausbruch.  Ihr 
Geist  verwirrt  sich,  und  sie  gibt  sich  selbst  den  Tod.  Als  sie 
mit  ihrer  Fuhrerin  Lisbeth  über  den  Platz,  wo  der  Marienbrunnen 
steht,  zieht,  singt  sie  eintönig  das  Lied  vom  Jüngsten  Tage  vor 
sich  hin  (IV.  Akt,  1.  Szene,  S.  141): 

1.  Wenn  der  jüngste  Tag  will  wer-         8.  Ihr  sollt  treten  auf  die  Spitzen, 

den,  Wo  die  lieben  Englein  sitzen. 

Fallen  die  Sternlein  auf  die  Erden,  Ihr  sollt  treten  auf  die  Bahn, 

Beugen  sich  die  Bfiumelein,  Unsem  Herrn  Jesus  beten  anl 

Schweigen  die  Ueben  Wald  vögelein.  ^  IchbinvonGott,  ich  will  zu  Gott. 

2.  Kommt  der  liebe  Gott  gezogen  Der  liebe  Gott  hat  mir  ein  Licht  be- 
Mit  dem  schönen  Regenbogen,  schert. 
Spricht:  Ihr  Toten  sollt  auferstehn,  Das  wird  mir  leuchten 

Sollt  vor  Gottes  Gerichte  gehn.  Bis  in  die  ewigen  Himmelsfreuden. 

Bruchstücke  dieses  Liedes  kehren  auch  in  der  Beschreibung  wieder, 
welche  Laurentia  dem  Doktor  Cornelius  vom  Tode  der  Barbe 
ibt,  als  man  diese  auf  einer  Bahre  daherträgt  (IV.  Akt,  10.  Szene, 

1. 145  •):         Wer  über  die  niedere  Mauer  [des  Friedhofs]  schaut, 
Sieht  unten  grad  in  den  Fluis  [Rhein]  hinein 
Und  droben  saTs  die  Barbe  und  rief: 
'Ihr  sollt  treten  auf  die  Spitzen, 
Wo  die  lieben  Enslein  sitzen  —' 
Ein  Schauer  mir  durchs  Gebeine  lief. 
Mutter  Barbe,  sagt'  ich,  was  fällt  Ihr  ein? 
Erst  morgen  kommt  ja  das  jüngste  Gericht 
Da  schüttelte  sie  den  Kopf:  'Nein,  neinl 
Hört  Ihr  denn  die  Posaunen  nicht? 
Der  Himmel  ist  so  blutig  rot  — 
Ich  bin  von  Gott  —  ich  will  zu  Gott  — 
Hab  gute  Nacht,  du  arme  Weltl'  ~ 
Und  eh  das  Letzte  Wort  verklungen, 
Hatt'  sie  sich  schon  hinabgeschwungen 
Kopfüber  auf  die  Kiesel  am  Strand  .... 
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Auch  dieses  Lied  ist  bei  Mittler  371  Nr.  474  aus  Karhessen 
überliefert  und  entsprechen  die  obigen  vier  Strophen,  wenn  auch 
nicht  ganz  genau^  der  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  Strophe 
Mittlers.  Bekanntlich  legte  auch  Cl.  Brentano  dieses  Lied  in  seine 
'Geschichte  vom  braven  Kasperl  und  dem  schönen  AnnerF  ein 
(s.  R.  Sprenger,  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  XVI  [1902] 
253).  Die  Vorstellungen,  die  darin  zum  Ausdruck  kommen,  sind 
uralte  (vgl.  G.  Nölle,  Beiträge  zur  Oesehichte  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  VI  [1879]  413  ff.,  besonders  432—34,  441  f.,  448). 


14.    Die  Schindershochzeit 

Die  Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
enthält  ein  bisher  nicht  bekanntes  bayerisches  Volkslied  aus 
ca.  1760,  das  in  launiger  Weise  über  die  Hochzeit  eines  Schin- 
ders zu  Nürnberg  berichtet. 


[63»] 


Schindershochzeitlied. 


1.  wo  wird  des  Schinders  hochzeit  [64»)  fleh,  leiss  und  wanzen, 


werden  ? 
schenckh  frisch  eini 
zu  Niemberg  beyn  schwarzen  bäm, 
da  wird  des  Schinders  hozeit  warn, 
schenckh  frisch  einI 

2.  wo  gibt  man  sie  zusamen? 
schenckh  etc. 

zu  Niemberg  auf  den  branga, 
da  gibt  man  [sie  zusama]. 
schenckh  etc. 

3.  wer  gibt  sie  dan  zusama? 
schenckh  etc. 

ein  prsßdicant  in  grauem  har, 
er  ist  a  schelm  und  ist  a  nar. 
schenckh  etc. 

4.  was  hat  der  schinder  für  hoch- 

zeitleith? 
schenckh  etc. 

Schergen,  schinder  und  bettri]leith 
seind  des  schinters  hochzeitleith. 
schenckh  etc. 

5.  was  gibt  ma  ihnen  für  die  erste 

.      ,\  rieht? 

schenckh  etc. 

kutteldreckh  und  schnepfenfleckh, 
fressen  d'naren  alles  weckh. 
schenckh  etc. 

6.  was  gibt  ma  ihnen  für  die  ander 

rieht? 
schenckh  etc. 


da  kennen  d'schelmen  danzen. 
schenckh  etc. 

7.  was  gibt  ma  für  die  dritte  rieht? 
schenckh  etc. 

hundsköpf  und  ozengrind 
seind  für  dises  lumpengsind. 
schenckh  etc. 

8.  was   gibt  man   für  die  vierte 

rieht? 
schenckh  etc. 
rossbeigl ',  kazenschlögl 
ist  guet  gnue  für  dise  fl^l. 
schenckh  etc. 

9.  was  gibt  man  für  die  lezte  rieht? 
schenckh  etc. 

kraut  für  d'nam  sezt  man  auf, 
lefft  an  gselchten  fuxen  drauff. 
schenckh  etc. 

1 0.  was  haben  sie  aber  zu  trinckhen  ? 
schenckh  etc. 

bier,  most  und  blemplbier* 
ist  der  Sauköpf  Malvasier. 
schenckh  etc. 

11.  So  sauffns  dan  wies  liebe  vieh, 
schenckh  etc. 

sie  sschwelln  auf  wie  d'brozen^, 
bald  fressens,  bald  wider  kozens. 
schenckh  etc. 


»  Haufen  Roftdrcck       *  schlechtes  Bier 
erfriert,  so  schwellen  sie  auf 
Arehir  f.  n.  Spnchen.    CXV. 


'  Hände;  wenn  man  sich  dieselben 
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12.  was  gibt  es  für  ein  dafimusic?      die  hcüt  beTsam  wohl  geigeD, 
Hchenckh  etc.  den  zeigt  man  morgen  die  feigen  ^. 

der  Schinder  nam  den  sauschneider      [schenckh  etc.] 

da  sprach  der  hieaela^i^Sn'ilarll«*')  '''  ^«^^  ^^^^  d' hochzeitleith 
schenckh  etc.  schenckh  etc.  * 

18.   so   fangen   sie   an   zu   musi-      gegn  abend  kimbt  der  achinderkarm, 
eieren.  ^^  wirfft  ma  drauff  die  volin  narm. 

schenckh  etc.  schenckh  etc. 

*  man   macht   die    Feige,    damit   man    nicht   verschrien    werden    kano,   damit 
einem  kein  Unglück  sustöf^t 

15.    Morike  und   das  Nachtwächterlied. 

E/L  Mörikes  Gelegenheitsgedicht  ^An  Gretchen'  (erster  Druck: 
Deutsche  Dichtung,  hg.  von  K.  E.  Franzos,  X  [1891]  265),  das  er 
am  10.  Juni  1852  morgens  3  Uhr  dichtete,  beginnt  mit  den  Worten : 

'Wohlauf  im  Namen  Jesu  Christ! 
Der  helle  Tag  erschienen  ist!' 
Öo  hört'  ich  um  die  Dämmerzeit 
Den  Wächter  unten  singen  heut. 

Dies  ist  der  Anfang  eines  nur  aus  alemannischem  Sprachgebiet 
zu  belegenden  Tagansingeliedes  des  Nachtwächters,  für  welches 
Jos.  Wichner,  Stundenrufe  und  Lieder  der  deutschen  Nachtwächter, 
1897,  eine  grolse  Anzahl  von  Belegen  bietet  (Baden:  Beuren  bei 
Meersburg    S.    31;  Elsafs:    Ammerschweier,    Dammerkirch, 

Orschweier  und  Westhalten  S.  66;  Dorlisheim  S.  67;  —  Schweiz: 
Mayenfeld  in  Graubünden  S.  221;  —  Vorarlberg:  Bregenz  S.  161; 
Dombim  S.  165;  —  Württemberg:  Balingen  S.  114;  Binsdorf 
8.  118;  Bühl  a.  d.  Rottenburg  S.  121;  Endingen  S.  127;  Ostdorf 
S.  146).  Dieses  Tagansingelied  kann  Morike  wirklich  1852  in 
Stuttgart,  wo  er  sich  damsüüs  aufhielt,  gehört  haben  oder  noch  aus 
einer  seiner  Pfarrgemeinden  (Oberboihingen,  Möhringen,  Köngen 
am  Neckar,  Pflummem,  Plattenhardt,  Owen  bei  Kirchheim,  El- 
tingen bei  Leonberg,  Ochsenwang,  Weilheim,  Öthlingen  und  Clever- 
sulzbach) in  Erinnerung  gehabt  haben. 

16.    Der  Italiener. 

Alfred  Tobler  {Das  Volkslied  im  Appenxellerlande  [1903]  S.  18  ff.) 
teilte  einige  'Tschinggelieder^  (Lieder  auf  die  Italiener)  mit,  die 
sich  an  italienische  Melodien  anschliefsen  und  das  Wesen  des 
Deutsch  sprechenden  Italieners  zur  Anschauung  bringen  wollen. 
Ein  solches  Lied  aus  Bayern  enthält  auch  die  Handschrift  980 
der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  aus  ca.  1760.  Darin  wird 
ein  mit  Drahtwaren  hausierender  Italiener  und  sein  deutscher 
Kauderwelsch  zur  Darstellung  gebracht 
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[48»»)  ItaluB. 

LI  bin  8i  braff  kerl,  bin  wärli  kein  narr, 
I  bring  si  aus  welschland  yil  hübsch  und  schön  wahr, 

§ut  hacherl',  mausfall,  der  welschen  kunst,  dran 
er  Teutschland  nit  kan. 

2.  I  bin  si  braff  kerl,  kan  handwerckh  wohl  fein, 
hab  glehret  3  wochen,  bis  i  han  ergriffen; 

er  macht  dir,  last  geld  und  ist  dir  schön  kunst; 
lehr  niemand  umbsunst. 

3.  Du  hast  dir  daheimb  be^m  teüffl  yil  meus, 
sie  stilt  dir  yil  kom  und  frißt  dir  yil  speiP, 
gauff  nur  den  mausfall  und  bsin  dir  nit  lang; 
wirst  warli  maus  fang. 

4.  du  thust  ihr  darein  ein  bisserl  speckh, 
kombt  nacher  der  maus,  macht  alleweil  schmeckh, 
gröbl'  über,  gröbl  ummer,  bis  endli  kombt  drein; 
nacher  ist  er  schon  dein. 

5.  und  wan  wir  dein  weib  will  teüfflbös  sein, 
kanst  machen  der  fozen*,  in  mausfall  spör  ein, 
gib  nacher  zu  freß  nicht,  das  hunger  leiden  thuet; 
wird  warU  bald  guet. 

'  Hechel  '  Splitter,  Späne  '  su  grappeln,  greifen,  taaten,  auch  g r o p p e n 
in  gleicher  Bedeatnng  (vgl.  Schmeller-Frommann,  B,  Wb.  I  1006  und  1007)  *  flg. 
fUr  Frau  (t».  SehmeUer-Frommann,  B.  Wb,  l  782  8.  v.  fotsen  4) 


17.    Ein  Gedicht   von  Fr.  Kind   und    seine  Beziehung 
zum  Volksliede. 

Friedrich  Kind  hat  in  seiner  Novelle  'Die  Jägersbraute'  (erster 
Druck:  Beckers  Taschenbuch  XMm  geselligen  Vergnügen  für  1811, 
Leipzig  [1810],  S.  1—52)  das  ^Waidmannslied  vom  ungetrenen 
Mädchen,  das  nach  dem  Junker  äugelte'  eingeigt  Dasselbe  wird 
in  der  Krähenhutte  vom  Greise  zur  Harfe  gesungen  und  hat 
folgenden  Wortlaut: 

[37]        1.   Es  thät  ein  Jäger  wohl  jagen 
Zwei  Stündelein  vor  dem  Tagen 
Einen  Hirsch,  einen  Hasen,  ein  Eeh. 
Er  ja^  auf  roaiger  Halde 
Ein  M&gdlein  im  fliegenden  Kleide, 
Das  wont'  er  nehmen  zur  Eh. 

2.  Er  zog  sie  mit  flüchtigen  Schritten, 
Er  ZOK  sie  zur  Tannenreißhütten, 

LieO  all  seine  Hündlein  los; 
Sie  »aGen  mit  stillem  Verlangen, 
Mit  schneeweißen  Armen  umfangen, 
Auf  Klee  und  duftendem  Moos. 

3.  Und  als  nun  dahin  eine  Stunde, 
Da  bellen  die  spürenden  Hunde; 

Es  blies  ein  Schäfer  ins  Bohr. 


Digitized  by  VjOOQIC 


52  VolksUed-Miszellen.   II. 

[38]    'Zieh  hin,  zieh  hin  mit  den  Schaafen, 
Mein  Jäger,  du  hast  es  verschlafen; 
Ich  bin  noch  Jungfrau,  wie  vorl' 

4.  Sie  thät  den  Jäger  wohl  fragen, 
Ob  sie  ein  Perl-Eränziein  dürft'  tragen 
In  ihrem  schwarzbraunen  Haar? 
'Feines  Mägdelein  I  laß  dir  sagen. 

Ein  grün  Hütlein  muÖt  du  tragen, 
Wie  andre  Jägersfrau'n  garl* 

5.  'So  will  ich  meine  Haare  lassen  fliegen, 
Einen  schmucken  Junker  zu  kriegen. 

Dem  Jäger  zu  Spott  und  Schand  I' 
Das  thät  den  Jäger  verdrie(]en; 
Er  lud  die  Flinte  zum  Schieben; 
Sie  starb  von  des  Liebsten  Hand. 

Inhaltlich  gehört  dieses  Gedicht  zu  den  von  Arnim  und 
Brentano,  Des  Knaben  Wunderhom  I  (1806)  292  f.,  und  Busching 
und  von  der  Hagen,  Sammlung  deutscher  Volkslieder  (1807)  134  ff. 
Nr.  51,  veröffentlichten  Volksliedern,  doch  sind  dieselben  nicht 
die  Quellen,  aus  denen  Kind  schöpfte.  Das  Wunderhomlied  ist 
zu  kurz,  enthält  daher  vieles  nicht.  Das  Lied  bei  Busching  und 
von  der  Hagen  enthält  ebenfalls  einiges  wichtige  nicht,  so  fehlt 
die  entsprechende  Schilderung  zu  Kind  2  4—6  und  5  1—3.  Kinds 
Quelle,  wohl  eine  mundliche  Fassung,  die  er  wahrscheinlich 
irgendwo  in  Sachsen  vernahm,  stand  jedoch  dem  Liede  aus  dem 
Kuhländchen  (J.  6.  Meinert,  Alte  deutsche  Volkslieder  in  der  Mund- 
art des  Kuhländchens  I  [1817]  203  f.,  danach  F.  L.  Mittler,  Deutsche 
Volkslieder'^  [1865]  179  f.  Nr.  201)  sehr  nahe,  was  die  Überein- 
stimmungen zeigen.  So  entsprechen  sich  ziemlich  genau:  1  K.  = 
1,  2  M.;  2  K.  ^  3,  4  M.;  3  4-6  K.  -  5  M.;  4  K.  =  8,  9  M.; 
5  1—3  K.  =  10  M.;  5  4—6  K.  =  6  M.  Ganz  durch  Kind  hinein- 
gebracht ist  3  1—3  samt  den  sich  daraus  ergebenden  Schafen  (3  4), 
ebenso  sind  2  3  und  2  6  Kindsche  Ausschmückungen.  5  4—6  K. 
wurde  von  Kind  zum  Abschlufs  genommen,  das  Volkslied  kennt 
diesen  Schlufs  nicht,  denn  dort  will  der  Jäger  das  Mädchen  er- 
schieisen,  als  sie  ihm  sagt,  dafs  sie  noch  Jungfrau  ist,  unterläfst 
es  jedoch  auf  ihre  Bitte  hin.  Im  Volkslied  währt  der  Schlaf 
vom  Abend  bis  zum  Morgen,  bei  Kind  ist  der  Zeitraum  von 
einer  Stunde  angenommen. 

18.    Der  Torwart. 

Die  Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
aus  ca.  1760  enthält  ein  aus  Bayern  stammendes,  sehr  frisches 
Lied  auf  den  Flurwächter  und  Outsaufseher,  der  seine  alten 
Tage  als  Torwart  verbringen  will.  Das  Lied  ist  sehr  humorvoll 
gehalten  und  verdient,  da  es  bisher  nicht  bekannt  war,  einen 
Abdruck. 
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[t8»]  Officialis  militaris. 

1.  Kent  ihr  nit  den  bluethund,      drumb  heist  man  ihn  hans  friderich, 
wie  er  nicht*  tumiert',  in  ganzer  weit  bekhant. 

wie  er  mit  den  steckhen,  .,^.1,  «..  ,-,,. 

den  bauem  tribuliert'.  ^-  ^^^  Mageren «  ist  er  so  kockh 

und  steht  an  d'mauer  on, 

2.  er  hat  a  bissl  pulver,  statt  ^  offen  und  stuehlweiQenburg 
er  hat  a  bissl  a  bley,  dei*°  reden  no  dervon. 

ein  rostigen  carbinerS  «     .      .ei-      i_  1       1      • 

kein  pfanner*  ist  dabey.  "•  ®^°  offuB,  heim  als  ritter 

tragt  er  mit  si  herum, 
[23^]  '6,  er  tragt  an  seiner  seithen        zerrißnes  hemet  und  wames 
den  spratspiB^  doll^  daher,  verlumpet  um  und  dum. 

vors  Hannibals  sein  Zeiten  ^    .  .„         .  ,       , 

und  etli  jähr  no  mehr.  8.  lezt  will  er  si  begeben 

ganz  ^loreich  in  die  ruhe 

4.  mit  disen  feindla  meOer  und  kinfftie  als  thorwartl 
schlagt  er  dapfer  drein                      sein  leben  bringen  zue. 
und  masacriert  vil  lüOO,  ^   ,  ,.,,,, 

das  no  lebendi  seyn.  9.  braunegg"  und  buechhorne", 

die  streitten  umb  die  ehr, 

5.  er  ist  ein  braffer  officier,  wer  immer  ihn  bekhema  thuet, 
wans  frid  ist  in  dem  land,                hat  umb  ein  narren  mehr. 

*  hier  keine  Vernein ung,  sondern,  dem  bayerischen  Dialekt  gemäA,  etwa»« 
Fragendes  ausdrackend  '  lärmt  '  neckt,  sekiert  ^  Karabiner  '  Pulverpfanne 
^  für  pratspieß  ■■  Säbel  (verächtlich)  ''  zum  Verwnndem  schön  ^  belagern  '  Stadt 
"  dö  s=  die  "  Brauneck,  eine  Einöde  der  Pfarre  Harsdorf  im  Bezirksamt  Kalm- 
bach, Oberfranken  ^  vielleicht  Buchschorn,  ein  Weiler  der  Pfarre  Hohenpeifsen- 
berg  im  Bezirksamt  Schongau,  Oberbayem 

19.    Die  drei  Roslein  in  Linggs  ^arodeure^ 

Die  Ballade  'Die  Marodeure'  von  Hermann  Lingg  (erster 
Druck:  Deutsche  Dichiwig,  hg.  von  K.  E.  Franzos,  IX  [1891]  162), 
im  Ton  eines  echten  Landsknechtliedes,  worin  vier  Landsknechte, 
anstatt  an  der  Schlacht  teilzunehmen,  sich  mit  Tanz  unterhalten, 
wofür  sie  gehängt  werden,  spricht  in  der  dritten  Strophe: 

Die  Knöchel,  Erflg'  and  Karten 
Sind  aller  Landsknecht'  Not, 
Drei  Böslein  rot 
Blühn  drunten  in  dem  Garten, 
Dahinter  steht  der  Tod  — 

von  drei  Roslein,  hinter  denen  der  Tod  lauert.  Die  Röslein  sym- 
bolisieren die  lebenslustigen  Landsknechte.  Der  Dichter  hat  über- 
sehen, dafs  eigentlich  vier  Roslein  entsprechend  den  vier  Lands- 
knechten nötig  gewesen  wären,  doch  hat  er,  da  das  Volk  die 
ungeraden  Zahlen  besonders  liebt  (O.  Weise,  Zeitschrift  für  hoch- 
deutsche Mundarten  I  [1900]  34  f.),  die  Dreizahl  beibehalten.  Das 
Motiv  der  drei  Röslein  hat  er  aus  dem  Volkslied  entlehnt  (vgl. 
M.  K  Marriage,  Alemannia  XXVI  [1898]  111  und  117). 
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20.    Das  Fest  der  Schneider. 

Von  den  Schoeidem,  die  einen  Schmaus  halten  und  dabei 
echt  schneidermäfsige  Heldentaten  verrichten,  berichten  eine  grolse 
Anzahl  von  Liedern  (vgl.  die  Literaturzusammenstellung  bei  Köhler- 
Meier,  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar  I  [1896]  453  Nr.  331). 
Eine  bemerkenswerte  bayerische  Variante,  die  der  leider  bei  Erk- 
Böhme,  Deutscher  Liederhort  TU  (1894)  450,  nicht  vollständig  mit- 
geteilten Berliner  Fassung  aus  1855  sehr  nahe  zu  stehen  scheint, 
bietet  die  Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbiblio- 
thek aus  ca.  1760. 

[46*]  Festum  sartorum. 

1.  Die  Schneider  fügten  ein  dinzltag^ 

S.  Florian  mit  nam 
und  kernen  nein  and  neinzig 
nein  mahl  nein  und  neinzig 
der  schneiderböckh  zusam. 

2.  und  als  sie  nun  beysamen  waren, 

da  hieltene  einen  schmaus 
und  assen  nein  und  neinzig 
neinmahl  nein  und  neinzig 
zusam  ein  braten  laus. 

3.  und  als  sie  dis  geessen  hatten, 

so  hattens  no  nit  gnue 
und  frassen  nein  und  neinzig 
nein  mahl  nein  und  neinzig 
ein  mugenfuel)  darzue. 

f.   und  als  sie  schon  ersöttiget  waren, 
da  warens  voller  mueth 
und  trankhen  nein  und  neinzig 
neinmahl  nein  und  neinzig 
aus  einen  fingerhuet. 

5.  und  da  sie  gnue  gesoffen  hatten, 

da  stig  der  wein  in  köpf 
und  danzten  nein  und  neinzig 
neinmahl  nein  und  neinzig 
auf  dnen  glessem  knöpf. 

6.  und  als  sie  ausgedanzet  hatten, 

da  warens  voller  hiz 
und  hupfen  nein  und  neinzig 
neiomahl  nein  und  neinzig 
auf  einen  nadlspiz. 

[46^]     7.   und  als  sie  dort  ^chlaffen  hatten, 
da  kam  ein  sießer  wind 
und  bUete  nein  und  neinzig 
ndnmahl  nein  und  neinzig 
[in]  ein  spinengweb  dahint. 

'  Tag  der  feierliches  Zttsammenknnft  der  OenoasenBchaffc 
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«  erdrückt 


UDd  als  sie  dran  gehangen  waren, 

hättö  bald  ein  spinne  verschluckht, 
wan  nit  all  nein  una  neinzig 
neinmahl  nein  und  neinzig 
ein  fliegen  hätt  yerdruckht '. 


Geeenüber  allen   übrigen  Fassungen  bieten  die  Strophen  3^ 
5,  7  und  8  Neues. 

21.    Henneke  Knecht 

Von  diesem  niederdeutschen  Liede  des  16.  Jahrhunderts  sind 
bisher  zwei  Übersetzungen  ins  Lateinische  bekannt  geworden. 
Eine  steht  bei  Dan.  Eberh.  Baringius  in  dessen  Descripiio  Salae 
prtncipatus  CkUenberffici,  Lemgo  1744,  II  p.  155—157  (danach  ab- 
gedruckt bei  O.  L.  B.  Wolff,  Sammlung  historischer  Volkslieder  und 
Gedichte  der  Deutschen  [1830]  767  ff.),  die  andere  aus  1646  bei 
Hoffmann  von  Pallersleben,  Henneke  Knecht,  Ein  altes  niederdeut- 
sches Volkslied,  Berlin  1872.  Eine  dritte  lateinische  Übersetzung 
aus  1679  erwähnt  F.  M.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  (1877) 
S.  580.  Dazu  kommt  noch  eine  vierte  aus  1603,  welche  die 
Handschrift  M.  297  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden 
aufbewahrt,  und  die  einiger  Abweichungen  wegen  hier  abgedruckt 
werden  mag. 
[202]  Cantion.  de  Henning. 

1.  Henninge,  serve!  si  voles  [203]  6.  Bremam  sed  intrans  incljrtam 
Mercede  prisca  servies  compellat  hisce  navitam: 

Messern  per  hanc  aestivam.  mi  navium  magister, 

Novos  tibi  do  calceos  tuos  fac  inter  remiges 

bene  scis  movere  stivaro.  ad  transita  sim  minister. 


2.  Henningus  inquit:  ilicö] 

Servire  nolo  villico, 
Res  spemo  villicorum. 

Maris  petam  fluctus,  opum 
Spe  nempe  Isrgiorum. 

3.  Hera  moz  ad  hanc  seiitentiam : 

miror  tuam  dementiam 
tum  nauta  navigabis? 

Agnun  b'gone  citius 
stivaqne  praeparabis. 

4.  Henningus  ipsi  neuti^uam 

Parens,  avenae  copiam 
Arcu  statim  mutabat; 

Cnrtasque  vestes  militum 
de  more  comparabat. 

5.  Arcu  premente  pendulo 

Tergum,  pharetram  cingulo 
Ck>sti8  adhaerit  ensem, 

et  cursitans  illoc  et  hoc 
Vrbem  petit  Bremensem. 


7.  Respondet  ille:  remigem 

temet  libens  conducerem, 
Nisi  rudern  meorum 

Te  proderet  yoz  rusticum 
Et  inscium  laborum. 

8.  Novi,  refert,  per  Herculem, 

Me  promptiorem  neminem 
Quamvis  aa  actionem 

Et  aequo  mentis  robore 
Et  corporis  Draconem. 

0.  Sed  nayigans  in  aequore 
Fugacis  instar  capreae 

Obmutuit  repente,  ' 
Multum  yoluta[n]s  pectore 

Mortis  metu  tremente. 

10.  Se  fulciens  ad  marginem 
Erructat  farraginem, 
Ab  ore  brachialem 

Hera,  qune  monebat  ezitum 
Habere  cemo  talem,^  j 
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[204] 

11.  Gncurrit  alee,  flat  notas 

Ttux,  aeris  forit  Status 
Ferociuntque  fluctus 

Ait,  mini,  stivae  magis 
pareret,  hisce  ductus. 

12.  Ah,  me  quis  hunc  ad  Nobilea 

Modo  reducet  Saxones 
Dyistrum  inter  atque  Lainum, 

Quo  surgit  inclyti  Ducis 
Arx  celsa  Iiawenstainuin. 


IS.  Ahl  me  quis  hoc  nunc  ex  salo 
Brunsvigio  reddet  solo? 

habebit,  inde  dignum 
Satus  avenae  premium, 

Et  cum  fabis  medimnum. 

14.  Eni  hujuB  autor  cantici 

Eduxit  Henningum  Mari, 

Nee  iendibus  periret, 
8ed  hoc  ut  elatos  malo 

Edoctus  erudiret. 


7  8  rutem  £&.  ~  7  6  Hs,  laborem.  —  8  4  jBs.  ad  aequo.  —  14  3  ^. 
lentibua. 

Die  15.  Strophe  ist  auch  plattdeutsch  in   folgender  Gestalt 

gegeben : 

^  ^  De  Vnl)  düt  ledeken  hefft  erdacht, 

Hatt  Hennecken  van  der  See  gebracht, 

Dat  ehne  de  lüse  niht  freten, 

sundem  he  warnet  alle  gute  gesellen, 

datt  S7  nicht  sindt  vermeten. 


22.    Zwei  Bauernlieder. 

In  der  Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbiblio- 
thek aus  ca.  1760  finden  sich  zwei  bayerische  Liedchen^  wovon 
das  eine  von  einem  lustigen  Bauemsohn,  das  zweite  von  einem 
Bauern,  der  ein  Herr  weraen  will,  und  seiner  Frau  handelt.  Das 
erste,  ganz  im  Metrum  und  Ton  dem  Schnaderhüpfel  gleich, 
kann  auch  als  Beleg  fGr  das  Alter  dieser  Volksliedgattung  gelten, 
dessen  ältestes  auf  den  Grafen  Paar  aus  1600  (s.  J.  Zahn,  Steier- 
märkische  Gesckichtsblätter  IV  [1883]  56;  H.  Grasberger,  Die  Natur- 
geschickte  des  Schnaderhüpfels  [1896]  S.  25  f.),  dessen  zweitältestes 
aus  Appenzell  1754  (T.  Tobler,  Die  deutschen  Mundarten  IV  [1857] 
379)  überliefert  ist 
[64bj  a)  Filius  rustici. 

1.   unter  mein  huet  3.   und  wan  ma  mei  mutta 

stekht  aller  mein  mueth.  halt  wida  so  thuet, 


2.  frey  di,  mein  mutter, 
i  thue  dir  kain  guett 


4.   so  wird  i  a  tri^na 
und  thue  halt  [a]  guet. 


[45 1 


b)  Busticus  et  mulier. 


1.   Rusticus: 
i  mues  no  wem  zum  gstrengn  hem, 
i  mag  kain  baur  bleiben. 

2.  Mulier: 
will  kain  hem,  i  ma^  kan  hern, 
a  baur  must  ma  bleiben. 


3.   Rusticus: 
offtn  ge  i  mit  kain  bauerbuben, 
i  friß  weda  kraut  no  rueben. 

4.   Mulier: 
jacet. 
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23.   ^Die  Forsterin  und  das  Rotkehlchen'  von  F.  Dahn. 

Die  Vogel  sind  im  deutschen  Volksliede  oft  allwissend,  be- 
sonders verkünden  sie  Todesfälle  und  Mordtaten  (vgl.  M.  E.  Mar- 
riage,  Alemannia  XXVI  [1898]  166—168,  173).  iMeses  Motiv 
verwendet  Felix  Dahn  in  seinem  Gedichte:  Die  Försterin  und 
das  Rotkehlchen  (Sämtliche  Werke  poetischen  Inhalts  XVI  [Leipzig 
1898]  109  f.).  Die  Försterin  fragt  das  wegfliegende  Rotkehlchen, 
ob  es  sich  an  einem  Dom  ritzte,  da  es   mit  Blut  bespritzt  ist: 

[109]  8.  'IVIich  hat  kein  Dom  geritzt!  4.  'Mein  Nest,  das  bau  ich  nit! 

Bin  ich  mit  Blut  bespritzt,  Ich  flieg  zum  Bühl  damit, 

So  ist's  von  Menschenblut:  —  Dafs  ich  dem  blassen  Mann 

Först'rin,  du  kennst  es  gut'  —  Sein  Auge  decken  kann.'  — 

^ä^t  du  zum  Neste  dein  'Liegt  Einer  am  Buhl  erschlagen? 

Die  Blätter  im  Schnäbelein?'  Werschlugihn, kannst du's sagen?' 

[110]    5.  *Horch,  ob  ich's  sagen  kann: 
Erschlagen  liegt  dein  Mann, 
Er  liegt  im  Bmte  rot 
Und  dein  Buhle  schlug  ihn  tot.'  — 
'Schwdff'  still!  —  Flieg'  fort,  Rotkehlchen! 
War*  ich  rein  wie  du,  Idebseelchen !' 

24.    Zu  a)u  Glöckerl  im  Thurm'. 

R  H.  Grein«  und  J.  A.  Kanferer  {Tiroler  Volkslieder  [1889] 
188  f.)  bringen  ein  Volkslied  mit  aiesem  Anfange,  das  sich,  seines 
ganzen  Inhaltes  wegen,  als  ein  volkstümliches  Lied  erweist,  und 
tatsächlich  ist  dessen  Verfasser  J.  Kartsch  (Feldbleameln  [Oe- 
dichte  in  österreichischer  Mundart],  Zweiter  Büschen,  Wien  1847, 
8.  44  f.).  Auch  F.  F.  Kohl  (Echte  Tiroler-Lieder  [1899]  S.  XIX) 
erwähnt  dieses  Lied  für  Tirol.  Ich  gebe  hier  den  Originaltext 
und  die  Tiroler  Varianten. 

[44]  '8  Hoamathglöckerl. 

1.  Du  Qlöckerl  aum  Thum  5.  Oft  sägst  ma:  Hiazt  san 
Bist  a  Ding  ohni  Herz,  Wied'r  glückU  a  Päärl 
Kannst  a'n  oanzigi  Sprach,  äö  schwör'n  sih  dd  Treu,  so 
Für  d'  Freud  und  fü^n  Schmerz.  Läng  s'  leb'n  bein  Altar. 

2.  Kannst  nix  als  zwoa  Tön  [45]  6.  Oft  mahnst  ml,  dass  alias 
und  mit  dö  sägst  so  viel.  Auf  der  Welt  vaeeht; 

Als  hast  in  dein  Züngerl  Dafi  wied'r  a  Nädib'r 

A  Herz  und  a  Q'fahL  Bein  Leb'nspförti  steht. 

8.  Oft  klingst  ma  so  liab  7.  Oft  sinnt  oan,  der  d'rin  liegt 

nd  so  hell  und  so  fein  In  hölzana  Schrein, 


ün< 
ll8 


ruafad'n  d'Engerln:  Wia  d'Muada  ihr  Kindl 

In  d'Kirch'n  geh  iieini  Zun  letzt'nmäl  ein. 

4.  Oft  schälist  ma  voll  Trost,  8.  Für  den,  den 's  'd  da  einsingst, 

Ayänn  mein  Täewerch  yollbrücht;  fOr  den  schälist  gär  schön; 

Als  wflnscha's  'd  ma  herzli  Ab'r  trauri  für  dö» 

A  ruahs&mi  Nacht.  Do  nach  müaO'n  gehn.  — 
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9.  D'rum  kummst  ma-r  oft  für,  10.  Als  müaOt'  as  dein  Nächb'rn 

Als  wanns'd  Herz  hast  und  G'fönl,  'n  Himml  All's  s&g'n; 

Als  müaßas'd  ob'n  los'n  Als  müaßas'd  mit  uns  herunt, 

Aum  Thum  in  da  Still;  Lach'n  —  und  kläg'n.  — 

Zunächst  hat  das  Tirolerlied  die  Strophen  7  ff .  als  zu  reflexiv 
mit  richtigem  Gefühl  ausgelassen.  Die  übrigen  Abweichungen 
sind  gering: 

1 1  im;  —  22  du  viel;  —  23  h&tt'st;  —  23  dei'm;  —  3«  geh'  ein;  — 
5  2. 3  Treu'  für's  Leben  . . . ;  —  6  2  auf  Erden. 

Besonders  hervorzuheben  ist  nur  noch,  dafs  eine  Strophe  des 
Tirolerliedes  aus  je  zwei  des  Originaltextes  besteht,  also  1  G.  = 
1,  2  K.;  2  G.  =  3,  4  K;  3  G.  =  5,  6  K. 

25.  Zu  'Wer  immer  annehmliche  Freuden  will  genießen'. 

Ditfurth  {Deutsche  Volks-  und  Geseüschaftslieder  des  17,  und 
18,  Jahrhunderts  [1872]  194  f.  Nr.  157)  bewahrt  uns  nach  einer 
alten  Handschrift  ein  Lied  obigen  Anfanges,  das  er  auch  nach 
mündlicher  Überlieferung  des  19.  Jahrhunderts  in  Fränidsche  Volks- 
lieder II  (1855)  218  f.  Nr.  286  in  einer  vielfach  abweichenden 
Fassung  mitteilen  konnte.  Eine  ebenfalls  ziemlich  abweichende 
bayerische  Fassung  aus  ca.  1760  steht  in  der  Handschrift  980 
der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek. 

[11^]  Deliciae  venatoriae. 

1.  Wer  immer  will  frdden  genießen, 
verfiege  sich  eilends  in  wald 

und  ralle  Dianae  zu  füeOen, 

ergebe  sich  ihren  gewalt. 

sie  wird  ihn  ergezen  mit  jagen  und  hezen 

in  ihren  griensameten  saal, 

wo  allerhand  thierlein,  füx,  hasen  und  rehlein, 

anstellen  ein  lustigen  baal. 

2.  Kaum  fanget  mit  güldenen  strahlen 
an  Phoebus,  nachdem  er  erwacht, 

die  gipfl  der  berg  zu  bemahlen, 

zum  jagen  wird  anstalt  gemacht. 

der  jä^r  blasts  hörn,  die  bund  spizen  d'ohm, 

f schwind  wie  der  wind  lauffen  sie  trauf, 
is  das  sie  erdappen,  ein  wildbret  erschnappen 
und  fangen  in  völligen  lauff. 

8.   nit  minder  die  andere  Jäger, 
rersechen  mit  pulver  und  bley, 
erwarthen  auf  ihren  grien  läger, 
bis  flieget  ein  thierlein  vorbev. 
der  feyrrohr  knallet,  das  wildpret  schon  fallet, 
wedls  irisch  ist,  da  weid  man  es  aus; 
wer  aber  so  troffen,  das  es  durch  geloffen, 
den  machen  die  schizen  ein  blaus'. 

'  vom  frz.  applaudir  'Beifall  klatschen',  aber  im  Bayeriachen  Im  verapottendeu 
Sinne,  also  verspottendes  loben,  lachen,  klatschen,  spöttischer  Bei&U 
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4.  wan  gehet  zn  gaden'  die  Bonne 
und  Hesperus  ziechet  auf  d' wacht, 
bey  einen  crystallenen  bronen 

die  jägerbursch'  lustig  sich  macht. 
[12*]    da  klingen  die  lauten,  waldhorn  und  flauten, 
Diana  ncrt  selbsten  den  Chor, 

man  pfeiffet,  man  singet,  man  danzot,  man  springet, 
bis  Pnoebus  zuschlieQet  daa  thor. 

'  zu  mhd.  gaden  'Gemach,  Kammer';  gehet  zu  gaden  ^  zieht  eich  in  ihr 
Gemach  zurück,  geht  unter  '  dio  bnrsch  sing,  im  Bayer,  die  Bezeichnung  für  die 
Gesamtheit  der  Burschen,  daher  die  jägerbursch  =s  die  Jägerburschen 

26.   I  häb  amähl  a  Ringerl  kriagt. 

Als  Verfasser  dieses  Liedes  hat  John  Meier  {Kunstlieder  be- 
kannter Verfasser  im  Volksmunde  [1898]  Nr.  413)  den  bekannten 
Dialektdichter  Anton  Freiherrn  von  Kiesheim  nachgewiesen.  Als 
ersten  Druck  gibt  Meier  '  's  Schwarzblatl  aus'n  Weanerwald  ^  1 
(Wien  1858)  106  V  an,  doch  findet  sich  das  Gedicht  schon  in 
's  Schwarzblatl  aus'n  Weandwald  I  (Wien  1844)  S.  62.  K.  H.  Prahl 
(Hoffmann  von  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder,  ^  besorgt 
von  K.  H.  Prahl  [1900]  146  Nr.  686)  zitiert  die  dritte  Ausgabe 
des  Schwarzblatls  von  1856.  Aufzeichnungen  aus  dem  Volks- 
munde  liegen  vor  aus  Tirol  (Greinz-Kapferer,  Tiroler  Volkslieder  I 
[1889]  45  f.;  erwähnt  bei  F.  F.  Kohl,  Echte  Tirolerlüder  [1899] 
S.  XX)  und  aus  der  badischen  Pfalz  (M.  E.  Marriage,  Volkslieder 
aus  der  badischen  Pfalz  [1902]  132  f.  Nr.  85).  Dazu  kommt  eine 
Fassung  aus  Niederösterreich,  die  mein  Freund  R.  Zoder  dem 
geschriebenen  Liederbuche  der  Marie  Labner  zu  Kirchberg  an 
der  Pielach  (Bh.  St.  Polten,  Be.  Kirchberg  a.  d.  Pielach)  1900  ent- 
nahm und  mir  freundlichst  überliefs.    Hier  der  Text: 

Bingerl  und  BoBe. 

1.  I  hab  amal  a  Bingerl  kriagt  3.  EswarhaltnokoanJahrverbei', 
von  meiner  herzliaben  Dim,                 wars  Beeal  nimma  roth 

I  hab  ihr  drauf  h  liösal  gebm,  Und's  Dirndl,  was  mein  anzigs  war, 

80  wia'fl  im  Frühjahr  blühn  '.  wohnt  drobm  beim  liabm  QotL 

2.  Sie    hat    das    Böaal    voller         4.  Bevor's  gstorben  ia,  hats   na 

Freud  «sogt  zu  mir: 

in  ihr  Gebetbiich  glegt  Geh,  woan  dir  [d*]  Augen  net  aus, 

Und  i  hab  mir  das  Bingerl  gleich  Wir  werden  uns  bald  wiedersehn, 

an  meinen  Finga  gsteckt.  da  drobm  im  Vatershaus. 

5.  Und  kommst  du  einst  ins  Himmelreich, 
an  den  Bing  erkenn  ich  dich 

und  an  den  Rftserl  an  mein'  Herz, 
an  den  erkennst  du  mich. 

*  für  diai.  fruiyahr  blian      '  dial.  y»  bei      '  Hs.  dein 
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Zum  Vergleich  setze  ich  den  Originaltext  Elesheims  bei: 
[62]  Ringerl  und  ROserl. 


4 .  's  war  no  DÖt  ganz  i  Jahr  v^bey, 
War's  Röserl  nimmer  roth, 
Und's  Deänderl  dö  mei  AU's  is  gwest, 
War  obn  beyn  li&b'n  Gotl 

5.  Und  eh's  no  g'storbn  is  hat's 
gsagt: 

'Geh  wän  dir  d'Augn  not  aus, 
Mir  wer'n  uns  ja  bald  widersegn, 
Dort  obn  in  Vaterhaus  I 

6.  Und   kumst   Du    h'nauf   in's 
Himmelreich, 

An'n  Rinff  erkenn  i  Di, 

Und  an  dein  Böserl  an  man  Herz, 

An  den  erkennst  Du  mil' 

Das  Verhältnis  der  Aufzeichnungen  aus  dem  Volksmunde 
zum  Original  stellt  sich  folgendermafsen  dar: 

1  =  1  GK.,  M.,  B.;  —  2  =  2  B.;  —  3  =  2  GK.,  M.;  — 
4  =  3  GK.,  M.,  B.;  —  5  =  4  GK.,  M.  (mit  guter  Änderung  von 
Z.  2),  B.;  —   6  =  5  GK.  (mit  guter  Änderung  von  Z.  3),  M.,  B. 


1.  I  hab  ämahl  ä  Ringerl  kri&gt 
Von  meiner  Herzens-Dirn, 

Und  i  hab  ihr  a  Rösorl  gebn, 
Wiä's  halt  in  Summer  blüali'n. 

2.  Si    hat     das     Röserl     voller 

Freud 
In  ihr  Bethbüächerl  gle^. 
Und  i,  i  hab  das  Ringerl  mir 
An  mein  klän  Finger  g'steckt. 

3.  Drauf  häm  mir  uns  gar  zärtli 

küOt 
Und  das  Vasprechn  ^ebn. 
Das  mir  uns  herzli  liäb'n  woU'n 
Durch's  ganzi  Erdnlebn. 


27.    Zu  'Warumb  thustu  mich  kräncken,  Amor'. 

Das  'Venusgärtlein'  aus  1656  enthält  auf  8.  164  ff.  (Neu- 
ausgäbe  von  M.  Freiherrn  von  Waldberg  [1890]  122  f.)  dieses  Lied 
in  einer  an  manchen  Stellen  ziemlich  veraerbten  Fassung.  Das  Lied 
selbst  kann  Waldberg  (a.  a.  O.  XXXIII  Nr.  81)  nicht  weiter  nach- 
weisen. Eine  ältere  und  bessere  Fassung  aus  1603  findet  sich  in 
der  Handschrift  M.  297  der  kgl.  öffentl.  Bibliothek  in  Dresden 
und  gelangt  dieselbe  hier,  strophisch  gegliedert,  zum  Abdruck, 
wobei  das  Abweichende  durch  Kursivdruck  hervorgehoben  ist. 

[67] 


1 .  Wanimb  thust  du  mich  krencken, 
Amor,  du  schwere  last? 

was  thustu  doch  gedencken, 

dass  du  mich  also  hast 

mit  solcher  schmertx  vnd  Pein 

verwundi  das  hertze  meini 

was  toü  man  dir  doch  schencken 

zu  dem  Siege  dein. 

2.  Weini^  wirstu  gewinnen, 
das  ich  meme  junge  tag 

in  trauren  muß  zuoringen 
in  so  schmertzlicher  klag, 
in  solcher  tyranney 
(Her  schmertzen  maneerley; 
mein  kindt,  sq^  doch  zufrieden, 
das  ich  Dein  Diener  sey. 


3.  Eettstu  mich  gelaßen 
Martiy  dem  Erieges  Gott, 
ihm  zu  dienen  ohne  ablaßen, 
wehr  ich  nicht  in  dem  spott 
gerathen,  wie  ich  bin; 
ach,  ihr  mein  betrübte  sin, 
wall  hat  eu^  doch  betöhret? 
mein  freudt  ist  gantz  dahin! 

[68]  4.  Ach,  ach,  es  ist  gewesen, 
ach,  ach,  ich  weiß  es  woll, 
ein  Mägdlein  außerleßen, 
die  mir  gefiel  so  woll, 
so  hünsäi  vnd  so  lieblich, 
XU  senertxen  so  freundlich; 
Galliarda  vber  die  maßen 
tantxt  sie,  dran  verübt  ich  mich. 
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5.  Gleich  wie  die  fische  im  mehr 
praetentiren  ihre  gestalt 

an  einem  felßen  scharfe; 
alßdan  so  fliegen  sie  baldt, 
wen  dan  der  fischer  kompt, 
ihr  gestaldt  aida  rernimbt, 
thut  er  das  netz  zerreißen, 
in  stücken  es  dahin  schwimbt. 

6.  Also  ist  auch  zerriQen 
das  netz  der  hofibune  mein; 
alß  ich  theit  erst  anschauen 
die  hö/f  liehe  schönheü  dein, 
meint  ich  zu  fangen  dich, 
betrog  aber  selber  mich, 
etwas  vom  Spiegel  zu  ereiffen; 
wie  sehr  man  irret  sich! 

[69]  7.  Aber  wie  den  dem  Allen, 
ob  ich  schon  habe  fallirt 
vnd  es  hat  nicht  (hat)  sein  sollen, 
nach  dem,  wie  ich  petirt, 


so  bitte  ich  nur  allein, 
du  icolst  zufrieden  sein, 
daß  ich  dir  möchte  dienen 
nach  günstigen  willen  dein. 

8.  Hier  mit  wirdt  gtentiret 
mein  hochbetrübtes  hertz 
vnd  auch  recompensiret 

der  langtcirige  schmertz, 
den  ich  9o  manches  Jahr 
an  deiner  lieb  fürwar 
Vnschuldig  hob  erlitten, 
erduldet  gantz  vnd  gar. 

9.  Sollestu  aber  zürnen, 
das  ich  so  liebe  dich 

vnd  mich  darüber  erwürgen, 
ach  mein,  was  hulff  es  mich  I 
der  Verlust,  der  were  zwar  klein, 
doch  würdt  es  so  viel  sein, 
verlohren  würdestu  haben 
den  getreuesten  Diener  dein. 


Dem  VenitsgärtUin  g^enüber  ergeben  sich  Besserungen  in 
1  5,  6  und  9  6;  der  Reim  wird  hergesteUt  in  2  2  und  3  3;  die 
Strophen  4  und  5  bieten  eine  klarere  Fassung^  während  Strophe  6 
und  9  4  im  Venuagärtlein  besser  sind. 


28.    Ein  Volkslied  in  Heyses  'Jungfer  Justine^ 

Paul  Heyses  vieraktiges  Schauspiel  'Jungfer  Justine^  (erster 
Druck:  Deutsche  Dichtu/ng,  hg.  von  K.  E.  Franzos,  XIV  [1893] 
9—13,  41—48,  64—72,  88—94)  spielt  zur  Zeit  des  Siebenjäh- 
rigen Krieges,  im  Oktober  1758,  teils  in  Dresden,  teils  im  Lager 
bei  Hochkirch.  Im  dritten  Akt,  der  in  Friedrichs  Hauptquartier 
zu  Rodewitz  sich  abwickelt,  singt  einer  der  jungen  Grenadiere, 
welche  zu  Friedrichs  Leibwache  gehören,  zeitig  in  der  Frühe, 
nachdem  er  vom  Schlafe  erwacht  und  längere  Zeit  ins  Feuer  ge- 
starrt hatte,  mit  heiserer  Stimme: 

Morsen  früh  müssen  wir  marschieren 

Zu  dem  hohen  Thor  hinaus. 

O  du  schwarzbraunes  —        (III.  Akt,  1.  Sz.,  8.  66^), 

wird  jedoch  vom  Unteroffizier  unterbrochen,  der  ihm  befiehlt, 
still  zu  sein.  Dieses  Lied  scheint  Heyse  F.  L.  Mittler,  Deutsche 
Volkslieder^  (1865), 895  Nr.  1454,  entnommen  zu  haben,  wo  es 
nach  mündlicher  Überlieferung  aus  Hessen  mitgeteilt  ist. 

29.    Weicht  ihr  Nachtgespenster. 

Die  Handschrift  980  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
aus  ca.  1760  enthält  auch  folgendes,  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
untergekommene  bayerische  Lied: 
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[101»]  [101  b] 

1.  weicht  ihr  nacht^peneter,  2.  geh  ich  auf  und  nider,  nider 

Btöhrt  mich  nit  in  meiner  rueh,  mit  der  pfeifen  in  der  handt, 

dorten  an  den  fenster,  fenster  denckh  ich  halt  gleich  wider,  wider 

schauet  mir  mein  schäzgen  zue.  an  das  gelobte  landt, 

und  ihr  helle  steme,  aiwo  nidits  als  freuden, 

die  ihr  leuchtet  bev  der  nacht,  ja  die  imergröste  lust, 

gebet  dan  von  ferne,  ferne,  ferne,  so  uns  allen  beyden,  beyden, 

ferne  auf  mein  schäzgen  acht.  beyden  ist  gar  wohl  bewust. 

3.  guete  nacht,  mein  schäzgen,  schäzgen, 
weils  die  zeit  nit  lasset  zue, 
das  [ich]  auf  mein  piäzgen,  pläzgen 
mit  dir  reden  thue; 
schlafe  ohne  sor^. 
dan  was  heunt  nit  kan  sein, 
werd  ich  ja  gleich  morgen,  morgen, 
morgen  dop^t  bringe  ein. 


30.   Grillparzer  und  das  deutsche  Volkslied. 

Grillparzer  ist  in  allem  ein  echtes  Wienerkind,  ein  Abbild 
des  Wieners,  der  sich  an  allem  und  jedem  seinen  Schnabel  wetzen 
mufs  und  zwar  besonders  an  Neuerungen,  die  sein  konservativer 
Sinn  nicht  vertragt  und  nicht  begreifen  will.  Nicht  treffender 
hätte  Grillparzer  sich  und  die  echten  Wiener  zeichnen  können 
als  mit  den  Worten:  'Da  mufs  ich  nun  vor  allem  einen  Fehler 
eingestehen,  der  mir  im  Leben  viel  Schaden  getan  hat:  ^Etwas 
Einsames  in  meiner  Natur  und  ein  Widerwillen  gegen  alles  Öffent- 
liche und  Gemeinsame,  letzteres  um  so  mehr,  als  ich  selten  mit 
der  Menge  und  den  Vielen  übereinstimme'  (Sämtliche  Werke,  hg. 
von  A.  Sauer,  5.  Ausgabe,  Stuttgart  [1892],  XVIII  75).  Daraus 
wird  uns  auch  sein  Hals  ge^en  die  erst  durch  die  Romantiker 
aufgekommene  germanische  Philologie  und  alles  damit  Zusammen- 
hängende klar,  denn  er,  der  in  den  Gefilden  der  griechischen  und 
spanischen  Dichter  und  Denker  wandelt,  dem  die  deutsche  Klassi- 
zität (Goethe  und  Schiller)  das  Höchste  ist,  kann  nicht  bereifen, 
wie  man  sich  den  'faden'  mittelhochdeutschen  Dichtungen  und 
den  Volksliedern,  die  ihm,  von  seinem  klassischen  Standpimkte 
aus,  freilich  nichts  bieten  konnten,  aber  doch  auf  so  viele  unserer 
grofsen  Dichter  (Uhland,  Heine,  Eichendorff  und  andere)  befruch- 
tend wirkten,  zuwenden  kann.  Er  verstand  als  Städter  nicht  den 
Wert  des  Volksliedes,  er  begriff  von  seinem  klassischen  Stand- 
punkt aus,  im  Gegensatz  zu  Goethe,  der  hier  doch  seine  Stürmer- 
und Drängerschaft  nicht  verleugnen  kann,  dessen  Wesen  nicht, 
und  so  verlegte  er  sich  als  echter  Wiener  aufs  Schimpfen,  ohne 
jedoch  die  Sache  totschimpfen  zu  können,  denn  mehr  als  ie  er- 
kannte und  erkennt  man  das  Volkslied  als  Macht  Ihm  gilt  die 
Volkspoesie  nichts,  und  so  konnte  er  1862  sagen: 
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Die  VoIkspoeBie,  die  eu're  Jüoffer 

LobpreiBen  mit  soviel  EmphatiK, 

Steht  gleich  mir  mit  der  Volksmathematik, 

Die  eben  nichts  als  die  zehn  Finger.    (A.  a.  O.  III  ^  183.) 

Deutlich  ergibt  sich  aus  den  letzten  Zeilen,  dafs  er  das  Wesen 
der  Volkspoesie  nicht  erfafste,  und  so  konnte  auch  von  ihm  jener 
verhängnisvolle  Irrtum,  der  übrigens  auch  heute  noch  nicht  ganz 
aus  der  Welt  geschafft  ist  und  noch  immer  spukt,  da(s  das  Volk 
im  ganzen  der  geistige  Urheber  der  Volkslieder  sei,  nicht  um- 
gangen werden,  und  hohnisch  ruft  er  1853: 

Wenn  unsere  Zeit  keine  Dichter  zahlt, 

Vermag  das  nicht  uns  einzuschüchtern; 

Damit  es  nie  an  Poeten  fehlt, 

Erhöhen  wir  das  Volk  zu  Dichtem.  (III  ^  186.j 

Nicht  das  Volk  im  ganzen  dichtet,  sondern  immer  nur  ein  ein- 
zelnes Individuum,  und  erst  der  Erfolg  eines  Liedes  macht  es 
zum  Volkslied,  an  dem  dann  das  Volk  seine  glättende  und  um- 
arbeitende Tätigkeit  versucht. 

Er  selbst  gesteht  es  ja  1849  ein,  dafs  er  sich  nie  vom  Volks- 
lied angezogen  fühlte  (a.  a.  O.  XVIII^  161),  doch  auch  bei  ihm 
kommt  zeitweilig,  so  1846,  der  Gedanke  zum  Durchbruch,  dafs 
das  Volkslied  nicht  so  verächtlich  sei,  sondern  dafs  es  an  seinem 
Platze  entzückt  und  erfreut,  nur  dürfe  es  von  dort  nicht  ver- 
pflanzt werden:  'Volkslieder  sind  wie  die  Wiesenblumen,  die, 
wenn  man  sie  im  Felde  ohne  Pflege  und  Kultur  aufgewachsen 
antrifft,  erfreuen,  ja  entzücken;  in  den  Gärten,  zwischen  Rosen, 
Nelken  und  Lilien  versetzt,  sind  sie  nicht  viel  besser  als  Unkraut' 
(XVIII '^  36).  Doch  kann  dem  Nachsatze  entgegengehalten  wer- 
den, dal's  es  auch  wahre  Perlen  von  Volksliedern  gibt,  die  ruhig 
in  die  Gärten  verpflanzt  werden  können,  und  dafs  gerade  jene 
Lieder,  die  auf  Volksliedern  aufgebaut  sind,  groi'se  Wirkungen 
erzielten,  was  besonders  von  der  Heineschen  Lyrik  gilt.  Gerade 
jenem  Manne,  der  so  viel  dem  Volkslied  in  seiner  Dichtung  ver- 
dankt, dem  Begründer  der  wissenschaftlichen  Volksliedforschung, 
Ludwig  Uhland,  wirft  Grillparzer  seine  Volksliedersammlung 
1837  mit  den  Worten  vor: 

Was  führst  du  selber  Mörtel  und  Sand, 

Zu  hohem  Werken  berufen  und  schönem? 

Wer  bauen  kann,  bau'  auf  eig'ne  Hand 

Und  lasse  den  Karren  den  Tagelöhnern.         (III  ^  116), 

vergessend,  dafs  gerade  die  Beschäftigung  mit  dem  Volksliede 
ühlands  beste  Gedichte  hervorrief.  Dal's  man  sich  mit  dem 
Volksliede  beschäftigt,  daran  ist  nur  die  germanische  Philologie 
schuld,  welche  die  poetische  Begabung  für  überflüssig  erachtet 
und  das  Volk  zu  Dichtern  macht,  wie  Grillparzer  das  ca.  1860 
anlälslich  der  Besprechung  der  germanischen  rhilologie  und  Alter- 
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tumskuode  ausdrückt:  'Die  Volkslieder,  die  Diemand  gemacht 
hatte,  wurden  der  rohen  Masse  in  die  Schuhe  geschoben,  und  man 
bedurfte  von  nun  an  nur  das  Volk  und  ein  paar  Pedanten,  um 
jede  poetische  Begabung  überflüssig  zu  machen'  (XVI  ^'  25).  Noch 
einmal  wendet  er  sich,  veranlafst  durch  Earajans  Funde,  ca.  1853  (?), 
egen  die  germanistischen  Studien  der  Brüder  Grimm  und  deren 
Mitarbeiter,  wenn  er  zu  Sachsengang  im  Marchfelde  ein  Perga- 
mentblatt  entdeckt,  auf  dem  folgendes  geschrieben  steht: 

'Da  ob'n  aufm  Bergl 
Da  sitzen  zwei  Hasen , 
Der  eine  tut  Zithern  spiel'D, 
Der  and're  tut  blasen. 

Also  ein  Volkslied.  Ein  Volkslied,  das,  wie  alle  Volkslieder, 
niemand  gemacht  hat,  das  natorwüchsig,  wie  einige  von  der  Welt 
behaupten,  von  selbst  entstanden  ist.  Ich  war  glücklich.  Zwar 
schien  das  Lied  sehr  abgeschmackt,  das  sind  aber  die  meisten 
Volkslieder,  bis  ein  Gelehrter  den  tieferen  Sinn  und  die  Bedeu- 
tung derselben  herausarbeitet  Für  jeden  Fall  war  deutscher 
Humor  darin,  Hasen,  die  Zither  spielen  und  blasen!  Vielleicht 
ein  Bruchstück  aus  einem  viehbchen  oder  Tier-Epos!'  (XIH^  183.) 
Wenn  sich  hier  GriUparzer  gegen  die  Auswüchse  der  germanischen 
Philologie  wandte,  so  hatte  er  vollständig  recht,  doch  hat  nicht 
jede  Wissenschaft  und  auch  die  Dichtkunst  Auswüchse,  ist  ein 
übertriebener  Klassizismus,  ein  Nichtachten  des  eigenen  Volkes 
nicht  auch  ein  Auswuchs?  Das  Wichtige  dieser  Mitteilung  liegt 
darin,  dafs  uns  hier  GriUparzer  ein  Kinderlied  mitteilt,  das  heute 
noch  im  Viertel  unterm  manhartsberg  in  Niederösterreich  fort- 
lebt (s.  Blümml,  Der  niederösterreichische  Landesfreund  IX  [1900], 
S.  3;  vgl.  auch  J.  A.  und  J.  Lux,  Deutsche  Kinderreime  [1904]  140; 
Ziska-Schottky,  Österreichische  Volkslieder  [1819]  24). 

GriUparzer  wiU  bei  der  alten  Kunst  bleiben   und  nicht  die 
neue  volkstümUche  Richtung  pflegen  (1861): 

Bleib  nur  der  alten  Kunst  getreu, 

Sie  ist  zu  aUen  Zeiten  eine: 

Wer  sich  unter  die  volkstümUchen  Kleien  mischt, 

Den  fressen  die  patriotischen  Schweine.*  (III ^^  '223.) 

Wohl  gibt  es  nur  eine  Kunst,  aber  bei  jedem  Volke  äufsert 
sie  sich  anders,  und  das  vergifst  GriUparzer.  Nicht  nur  die 
Fremden  bieten  uns  Poesie,  auch  das  eigene  Volk  hat  solche, 
doch  GriUparzer  ist  zu  sehr  Kosmopolit,  um  das  einzusehen,  und 
so  schimpft  er  1837  frisch  darauf  los : 

*  S.  auch  Oriüparxers  Briefe  und  Tagebücher,  hg.  von  K.  Qlossy  und 
Aug.  Sauer,  II  (Stuttgart  1908)51  unterm  19.  Februar  1825  (anläfslich 
der  Aufführung  des  Ottokar):  'Wer  sich  unter  die  volkstümlichen  Kleien 
mischt,  dem  geschieht  recht,  wenn  ihn  die  patriotischen  Schweine  fressen  I' 
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Mit  Mittelhochdeutech  und  Volkspoeflie 
Weifis  ich  fürwahr  nichts  zu.  machen! 
Wer  trinkt  auch,  solange  es  Brunnen  gibt, 
Aus  Wegspur  gern  und  Lachen  ? 

Und  fragst  du  mich,  wo  der  Brunnen  sei  — 
Hast  du  Homer  nicht  gelesen? 
Fällt  dir  der  grofse  Brite  nicht  bei? 
Was  Spanien  und  Welschland  gewesen? 

Dort  lösche  deinen  brennenden  Durst, 

Dort  aus  dem  vollen  dich  letze! 

Der  Pöbel  erzeugt  das  Schöne  nicht, 

Noch  gibt  er  dem  ::fchönen  Gesetze.  {III  ^  115.) 

Für  GriUparzers  Dramen  konnte  das  Volkslied  nichts  bieten, 
jedoch  der  Lyrik  bietet  es  viel,  und  hätte  da  Grillparzer  nicht 
so  verächtlich  darüber  hinweggesehen,  so  hätten  wir  innigere, 
bessere  Gedichte  von  ihm. 

Aber  der  grolse  Volksliedfeind  Grillparzer  konnte  sich  doch 
einige  Male  dem  Einflüsse  des  Volksliedes  nicht  entziehen.  Das 
sehen  wir  besonders  an  einer  Stelle  in  'Des  Meeres  und  der  Liebe 
WeDen'  (1840),  wo  Hero  im  5.  Aufzuge,  nachdem  Leander  tot 
aufgefunden  wurde,  sagt: 

So  lafst  an  unser'm  Ufer  ihn  begraben, 

Wo  er  erblich,  wo  er,  ein  Toter,  lag. 

Am  Fuise  mdnes  Thurms.   Und  Rosen  sollen 

Und  weifse  Lilien,  vom  Tau  befeuchtet, 

Aufsprossen,  wo  er  liegt.  (VII  •'  luü.) 

Das  sind  die  berühmten  Unschuldslilien  des  'Grafen  Friedrich' 
und  'des  Ritters  und  der  Magd',  Lieder,  die  im  Wunderkom  und 
ühlands  Sammlung  reichlich  vertreten  sind  (vgl.  auch  M.  E.  Mar- 
riage,  Alemannia  XXVI  [1898]  127  ff.). 

Zu  einer  besonders  bissigen  Abfertigung  seines  Feindes 
Friedrich  Schlegel  und  dessen  Lucinde  verwendet  er  das  Schnader- 
hüpfelmetrum  und  benennt  seine  beiden  Vierzeiler  'Oberländer 
Lieder*  (mitgeteilt  von  A.  Sauer  im  Jahrbuch  der  Ortüparxer-Oe- 
seUschaft  VU  [1897]  166): 

D'Luzind'  hat  mir  geschrieben,  Du  wasä'riger  Hiesel, 

Will  jetzt  sich  beker'n;  Was  trinkst  denn  kan  Wein? 

Wann  d'Hurn  amal  alt  seyn,  Wie  soll  a  Geist  in  dein  Kopf  seyn? 

Thans  Betschwestern  wcr'n.  Giesst  niemals  an  'nein. 

Auch  im  Satzbau  zeigt  sich  zweimal  deutlich  Volkslied- 
einflufs;  nämlich  in  der  behäbigen,  breiten  Aufzählung  der  Per- 
sonen. So  im  'Willkommen  bei  der  Ankunft  der  vierten  Ge- 
mahlin Kaiser  Franz  L'  (1816): 

Ja,  staunet  nur,  staunet!  Und  wie  wir  so  stehen, 

Ich  stand  dort  am  Rain  Ein  jedes  für  sich 

Und  trieb  meine  Gänse  Und  schauen,  der  Entrich, 

Ins  Wasser  hinein.  Mein  Pudel  und  ich...  •(II-'  112.) 

AKhiT  f.  n.  Sprachen.    CXV.  5 
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Ebenso  im  Gedichte  'Zum  Namenstag  für  Anna  Fröhlich'  (26.  Juli 

^*  Auch  steh'n  auf  dem  Anger 

Musikanten  noch  drei; 
Ein  kurzer,  ein  langer, 
Ein  dicker  dabei  (I  &  252.) 

Auch  das  Kinderspiel  wird  herbeigezogen,  so  wenn  in  'der  Zauber- 
flöte zweiter  Teil  (1826)  die  Tiere,  an  deren  Spitze  der  Elefant 

^        ^     *  Im  Dunkeln  ist  gut  munkeln; 

Ich  bin  mfld\  mein  Schatz. 
Ist  nirgends  ein  besserer  Platz? 
Frau  ÖevcUterin,  leih'  mir  d* Seher' j 
Wo  steht's  leer?  (Xfll-'  13(».) 

Sie  führen  dann  ein  Ballett  auf,  das  Einderspiel:  'Gevatterin, 
leih'  mir  die  Schere^  aus  dem  oben  der  Spielreim  wörtlich  ent- 
lehnt ist  (vgl.  Jos.  M.  Wagner,  Die  deutschen  Mundarten  VI  [1859] 
111  Nr.  19;  F.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel 
[1897]  649  f.  Nr.  567;  Vernaleken-Branky,  Spiele  und  Reifne  der 
Kinder  in  Österreich  [1876]  95  Nr.  21),  nachahmend,  wobei  eins 
den  Platz  des  anderen  zu  erhaschen  sucht 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  dals  Grillparzer,  trotz  der 
steten  Bekämpfung  des  Volksliedes,  auch  an  sich,  wenn  auch  in 
geringem  Umiange,  woran  hauptsächlich  seine  dramatische  Be- 
schäftigimg schuld  war,  die  Macht  desselben  erlebte,  so  dafs  er 
sich  nicht  ganz  dessen  Einfluls  entziehen  konnte.  Für  das  Volks- 
lied eilt  auch  ebendas,  was  Grillparzer  1822  über  die  Poesie 
und  Religion  sagte:  'Mit  der  Poesie  ist  es  wie  mit  den  Religionen 
Wenn  beide  einmal  ihre  Ächtheit  durch  Wunder  bewährt  haben» 
muis  man  über  die  einzelnen  Sätze  keine  Beweise  mehr  fordern, 
sondern  an  sie  glauben'  (XV  ^  70).  Denn  auch  das  Volkslied 
ist  echte  Poesie. 

Wien.  E.  K.  BlümmL 
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Der  berühmte  Hymnus  Csedmons,  wie  er  in  der  Handschrift 
der  Cambridger  Universitätsbibliothek  KK.  V.  16  erhalten  ist, 
ist  bekanntlich  nicht  nur  sprachgeschichtlich,  sondern  vielleicht 
in  noch  höherem  Grade  literärgeschichtlich  von  gröfster  Wich- 
tigkeit» und  deshalb  wird  die  FVage,  wie  dieser  kostbare  Rest 
ältester  altenglisch-christlicher  Dichtung  in  die  Handschrift  der 
Hütoria  Ecdesiastica  gekommen,  den  Literarhistoriker  stets 
beschäftigen  und  zu  allerhand  Vermutungen  anregen.  Dazu 
ist  es  vor  allem  wünschenswert,  festzustellen,  wie  sich  der  alt- 
englische Hymnus  zum  übrigen  Inhalt  der  Handschrift  verhält. 
Zupitza  hat  vor  mehr  als  27  Jahren  in  seiner  klaren,  scharf- 
sinnigen Weise  zuletzt  darüber  gehandelt  in  der  Zb.  d.  A.  22, 
210  £,  besonders  213—215;  ich  rekapituliere,  auf  Grund  einer 
Prüfung  der  Handschrift  am  19.  Juni  d.  J.,  ergänzend  den 
Tatbestand:  das  letzte  Blatt  der  gleichmäfsig,  d.  h.  in  gleicher 
Schrifligröfse  und  Zeilenzahl  geschriebenen  Handschrift  ftihrt 
auf  der  Vorderseite  mit  . . .  aemper  ante  fadem  tuam.  Ex- 
plicit  ...  die  Historia  Ecdesiastica  zu  Ende,  danach  folgt  noch 
in  derselben  Hand  und  Schriftgröfse  die  Stelle  bei  Plummer, 
p.  361,  Ante  DCCXXX  Ceoluulf  ...  bis  ad  lucem  propriavi 
retiersa,  womit  ebenso  tief  herabgehend  wie  sonst,  also  mit  dem 
Seitenschlufs,  die  Vorderseite  schließt.  ^Die  Rückseite  128^'  — 
ich  lasse  jetzt  Zupitza  reden,  wobei  ich  das  mir  Wichtigschei- 
nende  gesperrt  drucke  — ,  'gegenwärtig  die  letzte  Seite  der  Hand- 
schrift, beginnt  mit  dem  Hymnus.  Die  Hand,  die  ihn  schrieb, 
ist  nach  meiner  Ansicht  eine  andere  als  im  vorhergehenden: 
aber  nach  der  Form  der  Buchstaben  und  dem  Gesamteindruck 
kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  es  eine 
gleich  alte  Hand  ist  ...  (folgt  Abdruck  des  Hymnus  und  der 
Glossen).  ..  Dann  kommt  wieder  von  einer  anderen,  aber  eben- 
falls gleichzeitigen  Hand  die  Reihe  der  nordhumbr.  Könige  ...' 
Nun,  bei  dem  bekannten  Scharfsinn  und  der  grofsen  Gewissen- 
haftigkeit Zupitzas  mufs  man  da  wieder  einmal  mit  Wehmut  be- 
klagen, dafs  der  unvergefsliche  Meister  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilt,  dafs  man  ihn  nicht  mehr  fragen  kann,  warum 
er  der  Ansicht  war,  dafs  die  Hand,  die  den  Hymnus  geschrieben, 
eine  andere  gewesen  sei  als  die,  die  den  vorhergehenden  latei- 
nischen Text  geschrieben!  Was  mir  den  Mut  gibt,  trotz  Zupitza 
die  Hand,  die  den  Hynmus  und  auch  die  darauf  folgenden  Notizen 
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geschrieben,  für  dieselbe  zu  halten,  die  den  vorhergehenden 
lateinischen  Text  geschrieben,  ist  die  Beschreibung  der  Hand- 
schrift von  Bradshaw,  dem  nun  leider  auch  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  weilenden  trefflichen  BibUothekar  der  Cambridger 
Universitätsbibliothek,  in  The  PaicBographical  Society.  Facai- 
miles  of  Manuscripts  and  Inscriptiona.  Edited  hy  h.  A,  Bond 
and  E.  M,  Thompson,  Vol  IL  London  1873—1883,  Plate  139, 
140.  Bradshaw  sagt,  wobei  die  Sperrschritt  wieder  von  mir  her- 
rührt: then  on  the  succeeding  page  the  scribe  closes  hia 
work  with  (1)  the  original  Anglo-Sa^on  of  the  song  of  Cced- 
mon,  followed  hy  four  glossed  words,  (2)  a  Hat  of  Northum- 
brian  kinga  down  to  737  (but  not  including  Ceoluulf^a  abdica- 
tion  and  Eadberct'a  auccesaion  in  that  year),  and  (3)  a  calcvia- 
tion  of  aeveral  eventa  backwarda  from  the  year  737.^  Danach 
folgt  in  einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  Sententia  Hyaidori  ... 
bis  zum  Seitenschlufs. 

Man  hat  früher  bei  Beschreibung  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung des  Hymnus  mehrfach  die  Angabe  gemacht,  er  wäre 
an  den  Rand  geschrieben  —  Zupitza  nicht,  er  sagt,  die  Seite 
beginnt  mit  dem  Hymnus.  Dem  gegenüber  scheint  es  mir  nütz- 
lich, auf  Grund  der  eigenen  Prüfung  der  Handschrift  die  nicht 
unwichtige  Erläuterung  hinzuzufügen,  dafs  der  die  Rückseite  be- 
ginnende Hymnus  in  der  gleichen  Zeilenhöhe  wie  die  Vor- 
derseite und  die  vorhergehenden  Seiten  der  Hs.  geschrieben  ist, 
dafs  also  der  ganz  logische  Ausdruck  Zupitzas:  'beginnt*  so  zu 
verstehen  ist,  dafs  der  betreffende  Schreiber  —  wer  immer  er 
gewesen,  mit  gutem  Vorbedacht  zu  Beginn  der  leergebliebenen 
letzten  Seite  die  altenglischen  Verse  nicht  wie  eine  beiläufige 
Randnotiz,  sondern  wie  etwas  zu  dem  Vorhergehenden  Gehöriges 
ordnungsmäfsig  hingeschrieben  hat  Warum  aber  frühere 
Berichterstatter  die  Angabe  machen  konnten,  der  Hymnus  sei 
an  den  Rand  geschrieben,  macht  ebenfalls  der  Augenschein  der 
Handschrift  begreiflich.  Wenn  man  nämlich  das  Blatt  nicht 
durchs  Licht  betrachtet  und  so  die  Vorderseite  nicht  durch- 
schimmern sieht,  macht  der  Hymnus  allerdings  den  Eindruck, 
als  wäre  er  an  den  oberen  Rand  gekritzelt,  denn  die  danach 
folgende,  in  gröfserer  Schrift  geschriebene  Königsliste  Ida  regnare 
coepit  . . .  reicht  weiter  an  die  seitlichen  Ränder  und  gleicht  in 
ihrer  Regelmäfsigkeit  mehr  der  vorhergehenden  Hiatoria  Eccle- 
aiaatica,  obwohl  die  Buchstaben  etwas  kleiner  als  in  dieser  sind. 
Wer  blofs  diese  Rückseite  betrachtet,  mag  allerdings  den  Ein- 
druck bekommen,  dafs  der  Hymnus  erst  nach  diesen  lateinischen 

*  Sweet,  OET  p.  148,  sagt  von  der  Schrift  der  Königsiiste:  m  a  hand 
wkich  may  well  be  the  same  as  that  of  the  Hiatory,  und  über  den  Hymnus 
ebenda :  Ü  is  not  imposaible  that  the  hymn  may  hate  been  toritten  later  than 
the  Listf  to  fUl  up  the  blank  spaee.   But  the  hand  ia  eoidently  eontemporary. 


Digitized  by 


Google 


über  den  Hymnus  Csedmons.  69 

Königslisten  auf  den  darüber  befindlichen  oberen  Rand  geschrie- 
ben worden  sei;  dieser  obere  Rand  müfste  freilich  etwas  breit 
gewesen  sein,  doch  das  fiele  nicht  auf,  wenn  man  die  Gröfse 
des  Randes  auf  der  Vorderseite  und  den  vorherigen  Seiten  nicht 
beachtete.*  Die  erwähnte  Tatsache  aber,  dafs  der  Hymnus  in 
derselben  Zeilenhöhe  wie  die  erste  Zeile  der  lateinischen  Vorder- 
seite, also  nicht  auf  den  in  der  Handschrift  übhchen  oberen 
Rand  geschrieben  ist,  beweist  meines  Erachtens  mit  Sicherheit, 
dafs  der  Hymnus  zuerst  geschrieben  wurde  und  später  erst 
daran  anschliefsend  die  Königsliste.  Der  Schreiber  des  Hymnus, 
wenn  er,  wie  ich  mit  Bradshaw  annehme,  auch  der  der  Historia 
Ecclesiaatica  war,  hatte  nach  getaner  Arbeit  noch  eine  ganze 
freie  Seite  übrig.  Da  schrieb  er  denn  als  eine  Art  erläuternden 
Zusatz  noch  den  Hymnus  dazu;  danach  aber,  da  er  schon  am 
Zusetzen  war  und  schon  zum  Schlufs  der  Vorderseite  des  letz- 
ten Blattes  den  bei  Plummer,  S.  361,  abgedruckten  Zusatz  ge- 
macht hatte,  noch  die  Königsliste  und  weitere  Notizen  hinzu, 
und  zwar  diese  beiden  Zusätze  in  etwas  gröfserer  Schrift.  Den 
Rest  der  Seite  liefs  er  frei,  denn  diesen  hatte  später  ein  Schrei- 
ber des  10.  Jahrhunderts  noch  verwertet.  Der  seelische  oder 
gemütliche  Prozefs,  der  in  dem  Schreiber  des  Hymnus  vorge- 
gangen, und  den  der  Literarhistoriker  sich  in  seiner  Phantasie 
zurechtlegen  mag,  war  vielleicht  auch  kein  anderer,  wenn  der 
Schreiber  ein  anderer  als  der  der  historia  Ecclesiastica  war. 
Ob  er  derselbe  war  oder  nicht,  diese  Frage  möchte  ich  doch 
noch  anderen,  in  altenglischen  Handschriften  Erfahrenen  bei  Ge- 
legenheit zur  Erwägung  geben;  die  verschiedene  Schriftgröfse 
scheint  mir  doch  kein  Grund  für  oder  wider  zu  sein.  Aber  ob 
er  derselbe  oder  ein  anderer  zeitgenössischer  Schreiber  war,  zur 
Beurteilung  der  Niederschrift  des  Hymnus  müssen  noch  die  vier 
Glossen  herangezogen  werden,  die  doch  mit  dem  Hymnus  und 
dem  übrigen  Inhalt  der  Hs.  nichts  zu  tun  haben.  Solche  Glossen 
finden  wir,  sei  es  als  Federproben  oder  aus  sonstigen  Gründen, 
häufig  an  leergebliebenen  Stellen  am  Schlüsse  von  altenglischen 
Handschriften.  Dies  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dafs  der 
Schreiber  den  Hymnus  nicht  aus  dem  Gedächtnisse,  sondern  aus 
irgendeiner  handschriftlichen  Vorlage,  die  Altenglisches  und 
wohl  auch  diese  Glossen  enthielt,  niedergeschrieben  habe.  Es 
würde  dies  durchaus  nicht  gegen  das  Fortleben  der  Verse  in 
mündlicher  Tradition,  die  ja  doch  durch  König  Alfreds  Wieder- 
gabe sogar  für  anderthalb  Jahrhunderte  später  erwiesen  ist, 
sondern   nur  für  ihre  Verbreitung  im  8.  Jahrhundert  sprechen. 

*  So  hei88t  es  auch  bei  Sweet,  OET  p.  148,  an  der  in  vorhergehender 
Fufsnote  angeführten  Stelle:  .,,  to  fiU  up  tke  blank  space, 

Cöln  a/Rh  ,  Juni  1905.  A.  Schröer. 
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Im  Band  CXIII  des  Archivs  Cp.  56  flf.)  hat  0.  Ritter  einen 
Aufsatz  veröffentlicht,  in  dem  er  sich  gegen  meine  früher 
(Band  CXI,  p.  316)  aufgestellte  Behauptung  wendet,  dafs  der 
Monk  von  Lewis  auf  einen  deutschen  Roman  als  Quelle  zurück- 
gehe, und  seinerseits  das  umgekehrte  Verhältnis  annimmt.  Ich 
kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dafs  seine  Gründe  durch- 
weg stichhaltig  sind,  und  möchte  daher  mit  einigen  Worten  auf 
den  Gegenstand  zurückkommen. 

Für  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  Annahme,  dafs  Lewis 
von  dem  deutschen  Roman  abhängig  ist,  liefert  mir  Ritter  selbst 
(in  einem  früheren  Aufsatz  [Bd.  CXI,  166  ff.])  einiges  Beweis- 
material. Er  zeigt  dort,  wie  schon  die  ältere  Kritik  auf  Lewis' 
Manier,  ganze  Stücke  anderen  Werken  zu  entlehnen,  aufmerk- 
sam geworden  ist.  Hierher  gehört  das  Räuberabenteuer  bei 
Strafsburg,  das  übrigens  auch  im  Gil  Blas  seine  Parallele  findet; 
hierher  auch  der  Schlufs,  der  wörtlich  aus  Veit  Weber  ent- 
nommen ist  (a.  a.  0.  p.  115,  Anm.  2  und  3).  Durchschlagend 
erscheint  mir  aber  das  Zitat  aus  A.  W.  Schlegel,  wonach  ^einige 
der  beliebtesten,  anmafslichen  Originale  aus  schlechten  deut- 
schen zusammengeborgt  und  nachgeahmt  sind  [the 
monk'] !'  Spricht  doch  hier  ein  Mann,  der  genau  Bescheid  wufste, 
der  gewifs  den  deutschen  Roman  vor  sich  hatte  und  nur  zu- 
fällig genauere  Angaben  zu  machen  unterliefs. 

Diese  Abhängigkeit  des  Engländers  von  seinen  deutschen 
Vorbildern  ist  gerade  der  Punkt,  auf  den  ich  das  gröfste  Gewicht 
legen  möchte,  und  ich  habe  zwei  bisher  unbekannte  Beispiele 
davon  angefühii;  {Feudal  Tyrants,  Romantic  Tales:  Bd.  CXI, 
319.  320).  Ich  mufs  hier  mein  Bedauern  ausdrücken,  dafs  Ritter 
auf  meine  Argumente  so  gut  wie  sbt  nicht  eingegangen  ist. 
Dagegen  werde  ich  mich  im  folgenden  an  die  seinigen  halten 
und  sie,  soweit  es  möglich  ist,  zu  entkräften  suchen. 

Zunächst  scheint  es  mir  nicht  gar  so  auffallend,  dafs  von 
dem  deutschen  Roman  (falls  er,  wie  ich  immer  noch  annehme, 
zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  erschienen  ist)  die  kritischen 
Zeitschriften  und  die  Literaturgeschichten  keine  Notiz  genommen 
haben.    Dazu  war  die  Masse  derartiger  Produkte  damals  doch 
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yiel  zu  grofs,  und  der  Roman  wäre  nach  wie  yot  im  Dunklen 
geblieben,  wenn  nicht  in  den  letzten  Jahren  die  Forschung  sich 
seiner  bemächtigt  hätte.  Wenn  dann  Ritter  auf  die  zahlreichen 
literarischen  Vorbilder  hinweist,  die  der  Monk  unzweifelhaft  ge- 
habt hat,  so  liätte  er  gleichzeitig  beweisen  müssen,  dafs  sie  für 
DR  ebenfalls  in  Betracht  kommen;  denn  bekanntlich  sind  ganze 
Partien  des  Monk  ohne  Entsprechung  im  Deutschen.  Übrigens 
leugnet  Lewis,  den  Diable  amoureux  des  Cazotte  vor  Abfassung 
seines  Romans  gekannt  zu  haben.  Die  Stelle  steht,  wenn  ich 
nicht  irre,  in  der  Vorbemerkung  zur  vierten  Auflage,  in  der 
übrigens  die  Änderungen  nicht  so  geringfügig  sind,  wie  Ritter 
fp.  61)  zu  glauben  scheint.  Der  grofse  Unterschied  zwischen 
Cazotte  und  Lewis  ist  der,  dafs  bei  jenem  Biondetta  Don  Alvare 
wirklich  liebt,  und  dafs  dieser  schliefslich  den  Schlingen  des 
Teufels  entgeht,  während  Matilda  nur  eben  ein  Werkzeug  des 
Dämons  ist,  dem  der  Mönch  am  Schlufs  zum  Opfer  fällt* 

Dafs  von  BR  eine  frühere  Ausgabe  existiert  als  aus  dem 
Jahre  1816,  hat  Ritter  jetzt  auch  zugeben  müssen  (Bd.  CXIV, 
167).  Mir  war  die  Tatsache  schon  längst  durch  eine  gütige 
Mitteilung  von  Prof.  Sauer  bekannt  Sie  folgt  notwendig  aus 
dem  von  mir  Bd.  CXI,  318  hervorgehobenen  Umstände,  dafs 
Grillparzer  schon  im  Sommer  1813  den  Stoff  zu  seinem  Drama 
gestaltete,  daher  die  Ausgabe  von  1816  nicht  benutzt  haben 
kann.  Aber  auch  eine  weitere  Behauptung  Ritters  erweist  sich 
als  irrig.  Er  kennt  als  erste  nichtmusikalische  Publikation  aus 
dem  Verlage  von  Franz  Haas,  (Wien  und)  Prag,  ein  Buch  aus 
dem  Jahre  1807.  Nun  besitze  ich  aber  aus  demselben  Verlage: 
a)  Veleda,  ein  Zauberroman,  1796;  b)  Graf  Rosenberg,  oder 
das  enthüllte  Verbrechen:  eine  Geschichte  aus  der  letzten  Zeit 
des  drei fsig jähr  igen  Krieges  (von  B.  Naubert),  1792.*  Beide 
Bücher  stammen  also  gerade  aus  den  Jahren,  in  denen,  wie  ich 
glaube,  DR  zum  erstenmal  erschienen  ist;  speziell  der  zweite 
Roman  zeigt  in  einigen  seiner  Motive  Ähnlichkeit  mit  DR^ 

Auf  S.  58  ff.  hat  dann  Ritter  eine  Reihe  von  Sätzen  aus 
Lewis  und  DR  einander  gegenübergestellt,  um  zu  zeigen,  dafs 
DR  von  Lewis  abhängig  ist.  Der  Beweis  scheint  mir  nicht  er- 
bracht zu  sein.  Vieles  ist  ja  gewifs  in  DR  ungeschickt  und 
undeutsch  ausgedrückt;  das  liegt  an  der  geringen  Bildung  des 
Verfassers  und  ist  ein  Nachteil,  den  er  mit  vielen  anderen 
Autoren  der  Zeit  gemein  hat.  Die  kritischen  Journale  dieser 
Periode  sind  daher  voll  von  Klagen  der  Rezensenten  über  den 
schlechten  Stil  gerade  dieser  Romane.     Anderseits  ist  nicht  zu 

*  Vgl.  auch  Rentach,  M,  0,  Lewis  p.  13.S. 
»  Vgl.  Goedeke    V,  497,  16. 

'  Natürlich  ist  auch  die  Angabe  in  Schwetschkes  Ooder  Nundtnarius 
falsch. 
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übersehen,  dafs  der  Verfasser  von  DR  die  Sprache  seiner  Zeit 
(untermischt  mit  einigen  Provinzialismen)  redet,  die  für  uns 
natürlich  einiges  Auffällige  bietet.  Ich  lasse  hier  eine  Anzahl 
Stellen  ibigen,  die  ich  mit  Parallelen  aus  Werken  derselben  Zeit 
versehe: 

DR  p.  6:  (Die  Hütte)  war  klein,  aber  nett;  vgl.  Sanders, 
D,  Wb.  II,  430a:  Das  Schiflf  war  zierlich  und  nett  (Goethe).  — 
Wieso  ^bequeme  Stühle'  ein  undeutscher  Ausdruck  sein  soll, 
sehe  ich  nicht  ein  (vgl.  Adelungs  Wörterbuch  II,  854).  —  Ibid.: 
Der  Waldmann  (engl,  woodman).  Aber  beides  bedeutet  nicht 
nur  'Holzfäller',  sondern  überhaupt  und  speziell  *  Waldbe- 
wohner'; vgl.  Cent.  Dict.  6967—69  und  Sanders  II,  232  c. 
(übrigens  schon  so  im  Mhd:  Benecke-Müller  II,  I,  47).  —  p.  8: 
würde  der  Herr  dich  nicht  so  alt  geglaubt  haben.  Vgl. 
Lessings  Nathan  3,  7:  so  glaube  jeder  sicher  seinen  Ring 
den  echten.  —  p.  11:  alle  diese  Umstände  blitzten  ihm  in 
die  Seele.  Vgl.:  es  blitzte  mir  ein  Gedanke  durch  die  Seele 
(Eichendorflf  bei  Sanders  I,  169b).  Ähnlich  auch:  sie  blitzen 
Höllenflammen  in  mein  Herz  (Schiller,  Kab.  u.  L.  II,  2).  — 
p.  12:  wenn  ...  der  Wind  in  den  Ästen  rasselte.  Annette 
von  Droste  spricht  von  rasselndem  Winterlaub,  Bürger  von 
einem  Lager  von  rasselndem  Laube  (Heyne  s.  v.).  —  p.  17:  er 
floh  nach  der  Tür;  sie  flohen  gleich  dem  Blitze  fort.  Vgl.  hier- 
zu, was  in  Grimms  D.  Wb.  III,  1780  über  die  Berührung  zwi- 
schen den  Begrifl'en  des  Fliehens  und  Fliegens  gesagt  ist.  Andere 
Beispiele  bei  Sanders  I,  463c.  —  p.  44:  eine  Nachtlampe  schofs 
einen  schwachen  Strahl,  vgl.  die  Sonne  schiefst  Strahlen  (Grimm, 
D.  Wb.  IX,  41):  drauf  schiefst  die  Sonne  die  Pfeile  von  Licht 
(Schiller).  Es  wird  hiernach  klar  sein,  dafs  auch  weniger  ge- 
wöhnliche Ausdrücke  noch  nicht  beweisen,  dafs  DR  aus  dem 
Englischen  übersetzt  ist.  Der  Beweis  dagegen  würde  noch  voll- 
ständiger geführt  werden  können,  wenn  wir  ein  Spezialwörter- 
buch  über  die  Sprache  des  18.  Jahrhunderts  besä&en. 

Ein  anderer  Punkt,  der  hierher  gehört,  betriflft  die  Druck- 
fehler. Ritter  hat  selbst  zwei  recht  ergötzliche  auf  S.  61,  A.  2 
verzeichnet  Es  sind  natürUch  nicht  die  einzigen.  Ritter  hat 
zunächst  einen  solchen  in  einer  der  von  ihm  zitierten  Stellen 
(p.  59  unten)  übersehen.  Es  mufs  da  {DR  p.  165)  natürlich 
heifsen:  dafs  es  einem  Weibe  kaum  verdienstlich  ist  (statt 
verdriefslich;  bei  Lewis  scarcdy  a  merit).  Dafs  die  Lyrica 
auf  S.  60,  von  denen  gewifs  nicht  viel  Rühmens  zu  machen  ist, 
durch  Druckfehler  stark  entstellt  sind,  hat  R.  richtig  bemerkt 
Einer  scheint  ihm  auch  hier  entgangen  zu  sein,  Str.  3  v.  u.  lies: 
dort  ein  Alter,  voller  Trug  (entsprechend  dem  engl  vicious 
man  and  crafty  devü)^  wodurch  der  Sinn  der  Stelle  klar  wird. 
Ich  sehe  aber  auch  in  diesem  Falle  nicht  ein,  warum  es  unge- 
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reimt  sein  soll  anzunehmeii,  Lewis  habe  als  gewandter  Vers- 
künstler aus  schlechtem  Material  etwas  Besseres  gemacht. 

Wenn  dann  R.  (p.  62)  sich  darüber  aufhält,  dafs  in  jDÄ 
Ambrosio  diesen  seinen  Namen  fuhrt,  obwohl  er  Böhme  ist,  so 
ist  zu  entgegnen,  dafs  dieser  spanisch-italienische  Name  in  dem 
sprachlich  so  stark  gemischten  Österreich  keineswegs  auffallend 
ist  Auch  der  Duft  der  Orangenblüten  in  einem  Garten  zu  Prag 
mag  als  eine  Nachlässigkeit  des  Verfassers  von  DR  hingehen. 
Anders  steht  es  freilich  mit  den  Namen  Claude  und  Baptiste,  die 
sich  in  dieser  Umgebung  merkwürdig  genug  ausnehmen.  Aber 
aus  diesem  nebensächlichen  Umstände  kann  man,  wie  mir  scheint, 
keine  weitergehenden  Schlüsse  ziehen.  Darf  man  vielleicht  an 
eine  französische  Quelle  für  DR  denken? 

Nach  allen  diesen  Ausführungen  glaube  ich  bei  der  Be- 
hauptung stehen  bleiben  zu  dürfen,  dafs  Lewis'  Abhängigkeit 
von  DR  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  ist  wie  das  umge- 
kehrte Verhältnis.  Hoffentlich  bringt  uns  bald  ein  weiterer 
glücklicher  Fund  die  Entscheidung. 

Zum  Schlufs  noch  zwei  bibliographische  Notizen:  a)  die 
hiesige  Königl.  Bibliothek  besitzt  ein  Büchlein,  betitelt:  Die 
Räuber  im  EUafs,  oder  die  Abentevsr  Don  Alfonsens  von  ihm 
selbst  erzählt  (Gera  u.  Leipzig  1799).  Es  ist  dies  eine  wört- 
liche Übersetzung  der  Erzählung  Raymonds  im  dritten  Kapitel 
des  Monk.  b)  Der  Romantiker  Charles  Nodier  gab  im  Jahre 
1822  ein  Buch  heraus  unter  dem  Titel:  Infemaliana  ou  anec- 
dotes,  petits  romans,  nouvelles  et  contes  sur  les  revenans,  les 
spectres,  les  demons  et  les  vampires.  Gleich  die  erste  Ge- 
schichte, La  nonne  sanglante,  ist  eine  stark  verkürzte  Wieder- 
gabe der  Erzählung  bei  Lewis. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 
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In  meinem  Besitze  beütidet  sich  eine  beträchtliche  Zahl 
schon  von  dem  Empfänger  geordneter  Briefe  deutscher  und  aus- 
ländischer Gelehrter  an  Friedrich  Diez.  Ihrer  zwölf  rühren  von 
Gaston  Paris  her  und  sollen  nachstehend  denen  zur  Kenntnis 
gebracht  werden,  die  von  dem  wirklichen  geistigen  und  Gemüts- 
verhältnis des  jüngeren  Forschers  zu  seinem  um  fünfundvierzig 
Jahre  älteren  Lehrer  eine  zutreffende  Vorstellung  gewinnen 
wollen.  Hat  G.  Paris  1876  in  der  Romania  V,  412  und  später 
in  dem  bekannten  Aufsatze  des  Journal  des  Dibats  vom  2.  März 
1894  seiner  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Meister  und 
für  den  Menschen  rührenden  Ausdruck  gegeben  —  dem  aka- 
demischen Lehrer,  den  er  als  ein  urteilsfähiger  Zuhörer  nicht 
kennen  gelernt  hatte,  wird  er  freilich  nicht  gerecht  — ,  so  haben 
die  erst  im  Jahre  1904  durch  Rajnas  inhaltreichen  Nekrolog 
für  den  französischen  Meister  bekannt  gewordenen  Briefe  des 
siebzehn-  oder  achtzehnjährigen,  noch  dazu  des  Deutschen  kaum 
kundigen  Bonner  Studenten  an  seinen  Schulkameraden  Durande 
die  kurzen,  früher  bekannt  gewordenen  Kundgebungen  wohl  etwas 
zurückgedrängt;  imd  es  scheint  billig,  auch  der  Stimme  Gehör 
zu  verschaffen,  die  aus  den  Briefen  des  reiferen  Schülers  und 
denen  des  Mitforschers  zur  Nachwelt  spricht  Das  oft  bewährte 
Wohlwollen  der  Witwe  des  verewigten  Freundes  hat  mich  in- 
stand gesetzt,  aus  den  gut  aufgehobenen  Antworten  Diezens 
einiges  beizubringen,  was  zu  besserem  Verständnis  gewisser 
Äufserungen  seines  Korrespondenten  dienen  konnte. 


Parti,  ce  €  oetobre  186L 
Monsieur  et  ülustre  mattre, 

Voilä  hien  longtemps  que  je  n*ai  eti  de  relations  avec  vous  ei  que  je 
nie  stiis  fait  le  tort  de  me  priver  de  vos  nouvelles  et  de  votre  commerce. 
Tai  meme  laisse  passer  sans  vaus  en  ßliciter  rotre  nomination  ä  VÄca- 
demie,  cmnptant  ii  est  vrai  siir  man  ph-e  pour  vous  dire  combien  fStais 
heureux  de  vous  voir  im  lien  de  plus  arec  nous  en  meme  tetnps  qtie  de  voir 
la  France  comprendre  pt  honarer  votre  merite.  fPespere  cependant  que  vous 
ne  me  garderex  pas  rannine  de  mou  lofiy  silence  et  que  rous  vous  refrott- 
verex  nn  hon  souvenlr  pour  votre  ancien  auditeiir  qui  sera  toujours  votre 
disciplr.    Je  m'occupe  lyeaticoup  de  philologie  en  ce  mornent,  et  cette  itude 
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m*a  naturellement  rametU  vers  votu,  d'autani  plus  que  vos  admirables  livres 
m'orU  iU  et  me  sont  tous  les  jours  du  plus  grand  secours.  Je  fais  pour 
VEeole  des  Chartes  une  tklse  aur  ce  si^et:  du  röle  de  Vareent  latin  dans 
la  formaiion  de  la  langue  fran^aise.  Vous  avex  dit  excfllemmeni :  Der 
Accent  in  der  romanischen  Sprachbildung  ist  der  Angelpunkt  um  welche fn] 
sie  steh  dreht.  Cest  eette  phrase  que  je  veux  dereldpper  par  un  trarail 
de  detail  et  une  efude  minutieuse  des  cos  oii  V accent  a  persisfe,  de  cettx  oft 
il  s*esf  deplace  et  des  causes  des  exceptions  qu'a  suJnes  la  rhjle  genemh. 
.Pesph-e  que  rous  preudrex  quelque  interet  ä  ce  frarail;  s'il  ne  rrncmitrr 
pas  ä  l'Ecole  des  CharteSj  ait  il  sera  discute,  des  critiqties  trop  vires.  Je  Ip 
ferai  imprimer  et  je  vous  demanderai  la  permission  de  vous  le  dedier, 
comme  au  createur  et  au  maitre  de  la  phtlologie  romane,  Peut-etre  cet 
opuscule  pourra  contribuer  ä  repandre  parmi  les  erudits  fran^ais  les  prin- 
Hpes  eneore  trop  peu  connus  chex  nouSj  sur  lesquels  rous  avex  construit 
votrc  systhne. 

St  je  ne  craignais  d'dbuser  de  votre  honte ^  je  rous  demnnderais  rotrr 
opiniofi  sur  quelques  points  qui  m*arretent  et  m'emharrassent.  Pensex-rous 
par  exeniple  que  les  accusatifs  en  ain  (Evainy  nonnain)  soient  une  imita- 
tiofi  de  Vaceusatif  en  am?  Um  latin,  il  me  sembUj  ne  sonnait  plus  du 
tout  ä  la  fin  des  mots,  et  on  prononcait  Ena  au  nominatif  et  a  Vaceusatif. 
Kest'ce  pas  plutoi  une  forme  diminutive  employfe  pour  Vaceusatif  et 
nen  est-ü  pas  de  meme  de  la  forme  on  dans  Pierron,  Charlon,  ou  cet  on 
est-il  Vimitation  des  formes  Huonj  Guion  etc.?  —  La  U  pers.  plnr.  des 
rerhes  de  la  3^  conjugaisofiy  nous  lisomes  ou  lisonSj  notis  courons  etc.  sttp- 
pose-t-elle  une  forme  legimus,  eurrlinusj  ou  faut-il  voir  dans  ons  une  termi- 
nnison  appliquee  la  par  analogie  (les  fonnes  faimes  et  dimes  scmblefit 
le  prouver)?  —  Faut-il  admeffre  des  formes  comme  eurrire,  qufcrirr 
ou  voir  dans  les  infinitifs  querir^  courir,  l'application  pttreynent  romane 
et  non  d^ä  faite  en  latin  vtägaire  de  la  terminaison  ir?  La  terminaison 
escere  tve  peut  s'appliquer  qu'aux  verbes  qui  ont  la  7«  pers.  plur.  en 
issons.  Je  rous  demande  bieti  pardon  de  vous  faire  ces  questions,  inais 
rofre  autorite  me  deciderait  sans  doute  pour  Vune  ou  Vautre  des  solutions 
qu'on  peut  leur  donner,  et  je  ne  suis  pas  5f?r,  par  exentple  pour  la  prent  iercy 
que  vous  persistiex  dans  Vojnnion  exprimee  dans  votre  grammaire,  Enfin, 
st  vous  aviex  quelques  obserrations  fwuvelles  sur  le  sujet  dont  je  m'occupe, 
je  vous  serais  bien  reconnaissant  de  tn'en  faire  part. 

Nous  avofts  eu  pendanf  qttelque  temps  ici  Adolf  Tobler,  qui  est  aussi 
un  de  vos  el^ves  et  avec  qui  nous  avons  beaucoup  parlS  de  rous.  II  soc- 
cupe  surtout  maintenant  de  litterature  italienne  et  nSglige  la  philologie 
roniane;  c'est  dommage,  car  ü  a  un  esprit  juste  et  net. 

'Pespere,  Monsieury  que  vous  ne  m'eti  voudrex  pas  de  vous  avoir  dSrange 
pendant  quelques  instantSj  et  que  vous  me  croirex  bien  sincerement 

Votre  tris'divoui  serviteur  et  icolier 

Oaston  Paris 

10,  place  royale. 

Über  persönliche  Berührung  oder  brieflichen  Verkehr,  die 
zwischen  Diez  und  G.  Paris  seit  des  letzteren  Abgang  von  Bonn 
im  Herbst  1857  bis  zum  Oktober  1861  stattgefunden  hätten, 
ist  mir  nichts  bekannt.  Dafs  Diez  zum  korrespondierenden 
Mitgliede  der  Academie  des  Inscriptions  ernannt  worden  sei, 
teilt  ihm  Paulin  Paris  in  einem  bei  mir  liegenden  Briefe  vom 
25.  Januar  1861  mit,  aus  dem  man  auch  erfährt,  dafs  neben 
Diez  noch  Scha£farik  und  Diefenbach  in  die  Wahl  gekommen 
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waren,  und  dafs  ganz  besonders  Leclerc  sich  bemüht  hatte, 
Diezens  Wahl  durchzusetzen.  Die  Vermutung,  die  Gaston  in 
dem  obenangeführten  Artikel  der  Debats  ausspricht,  es  sei 
solche  Ehrung  auf  Littres  Einflufs  zurückzuführen,  stimmt  mit 
des  Vaters  bestimmter  Aussage  nicht  überein.  Vermutlich  sind 
die  beiden  französischen  Gelehrten  in  gleicher  Richtung  tätig 
gewesen,  und,  wie  Diez  im  Entwurf  eines  Dankschreibens  vom 
31.  Januar  an  Paulin  Paris  äufsert,  wird  auch  dieser  es  an 
freundschaftlichen  Bemühungen  nicht  haben  fehlen  lassen. 

Die  Schrift  über  den  Akzent,  von  der  noch  öfter  die  Rede 
sein  wird,  trägt  in  der  Tat  die  Widmung  A  Monsieur  Frediric 
Diez,  professeur  . . .,  correspondant  . . .,  cet  esaai  d'un  de  aea 
diaciples  est  reapectueusement  didie.  Die  von  Diez  in  der 
zweiten  Auflage  aes  zweiten  Bandes  (1858)  über  die  afz.  Femi- 
nina auf  -ain  vorgetragene  Ansicht  ist  noch  in  der  dritten  (1871) 
im  Texte  festgehalten;  eine  lange  Anmerkung  stellt  aber  einen 
anderen  Sachverhalt  als  möglich  hin,  der  jetzt  als  der  wirkliche 
meist  anerkannt  ist,  mit  dem  von  6.  Paris  für  möglich  gehal- 
tenen jedoch  nicht  zusammenfällt. 

Dafs  ich  'auch  einer  von  Diez'  Schülern'  sei,  ist  jedenfalls 
richtiger  als,  was  Paris  nach  Rajnas  Zeugnis  (S.  56)  an  diesen 
geschrieben  hat,  ich  sei  le  aeul  vrai  elive  de  Diez.  Jeder  von 
uns  beiden  —  und  aufser  uns  würde  denn  doch  noch  an  manche 
andere  zu  denken  sein  —  hat  zwei  Semester  in  Bonn  studiert 
und  daselbst  neben  anderen  vortrefflichen  Männern  auch  Diez 
gehört,  ich  allerdings  insofern  im  Vorteil,  als  ich  die  Landes- 
sprache nicht  erst  zu  erlernen  brauchte,  vier  Jahre  älter  war, 
vier  Semester  akademischen  Studiums  an  meiner  Heimatuniversi- 
tät hinter  mir  und  Diezens  bis  dahin  erschienene  Werke  fleifsig 
durchgearbeitet  hatte.  Wie  mein  schon  damals  liebgewonnener 
Freund  den  Tasso,  so  habe  ich  ein  Semester  zuvor  Dante  durch 
Diez  erklären  hören,  schlicht  und  so,  wie  es  für  Schüler  ange- 
messen war,  die  sich  meist  auf  der  Stufe  erster  Bekanntschaft 
mit  dem  Italienischen  befanden.  Daneben  habe  ich  seine  Vor- 
lesung über  Gotisch  gehört,  ein  Muster  besonnener  Auswahl  des 
Wichtigsten,  strenger  Ausschliefsung  alles  dessen,  was  die  Auf- 
merksamdkeit  von  der  Sache  ab  und  etwa  auf  den  Lehrer  hätte 
lenken  können,  immer  gleichmäfsig  vorbereitet,  ruhig  fortschrei- 
tend und  dabei  fesselnd  durch  das  unverkennbare,  wenngleich 
nie  zur  Schau  getragene  Interesse,  das  der  Gegenstand  für  den 
Lehrer  selbst  besafs.  Jede  Woche  einmal  durfte  ich  auf  eine 
Stunde  allein  zu  Diez  in  die  Wohnung  kommen  und  nach  eigener 
Wahl  dieses  oder  jenes  Stück  aus  Mahns  Werken  der  Trouba- 
dours übersetzen,  so  gut  ich  es  vermochte,  und  bin  dadurch, 
vielleicht  mehr  weil  ich  mich  zu  sorgsamer  Vorbereitung  ver- 
pflichtet fühlte,  als  durch  unmittelbare  Belehrung,  ohne  Zweifel 
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ebenfalls  gefördert  worden.  Diez  war  als  Lehrer  auch  im  münd- 
lichen Unterrichte  höher  zu  schätzen,  als  man  nach  G.  Paris' 
frühesten  Briefen  denken  möchte,  und  auch  er  würde  jenen  in 
dieser  Hinsicht  anders  beurteilt  haben,  hätte  er  ihn  völlig  ver- 
stehen können.  Aber  was  er  und  ich  an  Wissen,  an  Sicherheit 
im  Forschungs verfahren,  kurz  an  Erlernbarem  von  Diez  empfan- 
gen haben  mögen,  das  haben  wir,  denk'  ich,  mehr  aus  seinen 
Büchern  als  sonstwie  gewonnen,  und  gleiches  wird  so  ziemlich 
von  allen  denen  gelten,  die  neben  und  nach  ihm  romanische 
Philologie  gepflegt  haben  und  insofern  seine  Schüler  sind.  Den 
unauslöschlichen  Eindruck  einer  unendlichen  Güte,  einer  vollen 
Reinheit  und  höchsten  Adels  der  Gesinnung  konnte  wohl  nur 
persönlicher  Umgang  hinterlassen.  Dafs  in  dieser  Hinsicht 
G.  Paris  auf  den  Spuren  seines  Lehrers  gewandelt  ist,  bei  man- 
chen Verschiedenheiten  seines  Wesens,  das  wissen,  so  viele  ihn 
gekannt  haben;  dafs  man  mich  in  solchem  Zusammenhang  ein- 
mal au8$i  un  4lkve  de  I),  nenne,  darf  ich  nicht  zu  hoffen 
wagen,  sonst  würde  ich  es  innig  wünschen.  Einen  Versuch, 
Diezeus  Persönlichkeit  zu  kennzeichnen,  habe  auch  ich  1894 
gemacht,  s.  Archiv  XCUI,  154. 


Pari»,  ce  iS  Janvier  1861  (l  1862!). 
Monsieur, 

Je  V0U8  remercie  de  la  Ms-aimable  lettre  que  vous  avex  biefi  roulu 
r^pondre  ä  la  mientie,  et  de  Vamitie  que  voits  m'y  temoigyiex,  Tai  termine 
il  y  a  un  mois  environ  le  travail  dont  je  voue  ai  parle;  il  ra  passer  ä 
l'Ecole  des  CliarteSy  ou  Je  le  soutiens  comme  thkse,  lundi  prorhahi,  et  Je 
conipte  le  lirrer  aussitöt  ä  Vimpression.  J'espere  que  vous  y  trouverex 
quelqne  interet  et  que  rous  ne  serex  pas  kumilie  de  voir  cotre  noni  sur  la 
premiere  pntje.  Votis  nie  pardonnerex  aussi  de  me  trouver  sur  quelques 
jßohits  rn  desacrord  avec  rous;  Je  pense  que  vous  serex  de  mon  avis  sur  un 
OH  deux  petits  details,  et  specialeuient  sur  ce  que  je  dis  des  parfaits  forts 
et  faibles  et  des  formes  anormales  romme  nourresimes,  choisisistes  etc. 
Je  me  permettrai  de  vous  signaler  d'avanre  une  etymologie  qui  m'est  venue 
en  tete,  et  qui  me  parait  assex  heureuse,  cest  celle  de  der v er,  Votre  tres- 
ingenieuse  explication,  dissiparcy  me  semble  avoir  ete  refutee  avec  assex 
de  Justesse  par  Gachet;  outre  les  raisons  qu'il  donne,  ne  pensex-vous  pas 
que  desver  est  un  adoueissement  de  der  per  et  que  cette  derfiUre  forme 
est  la  plus  ancienne?  L' etymologie  que  Gachet  substitue  ä  la  votre  est 
certainement  inadmissible;  pour  moi  Je  rrois  que  der v er  vient  de  dero- 
gare,  et  la  comparaison  arec  corrogata  =  corvee  et  interrogare  = 
ent erver  m'a  paru  dminer  une  bien  grande  vraisemblance  a  mon  opinion, 
que  je  vous  somtiets,  Puisque  je  rous  parle  d'efymologieSy  rroyex-rous  pos- 
sible  que  ealfar,  c hauffer,  riennent  de  calefacereY  Ce  eerbe  naurait- 
ü  pas  donne  chauffaire'f  et  la  conjugaison  ne  serait-elle  pas  tout  aufre'^ 
Je  pense  que  ce  verbe  rient  du  bas-latin  caleficare,  quon  trouve  dans 
du  Cange.  —  Nobile,  forme  de  noble  frequente  dafis  Ivs  chnnsons  de  geste, 
m'a  paru  etre,  non  pas  un  deplacement  de  l'accent  qui  serait  sans  analogie 
et  sans  vraisemblancef  mais  un  derice  de  nobilis,  derive  qui  aurait  ete 


Digitized  by  VjOOQ IC 


78  Briefe  von  Gaston  Paris  an  Friedricli  Diez. 

en  b.  l.  nobilicus  ou  nobilius;  Jen  al  vu  une  preuve  dans  la  ehanson 
(le  Roland,  qui  ecrit  toujours  nobilie. 

Je  V0U8  eeris  surtout,  Monsieur,  pour  vous  demander  la  pemiission 
d*accoler  nos  deux  noms  sur  la  premüre  page  d'un  traoail  qua  je  vais  faire. 
M.  Herold,  qui  dirige  acfuellement  la  librairie  Franck,  ä  Paris,  roulant 
donner  ä  cetfe  inaison  une  direction  spedaleynent  philologique,  a  Vintention 
de  publier  une  serie  d'opuseules  de  linguistique.  Tai  eru,  ainsi  que  lui, 
qtie  rien  ne  pourrait  mieiix  recomniander  ces  publications  que  si  elles  debu- 
taient  par  quelque  chose  de  vous,  et  il  a  ete  concenu  que  je  lui  traduirais 
r Introduction  de  la  Grainmaire  des  Langues  Romanes  (V.  I,  p.  1 — 132/. 
Je  rat  assurS  que  mus  cerriex  ee  fravail  avec  plaisir,  et  il  cspere  que  de 
son  cöte  M.  Weber,  ä  qui  il  va  en  ecrire  d*tci  ä  quelques  jours,  n'y  rnettra 
pa-s  d'opposition.  Pour  moi  ce  sera  un  gratul  plaisir  de  contribuer  ä  faire 
connattre  en  France  vos  travaux  et  votre  nom  et  de  pager  ainsi  autant 
qu'il  est  en  moi  la  dette  que  fai  contractee  envers  vos  ourrages,  ou  j'ai 
puise  tout  le  peu  de  seience  que  je  puis  avoir.  Je  vous  serai  oblige,  si  ce 
//rojet  a  votre  approbation,  de  vouloir  bien  nienvoyer  une  reponse  la-dessus. 

Je  vais  e/nvoyer  au  Jahrbuch  de  Ebert  une  epitre  farcie  pour  le  jour 
de  S.  Etienne,  dont  les  deux  premieres  strophes  etaient  setdes  connues:  tl  y 
en  a  douxe.  Elle  est  du  comniencement  du  XW  siede,  et  offre  quelques 
particularites  philologiques  assex  interessantes.  Je  la  crois  ecrite  en  Tou- 
raine;  eile  offre  un  melange  de  fortnes  norniandes  et  bourguignonnes  qui 
indique  un  pays  ou  les  deux  dialectes  se  rencontraient.  Jy  ai  cu  des  for- 
mes  que  je  n'ai  rencontrees  nulle  pari,  comme  es  cot  et,  seet,  avet  ä  la 
2« pers.  plur.  de  l'indicatif  present,  haier ent,  bater ent  ä  la  Supers, 
plur.  du  parfait.    Je  crois  que  M.  Ebert  la  publiera  volontiers. 

Mon  pkre  a  ete  bien  sensible  ä  votre  bon  souvenir,  Monsieur',  il  nie 
prie  de  (se)  vous  rappeler  l'affccfion  quil  a  pour  vous  et  Vestime  qu'il  faxt 
de  votre  fnerite.  Paul  Meyer  ?ne  prie  de  vous  dire  qu'il  est  l'auteur  d'un 
petit  article  public  dans  la  Chronique  de  la  Bibliotßieque  de  l'Ecole  des 
Charles  sur  votre  nouvelle  edition;  c'est  aussi  un  de  vos  admiraieurs  con- 
vaifwus. 

Pour  moi,  Monsieur,  ce  n'est  pas  seulement  partni  vos  disdples,  mais 
bie-n  pamU  vos  amis,  que  je  me  ränge,  et  c'est  ä  ce  fitre  que  je  vous  prie 
d'agreer  l'expressiofi  de  ma  respeetueuse  et  sinc^re  affection. 

Oaston  JParis 
10,  place  royale. 

Die  Jahreszahl  1861  im  Datum  des  Briefes  ist  irrtümlich 
und  mit  1862  zu  yertauscheu.  Der  avant-piopos  der  zu  Anfang 
als  vor  einem  Monat  zum  Abschlufs  gebracht  erwähnten  Arbeit 
trägt  das  Datum  des  29.  Januar  1862.  —  Die  von  G.  Paris  in  der 
Schrift  über  den  Akzent  S.  74  gegebene  und  nachmals  auch  von 
Chabaneau  (1868)  gutgeheifsene  Erklärung  der  Perfektendungen 
-enis,  -esimes,  -esistes  bei  inchoativen  Verben  aus  Nachbildung 
starker  Perfekta  hat  Diez  merkwürdigerweise  in  der  dritten  Auf- 
lage der  Grammatik  nicht  angenommen  und  doch  auch  in  seiner 
Rezension  nicht  angefochten;  heute  wird  sie  wohl  von  niemand 
angezweitelt.  Warum  Diez  die  etymologischen  Deutungen  seines 
Schülers  von  derver  S.  83,  chauffer  S.  39  ablehnte,  hat  er  im 
EtymoL  Wb,  ausgesprochen. 

Die  hier  erwähnte  Übersetzung  der  ersten  132  Seiten  der 
Grammatik   der  Romanischen  Sprachen  ist  wohl  unmittelbar 
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nach  des  Verfassers  Gutheifsung  in  Angriff  genommen  worden; 
erschienen  ist  sie  erst  1863;  es  ist  von  ihr  in  den  späteren 
Briefen  noch  öfter  die  Rede. 

Die  Epitre  farcie,  die  G.  Paris  im  Alexius  S.  130  Anm.  2 
etwas  später  ansetzt,  ist  noch  1862  im  vierten  Bande  des  Jahr- 
bibchs  S.  311  ff.  gedruckt  worden,  seitdem  öfter  wieder,  bei 
Stengel,  Ausg.  w.  Abh.  I  (1882),  Foerster  u.  Koschwitz,  Übungab. 
(1884),  Bartsch,  Langue  et  littdr,  fl887)  usw.;  s.  Gröber  in  sei- 
nem Grundrifs  IIa  478. 

Der  erwähnte  Artikel  von  P.  Meyer  füllt  die  Hälfte  der 
Seite  77  in  der  Biblioth.  de  VEcole  des  Chartes  von  1862  und 
bespricht  den  ersten  Band  der  zweiten  Ausgabe  des  Etymolog. 
Wörterbuches,  Der  Rezensent  rühmt,  dafs  die  seit  der  ersten 
Ausgabe  ans  Licht  getretene  etymologische  Literatur  fleifsig  ver- 
wertet sei,  begrüfst  mit  Freuden  auch  die  Benutzimg  der  in  der 
Zwischenzeit  erschienenen  Bände  der  Anciens  PoHe%  de  la  France 
und  äufsert  seine  Befriedigung  darüber,  dafs  in  kaum  zehn 
Jahren  eine  zweite  Auflage  des  trefflichen  Werkes  nötig  gewor- 
den sei;  er  hofft,  dafs  Frankreich  recht  viel  dazu  beigetragen  habe. 


Paris,  ce  mercredi  I4  mai  [l862j. 
Monsieur, 

Voiis  recevrex  satis  doute  ä  peu  prh  en  nieme  temps  qur  crtte  Irftrp 
quatre  exemplaires  de  man  Etüde  sur  le  Röle  de  l'acceni  latitt;  jf 
ffotis  aerai  fort  oblige  si  rmis  voulex,  bien  en  offrir  un  de  ma  part  ä  M.  Delius 
et  un  autre  ä  M.  Monnard.  JTespere  que  vous  ne  trauverex  pa,^  cet  easai 
tout'ä-fait  indigne  de  U  illustre  patronnage  sous  lequel  il  sest  placv  et  que 
ron.s  y  retronverex  arec  plaiair  la  plupart  de  ton  idees  et  arec  indulyence 
quelques  objections.  Je  ne  puis  vous  dire  combien  je  serais  keureux  s'il 
rotis  itait  possible  d'en  dire  un  mot  dans  un  journcU  allefuand,  et  plus 
parfieuiierement  dans  le  Jahrbuch  de  Ebert;  niais  je  n*ose  me  fiatter  de 
l'fspoir  que  vous  trouviex  le  loisir  de  vous  en  occuper. 

La  traduction  de  V Introduction  ä  la  Orainmaire  des  iMngues  romanes 
est  achevee;  eile  commencera  ä  s'imprimer  dhs  que  M.  Herold,  le  successeur 
de  Franck,  sera  revenu  d*  Allemag  ne,  oü  il  est  en  ee  momenf,  J'y  ferai 
fnoi-meme  une  Introduction  ott  je  m'e/forcerai  peut-etre  d'etablir  la  part 
que  vous  acex,  dans  la  creation  de  la  philologie  romane  et  la  valeur  de  vos 
divers  travaux.  Peut-etre  aussi  me  bornerai-je  ä  une  courte  notice  sur  le 
livre  et  l'auteur;  cela  dependra  du  temps  que  faurai. 

Ten  ai  pour  le  moment  fort  peu,  et  e'est  ce  qui  me  fait  vous  prier, 
Monsieur,  d'exeuser  Vextreme  brih>ete  de  cette  lettre.  Je  vous  ecrirai  dans 
quelque  temps  pour  vous  demander  divers  petits  eelaircissements  sur  quel- 
ques points  qui  in'ont  embarrasse  dans  ma  traduction.  Je  suis,  Monsieur, 
avec  les  sentiments  de  la  plus  tive  et  respectueuse  affection 

Votre  Inen  divou^  serviteur 
O  Paris 

Man  p^e  me  Charge  de  tous  ses  compliments  pour  vous. 

Von  Beziehung,  in  die  G.  Paris  schon  als  Student  zu  Nico- 
laus Delius  (geb.  1813,  gest.  1888)  getreten  wäre,  ist  mir  nichts 
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bekannt.  lu  dem  Nachruf,  den  er  ihm  in  der  Romania  XVIII, 
337  gewidmet  hat,  heifst  es:  il  y  a  32  ans,  quand  cdui  qui 
4crit  c€8  lignes  suivait  les  cours  de  Vuniver9%t4  de  Bonn,  ce 
n'itait  paa  Diez  —  chose  qui  surprend  aufourd'hui  —  qui 
enaeignait  la  grammaire  romane,  Diez  faisait  un  cours 
public,  —  peu  suivi  — ,  de  philologie  germanique,  un  cours 
prive  dans  lequd  il  expliquait  un  texte  allemand,  et  un  pri- 
vatissimum  oil  on  lisait  la  Oeruaalemme  liberata;  mais  DeLius 
faisait  quatre  legons  par  semaine  sur  la  grammaire  comparie 
des  langues  romanes.  On  ne  peut  pas  dire  qu'il  exergdt  une 
graiide  action  sur  ses  auditeurs,  ni  qu^il  exposdt  des  id4es 
tres  originales,  mais  il  poss4dait  bien  son  sujet  et  il  le  trai- 
tait  avec  une  grande  conscience.  Er  gedenkt  dann  der  Arbeiten 
des  Gelehrten  und  seiner  liebenswerten  Persönlichkeit.  Dafs  er 
ihn  selbst  gehört  hätte^  glaube  ich  nicht.  In  dem  Briefe  vom 
17.  Juni  1870  ist  von  einem  kurz  zuvor  erfolgten  Besuche  Delius' 
in  Paris  die  Rede. 

Auch  mit  dem  trefflichen  Charles  Monnard  (geb.  1790,  gest. 
1865)  hat  Paris,  glaube  ich,  nicht  in  engerer  Verbindung  ge- 
standen. Seine  Vorlesungen  bezogen  sich  vorzüglich  auf  die 
französische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts;  und  der  von  ihm 
veranstalteten  Übungen  im  Sprechen  und  Schreiben  des  Fran- 
zösischen, in  denen  willige  Schüler  wohl  Förderung  finden  konn- 
ten, und  an  denen  ich  mich  gern  beteiligte,  bedurfte  der  junge 
Franzose  nicht.  Doch  könnte  wohl  sein,  dafs  die  Studenten  aus 
der  französischen  Schweiz,  mit  denen  wir  beide  viel  verkehrten, 
Paris  wohl  mehr,  als  fiir  sein  Erlernen  des  Deutschen  zuträglich 
war,  ihn  mit  dem  von  ihnen  wie  billig  hochverehrten  Lands- 
mann in  Verbindung  gebracht  hätten.  Im  Jahre  1862  erschien 
übrigens  Monnards  Chrestomathie  des  prosateurs  frangais  du 
XI V^  au  XVP  siicle  avec  une  grammaire  et  un  lexique  de  la 
langue  de  cette  periode,  une  histoire  abregne  de  la  langue 
frangaise  depuis  son  origine  jusqu'au  commencement  du  XVIP 
sikcle  et  des  considirations  sur  Vetude  du  vieux  frangais, 
Genf  1862.  Was  ich  über  das  Buch  gesagt  habe  {Neues  Schweiz. 
Museum  II,  287 — 295),  deucht  mich  nicht  unbillig,  doch  hätte 
es  auszusprechen  einem  anderen  vielleicht  besser  angestanden 
als  mir,  der  ich  erst  sechs  Jahre  zuvor  Monnards  Schüler  ge- 
wesen war  und  immer  noch  manches  von  ihm  lernen  konnte, 
wenn  auch  nicht  gerade  Altfranzösisch.  Aber  Rezensenten  für 
derartige  Bücher  waren  damals  noch  nicht  so  leicht  zu  finden  wie 
später,  und  ich  konnte  mich  der  Aufgabe  nicht  leicht  entziehen. 

Die  gewünschte  Besprechung  von  Paris'  Schi'ift  über  den 
Akzent  hat  Diez  1864  im  fünften  Bande  des  Jahrbuchs  er- 
scheinen lassen;  sie  ist  dann  wieder  gedruckt  in  der  von  Brey- 
mann    besorgten    Sammlung    von    Diez'    Kleineren    Schriften 
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S.  197—205  (1883).  Sie  enthält  einige  wohlb^;ründete  Ein- 
wendungen gegen  das  vom  Verfasser  Vorgetragene,  daneben  aber 
viel  Anerkennendes.  Paris  spricht  seinen  Dank  aus  in  den 
Briefen  vom  22.  März  1864  und  vom  8.  Juli  1865. 

Die  Vorrede  des  Übersetzers  zu  Diezens  Einleitung  ist  kurz 
ausgefallen;  warum,  erfährt  man  aus  dem  Briefe  vom  8.  Sep- 
tember 1862.  Die  folgenden  Briefe  kommen  noch  öfter  auf  sie 
zurück.  Dagegen  ist  die  Bitte  um  Aufklärung  über  zwei,  wie 
es  scheint,  Paris  nicht  recht  verständlich  gewordene  Einzelheiten 
auch  später  nicht  ausgesprochen. 


Ce  8  ieptembre  186t, 
Monsieu/Ty 

La  traduetion  de  votre  Iniroduction  s'imprime  raptdement  et  sera  sans 
doute  ptibliee  le  mois  prochain.  L'annonce  de  la  piiblication  de  M.  Scßieler 
ne  m'a  pas  decourage,  parce  que  faurai  d'dbord  l'avantage  de  le  prevenity 
et  ensuite  parce  que  V Iniroduction,  pltts  generale  et  pht^  restreinte,  trouvera 
sans  doute  un  public  plus  considerable.  Ce  qui  me  peine  seulement,  c'est 
que  tnon  editeur  a  naturellement  desirS  que  je  ne  misse  plus  de  retard  ä  la 
publication,  ce  qui  m'empeche  de  faire  une  prifaee  aussi  considerable  que 
je  l'aurais  voidu.  Jusqu'ä  la  fin  d'aouty  des  eocamens  juridiques  tr^s- 
etrangers  ä  la  philologie  ont  conipUtement  absorbi  man  temps;  et  mainte- 
nant  je  suis  dans  un  village  oü  ü  m'est  impossibU  d'avoir  les  livres  dont 
faurais  besoin.  Je  dois  dono  renoncer  ä  faire,  comme  fen  avais  l'inten- 
tiony  une  6tude  approfondie  de  la  philologie  comparie  des  langues  romanes 
teile  qu'elle  s'est  creSe,  prineipalement  par  vous,  depuis  trente  ans  en  Alle- 
magne,  et  de  la  rattacher  ä  la  direction  gSnirale  des  travaux  hi^toriques 
et  pküologiques  allemands.  Je  voudrais  eompenser  ee  qui  me  tnanquera, 
—  etant  oblige  de  travailler  ici  loin  de  toute  espece  de  materiaux,  —  par 
quelques  dMails  sur  vos  ouvrages,  votre  personnalitS  et  votre  influence,  Jai 
lu  qtielque  part  que  c'etait  Ooethe  qui  vous  avait  indiquS  la  voie  que  vous 
avex  si  glorieusement  suivie;  pourrais-je  vous  demander  de  me  dire  ce  qui 
en  est?  En  un  mot,  et  pour  vous  dire  elairement  Vobjet  de  ma  lettre,  j*ai 
pense  que  ce  ne  serait  pas  trop  prSsumer  de  votre  btenveillance  pour  moi 
et  pour  une  fentative  qui  a  eu,  —  quand  je  Vai  con^ue  au  moins,  —  le 
merite  d'etre  la  premitre  de  ce  genre,  que  de  vous  demander  quelques  ditails 
sur  Vesprit  general  de  vos  travaux  et  les  idees  qui  vous  ont  amene  ä  les 
faire  et  vous  ont  g^uidefs)  dans  Icur  accomplissement,  Ce  sera  donner  ä 
mon  essai  une  valeur  que  je  ne  puis  lui  donner  moi-meme:  car  vous  me 
flattex  bien  en  nie  disant  que  vous  attendex  de  moi  des  notes  et  des  criii- 
ques,  A  peine  trouverex-vous  quafrn  ou  dnq  observations  tr^-insignifUmtes 
sur  des  details,  Cest  dans  la  Preface  que  je  comptais  me  developper  ä 
mon  aise,  et  c'est  encore  la  que  gräce  ä  vous  j'esph'e  mettre  tout  le  mirite 
de  ce  qui  m*est  personnel  dans  ce  travail. 

Pardownex^moi  de  vous  importuner  de  la  sorte;  vous  m*avex  toig'ours 
timoigne  tant  de  bon  vouloir  et  d'amttie  que  fai  cru  pouvoir  me  permettre 
cette  demande,  et  que  fai  l'espoir  qus  vous  ^ne  l'accorderex. 

Je  vous  en  remercie  par  avance,  et  je  vous  supplie  bien  de  me  croire 
avec  autant  d'affection  que  de  respect,  Monsieur  et  eher  tnattre 

Votre  tout  dhfouS  disciple  et  ami, 
G  Paris 

Mon  phre  se  rappeile  ä  votre  bon  souvenir,  —  Eorivex^motf  je  vous  prie, 
ä  cette  adresse:  ä  Avenay  —  paar  A%  (Marne), 
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Das  Erscheinen  der  übersetzten  Einleitung  hat  sich  doch 
wohl  etwas  weiter  hinausgezogen,  als  Paris  gedacht  hatte.  Wenig- 
stens bedankt  sich  Diez  erst  am  26.  März  1863  aus  Bonn  für 
ein  schön  gebundenes  und  mehrere  geheftete  Exemplare  des 
kleinen  Buches.    In  dem  nämhchen  Briefe  liest  man: 

*Von  Hm.  P.  Meyer  habe  ich  einen  freundlichen  Brief  erhalten. 
Seine  Arbeiten  interessieren  mich  ungemein.  Seine  Kritik,  deren  Leetüre 
ich  noch  aufschieben  mufs,  wird  gewiTs  recht  schöne  Beiträge  und  Berich- 
tigungen enthalten.  Ich  würde  sie  später  in  einem  Supplement  zur  Boman. 
Gramm,  mit  Dank  benutzen.  Wenn  Sie  mir,  theurer  Freund,  einmal 
schreiben,  so  bitte  ich,  mir  bemerken  zu  wollen,  aus  welcher  G^end  von 
Frankreich  und  aus  welchem  Orte  Hr.  M.  ist.' 

Inzwischen  aber  hatte  Scheler  sich  mit  folgendem  Briefe 
an  Diez  gewandt: 

Brttssel,  den  10.  Mai  1862. 
Hochgeehrtester  Herr  und  Meister, 

Ich  trage  mich  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Plane  herum,  Ihre  roma- 
nische Grammatik  für  das  französische  Publikum  zu  bearbeiten.  Diese 
Arbeit  entspricht  einem  wirklichen  Bedürfnisse  und  würde  sich,  wie  mir 
dünkt,  lohnen.  Ich  habe  mich  neulich  deisfalls  an  Didot  in  Paris  ge- 
wendet; derselbe  würde  wohl  den  Verlag  gerne  übernehmen,  wenn  augen- 
blicklidi  das  wissenschaftliche  Interesse  nicht  gar  so  abgestumpft  wäre. 
Er  bemerkt  dazu,  dais  der  Absatz  in  Frankreich  200  Exempl.  kaum  über- 
steigen würde.  Da  ich  berechnet  habe,  daTs  circa  250  feste  Abonnenten 
die  Herstellungskosten  decken,  und  ich  nicht  verzweifle,  im  nichtdeutschen 
Europa  diese  Zahl  aufzutreiben «  yorzüelich  mir  schmeichle,  dafs  Didot, 
der  500  Ex.  meines  Dictionnaire  angekauft,  wohl  etwa  150  Ex.  Ihrer 
Grammatik  übernehmen  würde,  glaube  ich  den  Gedanken  noch  nicht  auf- 
geben, im  Gegentheil  die  Ausführung  desselben  um  so  ernstlicher  betreiben 
zu  müssen. 

DaXs  ich  mich  aber  der  Aufgabe  nicht  unterziehen  will,  ohne  die  Be- 
friedi^ng  zu  haben,  dafe  ich  es  mit  Ihrer  Einwilligung  und  unter  Ihren 
Auspicien  thue,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  versichern. 

Die  Franzosen  müssen  endlich  in  die  offen  gellten  Geheimnisse  der 
neueren  Sprachwissenschaft  gewaltsam  eingewdht  una  zur  fl;erechten  Wür- 
digunff  der  deutschen  Forschung  und  besonders  Ihrer  hohen  V^ienste 
getrieoen  werden. 

Mein  Freund  Grandgagna^e  ermuthigt  mich  ganz  besonders  zur  Ver- 
wirklichung meines  Planes,  u.  ich  glaube,  dais,  nach  Eintreffen  Ihrer  Zu- 
sage, ich  die  besagte  Uebersetzung  in  den  Vordergrund  meiner  literarischen 
Arbeiten  schieben  werde. 

In  der  Erwartung  Ihrer  freundlichen  Antwort  und  mit  der  Versiche- 
rung der  aufrichtigsten  Hingebung  j^  ergebenster  Schüler 

Dr.  Aug.  Scheler, 
Bibliothekar  des  Königs. 

Diez  scheint,  da  ja  Paris  die  Absicht,  das  ganze  Werk  zu 
übertragen,  nie  geäuTsert  hatte,  seine  Zustimmung  gegeben  und 
Scheler  daraufhin  eine  vorläufige  Anzeige  seines  Unternehmens 
veröffentlicht  zu  haben;  von  einem  davon  offenbar  verschiedenen 
formhchen  prospectus  Schelers  spricht  Paris  in  dem  undatierten 
Briefe  vom  Sommer  1863. 
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Die  juristischea  Prüfungen,  denen  er  sich  zunächst  zu  unter- 
werfen hatte,  sind  die,  in  denen  er  den  Grad  eines  licencid  en 
droit  erwarb;  die  Thesen,  die  er  bei  diesem  Anlafs  am  28.  August 
1862  verteidigte,  sind  die  beiden  bei  Jouaust  in  diesem  Jahre 
gedruckten  De  tutela  und  De  la  tutelle,  die  man  in  der  Biblio- 
graphie des  travaux  de  G.  Paria  p.  p.  J.  B4dier  et  M.  Roques 
unter  Nummer  1195  findet 

Das  Dorf  Avenay,  etwa  20  Kilometer  von  Reims,  war  der 
Geburtsort  des  Vaters  und  des  Sohnes,  und  da  pflegte  der 
Sohn  seine  Ferien  zu  verbringen;  siehe  darüber  in  der  Schrift 
von  Rajna  S.  49  Anm.  4  und  5.  Dafs  der  Vater  während  des 
Krieges  1871  sich  inmitten  deutscher  Truppen  dort  aufhielt, 
ohne  von  ihnen  zu  leiden,  wird  man  dem  Briefe  des  Sohnes  vom 
7.  Mai  1872  glauben  dürfen  oder  müssen. 

Dafs  Diez  sich  nicht  in  umfänglichen  Darlegungen  über 
seine  Persönlichkeit,  seine  Werke,  seinen  Einflufs,  über  die  Ge- 
danken auslassen  würde,  die  ihn  bei  seinen  Arbeiten  geleitet 
hätten,  war  zu  erwarten;  doch  hat  er  die  dringende  Bitte  seines 
jungen  Freundes  auch  nicht  ganz  unerfüllt  lassen  wollen,  und 
in  der  Vorrede  zu  der  Übersetzung  findet  man  zwei  kurze 
Stellen,  die  Paris  als  von  Diez  herriihrend  bezeichnet:  ^Ce  qui 
m'a  pouB$4  ä  entreprendre  mes  travaux  phüologiques  et  ce 
qui  w!a  guidi  dans  leur  exdcution,  c'est  uniquement  Vexemple 
de  Jacob  Qrimnu  Appliquer  aux  langues  romanes  sa  gram- 
maire  et  $a  methode,  tel  fut  le  but  que  je  me  proposai,  Bien 
entendu,  je  n^ai  procidi  ä  cette  application  qu*avec  une  cer- 
taine  libertS^  (S.  XVI);  und  'Si  je  pouvaia  suivre  mon  goüt, 
je  voudrais  mettre  tout  ä  fait  de  cöti  les  itudes  grammati- 
cales,  et  m'occuper  plutöt  d'hiatoire  littiraire;  mais  il  n'est 
pa$  facile  de  $e  retirer  d'un  champ  oü  on  a  travaüli  tant 
d'anniee  (S.,  XVIII).  Gleich  daraufführt  Paris  (S.  XIX)  eine 
schriftliche  Äufserung  seines  Lehrers  an,  die  dieser  aus  Anlafs 
einer  Meinungsverschiedenheit  über  eine  grammatische  Einzelheit 
getan  habe;  man  könnte  dabei  an  die  in  dem  Briefe  vom  14.  Mai 
1862  in  Aussicht  gestellte  Bitte  um  Aufklärung  über  einige 
Punkte  denken,  wenn  nicht  jener  Brief  aus  dem  gleichen  Jahre 
stammte  wie  die  im  Oktober  1862  geschriebene  Vorrede,  in  der 
es  heiÜEit:  'Etudiant,  Vannie  derniire,  un  point  eur  lequel 
je  me  trouvaie  un  peu  en  d4$accord  avec  sa  grammaire,  je  lui 
icrivis  pour  lui  demander  son  avis;  et  je  requs  cette  r4pon$e : 
Voici  mon  conseil,  mon  eher  ami,  Si  vous  Stes  en  doute  de 
ce  que  j^avance,  suivez  votre  inspiration  et  n'allez  pas  surfaire 
une  autoritd  itrangere.  Nous  nous  trompons  totes,  et  les  vieilles 
gens  sont  specialement  sujets  ä  ce  difaut  de  se  tenir  attaches 
ä  %me  idie  ä  laquelle  ils  se  sont  accoutumis.  La  jeunesse  est 
plus  vive  et  plus  libre;  die  trouve  souvent  ce  qui  nous  ichappe. 
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Si  vous  ms  dicouvrez  des  fautea,  dites4e  aans  hdsiier,  je  vou$ 
en  remercieraL' 

Wo  schon  vor  1862  etwas  über  den  folgenreichen  Besuch 
Diezens  bei  Goethe  zu  lesen  gewesen  sein  mag,  weifs  ich  nicht 
Später  ist  er  oft  erwähnt  worden.  Da  Diez  auf  den  Brief  vom 
8.  September  noch  vor  dem  Abschlufs  der  pr4face  geantwortet 
hat  und  in  dieser  S.  XIV  erzählt  ist,  wie  Diez  in  Jena  durch 
Goethe  auf  Raynouards  Arbeiten  hingewiesen  worden  sei,  so  ist 
an  der  Tatsache  nicht  zu  zweifeln. 

Die  Bemerkungen  des  Übersetzers  zu  dem  in  der  Vorlage 
Enthaltenen  sind  in  der  Tat  weder  zahlreich  (etwa  fünfzehn) 
noch  von  sonderlichem  Belang;  Diez  hat  denn  auch  später  nichts 
davon  in  die  dritte  Ausgabe  der  Grammatik  herübergenommen, 
obgleich  er  in  einem  Briefe  an  Paris  vom  6.  August  1863  freund- 
lich urteilt:  *Ilire  Noten  zur  Introduction  sind  kurz,  aber  tref- 
fend und  niemals  überflüssig.'  Er  hatte  damals,  da  die  Über- 
setzung der  Einleitung  in  die  nun  beabsichtigte  Übertragung 
der  gesamten  Grammatik  übergehen  sollte,  jene  genau  durch- 
gesehen und  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Druckfehlern  darin 
gefimden,  auf  die  er  nun  aufmerksam  machte,  damit  sie  in  dem 
neuen  Druck  nicht  wiederholt  würden.  S.  147,  wo  der  Über- 
setzer übrigens  ein  paar  nicht  unwesentliche  Zeilen  des  Ori- 
ginals (über  den  Leodegar)  vermissen  läfst,  hatte  er,  während 
Diez  1856  dies  mitzuteilen  versäumt  hatte,  angegeben,  Passion 
und  Leodegar  seien  seit  1852  von  diesem  herausgegeben.  Diez 
hat  nicht  einmal  von  diesem  kleinen  Nachtrage  Gebrauch  ge- 
macht.   

Monsieur  et  eher  maitre, 

Vous  devex  etre  surpris  de  mon  long  eüence,  et  biefi  que  fen  sois  im 
peu  coupahle,  vous  me  feriex  tort  de  Vattribuer  uniquenient  ä  ma  nigligence. 
J*etat8  en  Italie,  ou  je  mens  de  faire  un  fort  agriable  voyage,  quand  votre 
lettre  est  arrivee  ä  Paris,  et  je  ve  suis  de  retour  que  depuis  assez  peu  de 
iemps.  Tespere  que  vous  avex  passe  heureusenient  le  tetnps  qui  s'est  icoule 
depuis  que  fai  eu  de  vos  nouvelles,  et  que  vous  ttes  occupe  de  quelque  tra- 
vail  agreable  pour  vous  et  utile  pour  nous  autres.  Pour  moi,  je  n*ai  pas 
beaueoup  travaille  cette  annie,  et  fai  besoin  de  rattraper  le  temps  perdu 
par  un  effort  vigoureux  cet  hiver.  Je  m' occupe  pour  le  moment  d'un  travail 
d'histoire  litteraire  qui  me  prendra  bien  du  tenips  et  que  fai  du  reste  com- 
menci  depuis  plusieurs  tnois,  J'esp^re  qu'il  vous  offrira  de  Vinieret:  c'est 
l'Histoire  poetique  de  Charlernagne.  Si  vous  canpiaissiex  sur  ce  sujet  quelque 
document  qui  ait  echappe  ä  Bartsch  et  aux  autres  cherchsurs,  ou  si  vous 
aviex  votts-meme  quelque  renseignement  intiressanty  vous  savex  que  je  reoe- 
vrais  vos  indicaiions  avec  la  plus  grande  reconnaissance, 

Mais  pour  parier  de  choses  qui  vous  intiressefit  plus  directement,  vous 
avex  Sans  doute  appris  que  la  grande  affaire  de  la  traduction  de  la  Gram- 
inatre  est  decidement  en  bomie  voie.  II  a  ete  convefiu  que  M.  Scheler  en- 
verrait  sa  traduction  ici,  que  je  reverrais  les  epreuves  et  ä  Voccasion  que 
je  pourrais  changer  ou  annoter,  et  que  le  tout  seraü  imprimi  ehex  Herold, 
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Vavmahle  et  intelligent  iditettr  de  VIntroduction.  Vous  dormerißx  ä  eette 
entreprise  une  raleur  biefi  grande,  eher  Monsieur,  si  pous  aviex  gtielque 
additi<m  ou  qttelque  changemeni  ä  nous  envoyer;  cependant  la  dermhre 
edition  est  si  recenie  que  vous  ne  devex  gtth-e  avair  de  modifieations  ä  y 
faire.  Mais  ce  que  je  vous  demanderai  instamment,  cest  de  me  eornmu- 
niquer  les  ohservatums  que  vous  avex  pü  faire  sur  VIntroduction,  ^i 
va  reparaitre  dans  l'ensemble  de  Vouvrage;  je  connais  d^'ä  par  un  arttele 
de  Mussafia  un  lourd  contre-sens  (die  längste  Orenxe  =  qui  fui  le  plus 
longtemps  la  frontih-e);  fai  peur  qu'il  n*y  en  ait  eneore  d'auires,  ei  je 
compte  sur  vous  potdr  me  signaler  toutes  les  fautes  que  vous  a/cex  remar- 
quees  tant  dans  le  teocte  que  dans  les  quelques  notes,  La  PrSface  sera  con- 
siderablement  changee,  taut  en  restant  ä  peu  prhs  dans  le  mime  Um,  mais 
avee  un  peu  plus  de  dkails  sur  Vensemble  de  voire  miihode  et  des  risultats 
que  vous  avex  inebranlahlement  itablis.  Vous  pensex  que  pour  tout  cela 
rotre  eoncours  sera  le  bien-venu;  je  voudrads  que  la  iraduction  füt  digne 
du  livre;  fesphre  que  notre  entreprise  rSussira  bien.  Au  moi/ns  l'Intro- 
duetion  se  vend-eUe  bien  et  c^t-elle  defä  assex  bien  pripari  le  terroMi, 

Je  viens  de  reeevoir  le  prospectus  de  M,  Seheier  pour  la  tradudion 
qu'il  preparait  ä  lui  seul  Van  demier;  il  pense  ou*on  pourrait  Vuiüiser 
pour  la  nouvelle.  Je  suppose  que  vous  Vavex  vu.  Pour  moi,  je  crois  qu'il 
vaudrait  mieux  en  faire  un  autre,  Uahord  le  style  de  M.  Scheler  est  lourd 
et  un  peu  embarrassS;  puis  il  parle  de  ses  peines  et  de  ses  saerifices 
ee  gut  est  d' assex  mauvais  goüt  ä  man  sens  et  ce  que  je  ne  voudrads  pas 
prendre  pour  moi.  II  y  a  beaucoup  de  petites  observaiions  de  oe  genre  qui 
me  feraient  refeter  ce  prospectus,  Eki  outre,  ü  iniitule  votre  livre:  Exposi 
de  la  Formaiion  et  de  la  Orammadre  des  Langues  Bomanes.  Je  crois  qu*ü 
vaut  mieux  mettre  simplement:  Grammair e  (ou  Gr,  comparSe?)  des 
Langues  Romanes.  Je  serais  content  de  sa/ooir  qud  est  le  titre  qui  vous 
conviendrait  le  mieux. 

Sur  tout  cela,  eher  maitre,  fattends  avee  impatience  voire  rSponse.  Je 
serai  bien  heureux  de  lire  dans  le  Jahrbuch  un  mot  de  vous  sur  mon 
Äccent  laiin;  si  vous  ne  Vavex  pas  trouvi  tout-ä-fait  indigne  de  votre  ieole, 
c*est  le  plus  bei  üoge  que  vous  puissiex  lui  donner. 

Mon  p^e  se  rappelle  ä  voire  souvenir.  Vous  aurex  lu  dans  la  Bibl, 
de  VEcole  des  Chartes  le  premier  article  de  Meyer  sur  VHistoire  de  la 
Langue  Fran^ise  (ain»i  nommie  bien  impropremmt)  de  M.  LittrS;  je  crois 
que  vous  en  aurex  iti  assex  content.  Je  serais  curieux  de  connattre  votre 
qpinion  sur  le  Dietionnaire  de  LittrS  et  aussi  sur  celui  de  Spieler,  que  je 
ne  connais  pas.  Vous  me  demandex  la  patrie  de  Paul  Mbmt;  je  ne  sais 
pas  bien  qud  intiret  cela  offre  pour  vous;  enfm  ü  est  de  Paris:  e'est  un 
jeune  homme  intelligent,  instrutt,  philologue  sh-ieusement  et  qud  par  con- 
siquent  vous  adnUre  comme  il  le  doit. 

Adieu,  eher  Monsieur,  eroyexr-moi  io^jours  bien  sineirement 

Voire  tout  diwjui  eerviteur  et  ami 
GPtirie. 

Dem  YorstehendeD  Briefe  fehlt  die  Datierung;  es  kann  aber» 
da  Diez  am  6.  Augiist  1863  darauf  geantwortet  hat,  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dals  er  im  Sommer  1863  geschrieben  ist, 
nach  einem  Schweigen,  das  seit  dem  8.  September  1862  ge- 
dauert hatte.  Diez  hatte  am  26.  März  1863  für  Exemplare  der 
Iniroduction  gedankt  und  bei  diesem  Anlaij9  auch  nach  dem 
Heimatsorte  P.  Meyers  gefragt  (s.  oben  S.  82).    Über  0.  Cmib' 
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erste  Reise  nach  Italien  wie  auch  über  die  sechs  späteren,  die 
ihm  das  schöne  Land  immer  teurer  machten  und  ihn  mit  einer 
grofsen  Zahl  hervorragender  Menschen  in  persönliche  Berührung 
brachten,  gibt  Rajna  S.  40  und  Anm.  90  erwünschte  Auskunft. 

Die  Histoire  poiti^ue  de  Charlemagne  hat  ihren  Verfasser 
natürlich  lange  beschäftigt;  er  spricht  davon  auch  im  März  1864, 
und  erst  im  Juli  1865  sieht  er  sich  am  Ziele. 

Zu  einer  gemeinsam  auszuführenden  Übersetzung  der  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen  hatten  sich  inzwischen  Scheler 
und  Paris  zusammengetan  und  hatten  in  Herold,  dem  Inhaber 
der  Firma  A.  Franck  in  Paris  und  Leipzig,  der  auch  die  Intro- 
duction  gedruckt  hatte,  einen  Verleger  gefunden.  Jeder  der 
beiden  Genossen  scheint  angenommen  zu  haben,  der  andere 
habe  Diez  von  der  Übereinkunft  in  Kenntnis  gesetzt;  denn  auch 
Scheler  schreibt: 

BrfliiBel,  8  Okt.  1868. 
HochgeehrtoBter  Herr  ProfeBsor, 

D&(b  es  mir  gelungen  ist,  die  Franck'sche  Buchhandlung  in  Paris 
dazu  zu  bewegen,  meine  Uebereetzung  Ihrer  BomaniBchen  Grammatik  in 
Verlag  zu  nehmen,  ist  Ihnen  vielleicht  durch  H.  Gasten  Paris,  der  sich 
mehr  oder  wenira*  an  meiner  Arbeit  betheiiigen  wird,  kekannt  geworden. 
Der  Druck  des  Werkes  sollte  eben  begmoen,  als  ich  von  meinem  Ver- 
leger benachrichtigt  wurde,  dais  der  Ihhge,  H.  Weber,  Einsprache  gegen 
das  Erscheinen  der  Uebersetzung  bei  ihm  eingelegt  habe. 

Sofort  schrieb  ich  H.  Weber,  dafs  ich  nidit  nur,  bereits  im  Mai  IH62, 
von  Ihnen  als  Verfasser  zur  Ausführunff  meines  Vorhabens  ermächtigt 
worden  sei,  sondern  dafs  Sie  mir  in  demsdben  Briefe,  auch  die  Erlaubnä 
des  Verlegers  notifizirt  hätten. 

In  seiner  Antwort  bestätig  H.  W.  ganz  einfach  seinen  Protest  u. 
nahm  von  jenem  erwähnten  Bnefe  gänzlich  Umgang.  Auf  die  umsehend 
am  10^''  Sept.  an  ihn  gerichtete  Aarane,  ob  er  den  Inhalt  Ihres  Briefes 
vom  Mai  1862  anerkenne  oder  nicht,  habe  ich  bis  jetzt  keine  Antwort. 
Er  ist  natürlich  in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  entweder  sich  selbst 
oder  Ihnen  ein  Dementi  zu  geben. 

Ich  hielt  es  für  meine  Pflicht,  Sie  von  dieser  eben  so  unerwarteten 
als  leidigen  üngelegenheit  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Vielleicht  sind  Sie  im 
Stande,  durch  an  vermittebides  Einschreiten,  die  Schwierigkeit  zu  lösen. 

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dais  H.  Weber  bei  vernünftiger  üeber- 
legnng  des  durch  seinen  Protest,  aer  Anerkennung  ihres  Verdienstes,  der 
Belohnung  meiner  mühsamen  Arbeit,  seinem  eigenen  merkantilischen  Bufe, 
u.  vor  ADem  den  Interessen  der  Wissenschaft  erwachsenden  Schadens, 
bei  seinem  Widerstände  verharrt 

Vielleicht  werden  mich  bald  einiee  Zeilen  von  Ihrer  Hand  hierüber 
beruhigen.  Einstweilen  genehmigen  Ste,  werther  Meister,  die  neue  Ver- 
sicherung meiner  tiefen  Verehrung. 

Dr.  Aug.  Scheler 
68  nia  Hsroelis 

Man  sieht  hier  zugleich  zum  erstenmal  die  Schwierigkeiten 
auftauchen,  die  der  Durchfuhrung  des  Unternehmens  sich  so 
lange  in  den  Weg  stellen  sollten,  und  von  denen  nachher  zu 
reden  sein  wird.  Was  die  Beteiligung  des  Verfassers  an  etwaigen 
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Zusätzen  der  Übersetzung  gegenüber  dem  deutschen  Werke  be- 
trifft, so  schreibt  Diez  am  6.  August  1863  an  Paris: 

'Buchhändler  Weber  protestiert  gegen  meine  Theikiahme  an  der  fran- 
zösischen Ausgahe  der  Grammatik  und  man  kann  ihm  dies  nicht  übel 
nehmen,  aber  dieser  Protest  ist  überflüssig.  Was  den  Prospectus  von 
Hm.  Scheler  betrifft,  so  bin  ich  in  allen  Puncten  Ihrer  Meinung.  Der 
passendste  Titel  scheint  auch  mir  Orammaire  des  langues  rom.  Vielleicht 
aber  ist  Or,  comparee  etc.  mehr  nach  französischem  Geschmack.  Die 
Steile:  ai^ec  le  eoncours  de  l'auteur  muTs  ich  bitten  zu  unterdrücken  so- 
wohl mit  Rücksicht  auf  meinen  Verleger  wie  auch  auf  das  richtige  Sach- 
verhältnis.  Ebenso  die  Worte  avec  Vaeeentiment  de  Vedüeur\  ich  glaube 
wenigstens  nicht,  daüs  dies  Statt  gefunden  hat.' 

Was  jenes  Sacliverhältnis  betrifft,  so  war  Diez,  wie  er  in 
demselben  Briefe  vorher  ausgeführt  hat,  zwar  willens,  später 
etwa  nötig  werdende  neue  Ausgaben  der  Grammatik  und  des 
Wörterbuches  um  einiges  zu  erweitern  (s.  oben  Bemerkungen 
zum  Briefe  vom  8.  September  1862),  hatte  aber  davon  noch  nichts 
ausgearbeitet,  so  dafs  er  zur  Übersetzung  Zusätze  zu  g;eben  nicht 
in  der  Lage  gewesen  wäre,  auch  wenn  er  das  für  schicklich  ge- 
halten hätte.  In  bezug  aber  auf  die  Zustimmung  des  Verlegers 
hat  ihm,  wie  der  anzuführende  Brief  Schelers  vom  29.  Oktober 
1863  zeigt,  das  Gedächtnis  nicht  treu  gedient. 

Die  Besprechung  der  Introduction  hat  Mussafia  laut  Elise 
Richters  Verzeichnis  seiner  Schriften  in  der  Katholischen  Lite- 
ratur-Zeitung X,  85-— 86  (1863)  erscheinen  lassen.  Ob  die  Vor- 
rede zu  der  Übersetzung  in  dem  Neudruck  wirklich  eine  ein- 
greifende Umgestaltung  erfahren  hat,  vermag  ich  nicht  fest- 
zustellen. 

Mit  der  Besprechung  der  Schrift  über  den  Akzent  war 
Mussafia  in  der  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
öffentliches  Lehen,  1862,  Nr.  26,  S.  207,  Diez  zuvorgekommen. 

Der  Artikel  P.  Meyers  über  Littres  Histoire  de  la  langue 
frangaise  steht  in  der  Biblioth.  de  VEcole  des  Chartes,  V  •  S6rie, 
T.  5.  Das  Wörterbuch  Littres,  von  dem  in  der  Vorrede  der 
Introduction  S.  XIII  als  von  einem  Denkmal  die  Rede  ist,  das 
sich  den  bewundernswerten  französischen  lexikalischen  Arbeiten 
seit  dem  16.  Jahrhundert  würdig  anreihen  werde,  hat  1863  zu 
erscheinen  begonnen.  Schelers  Etymologisches  Wörterbuch  war 
zum  erstenmal  1861  herausgekommen.  Diez  beantwortet  die 
ihm  hier  vorgelegten  Fragen  am  6.  August  1863  wie  folgt:  *Was 
Schelers  Dictionn.  etym.  oetrifft,  so  scheint  es  mir  ein  brauch- 
bares Buch.  Der  Verfasser  zeigt  überall  ein  bescheidenes  und 
besonnenes  ürtheil.  Eine  Kritik  davon  hat  Diefenbach  geschrie- 
ben, sie  steht  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachwiss. 
(Kuhn).  Er  nennt  den  Verfasser  gelehrt,  aber  grade  die  Ge- 
lehrsamkeit, d.  h.  die  Quellenkunde  vermisse  ich.  Littre's  Wörter- 
buch habe  ich  noch  nicht  genau  angesehen.     Was  den  Artikel 
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des  Hrn.  Meyer  über  Littres  Hist  de  la  langue  franq.  betrifft, 
so  bedaure  ich  sehr,  das  neueste  Heft  der  Bibl,  de  VEcole  des 
Chartea  noch  nicht  gesehen  zu  haben  . . .  Ich  freue  mich  aber 
nicht  wenig  auf  diese  Lecture,  denn  in  Hrn.  Meyer  verehre  ich 
einen  Forscher  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Er  hat  mich  vor 
einigen  Wochen  mit  seinem  angenehmen  Besuche  überrascht, 
der  aber  leider  nicht  lange  gedauert  hat.  Gegenwärtig  befindet 
er  sich  in  Soden  . . .' 

Die  Antwort  auf  Diezens  Frage  (s.  oben  zu  dem  Briefe  vom 
8.  September  1862)  nach  der  Gegend  und  dem  Orte  Frank- 
reichs, woher  P.  Meyer  stamme,  scheint  mit  einiger  Ungeduld 
gegeben,  beinah  so,  als  käme  sie  von  diesem  selbst.  Der  Name, 
dessen  provenzalischer  Ursprung  nicht  einmal  für  Herrn  Mistral 
in  seinem  Tresor  festzustehen  scheint,  legte  eben  die  Vermutung 
irgendeines  Zusammenhanges  mit  Deutschland  oder  doch  mit 
Elsafs-Lothringen  nahe,  und  ob  ein  solcher  bestehe,  durfte  Diez 
wahrUch  fragen,  ohne  dafs  darin  eine  Kränkung  lag. 


Paris,  ce  samedi  81  octobre  186S» 
Monsieur  et  ch^  maitrey 
Je  ne  sais  si  vofts  e.tes  mi  conranf  des  negociatiotis  qui  snnt  itilervenu^s 
depuis  quelque  temps  entre  M.  Weber,  M.  Sckeler  et  M.  Herold  a  propos 
de  la  iraduction  de  votre  Grammaire  des  langnes  romanes.  J'efois  ahsent 
de  Paris,  et  votis  l'etiex  de  Bonn,  pendant  qiie  s'echangeaienf  la  pliipart 
des  lettres  de  res  messiettrs,  depuis  la  pre^niere  ou  M.  Weber  a  notifie  ii 
la  libratrie  Franck  (Herold)  son  refus  de  consentir  ä  la  traduction  jusquä 
uns  lettre  de  M.  Scheier  ä  M.  Herold  qui  rient  de  m'etre  communiquee  et 
qui  me  Jette  dans  la  plus  grande  surprise.  Je  nai  pas  doute  jtisqu'ici  de 
la  bienveillance  qtie  vous  m'arex  toujours  temoignee;  jai  plus  d'une  lettre 
de  raus  oii  rous  vi'en  donnex  les  assuranees;  je  saia,  et  par  rotre  ronrer- 
sation  et  par  votre  correspondance,  que  vous  düstre::  irirement  toir  rotre 
livre  traduit  e?i  fran^ais;  et  quand  je  vous  ai  tcrit  qve  je  me  decidais  a 
m'associer  a  M.  Scheier  pour  atteindre  ee  but,  vous  m'avex  repoudu,  Iv 
9  aotä  dernier,  que  cette  nouvelle  vous  etait  extremefnent  agreahle,  que  rous 
ne  doutiex  pas  de  VJieureux  sueeds  de  fwtre  entreprise,  et  quant  ä  ma  tra- 
duction de  V Introduction,  que  rous  la  trouviex  trh-reussie.  Apres  de  pareil les 
assuranees,  que  rotre  loyaute  et  votre  caractere  me  refidaient  et  me  rendent 
encore  parfaitement  au-dessus  de  tout  soup^ofi,  jugex  de  mon  eionnement 
en  lisant  ee  matin  dans  une  lettre  de  M.  Weber  a  M.  Scheier,  dont  celui-ci 
reproduit  des  passages,  les  pkrases  suivantes  (cehti-ci  rappelait  ä  M.  Weber 
que  dans  une  lettre  de  mai  vous  Vatnex  assure  du  consente^nent  de  ee 
libraire) :  *Xur  so  viel  ist  mir  gegenwärtig,  dass,  als  ich  vor  ca  6  Woche ti. 
vor  seiner  Abreise,  mit  ihm  (Prof.  Diex)  in  Bexug  auf  Ihre  Äusserung 
darüber  sprach,  er  doch  in  Abrede  stellte,  Ihnen  meine  Einwilligung 
daxu  mitgetheilt  xu  haben,  sich  al)er  über  das  ganxe  UnterneJimen,  wie  rs 
sich  nun  ffirerseits  und  seitens  des  /f"  Gastoti  Paris  und  Franck  jetxt  f/rr- 
auss feilen  soll,  nicht  eben  in  sehr  befriedigender  Weise  äusserte.  Ich  hatte 
daraus  wenigstens  nicht  entnehmen  können  dass  es  ihm  besonders  angenehm 
sei.  —  Ob  er  in  seiner  Aiitwort  auf  ein  Schreiben  des  H^  Oaston  Paris, 
das  ich  ihm  entxiffem  half,  dies  auch  angedeutet  hat,  weiss  ich  nicht  xu 
sagen,' 
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Votu  comnrendrex  asmrhnent  qutfinvoquc  eti  rSponse  ä  eetie  inainua- 
Hon  toute  la  franehue  de  votre  temmgnage:  je  compie  d'autant  plus  svr  wie 
dldarcUion  contraire  ä  VwierprHaiion  de  M,  Weher  que  la  lettre  ä  hquelle 
il  fait  allttsian,  et  donf  fai  rappele  le  fand  tout-ä-Vheure.  lux  est  cxytnplHc- 
ment  opposSe.  Ten  ai  aussi  le  plus  grand  hesain;  car  je  me  suis  resoht 
ä  aeeepter  les  propositums  gut  me  sont  faites,  pour  cette  iraduction,  sifr- 
taut  par  le  distr  de  vaus  etre  agriable  en  realisant  un  voeu  que  je  sais  que 
paus  farmex  depuis  langtemps.  Sans  cette  idec  et  eeUe  de  servir  la  sciencc 
je  n'aurais  certainement  pas  consenti  a  nie  eharge^-  d'fm  travail  qni  sann 
deute  ne  me  rapportera  rien  et  gut  me  derange  au  milieu  d*oecupaiions 
nombreuses  et  tris-differentes,  Aussi  n'hhiterais-je  pas  ä  en  abandonner 
la  pensie  si  je  croyais  que  M,  Weher  eift  raisofij  et  que  rotis  ne  vissiex  pas 
eette  enireprise  avee  plaisir;  j'ai  donc  le  plus  grand  interet  ä  savoir  ce 
gut  en  est.  Je  disire  aussi,  si  raus  donnex  raison  ä  mes  espSranceSy  que 
V0U8  fassiex  bien  nettement  pari  de  ras  dispositions  ä  M.  Weher;  il  ne 
pourra  plus  ainsi  eaeher  des  refus  dont  le  but  pScuniaire  me  paraH  assex 
eHair  derrihre  une  prStendue  rSpugnance  de  votre  part.  Oserai-je  vous  de- 
numder,  Monsieur  et  eher  maitre,  de  me  donner  sans  retard  une  reponse? 
Si  M.  Weber  a  dit  vrai,  ne  croyex  pas  que  je  vous  en  veuille  pour  cela; 
vous  aurex  sans  doute  pensi  que  votre  lirre  gagnerait  ä  attendre  un  tra" 
dueteur  plus  digne,  et  je  sais  trop  quelle  est  mon  insufßsance  pour  ne  pas 
eomprendre  cette  maniire  de  voir,  qui  me  surprendrait  seulement  eficequ  eile 
canirediraiit  toutes  vos  assertions  prieSdentes  et  m'enlhvera/it  une  illusion  qui 
m'itaü  prieieuse,  ceüe  de  votre  sympathique  approbation  pour  mes  travauac, 

Pc^rdonnex^moi,  eher  Monsieur,  d'avoir  pü  supposer  que  vous  ne  m'eüs- 
siex  pas  dit  la  v6ritS  tout  eniikre;  au  fand  je  ne  doute  pas  que  Weber  n'ait 
ou  mal  eompris  ou  mal  rendu  vos  paroles,  et  je  me  persuade  que  vous  me 
regardex  toi^ours  eomme  votre  diseiple,  Veuillex  done  m'en  donner  prompte- 
ment  la  bonne  assuranee;  je  pense  que  votre  intervention  auprls  de  Weber 
ne  pourrait  nous  Ure  que  d*un  trls-hon  secours, 

Oroyex-moi  bien,  eher  maitre, 

Votre  tout  dSvouS, 
0  Paris. 

Tai  vu  que  votre  livre  sur  la  poSsie  portugaise  avait  paru;  je  serais 
keureux  de  le  Ure.  —  Meyer  m'a  donni  de  vos  nouvelles,  et  fort  heureuse- 
ment  de'bonnes. 

Etwas  früher  als  vorstehenden  Brief  wird  Diez  den  folgen- 
den,  anf  die  nämlichen  Dinge  bezüglichen  Schelers  erhidten 
haben: 

BrOflMlt  den  »9  Okt  1868. 
Hochgeehrteiter  Herr  Professor, 

Meinen  vor  etwa  drei  Wochen  an  Sie  abgesandten  Brief,  worin  ich 
Ihnen  die  von  H.  Weber  gegen  das  Encheinen  der  franz.  Ausgabe  Ihrer 
Grammatik  erhobene  Einspnlche  gemeldet,  werden  Sie  bei  Ihrer  Bflck- 
knnft  Torgefunden  haben. 

Es  ]itgt  mir  nnn  um  so  mehr  daran  Ihre  Ansicht  über  diese  leidige 
Angdegenheit  zn  kennen,  als  H.  Weber  mir  in  seinem  Briefe  vom  14.  Okt 
schreibt,  er  überlasse  es  Ihnen  sich  über  die  Erlaubnüs  auszusprechen, 
die  Sie  mir  in  Ihrem  Schreiben  vom  28.  Mai  18H2,  betreffend  die  Ueber- 
setzung  des  Werkes,  in  Ihrem  u.  des  VerWcrs  Namen,  ertheilt  haben. 
£r  beruft  sich  darauf,  dais  Sie  die  Richtigkeit  meiner  Aussage  bezweifelt, 
als  er  Ihnen  davon  Besprochen,  u.  Oberhaupt  sich  über  das  Unternehmen 
Francks  in  Paris  nicht  m  sehr  befriedigender  Weise  ausgesprochen  hJltten. 
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Bia  ich  hieraber  von  Ihnen  selbst  ins  Klare  gesetzt  werde,  erlaube 
ich  mir  den  betreffenden  Passus  Ihres  Briefs  vom  Mai  1862  hitf  bei- 
auffigen : 

„Meine  Zustimmung  also^  wegen  deren  Sie  bei  mir  anzufragen  die 
Güte  hatten,  haben  6ie  hiemit  Zum  Ueberflusse  habe  ich  auch  die 
des  Verlegers  noch  eingeholt  Ich  fand  Herrn  Weber  mehrmals 
nicht,  mit  welchem  Umstand  ich  die  verzögerte  Antwort  zu  erklaren  und 
zu  entschuldigen  bitte.^ 

Sie  sehen,  dals  ich  es  nach  so  bestimmter  Genehmigung  mir  nicht 
einfallen  lassen  konnte,  von  Bonn  aus  auf  Hindemisse  zu  stoJGien.  Ich 
bin  aus  Liebe  zur  Sache  ans  Werk  g^angen,  habe  Vieles  auf  die  Seite 

feworfen,  um  es  schnell  zu  Ende  zu  funren,  und  soll  nun  mit  dem  Ver- 
achte belohnt  werden,  mich  unrechtmäfsiger  Weise  fremden  Eigenthums 
haben  bemächtigen  zu  wollen. 

Ich  hoffe  noch  immer,  daCs  Ihre  Dazwischenkunft  die  Sache  auf  gflt- 
lichem  Wege  Iteen  wird. 

Mit  ausgezeichneter  Verehruns 

Ihr  ganz  ergeoener 

Dr.  Aug.  Scheler. 

Über  dem»  was  Ursache  gewesen  war  zu  diesen  beiden 
Briefen»  und  was  leicht  nicht  blofs  die  Fortführung  der  begon- 
nenen Arbeit  liätte  in  Frage  stellen,  sondern  auch  das  Einver- 
nehmen zwischen  Diez  und  seinen  Übersetzern  gefährden  kön- 
nen,  liegt  einiges  Dunkel.  Diez  scheint  insofern  nicht  ganz 
ohne  Schuld  gewesen  zu  sein,  als  er,  wie  aus  Schelers  Brief 
vom  29.  Oktober  1863  sich  ergibt,  letzterem  im  Mai  1862  ge- 
schrieben hatte,  er  habe  die  Zustimmung  des  Verlegers  ein- 
geholt, während  er  dieser  Zustimmung  doch  so  wenig  sicher 
war,  dafs  er  am  6.  August  1863  an  Paris  schrieb:  'ich  glaube 
wenigstens  nicht,  dafs  dies  {assentiment)  Statt  gefunden  hat.' 
Leider  fehlen  hier  Briefe,  die  gewechselt  worden  sein  müssen  : 
von  Scheler  liegt  mir  überhaupt  kein  weiterer  mehr  vor;  der 
nächstfolgende  von  Gaston  Paris,  vom  22.  März  1864,  spr  cht 
zwar  noch  von  Schikanen  des  deutschen  Verlegers,  erwähnt  aber 
nicht  mit  der  leisesten  Andeutung  des  früheren,  jetzt  offenbar 
völlig  geschwundenen  Milstrauens  gegenüber  dem  Meister,  und 
Diezens  darauf  antwortender  Brief  vom  23.  April  1864  spricht 
gegen  Ende  von  einem  letzten  Schreiben,  in  welchem  er  Paris 
auf  ein  neues  französisches  Gesetz  und  die  Deutung  des  darin 
vorkommenden  Ausdruckes  contrefatcon  aufinerksam  gemacht 
habe,  und  dieser  Brief  fehlt  im  NachfaCs.  Bis  auf  weiteres  wird 
man  glauben  müssen,  wenn  irgendwo  man  es  an  der  wünschens- 
werten Geradheit  habe  fehlen  lassen,  so  sei  es  beim  deutsdien 
Verleger  gewesen. 

Das  Buch  über  die  erste  portugiesische  Kunst-  und  Hof- 
poesie ist  in  Bonn  bei  Eduard  Weber  1863  erschienen;  in  den 
folgenden  Briefen  ist  seiner  mehrmals  /  noch  gedacht  —  Dafs 
P.  Meyer  in  Bonn  Diez  besucht  hatte,  ergibt  sich  aus  einer  oben 
(zu  Paris'  Brief  vom  Sommer  1863)  erwähnten  Brie&telle.   M^er 


Digitized  by 


Google 


Briefe  von  Gaston  Paris  an  Friedrich  Diez.  91 

selbst  in  einem  mir  gehörenden  Briefe  an  Diez  vom  27.  Juli 
1864,  in  welchem  er  sich  für  die  Zusendung  des  Buches  über 
die  portugiesische  Kunstpoesie  bedankt,  sagt:  vous  avez  pu 
juger  par  voas-meme,  lora  de  la  viaite  que  feus  Vhonneur  de 
vous  faire  Van  demier,  de  ma  faiblesae  en  aJlemand. 


Canne$,  ee  tt  mars  1864 , 
Monsieur  et  eher  maiire, 

Voiiä  Umgtemps  que  je  ne  vous  ai  icrit,  et  je  dois  eommeneer  cetfe 
lettre  par  de  doubles  remerciements.  Tai  re^  ce  matin  une  lettre  de 
M,  Eberty  qui  me  dit  avoir  entre  les  mains  un  article  de  tfous  sur  mon 
Äeeent  laiin;  il  m'assure  que  vous  avez  bien  roulu  vous  exprimer  sur  mon 
eompie  d^une  manik-e  tris-favorable.  B  est  inutile  de  vous  dire  comhien 
j'en  suis  flatU  et  recormaissant ;  qui  pourrait  m'etre  plus  douac  que  le  suf- 
frage  de  eelui  qu'on  reconnatt  universellement  pour  le  mattre  des  Studes 
auxqueUes  se  rattaehe  mon  travail?  M.  Ebert  me  dit  aussi  que  vous  qjoutex 
beaueoup  de  ditails  nouveaux  sur  le  sujet  de  Vaccent;  je  m'en  r^'ouis  beau- 
eoup,  et  fesphre  bien  y  trouver  de  qtun  completer  et  amiliorer  beaueoup  la 
thicrie  que  fai  dSveloppie  d^aprls  vous,  II  serait  fort  ä  soukaiter  qu*on 
fit  sur  l'ensemble  des  Umgues  romanes  le  trarail  que  fai  essayi  sur  le 
fran^s;  mais  ce  ne  sera  pas  en  France  qu*on  enireprendra  quelque  chme 
d'aussi  malaisS;  nous  atfendrons  cda  de  l  AlUmagne, 

Tai  lautres  remerciements  ä  vous  faire  pour  Venvoi  de  votre  petit 
livre  sur  Vancienne  lyrique  portugaise,  II  m'est  arrive  jusiement  la  veÜle 
de  mon  dipart  pour  le  Midi,  ou  la  mauvaise  sante  de  ma  mhre  nous  a 
fait  passer  Vhiver,  Je  l'ai  lu  ici  avee  d'autant  plus  di/nürtt  que  ce  st^'ei 
m*etait  tout-ä^fait  inconnu,  et  que  votre  excellente  critique  le  place  mainte- 
nant  en  pleine  lumiire.  Cette  poSsie  artifieidle  qui  a  garde  un  ton  popu- 
laire  est  vraiment  un  phinomhu  curieux  et  qui  dorSnavant  a  sa  place 
marqtiSe  dans  l'histoire  littSraire  du  mogen^^ge.  A  propos  d'une  note  de 
votre  ouvragcy  permettex-moi  de  vous  soumettre  une  opinion  un  peu  diffS- 
rente  de  la  vötre,  Vous  proposex  (p,  36,  note  *)  une  explication  de  la  forme 
orthographique  Ik,  nk,  qui  me  parait,  si  fose  le  dire,  un  peu  forde.  On 
trouve  dans  les  Serments  de  842,  comme  vous  savex,  adjudha,  cadhuna, 
et  il  est  bien  vraisemblable  que  Vusage  de  Th  aprks  une  consonne  pour  en 
marquer  sans  doute  V  amollissement  (dh  s=  d  doux)  ou  VaspiraUon  (dh  «= 
th  anglais)  est  empruntS  aux  la/ngues  germaniques,  Le  texte  aUemand  des 
Serments  en  offre  plusieurs  exempUs.  Or  il  me  semble  que  Vancien  aUe- 
mand solhe,  weihe  etc.  offre  une  grande  analogie  de  sons  avee  le  Ih  pro- 
ven^  (wdher,  melhor),  dont  la  pronondation  pouvait  bien  Ure  un  peu  plus 
rüde  et  aspirie  qu'dle  ne  Vest  maintenant.  Je  crois  donc  que  ee  groupe- 
ment  de  lettres  pour  exprimer  l'l  que  nous  appelons  mouille  est  emprunte 
ä  Vaüemand.  Le  nk  aurait  la  mime  ortgvne  (manhe,  etc.).  Cest  une 
pure  hypoMse,  que  vous  trouverex  peut-etre  admissible. 

Tadmire  dans  votre  ouvrage  Vexactitude  et  la  beauti  de  vos  traductions 
en  vers;  voilä  qui  sera  ä  tout  jamais  impossible  dans  notre  langue,  II  y 
a  un  romancero  fortugais  d  Almeida^Uarrett  que  je  ne  eonnais  pas,  Les 
romanees  qu*il  eonttent  sont-elles  aneiennes,  et  croyex-vous  quefy  trouverais 
quelque  chose  ä  prendre  pour  mon  Histoire  poetique  de  Charte- 
magne?  Cest  lä  mon  unique  occupation  pour  le  moment,  et  fai  bien  de 
la  peine  ä  y  travailler  beaueoup  im,  ou  je  manque  de  livres;  c*est  un  st^'et 
qui  pricisiment  ne  peut  se  traiter  qu'ä  Vaide  d'une  mulfitude  de  volumes 
en  toutes  langues;  je  suis  oblige  de  laisser  dans  mon  travail  bien  des  Mancs 
que  je  remplirai  plus  tard. 
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Mon  depari  jxmr  CanncSy  qtti  a  Sie  tout-ä-fail  imprivu  et  subitj  ei  gut 
roincidnil  arer  cflui  de  M.  Herold  pot4r  Äiger,  a  suspendv  pour  qvelqtfc 
temps  Vaffairc  de  h  tradnetion.  Mais  notis  sommes  decides  ä  passer  outre 
ei  ä  7ie  taiir  nueun  compic  des  chicanes  de  M.  Weber,  qui  ne  nous  sern- 
bleut  aucuneyitent  fondecs.  Arex-rotis  fait  avee  lui  un  traite  dans  lequel 
rous  lui  cediex  votre  droit  d'autoriser  une  iraduetiofi?  Si  vo^is  ne  Vavex 
pas  faity  il  rous  rcste  plehi  ei  entier,  et  rotre  pcmiission  twus  suffU  pleine- 
ment  pour  eire  dofts  notre  droit.  D'ailleurs,  le  iitre  du  lirre  ne  contieni 
aurune  prohibitian  de  iraduetion,  ei  dans  ee  cas-lä  la  loi  prussiennej  tn'a- 
i-on  assurij  ne  donne  aueiot  droit  ä  Vediieur  original.  II  est  iinpossihle 
qu'un  ediieur  prussien  ait  en  France  un  droit  qu'ü  n'a  pas  dans  sott 
pays,  Nous  sonimes  donc  resolus  ä  iinprimer.  Des  que  je  serai  de  retour 
a  PariSy  e'est'd-dire  dans  trois  semaines,  nou^  alUms  ntettre  sous  presse^ 
ei  je  tdeherai  de  faire  mareher  la  chose  rondement,  une  fois  commeneie. 

Portex -rous  biet},  eher  Monsieur,  cantinvex  ä  nous  r^ouir  de  temps  ä 
autre  par  un  beau  livre^  et  eroyex-moi  bien  entierement  ä  vous 

0  Parts 

Diezens  Erklärung  der  portugiesischen  Darstellung  des 
mouillierten  l  durch  Ih  geht  bekanntlich  dahin,  es  sei  zunächst 
z.  B.  das  aus  lat.  meliorem  entstandene  Wort  mdlior  geschrie- 
ben worden  mit  doppeltem  l  zur  Andeutung  der  Kürze  des 
vorangehenden  Vokals;  da  aber  diese  Schreibung  zu  der  irrigen 
Auffassung  hätte  verleiten  können,  als  sei  das  Wort  dreisilbig, 
so  habe  man  das  obere  Ende  des  i  durch  ein  horizontales  Strich- 
lein mit  dem  vorangehenden  l  verbunden,  und  die  so  verbun- 
denen zwei  Buchstaben  hätten  dann  ein  h  ergeben,  das  so  ent- 
standene h  aber  wäre  dann  auch  zur  Andeutung  entsprechenden 
Sachverhaltes  nach  n  verwendet  worden. 

Der  Romanceiro  von  Almeida-Garrett  ist,  soweit  er  ursprüng- 
liche Volksdichtung  enthält,  1851  erschienen  und  in  Deutsch- 
land durch  F.  Wolfs  Abhandlung  und  Übersetzungen  in  den 
Sitzungsberichten  der  philosophisch 'historischen  Klasse  der 
Wiener  Akademie,  Bd.  XX  (1856),  bekannt  geworden.  Durch 
Wolf,  der  mit  P.  Paris  befreundet  war,  mag  auch  Gaston  von 
dem  Werke  erfahren  haben,  das  ihm  in  Cannes  wohl  nicht  zur 
Verfügung  stand.  In  der  Histoire  po4t  de  Charlemagne  sind 
den  portugiesischen  Romanzen  nur  wenige  Zeilen  (S.  216)  ge- 
widmet 

Diezens  Brief  aus  Bonn  vom  23.  April  1864  an  G.  Paris: 

nieuenter  Freund  I 

Ihren  mir  sehr  erfreulicheD  Brief  vom  21.'  Mfirz  empfieng  ioh  nach 
meiner  Rfickkehr  von  einer  Reise  nach  Giefsen  vor  9—10  TM;eD.  Daa 
segenw&rtige  SchreibeD  wird  Sie  nun  wieder  in  Paris  finden.  Hoffentlich 
Hat  der  Aufenthalt  im  Süden  auf  die  Gesundheit  Ihrer  Frau  Mutter  den 
besten  Einflufs  gehabt! 

Ich  ersehe  aus  Ihrem  Briefe,  dals  Hr.  Ebert  Ihnen  einiges  aua  meiner 
Beoension  Ihrer  Schrift  De  Voce.  kU.  mitgetheilt  hat.    Es  versteht  sich, 
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dafs  sie  nicht  anders  als  sehr  gflnstig  sein  konnte.  Wenn  aber  Hr.  E. 
sagt,  dafs  ich  viele  neue  Details  aber  den  Gegenstand  mitgetheiit  habe, 

so  werden  Sie  sich  sehr  getäuscht  finden,  wenn  der  Aufsatz,  welcher  6 7 

Seiten  füllen  wird,  Ihnen  zu  Gesicht  kommt  ich  habe  nur  über  den 
Accent  in  der  provenz.  Mundart  einii^e  neue  Bemerkungen  gemacht. 
Aulserdem  habe  ich  einige  Fälle  berührt,  worin  ich  andere  Ansichten 
habe  als  die  von  Ihnen  ausgesprochenen:  ob  diese  Ansichten  die  richtigen 
sind,  wissen  die  Götter.  Andere  Ihrer  Bemerkungen  hoffe  ich  bei  andern 
Grelegenheiten,  ich  glaube  fast  immer  beistimmend,  berühren  zu  können. 
Dafs  Ihre  Arbeit  für  die  Sprachwissenschaft  bedeutend  ist,  habe  ich,  nach 
meiner  Überzeugung,  entschieden  ausgesprochen. 

Ich  habe  mit  Vergnügen  gelesen,  aaiis  Sie  sich  für  mein  Werkchen 
über  altportugiesische  l^oesie  interessiert  haben.  Mir  selbst  war  diese 
Litteratur  fremd  geworden,  als  ich  diese  Arbeit  anfieng,  daher  hat  sie  viel 
Zeit  gekostet.  Möchte  das  Büchlein  den  Erfolg  haben,  dafs  ein  tüchtieer 
Kenner  den  ganzen  Codex  raticanus  herausgäbe!  —  Sie  fragen,  ob  aer 
Romanceiro  von  Garrett  auf  Karl  d.  Gr.  Bezüdiches  enthalte.  Mir  ist 
das  Buch  nicht  zur  Hand,  ich  ersehe  aber  aus  Bdlermanns  portugiesischen 
Volksliedern  (Leipz.  1864)  p.  2o8,  dafs  die  port.  Romanzen  dieses  Cyclus 
aus  Spanien  eingeführt  und  spanisch  vorhanden  sind.  Dahin  gehören  auch 
die  beiden  bei  Bellermann  abgedruckten  von  Gaiferos  u.  D.  Beitran.  — 
Was  Sie  mir  mittheilen  über  die  Schreibung  Ih,  nh,  nehme  ich  mit  Dank 
an  und  werde  es  zu  seiner  Zeit  überlegen.  Das  Sprichwort  sagt  docendo 
düetmus]  ich  glaube,  man  würde  mit  mehr  Wahrheit  sagen  dubitando 
diseimus.  Wenigstens  macht  die  Wissenschaft  auf  dem  letzteren  Wege 
gröfsere  Fortschntte  als  auf  dem  ersteren. 

Es  ist  ein  schöner  Entschlufs,  dals  Sie  die  Übersetzung  der  Rom. 
Gramm,  nicht  aufzugeben  gedenken.  Was  Ihre  Frage  betrifft,  so  bemerke 
ich,  dafs  ich  Herrn  Weber  das  Recht,  eine  Übersetzung  zu  autorisieren, 
nicht  abgetreten  habe.  Dieses  Recht  gehört  nämlich  in  Preussen  und  ohne 
Zweifel  in  ganz  Deutschland,  dem  Verleger,  nicht  dem  Verfasser; 
ich  konnte  es  ihm  also  nicht  cedieren.  Der  Ausländer  aber  ist  an  dieses 
Recht  des  deutschen  Verlegers  nicht  gebunden,  und  wenn  er  den  deut- 
schen Verleger  oder  Verfasser  um  ihre  Einwilligung  ersucht,  so  ist  dies 
eine  blofse  Sache  der  Höflichkeit.  Weber  gab  Hrn.  Scheler  diese  Ein- 
willigung, weil  er  juristisch  kein  Mittel  gegen  die  Übersetzung  hatte,  denn 
er  glaubte«  das  Buch  sollte  in  Belgien  erscheinen.  Ob  aber  ein  deutscher 
Buchhändler  eine  Übersetzung  in  Frankreich  hindern  kann,  ist  eine 
andere  Frage.  Dafs  der  Titel  des  Originals  in  diesem  Falle  das  Verbot 
der  Übersetzung  enthalten  müsse,  ist,  so  viel  ich  weifs,  nicht  nöthi^.  Eine 
Hinterlegung  [consignation)  von  *2  Exemplaren  des  Originals  bei  einem 
der  Ministerien  zu  Paris  (ich  weiüs  nicht  bei  welchem?)  ist  genügend,  und 
dies  hat  W.  gethan.  Alles  kommt  darauf  an,  was  in  dem  neuen  franzö- 
sischen Gesetz  unter  contrefa^on  zu  verstehen  ist.  Doch  darauf  habe  ich 
Sie  in  meinem  letzten  Schreiben  bereits  aufmerksam  gemacht ;  ich  wünschte 
auch,  dafs  Sie  Hrn.  Herold  darauf  aufmerksam  machten,  damit  er  in  kei- 
nen Schaden  käme,  denn  ich  halte  es  für  möglich,  dals  W.  deshalb  eine 
Klage  bei  den  französischen  Gerichten  anstellen  könnte. 

Leben  Sie  nun  recht  wohl,  lieber  Freund,  und  behalten  mich  in  gutem 
Andenken.    Ganz  der  Ihripre  Friedr   Diez 


Paris,  ce  samcdi  S  juHlet  [iSßö] 

Voilä  bieti  hngte/nps  queje  ne  raus  ai  ecrif,  mon  eher  nuütrr,  et  depuis 
nia  demikre  lettre  jni  He.  frnppe  jntr  un  dien  tjrand  malheur;  J'ai  perdti 
fna  paurre  mere,  qtte  coua  arei  roHuue.     Voilä  plus  de  quatre  mois  rffaütte- 
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nanff  et  Je  commence  ä  me  relever  de  ee  coup  terrtble.   Je  ne  doute  pas  que 
vmis  yie  pretiiex  pari  ä  notre  affliction. 

Je  retnets  ce  tnot  d  im  jeune  homnie  gut  dUire  beaucoup  voiu  voir  et 
vous  expritner  sapi  admiration  pour  cos  travattx.  (Test  l'atäeur  d'une  petUe 
plaquetfe  sur  Bnmeau  de  TourSy  quil  votis  a  envoySe.  Je  lux  ai  dit  qu*il 
pouvait  compter  sitr  un  bon  accueil  de  votre  party  et  je  vous  assure  qu'il 
le  ni4rite  ä  totis  egards. 

Mon  Charlemagne  va  enfin  parattre;  ü  m'a  pris  hien  du  temps  et  de 
la  peine;  je  suis  ravi  d'eti  etre  enfin  debarrassL  Nous  dannerex^voiM  bien- 
tot  quelque  chose? 

Je  ne  sais  plus,  dan^  ce  lofig  silenee,  st  je  vous  ai  remercie  de  votre 
article  sur  num  Accent.  En  tont  cos,  vous  jugex  combien  il  m'a  StS  pre- 
cieux;  vos  critiques  sont  d*une  valeur  qui  donne  plus  de  poids  ä  vos  Sloges, 
et  je  donne  les  mains  ä  presque  toiUes.  Combien  j*ai  it6  keureux  et  fier 
de  Lire  ces  lignes  signees  d'un  tel  nomf  Une  partie  de  Veloge  Statt  düe 
Sans  doute  ä  Vamitiey  mais  cette  a^nitie  aussi  Statt  pour  moi  une  grandejoie. 

Si  je  puis  faire  ce  que  je  veux  (chose  rare!)^  j'irai  vous  voir  vers  la 
fin  de  septembre;  fai  envie  de  faire  un  tour  de  votre  cötS,  et  d*aller  au 
congrh  des  philologues,  qui  se  tient,  je  crois,  ä  Heidelberg. 

Adieu,  mon  eher  maiire;  portex-vous  bien  et  faites-nous  jouir  de  temps 
en  temps  de  quelque  production  nouvelle, 

Ibut  ä  vcus, 
G  Paria. 

Die  Jahreszahl  fehlt,  kann  aber  nur  1865  sein,  in  welchem 
Jahre  der  8.  Juli  in  der  Tat  ein  Sonnabend  war.  G.  Paris' 
Mutter,  deren  Tod  er  hier  beklagt,  hatte  Diez  1857  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt,  wo  sie  zusammen  mit  einer  Tochter 
einen  Aufenthalt  von  über  drei  Monaten  in  Bonn  machte; 
s.  P.  Rajnas  vor  der  Akademie  der  Orusca  am  27.  Dezember 
1903  gehaltene  Rede  S.  58  Anm.  41  und  S.  38  des  Sonderdrucks. 

Der  junge  Mann,  der  empfohlen  wird,  ist  Auguste  Brächet. 
Die  Broschüre  Etvde  sur  Bruneau  de  Tours,  trouvire  du 
XIII*  stiele  war  1865  bei  Franck  erschienen;  s.  den  Nekrolog, 
den  ihm  1898  P.  M.  widmet,  in  Romania  XXVII,  517.  Auch 
von  ihm  besitze  ich  eine  Anzahl  an  Diez  gerichteter  Briefe 
(1867 — 71).  Über  den  freundlichen  Empfang,  den  er  bei  Diez 
fand,  s.  Paris'  Brief  vom  21.  November  1865. 

Einen  Dank  für  die  Besprechung  der  Schrift  über  den 
Akzent  hatte  Paris  im  Briefe  vom  22.  März  1864  ausgesprochen, 
aber  ohne  sie  noch  gelesen  zu  haben. 


PwU,  ee  tl  novembre  [1866], 
eher  maUre, 

Vous  avex  sans  doute  re^  mes  deux  th^es;  fesph'e  que  l'Histoire 
poitique  de  Charlemagne  mSritera  votre  suffrage,  Jai  etS  souffranty  bien 
que  sans  gravite,  pendant  les  vacances,  au  moment  otAJe  voulais  aller  faire 
un  tour  en  Allenuigne;  je  me  promettais  un  grand  plaisir  ä  wms  voir; 
fesph-e  que  mon  projet  de  voyage,  pour  etre  differi,  n'est  pas  perdu, 

Le  jeune  Brächet  m'a  donnS  de  bonnes  nouvelles  de  vous;  il  a  itS  touche 
et  trls-reconnaissant  de  la  rSception  que  vous  lui  avex  faite. 
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Ävex'vous  re^  la  circulaire  que  je  vous  ai  fait  envoyer  au  nom  de  la 
Revue  Critique  dofit  je  suis  un  des  fondateurs?  Notts  vaulons  essayer  de 
repandre  en  France  les  bonnes  methodes  sclentifiques  et  pour  cela  com- 
ftiencer  par  faire  ä  la  fausse  science  itne  guerre  acharnee.  II  faul  que  la 
rritique  deblaie  le  ferrain  avant  que  la  produrtion  se  deceloppp.  Xous  seriwis 
bieti  flatus  si  vous  nous  permettiex  de  raus  inscrire  parmi  les  collahorateurs. 
Vos  ariiclesj  si  vous  nous  en  envoyiex^  seraimt  traduits  en  fran^ais  nrec  soin. 

Ä  ce  prapos,  l'affaire  de  la  traductimi  de  votre  Grammnlre  rerient  nur 
l'eau,  Herolde  le  libraire,  est  mort,  ainsi  que  Scheler;  mais  Vieweg,  suc- 
eesseur  d'Heroldj  est  dans  les  memes  idees,  et  je  compterais  m'associer  prc- 
cisement  Brächet,  qui  serait  heureux  de  prendre  part  ä  une  neurre  si  hono- 
rable  et  si  utile.  Vieweg  a  du  ecrire  ces  jours-ci  ä  Weber  pour  saroir 
deßnitivetnent  le  prix  qu'il  demanderait  pour  autoriscr  la  traduction;  c'est 
lä  en  somme  le  nasud  de  la  question.  Je  n'ai  pas  besoin  de  vous  dire  que 
je  compte,  si  vous  etes  cansultSj  que  vous  userex  de  cotre  influetice  en  notre 
faveur, 

J*ose  m'etonner,  eher  maitre,  de  n'avoir  pets  regu  votre  opuseule  sur 
les  Olossaires  romans.  Je  Vai  vu  chex  le  libraircy  et  ce  quefen  ai  lu 
excite  mon  intiret  au  plus  haut  point;  je  vous  serais  bien  oblige  de  me 
l'encoyer  au  plus  toi;  fefn  rendrais  compte  dans  la  Rerue  Critique. 

Je  ne  vous  en  ecris  pas  plus  long,  parce  que  je  sais  que  fnoti  ecriture 
vous  fatigue  les  yeux.     Oropex-moi  bien  entiirement,  eher  maitre  et  ami, 

Votre  dhouCf 
0  Paris. 

Meyer,  qui  est  en  AngleterrCy  ni'ecrit  un  mot  oti  je  lis  ceei:  ^CowmefU 
se  fait-il  que  M.  Diex  n'ait  pas  re^u  d'e^xemplaire  de  la  traduction  de 
l* Introduction?*  Je  dis  ä  mon  tour:  comment  se  fait-il  que  Meyer  eroie 
cela,  puisque  je  sais  trks-bien  que  M.  Diex  en  a  un  exemplaire? 

Mon  adresse  est  actuellement  44,  rue  du  Cherche-Midi. 

Die  zwei  Thesen  siud  bekanntlich  die  Histoire  poitiqxve  de 
Charlemagne  und  die  Schrift  De  Pseudo-Turpino,  beide  1865 
erschienen.  Die  Revue  critique,  über  deren  Gründung  Rajna 
S.  31  ff.  handelt,  hat  1866  zu  erscheinen  begonnen  und  besteht 
bekanntermafsen  in  geachteter  Stellung  fort,  übrigens  seit  längeren 
Jahren  ohne  Beteiligung  Paris'  an  der  Redaktion.  Charles  Morel, 
geboren  den  20.  März  1837  in  LigneroUes  (Kanton  Waadt),  einer 
der  ersten  vier  Herausgeber,  gehörte  zu  dem  Kreise  schweize- 
rischer Freunde,  mit  denen  G.  Paris  schon  1856  iu  Bonn  gern 
verkehrte;  er  starb  am  26.  Februar  1902  in  Genf,  wo  er  einer 
der  Redaktoren  des  Journal  de  Oen^ve  war.  Siehe  über  sein 
Leben  und  seine  vielfache  Tätigkeit  einen  Nekrolog  im  Bulletin 
Nr.  YIII  der  Association  pro  Aventico,  Lausanne  1903. 

Die  Altromanischen  Crlossare  berichtigt  und  erklärt  von 
Friedrich  Diez  sind  in  Bonn  bei  Weber  1865  erschienen.  G.  Paris' 
Besprechung  des  kleinen  Buches  steht  im  ersten  Bande  der 
Revue  critique  S.  85 — 88. 

Der  Verleger  Herold  war  laut  dem  Brief  vom  22.  März 
1864  krankheithalber  nach  Algier  gereist  und  nunmehr  gestor- 
ben. Scheler  aber  war  nichts  weniger  als  tot,  hat  im  Gegenteil 
noch  jahrelang  eine  sehr  rührige  und  verdienstliche  Tätigkeit 
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entfaltet  und  bis  1890  gelebt  (s.  den  Nekrolog  in  der  Romania 
XX,  180).  Wenn  Paris  hier  von  ihm  als  einem  Verstorbenen 
spricht,  so  meint  er  damit  wohl  nur,  dafs  er  für  das  geplante 
Unternehmen  ein  Abgeschiedener  sei.  Was  seinen  Zurücktritt 
veraulafste,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Dafs  G.  Paris  wenig 
Wohlgefallen  an  Schelers  Schreibweise  hatte,  erhellt  aus  dem 
Briefe  ohne  Datum  vom  Sommer  1863;  vielleicht  war  auch  in 
Fällen  von  Meinungsverschiedenheit  mit  dem  zwanzig  Jahre 
älteren  Gelehrten  weniger  leicht  fertig  zu  werden  als  mit  dem 
1844  geborenen  Brächet  Übrigens  war  auch  mit  diesem  Mit- 
bearbeiter des  ersten  Bandes  Paris  laut  dem  Briefe  vom  1.  Fe- 
bruar 1875  weit  weniger  zufrieden  als  mit  Morel-Fatio,  der  die 
beiden  anderen  Bände  übertragen  half.  Die  ganze  Sache  zog 
sich  sehr  lange  hinaus:  während  am  22.  März  1864  Paris  ge- 
glaubt hatte,  in  drei  Wochen  mit  dem  Drucke  des  ersten  Bandes 
beginnen  zu  können,  erschien  dieser  erst  1872;  der  zweite  und 
der  dritte  wären  nach  der  Bibliographie  1874  ausgegeben  wor- 
den, und  nach  dem  Briefe  vom  7.  Mai  1872  sollte  gemäfs  dem 
Vertrage  mit  dem  Ministerium  bis  zum  1.  Januar  1874  alles 
erschienen  sein;  aber  am  1.  Februar  1875  war  der  sechste  Bogen 
des  dritten  Bandes  noch  nicht  abgezogen.  Dafür  konnte  freilich 
die  dritte  Ausgabe  des  Originals  zur  Grundlage  dienen. 


Mon  eher  et  vSnSri  mattrey 

Ma  smir,  qui  est  mariSe  ä  Moscou^  vient  notis  voir  cette  annSe  et  je 
rais  apres-demain  la  chercher  ä  Cologfie.  Je  fte  veitx  pas  passer  si  pres  de 
Dous  Sans  aller  rous  voir;  je  compte  arriver  u  Cologne  diniajvche  matin, 
aller  rous  dire  bonjour  ä  Bonn,  puis  retourner  attendre  ma  smur  au  train 
qui  arrire  de  Berlin  ä  Cologne  ä  S  heures  du  soir^  je  craLs.  J'espere  voir 
ausst  M.  Delius,  dont  la  recente  visite  ä  Paris  nons  a  fait  tant  de  plaisir. 

Paur  etre  stlr  de  vous  trouver,  j'ai  cru  hien  faire  de  vous  ecrire  ce 
nwt  d'acance;  attefuiex-moi  done,  suivant  toutes  les  craisemblances.  ditnanche 
avant  midij  et  croyex  que  je  serai  bien  fieureux  de  vous  assurer  une  fois 
de  plus  de  mon  vif  et  respectueux  devoueinent. 

Gaston  Paris, 

Paria,  le  17  juin  1870. 

Dafs  Paris  Diez  auch  vorher  einmal  wiedergesehen  hatte 
und  zwar  in  Giefsen  ersieht  man  aus  dem  schon  oben  erwähnten, 
im  Journal  des  Dubais  1894  gedruckten  Aufsatz  zur  hundert- 
sten Wiederkehr  von  Diezens  Geburtstag,  wonach  1866  ein  sol- 
cher Besuch  stattfand.  Der  Tatsache  gedenkt  auch  Diez  in 
einem  Brief  an  Bartsch  vom  28.  Oktober  1866,  den  Stengel  in 
seinen  Diez- Reliquien,  Marburg  1894,  S.  23  abgedruckt  hat 
Dafs  er  auch  1870,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges, 
in  Bonn  mit  seinem  Lehrer  zusammengetrofiFen  sei,  erwähnt  Paris 
in  jenem  Aufsatze  nicht.     Sollte  der  hier  so  bestimmt  in  Aus- 
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sieht  gestellte  Besuch  gar  nicht  erfolgt  sein?  Auf  der  Reise  zu 
der  geliebten  Schwester  in  Moskau  war  er  auch  1874,  als  er 
auf  kurze  Zeit  in  Misdroy  bei  mir  einkehrte  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit durch  mich  auch  Karl  MüUenhofF  persönlich  kennen 
lernte.  Von  der  Frau,  die  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  be- 
glückt hat,  war  er  begleitet,  als  ich  ihn  und  sie  1900  auf  ein 
paar  Tage  in  Berlin  beherbergen  durfte,  wohin  er  zum  Jubiläum 
der  Akademie  der  Wissenschaften  als  einer  der  Vertreter  der 
französischen  Akademie  entsandt  war. 


Paris,  ee  7  mai  187t. 
Mon  eher  maUrey 

Enfin  nou8  avons  conclu  avec  le  Ministhre  un  traitS  qui  assure  la  tra- 
duction  de  votre  Orammaire.  Le  premier  rolume  paraitra  le  1^  aout  (ce 
fie  sera  qu'un  demi-volume) ;  les  trois  volumes  thivent  avoir  paru  avant  le 
l^janvier  1874.  H  n'est  qtie  tempSy  car  ai  nous  aviotis  farde  nous  aurians 
sürement  ite  devances  par  les  Italiens.  11  est  vrai  que  ceux-ci  frouvent  une 
Sorte  de  compensation  dans  V abrege  de  Fornacciaro;  ce  qu'ü  a  ajoute  de 
son  cru  est  rare  et  mauvais:  c'est  etonnant  que  les  thiaries  extravagantes 
de  Nannucd  n'aient  pas  encore  Ste  ahsolument  deracinees  en  Italie. 

Tai  ite  profondement  toiichS  et  je  vous  suis  bien  reconnaissani  de  ce 
que  vous  me  dites  d'amical  dans  votre  lettre.  Pour  ce  qui  concerne  l'ÄlexiSy 
la  critique  allemande  Va  juge  en  general  avec  une  bimveillance  extreme  et 
meme  exagiree.  J'y  vois  ä  present  bien  des  erreurs  et  bien  des  lacunes; 
il  s'en  faut  que  faie  encore  atteint  cette  Einsicht  et  cette  Umsicht  qui  per^ 
mettent  d'embrasser  d'embUe  totäes  les  faces  d'une  question,  et  grdce  aux- 
quelles  vos  ouvrages  ne  vieillissent  pas. 

Tesphre  que  &est  par  un  simple  oubli  que  vous  ne  me  dites  rien  du 
premier  numiro  de  la  Romania;  s'ü  ne  vous  etait  pas  parvenu,  je  vous 
demanderais  de  m*en  prevenir  par  un  simple  mot;  au  reste,  vous  devex 
maintenant  avoir  re^  aussi  le  second.  Nous  vous  prions,  Meyer  et  moi, 
de  vouloir  bie7i  accepter  cei  hommage.  Je  n'ai  pas  besoin  de  vous  dire  que 
si  vous  trouviex  dans  vos  papiers  quelques  lignes  inidites,  nous  aerions 
heureux  et  honoris  de  les  inserer, 

Qiumd  vous  me  dites,  mon  eher  maitre,  que  vous  avex  ihr  Geschäft 
geschlossen,  fespbre  bien  que  ce  n'est  pas  tout  ä  fait  exact.  Bauer  m'a  dit 
que  vous  lui  aviex  ecrit  qtie  vous prepartex  un  remaniement  des  Qlossaires; 
ce  serait  lä  un  travail  bien  precieux,  car  ä  mes  yeux  c'est  un  de  vos  icrits 
les  plus  utiles  et  les  plus  admirahks.  Cofnbien  j'ai  senti,  en  essayant  d'y 
joindre  quelques  notes,  quelle  est  notre  inferioriti  ä  tous!  Quand  il  n'y 
nurait  que  cette  erudition  si  vaste  et  si  variee,  ä  laquelle  le  spicialiste  le 
plus  laborieux  peut  ä  peine  ajouter  pd  et  lä  quelque  chose^  ce  serait  un 
avantage  incommensurable;  et  pourtant  ce  n'est  que  la  maiihre,  qui  est 
mise  en  cßuvre  avec  une  penefration  et  une  ingeniosite  sans  igales. 

Je  me  permets  cependant  de  vous  contredire  qtwlquefois,  bien  qu'en 
tremblant.  Sur  faxte  je  ne  doute  pas  de  votre  approbation,  mais  j'en  suis 
moins  sür  pour  navrer;  pourtant,  je  l'avoue,  nabager  me  parait  inad- 
missible, 

J'ai,  non  pas  une  demande,  tnais  une  exposition  fort  indisorhte  ä  vous 
faire.  Je  n'ai  achetS  ni  la  froisihne  edition  de  la  Orammaire  ni  celle  du 
Dictiannaire,  pensant  que  peut-etre  vous  en  auriex  eu  un  exemplaire  ä  m'en' 
voyer.  Pour  la  Orammaire,  Vieiceg  m'a  fotimi  des  feuilles  de  la  troisihne 
idüion  (tome  I),  qui  ont  servi  ä  l'impression  de  la  traduetion  et  sont  fort 
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ineompUtes,  Je  n'ad  aucunement  l'ifiee  de  nr  pas  arhcfer  res  dpvx  miwages, 
mais  il  me  serait  (Usagriable  de  les  acheter  si  vous  aci('\  peut-ptre  l' inten- 
tion  de  nie  les  dofiner,  et  vous  seriex  sans  doute  aussi  contrarie,  Cest  ce 
qia  m'enhardit  ä  vous  parier  de  cet  inddent,  auquelje  vous  suppUe  de  nat- 
toLcher  aucune  importance  quelconque.  Si  cotre  editeur  ne  vous  dornte  pas 
d'exemplaires,  roilä  la  chose  fmie;  niais  dan^  le  cos  contraire  peut-etre 
vous  reste-t-il  dans  un  coin  quelque  exeniplaire  dont  vous  ne  faites  rieft , 
et  qui  me  serait  doublemetit  precieux  s'il  portait  un  mot  de  votre  main. 

Mon  p^re  a  ete  bien  sensible  ä  votre  Souvenir;  il  se  porte  tres-bien  et 
tramille  ä  un  ouvraye  de  longue  haieine  siir  les  roma}is  de  la  Table  Ronde. 
n  a  passe  le  fernps  de  la  guerre  en  Champagne,  et  n'a  pas  eu  materielle- 
ment  ä  sou/frir,  bien  que  les  Ällemands  aient  occupS  et  occupent  encore 
notre  vi/ läge  d'Ävenay. 

Je  vous  demande  reellemetit  pardon  de  fatiguer  vos  yeux  par  un  si 
long  griffon^Mge,  mais  il  nie  faut  encore  repondre  ä  une  question  que  vous 
m'adressez.  Je  suis  maintenant  professeur  suppleant  au  College  de  France 
et  directeur-adjoint  ä  VEcole  pratique  des  hautes  Etudes.  Mais  si  mus 
me  faites  le  grand  plaisir  et  le  grand  honneur  de  m'ecrirc.  il  est  inutile 
de  mettre  ces  titres  sur  l'adresse;  ce  n'est  pas  ici  un  usage  comme  en  Alle- 
7nagne.  Quant  ä  man  adresse  actuelle,  cest  rue  du  Regard,  7;  mon  pere 
demeure  au  no  3  de  la  meme  rue  avec  ma  sccur,  chex,  laquelle  je  pretids 
mes  repas,  de  sorte  que  sans  etre  marie  fai  une  veritable  vie  de  famille, 
ce  qui  est  bien  doux  pour  uti  travailleur. 

Je  vous  prierais  de  saluer  pour  moi  M.  Delius  et  M.  von  Sybel  si  je 
ne  savais  que  vous  les  voyex  rarement.  Pardonnex-moi  mon  indiscrition  ä 
laquelle  vous  ferex  hien  de  ne  faire  aueune  attention,  et  permetlex-mai,  mon 
eher  et  veneri  maitre,  de  fne  dire  wie  fois  de  plus,  ou  pour  ?nieux  dire  de 

pu8       pus  Votre  respectueusement  dSvoue, 

Q  Paris, 

Der  Name  des  italienischen  Bearbeiters  lautet  richtig  Raf- 
faello  Fomaciari  und  der  Titel  des  Buches  Grammatica  storica 
della  lingua  italiana  estratta  e  compendiata  dalla  grammatica 
romana  dt  Federigo  Diez,  Parte  1,  Morfologia,  Torino,  Fi- 
renze  e  Roma,  Loescher.   1872.    16«.    128  S. 

Die  deutsche  Kritik  hat  den  Alexis  nicht  anders  als  mit 
wärmster  Anerkennung  besprechen  können;  ich  erwähne  die 
Äufserungen  von  Mussafia  im  Lit,  Centralblatt  1872  Sp.  335 — 337, 
von  J.  B.  (Baechtold)  in  der  Augsburger  Al/gem.  Zeitung  1872, 
1.  Mai,  und  meine  eigene  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen 
1872,  Stück  23  S.  881—903,  die  nach  Romania  I,  398  meinem 
Freunde  ofienbar  Freude  bereitet  hat. 

Bauer,  Alfred,  ist  der  Verfasser  der  1870  erschienenen  fran- 
zösischen Obersetzung  der  Altromanischen  Glossare,  zu  welcher 
Rönsch  und  Paris  Anmerkungen,  letzterer  aufserdem  eine  Vor- 
rede beigeiügt  hatten.  Seine  Bedenken  gegen  Diezens  Erklä- 
rungen von  faite  und  von  navrer  hat  Paris  in  der  Romania 
I,  96  und  216  eingehender  dargelegt  und  ebenda  die  eigenen 
Ansichten  kennen  gelehrt  und  gerechtfertigt  (s.  dazu  Baist  in 
Gröbers  Zeitschrift  V  556  und  Romania  XXIII  493). 

Von  dem  ^Schlufs  des  Geschäftes'  spricht  Diez  auch  in  einem 
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Briefe  von  Gaston  Paris  an  Friedrich  Diez.  ^ 

an  mich  gerichteten  Briefe  vom  Juni  1873,  dessen  hergehörige 
Stelle  in  der  Zts.  f.  rom,  PhüoL  VII,  489  Anni.  1  zu  lesen  ist. 
Das  Werk,  mit  dem  Paris,  der  Vater,  1872  beschäftigt  war, 
trägt  den  Titel  Les  romans  de  la  Table  Ronde,  mis  en  nour 
veau  langage  et  accompagnes  de  recherches  sur  Vorigine  et  le 
caractere  de  ces  grandes  compositions,  Paris  1868 — 77,  fünf 
Bände.  Über  den  reichen  Ertrag  des  langen  und  arbeitsamen 
Lebens  (1800—1881)  handelt  der  Sohn  in  Romania  XI,  1—21 
(1882).  

Paris,  ee  l^r  fivrier  1875. 
Man  eher  et  vMr^  maUre, 

Tai  Ul  bien  heureux  d'apprendre  par  M,  Andresen  qite  non-seidement 
V0118  ites  en  bonne  sanU  de  corps  et  desprit,  mais  vous  avez  entreprie  un 
nouveau  travaüy  sur  le  rapport,  m'a-t-il  dit,  des  langiies  romanes 
au  latin.  Cette  question,  que  vous  avex  volontairement  omise  dans  la 
Orammaire,  preoccupe  aetuellement  beaueoup  de  vos  elhes;  mais  tous  re- 
connaitrant  que  c'est  au  ynaitre  ä  la  risowire,  Ne  pensex-voiis  pas  que 
ce  trarail  de&rait  figurer  dans  le  quatrihne  volume  de  la  traduction  fron- 
paise,  qui  doit  contenir  un  supplSment  ä  taut  Vouvrage?  Mais  je  ne  sais 
si  votre  manuscrit  est  pret  ä  etre  imprimS.  Au  reste  on  pourrait  traduire 
directement  sur  le  manuscrit,  si  vous  vouliex  me  Venvoyer.  La  Romania 
serait  atMsi,  naturellementy  fori  honorie  de  le  publier. 

Je  vous  eeris  surtout  jyour  vous  demander  un  iektirdssement  avant  de 
donner  le  hon  ä  tirer  de  la  sixihne  feuille  du  tome  lU  de  cette  traduction. 
Vous  dites  ä  la  p.  98  que  le  nominoHf  ne  peut  etre  rigi  par  aucun  autre 
mot.  Puis  vous  ajoutex:  ^Da  er  indessen  xu  dem  Accus,  in  einem  Wechsel- 
verhältnisse steht y  und  logisches  Suhjeet  werden  kann,  so  darf  er  in  diese 
Lehre  mit  aufgenommen  werden*  Je  ne  comprends  cette phrase  qu'en  chan- 
geant Subject  en  Object.  Si  fai  raison,  il  est  inutile  de  me  repondre; 
mais  si  je  me  trompe,  et  que  le  texte  tel  qu'il  est  soit  bon,  je  vous  serai 
bien  obligi  de  me  le  faire  savoir  par  un  simple  mot. 

Au  reste,  ce  3«  volume  offre  des  difficultes  de  traduction  foutes  parti- 
ciäi^res.  La  langue  fran^aise  est  si  peu  habifuee  ä  traiter  ces  sujets  qu'il  faut 
ä  tout  moment  creer  des  mots  ou  trouver  des  equivalents;  et  nous  serons 
bien  hin  d'arriver  ä  rendre  ce  style  si  concis  et  en  meme  temps  si  anime. 

Je  vous  en  eorirais  plus  long  si  je  ne  craignais  de  vous  fatiguer. 
Laissex-moi  seulement  vous  dire  que  je  vous  serais  bien  reconnaissant  de 
m'indiquer  les  fautes  que  votis  aurex  remarquies  dans  les  deux  volumes 
imprinies.  Elles  doivent  surtout  etre  nombreuses  dans  le  premier,  pour 
lequel  javais  un  collaborateur  moins  exact  et  movns  attentif  que  pour  les 
deux  autres. 

Je  serai  bien  heureux  d'apprendre  de  temps  en  temps  de  vos  bonnes 
nouvelles,  et  fesp^e  bien  un  jour  ou  V  autre  aller  vous  votr.  Rappelex-moi 
au  bon  souvenir  de  votre  soeur,  si  eile  est  aupr^  de  vous,  et  croyex-moi 
bien,  man  eher  et  vhiere  maitre,  y^^^  ^^  ^^^^^  ^^  ^  ^^^^ 

G  Paris, 
7,  rvs  du  Regard. 

L'Acadimie  de  Baviere  m'a  fait  l'insigne  honneur  de  me  nommer  votre 
co^nfrhre.  Elle  a  maintenant  pour  assodis  etrayigers  deux  romanistes,  mais 
. . .  les  eactremes  se  Umchent. 

Paul  Meyer,  qui  sort  de  chex  moi,  me  eharge  de  vous  presenter  ses 
respeets. 

7* 
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100  Brief p  von  Ga-ston  Paris  an  Friedrich  Diez. 

Mit  der  von  Diez  noch  in  Angriff  genommenen  Arbeit,  deren 
Hugo  Andresen  bei  G.  Paris  erwähnte,  kann  nur  die  noch  1875 
erschienene  ^Romanische  Wortschöpfung'  gemeint  sein.  Sie  trägt 
übrigens  auch  den  Nebentitel  ^(rrammatik  der  Romanischen 
Sprachen,    Anhang', 

Wenn  Paris  darüber  klagt,  dafs  die  einleitenden  Zeilen  des 
fünften  Kapitels  im  ersten  Abschnitte  der  Syntax  (III ^  96)  nicht 
verständlich  seien,  so  kann  man  ihm  nicht  ganz  unrecht  geben. 
Es  scheint  mir  aber  nichts  gewonnen  zu  werden,  wenn  man 
^logisches  Subjekt'  mit  'logisches  Objekt'  vertauscht.  Diez  hat 
hier  den  Ausdruck  ^logisches  Subjekt'  blofs  in  etwas  anderem 
Sinne  gebraucht,  als  gewöhnlich  geschieht.  Er  denkt  an  solche 
Fälle,  wo  das,  was  in  einem  Satze  Objektsakkusativ  ist,  durch 
abweichende  Gestaltung  des  nämlichen  Gedankeninhalts  zum 
Subjekt  gemacht  werden  kann  (me  laudant  =  ego  laiidor);  dem 
Gedanken  nach  (logisch)  ist  dann  Subjekt,  was  zuvor  Objekt 
war,  ist  freilich  auch  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  (gram- 
matisch) Subjekt;  und  wir  pflegen  die  beiden  Ausdrücke  'gram- 
matisch' und  'logisch'  sonst  da  zu  gebrauchen,  wo  grammatischer 
und  logischer  Sachverhalt  nicht  übereinstimmen.  Diez  hat  wohl 
vorzugsweise  an  die  Fälle  gedacht,  von  denen  er  unter  Nr.  7 
des  dem  Akkusativ  gewidmeten  zweiten  Abschnittes  (S,  121)  jenes 
fünften  Kapitels  spricht  {corsero  la  strada  neben  la  strada  fu 
corsa), 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Phonetik  und  Semantik  in  der  etymologischen  Forschung. ' 


Die  romanischen  Idiome  bieten  uns  ein  Beobachtungsfeld  von 
seltener  Ausdehnung  und  wunderbarer  Mannigfaltigkeit:  seit  2000 
Jahren  ertönt  die  Sprache  Roms  von  Lissabon  bis  Bukarest  und  von 
Syrakus  bis  Brüssel,  und  je  weiter  hinunter  wir  sie  verfolgen,  um  so 
verwickelter  wird  ihre  dialektische  Verzweigung. 

Diese  unübersehbare  Differenzierung  desselben  Sprachstammes 
ist  ein  linguistisches  Schauspiel,  wie  es  uns  keine  andere 
Sprachgruppe  in  so  durchsichtiger  Weise  vor  Augen  führt;  denn 
nicht  nur  gehen  sieben  romanische  Schriftsprachen  und  unzahlige 
Dialekte  auf  ein  und  denselben  Mittelpunkt,  auf  Rom,  zurück,  son- 
dern --  was  andere  sprachliche  Disziplinen  so  schmerzlich  ver- 
missen —  dieser  gemeinsame  Ausgangspunkt  ist  uns  in  sprachlicher 
und  kultureller  Hinsicht  ungewöhnlich  gut  bekannt 

So  dürfte  wohl  die  romanische  Sprachwissenschaft  ganz  beson- 
ders dazu  angetan  sein,  die  Fragen  nach  dem  Wesen  der  Sprach- 
entwickelung fördern  zu  helfen. 

Die  sprachwissenschaftlichen  Probleme  zerfallen  in  allgemeine 
und  spezielle.  Unter  allgemeinen  verstehe  ich  hier  solche,  die 
mit  dem  Wesen  der  Sprache  direkt  zusammenhängen,  unter  spe- 
ziellen solche,  die  eine  Eigentümlichkeit  einer  engeren  Sprach- 
genossenschaft behandeln.  Da  wir  nun,  nach  modemer  Auffassung, 
das  Wesen  der  Sprache  auf  keinem  anderen  Weg  als  auf  dem  empi- 
rischen erforschen  können,  und  da  dieser  empirische  Weg  uns  not- 
gedrungen durch  die  Einzelsprache  hindurchführt,  so  folgt  daraus 
einerseits,  dafs  es  im  Grunde  keine  allgemeine  Sprachwissenschaft 
geben  darf,  die  nicht  die  Erforschung  der  Einzelsprache  zum  Aus- 
gangspunkt nimmt,  und  anderseits,  dafs  jede  einzelne  Sprache  oder 
Sprachgruppe  Probleme  allgemeiner  Natur  enthält,  die  der  betreffende 
Fachmann  im  Zusammenhange  mit  den  Grundfragen  des  Sprach- 
lebens zu  behandeln  die  Pflicht  hat  Demzufolge  erscheinen  die  Spezial- 


'  Nachfolgende  Arbeit  ist  die  erweiterte  Form  der  akademischen  An- 
trittsrede, die  Verfasser  am  28.  Oktober  1904  an  der  Universität  Basel 
gehalten  hat  Was  sich  darin  an  allgemeiner  Orientierung  und  dem  Ro- 
manisten Allbekanntem  vorfindet,  möge  der  Fachmann  durch  den  erwähnten 
AjoIsJb  gütigst  entschuldigen. 
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forschungen  auf  dem  Boden  der  Einzelsprache  den  Wurzeln  und 
Fasern  eines  gewaltigen  Baumes  vergleichbar,  dessen  Stamm  die  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  darstellt,  und  dessen  Knospen  und  Blüten 
uns  den  erwünschten  Auf schlufs  über  das  Wesen  der  Sprache  hoffen 
lassen.  Der  Stamm  ist  die  Fortsetzung  der  Wurzeln,  kein  Teil  des 
Ganzen  hat  Existenzberechtigung  ohne  den  anderen.  Der  einzel- 
sprachliche Forscher  darf  nicht  das  gemeinsame  Ziel  auTser  Augen 
verlieren,  er  darf  mit  seinen  Studien  nicht  —  um  im  Bilde  zu  blei- 
ben —  sich  unter  der  Erde  verborgen  halten,  er  mufs  hinauf  trachten, 
er  mufs  dem  Stamme,  und  womöglich  der  Erone,  seine  Kräfte  zu- 
fliefsen  lassen. 

Wie  der  eine  nach  oben  streben  soll,  so  darf  der  andere,  der 
mehr  spekulativ  angelegte  Sprachphilosoph,  niemals  den  Boden  unter 
den  Fülsen  verlieren;  je  tiefer  er  im  Boden  der  realen  Verhältnisse 
wurzelt,  je  überzeugender  werden  seine  Schlufsfolgerungen  sein. 

In  dieser  Beleuchtung  betrachtet,  erscheint  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft als  selbständiges  Fach  wie  ein  übermenschliches  Unter- 
fangen. Wo  wird  sich  das  Gehirn  finden,  das  imstande  wäre,  alle 
uns  bekannten  Sprachen  und  Dialekte  wissenschaftlich  zu  bewäl- 
tigen ?  Zwar  tauchen  da  und  dort  derartige  Sprachengenies  auf,  die, 
mit  ungewöhnlichem  Wortgedächtnis  versehen,  erstaunliche  Leistun- 
gen aufweisen:  ich  erinnere  z.  B.  an  den  erst  vor  einiger  Zeit  ent- 
deckten Italiener  Trombetti,  der  sich  mit  dem  Wagemut  des  Auto- 
didakten an  das  Bätsei  aller  Rätsel,  der  Frage  nach  dem  'Ursprung 
der  Sprache',  herangewagt  hat  Dazu  brauchte  es  die  ganze  Kühn- 
heit und  Energie  eines  aufserhalb  der  Zunft  Stehenden,  denn  bereits 
hatte  die  reguläre  Sprachwissenschaft  auf  die  Lösung  dieses  Grund- 
Problems  verzichtet.  Ob  die  kühnen  Hoffnungen,  die  Italien  auf 
die  Forschungen  Trombettis  setzt,  in  Erfüllung  gehen,  wird  erst  die 
Veröffentlichung  seines  Werkes  lehren. 

Nach  wie  vor  darf  gesagt  werden,  dafs  solche  umfassenden  Gei- 
ster selten  sind,  und  solange  die  Wissenschaft  auch  auf  die  Mit- 
arbeit gewöhnlicher  Sterblicher  angewiesen  ist,  so  lange  wird  der 
Grundsatz  non  multa  sed  muUum  zu  gelten  haben. 

Tatsächlich  wird  es  auch  so  gehalten.  Die  Vertreter  der  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  —  oder,  wie  sie  unzutreffenderweise  auch 
heilst,  der  'vergleichenden'  Sprachwissenschaft  — ,  sie .  beschäftigen 
sich  durchaus  nicht  ausschliefslich  und  direkt  mit  den  Grund- 
problemen, sie  sind  auf  ihrem  Grebiet  ebensogut  Spezialforscher  wie 
Germanisten,  Romanisten  oder  Orientalisten,  nur  hat  ihr  Gebiet  viel 
weiteren  Umfang  sowohl  in  räumlicher  wie  in  zeitlicher  Beziehung. 
Sie  haben  es  sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht,  die  indogermanischen, 
besser  indoeuropäischen,  Sprachen  in  grofsen  Zügen  zu  vergleichen, 
insbesondere  jene  grofse  Brücke  zu  schlagen  vom  Lateinischen,  Grie- 
chischen, Germanischen,  Keltischen  und  Slawischen  hinüber  zu  den 
indischen  und  iranischen  Sprachgruppen. 
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Doch  ihre  Tätigkeit  beschrankt  sich  nicht  auf  die  historisch  be- 
legten Sprachen,  sie  nehmen  sich  immer  mehr  der  allzulange  ver- 
nachlässigten Idiome  der  sogenannten  Naturvölker  an. 

So  sehen  wir  denn,  dafs  auch  die  Sprachvergleicher  in  ihren 
Beobachtungen  auf  die  einzelnen  Sprachen  und  Dialekte  zurück- 
gehen, um  auf  Grund  möglichst  eingehender  Einzelkenntnisse  der 
Sprache  ihre  ewigen  Gesetze  abzulauschen. 

Es  kann  demnach  auch  kein  wesentlicher  unterschied  in  Ziel 
und  Forschungsmethode  bestehen  zwischen  Indogermanisten  einer- 
seits und  den  Vertretern  engerer  Sprachgruppen  wie  germanische 
und  romanische  Sprachen  anderseits.  Alle  zusammen,  die  einen  nicht 
mehr  als  die  anderen,  sind  Sprachvergleicher,  die  an  der  Ähn- 
lichkeit und  Unähnlichkeit  der  Formen  und  der  Bedeutungen  die 
für  alles  postulierte  Gesetzmäfsigkeit  ergründen  und  so  ihre  Ein- 
sicht in  den  Gang  der  Sprachdinge  mehren  wollen. 

An  und  für  sich  eignet  sich  jede  Sprache,  jeder  Dialekt  in  glei- 
chem MaTse  zum  Studium  ebendieser  immanenten  Entwickelungs- 
gesetze.  Tatsächlich  aber  verdienen  naturgemäfs  diejenigen  Sprachen 
den  Vorzug,  deren  Entwickelungsgang  wir  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  verfolgen  können,  und  deren  Wort-  und  Formen- 
material uns  jederzeit  und  in  vollem  Umfange  zur  Verfügung  steht 
Wie  sollen  wir  Lautgeschichte  treiben  an  literaturlosen  Neger- 
sprachen, deren  ältere  Sprachformen  ein  für  allemal  spurlos  ver- 
klungen sind? 

um  so  mehr  gewinnen  die  Kultursprachen  an  linguistischem 
Wert  Aus  ihrem  Schofse  sind  die  meisten  Probleme  hervorgewachsen, 
die  heute  den  Sprachforscher  beschäftigen. 

Es  sei  heute  einem  Vertreter  der  romanischen  Sprachwissenschaft 
vergönnt»  ein  Problem  allgemeiner  Natur  aufzuwerfen  und  mit  Bei- 
spielen aus  seinem  Wissensbereich  zu  beleuchten. 

Was  ich  vorbringen  möchte,  betrifft  die  Methode  der  etymo- 
logischen Forschung.  Die  Wissenschaft  hat  die  Autorität  ab- 
geschafft An  ihre  Stelle  ist  die  wissenschaftliche  Methode  getreten, 
die  jedoch,  im  Gegensatz  zur  früheren  Autorität^  stets  der  Nachprü- 
fung bedarf.  Im  folgenden  soll  ein  Teil  dieser  neuen  Autorität  in 
Wiedererwägung  gezogen  werden.  Es  handelt  sich  um  die  prinzipielle 
Frage:  welche  Bedingungen  müssen  erfüllt  sein,  um  von 
einer  Etymologie  sagen  zu  können,  sie  sei  richtig? 

Die  erste  Antwort  des  heutigen  Linguisten  wird  lauten:  eine 
Etymologie  ist  dann  richtig  zu  nennen,  wenn  nachgewiesen  werden 
kann,  dafs  der  vorgeschlagene  Entwickelungsgang  sich  mit  den 
Lautgesetzen  im  Einklang  befindet 

Aber  dürfen  wirklich  die  Lautgesetze  allein  den  Ausschlag 
geben?  Ist  das  Wort  auf  seinem  langen  Wege  durch  die  Jahrhun- 
derte nur  lautlichen  Veränderungen  ausgesetzt?  Geschieht  es  nicht 
sehr  oft»  dals  auch  sein  Inhalt  sich  umgestaltet^  dab  sein  Sinn  sich 
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trübt^  ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt  wirdf  Wer  vermöchte 
auf  den  ersten  Blick  im  frz.  truie  'Mutterschwein'  die  glorreiche 
Hauptstadt  Eleinasiens,  Troja,  wiederzuerkennen?  oder  was  hat  eine 
Brie^arke  mit  einer  Pauke  gemeinsam?  und  doch  kommt  das  frz. 
timbre  vom  griech.-lat  tympanüm  'Handpauke'. 

Um  solche  Dinge  glaubhaft  zu  machen,  genügen  die  kabalisti- 
schen  Formeln  der  Lautgesetze  nicht  mehr.  Da  braucht  es  anderer 
Argumente  für  den  Uneingeweihten,  denn  nicht  am  Lautwandel 
dieser  Wörter  nehmen  wir  Anstofs,  sondern  an  dem  sonderbaren 
Wandel  ihrer  Bedeutung. 

Damit  sind  wir  am  strittigen  Punkt  unserer  Frage  angelangt: 
bedarf  nicht  auch  die  begriffliche  Seite  einer  Etymologie  des  aus- 
drücklichen Nachweises?  Und  ist  nicht  etwa  dieser  begriffliche  Nach- 
weis ebenso  notwendig  zur  Richtigkeit  der  Etymologie  wie  der  laut- 
liche Nachweis? 

Auf  die  erste  dieser  Fragen  wird  jeder  Etymologe  ohne  weiteres 
mit  ja  antworten,  selbstverständlich,  wird  er  sagen,  erst  wo  die  Be- 
deutungsentwickelung möglich  erscheint,  ist  die  vorgeschlagene  Her- 
kunft des  Wortes  gesichert. 

Über  die  zweite  Forderung  aber,  dafs  lautliche  und  begriffliche 
Prüfung  der  Etymologie  mit  gleicher  Strenge  durchgeführt  werden 
soll,  darüber  herrscht  Meinungsverschiedenheit,  darüber  gibt  es  einen 
längeren  literarischen  Handel,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  von 
1899 — 1903  zwischen  zwei  hervorragenden  Vertretern  der  roma- 
nischen Sprachwissenschaft  abgespielt  hat;  die  beiden  Opponenten 
heüsen  Antoine  Thomas  und  Hugo  Schuchardt 

Unsere  Aufgabe  wird  also  in  folgenden  Punkten  zu  bestehen 
haben: 

Zuerst  haben  wir  über  den  Verlauf  der  Kontroverse  zu  be- 
richten, dann  das  Dafür  und  Dawider  des  neuen  Postulates  abzu- 
wägen und  endlich  unsere  persönliche  Stellung  dazu  Ihrem  Urteil 
zu  unterbreiten. 

Bevor  wir  jedoch  an  diese  eigentliche  Aufgabe  herantreten,  sei 
es  mir  gestattet,  einige  Erwägungen  allgemeiner  Art  vorauszuschicken. 

Der  Hang  zum  Etymologisieren,  worüber  sich  kürzlich  Rudolf 
Thurneysen  in  einer  trefflichen  Schrift  ^  geäuTsert  hat,  ist  eine 
psychologische  Erscheinung  von  besonderem  Interesse,  erstens  weil 
er  sehr  alt  und  zweitens  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  ver- 
breitet ist  Der  Herkunft  der  Wörter  nachsinnen  ist  wohl  die  älteste 
Form  des  Nachdenkens  über  die  Sprache  und  zugleich  auch  die- 
jenige linguistische  Tätigkeit,  die  auszuüben  jeder  ein  göttliches 
Recht  zu  haben  glaubt 

Wie  keck  oft  der  Volksgeist  dabei  zu  Werke  geht,  das  zeigt 


>  Die  Etymologie^  Prorektoratereds  vom  IL  Mai  1904.    Freiburg  L  B. 
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uns  jene  eigenartige  Umbildung  der  Wörter,  die  man  Volksety- 
mologie nennt:  'Abend teuer*  aus  mhd.  aveniiure  und  Armbrust  aus 
arcubalista  sind  allbekannt  Einleuchtender  als  diese  beiden  Umdeu- 
tungen  ist,  was  der  Volkswitz  aus  dem  Philosophen  Leibniz  ge- 
macht hat:  er  nannte  ihn  in  Hannover  Lövenix,  der  'nichts  glaubt'. i 
Wir  alle  sind  Zeuge  gewesen  der  drolligen  Verstümmelungen  des 
Wortes  Influenza,  das  die  moderne  Medizin  vor  einigen  Jahren  un- 
bedachtsamerweise  ihrem  geheimen  Dossier  hat  entschlüpfen  lassen. 
In  Frankreich  geht  es  den  medizinischen  Ausdrücken  nicht  besser. 
Die  Usion  interne  'innere  Verletzung*  wird  im  Volksmunde  zu  Ugion 
d'intemes;  die  potion  opiacee  'der  opiumhaltige  Trank'  zu  la  potion 
ä  piancer;  das  delirium  tremens  zu  einem  wenig  einleuchtenden  d4- 
lire  d'homme  tres  mince.  Den  'Tramway'  nennt  der  Pariser  gern  le 
traine-moi. 

Oft  begegnet  man  recht  sinnreichen  Deutungen:  die  Orange 
heilst  frz.  orange,  ital.  dagegen  arafido;  die  ital.  Form  ist  die  ur- 
sprüngliche, das  Wort  ist  arabischer  Herkunft.  Das  o  von  orange 
ist  ein  Anklang  an  or  'Gold',  offenbar  im  Gedanken  an  die  gold- 
gelbe Farbe  der  Frucht  —  Der  Deutsche  sagt  Admiral,  der  Fran- 
zose amvral)  die  letztere  Form  ist  die  etymologisch  richtige,  auch 
dieses  Wort  ist  arabisch.  Trotzdem  kommt  unser  Admiral  aus  dem 
Französischen,  wo  es  im  16.  und  17.  Jahrhundert  so  hiefs  in  Anleh- 
nung an  admirer. 

Sicherheit  in  etymologischen  Dingen  ist  erst  eingetreten  durch 
die  Entdeckung  der  Lautgesetze:  d.  h.  seit  dem  ersten  Drittel  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  drei  grundlegenden  Grammatiken  von 
Bopp,  Grimm  und  Diez  erschienen  sind,  der  erste  der  Begründer 
der  indogermanischen,  der  zweite  deijenige  der  germanischen  und 
der  dritte,  Diez,  der  Gründer  der  romanischen  Sprachwissenschaft 

Diese  Entdeckung  spaltet  die  ganze  etymologische  Forschung 
in  zwei  Perioden:  in  eine  unkritische  vor  dem  19.  Jahrhundert 
und  in  eine  kritische  oder  wissenschaftliche  in  und  nach  dem 
19.  Jahrhundert 

Das  Verfahren  der  unkritischen  Etymologen  ist  allbekannt:  es 
ist  dasjenige  des  Volkes  und  der  Kinder,  denen  sich  gelegentlich 
auch  ein  Reimkünstler  beigesellt;  da  wird  auf  gut  Glück  aus  äufser- 
licher  Ähnlichkeit  zweier  Wörter  auf  ihre  innere  Verwandtschaft  ge- 
schlossen, und  will  die  Deutung  nicht  recht  plausibel  erscheinen,  so 
werden  ganz  willkürlich  einige  Mittelglieder  erfunden.  Ein  typischer 
Vertreter  dieser  Methode  in  Frankreich  ist  Manage,  ein  Zeitgenosse 
Moli^res.  Berüchtigt  ist  seine  Ableitung  von  Jiaricot  'Bohne',  das  in 
allem  Ernst  vom  Tat  faba  stammen  soll,  und  zwar  auf  folgende 
Weise:  von  faba  'Bohne'  wird  gebildet  fabaricus,  dann  fabaricotus 
und  durch  Aphärese  aricotus,  haricot.    Kein  Wunder,  dafs  derselbe 

*  Siehe  L.  Feuerbach,  Sämtliche  Werke  6  S.  V. 
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Hexenkünstler  es  fertig  bringt,  frz.  rat  vom  lat.  müs  herzuleiten 
über  die  Zwischenglieder:  muratus,  ratus,  ratl 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  dabei  an  das  bekannte  «XoiTiiyC 
*Fuchs'  erinnert  zu  werden,  und  begreifen,  wie  Voltaire  von  dieser 
PseudoWissenschaft  sagen  konnte:  c'est  uns  seience  ou  les  voyelles  ne 
fönt  rien  et  les  consonnes  fort  peu  de  chose.  * 

Solchem  planlosen  Tasten  gegenüber  war  die  Begründung  der 
Sprachwissenschaft  für  die  Etymologie  eine  erlösende  Tat.  Erst 
seit  dieser  Zeit  haben  sich  wieder  ernste  Geister  ihr  zugewandt  Man 
hat  unter  dem  Einflufs  der  naturwissenschaftlichen  Methode  erkannt, 
dafs  auch  die  Wortveränderungen  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  sind, 
sondern  dafs  sie  gesetzmäfsig  verlaufen,  dafs  also  die  erste  Aufgabe 
des  Linguisten  darin  besteht,  diese  Sprachgesetze  aufzufinden.  Nur 
an  der  Hand  dieser  Gesetze  können  wir  die  Richtigkeit  einer  auf- 
gestellten Etymologie  ermessen,  und  wenn  noch  hie  und  da  die  alte 
etymologische  Kunst  ihr  Wesen  treibt,  so  wird  sie  ebensowenig  ernst 
genommen  wie  die  astrologische  neben  der  astronomischen  Wissen- 
schaft 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  vom  Inhalt  eines  Wortes 
auszusagen,  er  müsse  im  Lauf  der  Jahrhunderte  in  dieser  oder  jener 
Richtung  sich  verandern,  wie  wir  es  von  der  Lautform  eines  Wortes 
leidlich  behaupten  können.  Das  wäre  das  Ziel  einer  wissenschaft- 
lichen Bedeutungslehre;  wir  stehen  kaum  in  den  ersten  Anfängen. 
Das  einzige,  was  man  erreicht  hat,  ist  die  Abgrenzung  der  verschie- 
denen Arten  von  Bedeutungswandel,  wie  sie  Darmesteter,  Paul, 
Wundt  (Völkerpsychologie  I,  2,  487  ff.)  u.  a.  aufgestellt  haben. *  *Die 
'Semasiologie  ist  ein  Stiefkind  der  Grammatik'  (man  lese:  Linguistik), 
beginnt  Hey  seinen  bemerkenswerten  Artikel  {Arch.  f.  lai.  Lexiko- 
graphie 9,  193).  Darüber  haben  sich  viele  Forscher  beklagt,  so 
Curtius,  Heyse,  Schleicher,  Geiger,  Steinthal,  Lazarus, 
L.  Tobler,  Heerdegen  u.  a.  (siehe  darüber  Hecht,  Die  griechische 
Bedeutungslehre,  Leipzig  1888). 

Ich  mufs  hier  einen  wichtigen  Unterschied  andeuten:  all  den 
genannten  Semasiologen  liegt  daran,  die  Arten  und  die  Ursachen 
des  Bedeutungswandels  zu  kennen  und  sie  mit  möglichst  vielen  Bei- 
spielen zu  belegen.    Für  die  Etymologie  wäre  ein  anderes  Verfahren 

*  Weniger  begreiflich  ist,  dafs  der  grolse  Dieiionnaire  encyclopedique 
von  LarouBse  in  dasselbe  Hern  bläst  und  sagt:  quand  une  ityniologie  est 
savaniey  il  y  a  cent  d  parier  contre  un  qu'eUe  est  fausse,  -  Man  sieht,  wie 
lange  begangene  Sünden  nachwirken,  man  sieht  aber  auch,  wie  lan^  es 
geht,  besonders  in  Frankreich,  bis  sprachwissenschaftliche  Erkenntnis  in 
solchen  Sammelwerken  Einsang  findet. 

''  Was  gewisse  Sprachtorscner  wie  Whitney  und  von  der  Gabe- 
len tz  noch  oez  weif  ein,  ist  doch  wohl  nicht,  wie  Wundt  {Völkerpsychologie 
I,  2,  4)  anzunehmen  scheint,  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Bedeutungs Verände- 
rungen an  sich,  sondern  die  Möglichkeit,  die  in  Frage  stehenden  Erschei- 
nungen in  Gresetze  zu  fassen. 
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erspriefslicher:  nämlich  statt  vom  Wort  vom  Begriff  auszugehen 
und  zu  zeigen,  mit  welchen  Mitteln  irgendein  Begriff  ausgedrückt 
worden  ist,  folglich  ausgedrückt  werden  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dafs  jedes  Wort  aus  zwei  Elementen 
besteht,  einem  lautlichen  und  einem  begrifflichen,  und  dafs 
diese  Elemente  gleichwertig  sind,  weil  weder  ein  Wort  ohne  Be- 
deutung noch  eine  Bedeutung  ohne  lautlichen  Halt  bestehen  kann, 
so  folgt  daraus,  dafs  Lautwandel  und  Bedeutungswandel  bei  der 
Etymologie  gleichmäfsig  berücksichtigt  werden  müssen. 

Ein  Beispiel  mag  das  veranschaulichen:  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft behauptet,  das  frz.  chetif  'armselig,  schwächlich'  komme 
vom  lat  captwus  'der  Gefangene'. 

Worauf  gründet  sich  diese  Behauptung?  Sie  gründet  sich  auf 
zweierlei  Erwägungen: 

Erstens  wird  gesagt:  das  neufrz.  chetif  ist  die  lautgesetzliche 
Entsprechung  des  lat.  *caciivu8  für  captivus,  was  so  viel  bedeutet 
als:  die  Lautverbindung  *cactivu  konnte  im  Neufranzösischen  nichts 
anderes  ergeben  als  chiiif,  denn 

1)  der  Nexus  ca  erscheint  regelmäfsig  nfrz.  als  che:  cahalhi  zu 
cheval,  capillu  zu  cheveu  auch  unter  dem  Ton:  caput  zu  chef,  carus 
zu  eher  und  nach  dem  Ton:  manica > manche y  dominica >dimanche\ 

2)  der  Nexus  ad  wird  regelmäfsig  zu  aii,  daher  afrz.  chaitif, 
prov.  eaitiu,  man  vergleiche:  factu  frz.  fait,  lade  frz.  lait,  tractu  frz. 
trait;  endlich  wird 

8)  -ivufs)  zu  if\  so  vivu  zu  vif,  iardivu  zu  tardif,  *resHvu(sJ  zu 
ritif  'widerspenstig'. 

Damit  ist  die  lautliche  Entwicklung  von  *cactiv^4s  zu  chetif  be- 
wiesen, willkürlich  bleibt  nur  noch  der  Schritt  von  captivus  zu  *caC' 
tivus.  Diese  Vertauschung  —  kt  für  pt  —  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt;  am  einleuchtendsten  ist  der  Vorschlag  Thumeysens,  der 
keltischen  Einflufs  annimmt  (s.  Keltoromanisches  S.  16),  dadurch  er- 
klärt es  sich  auch,  weshalb  das  ital.  catiivo  'schlecht'  und  das  span. 
cautivo  'gefangen',  wo  ja  keltischer  Einflufs  fast  ausgeschlossen  ist, 
auf  captivus,  nicht  auf  *cactivu8  zurückgehen. 

Trotz  dieser  letzteren  Schwierigkeit  darf  man  also  die  Etymo- 
logie,  ch6tif  aus  captivus,  vom  lautlichen  Gesichtspunkt  als  ge- 
sichert hinstellen. 

Was  sagt  zweitens  nun  die  Semasiologie  zu  unserer  Aufstel- 
lung? Captivus  heilst  gefangen,  chitif  bezeichnet  ein  armseliges, 
kränkliches  Wesen,  ein  erbärmliches  Ding.  La  chitive  picore  nennt 
Lafontaine  den  unverständigen  winzigen  Frosch,  der  es  dem  dicken 
Ochsen  an  Leibesfülle  gleichtun  wollte.  //  a  chitive  mine  sagt  man 
von  einem,  dessen  Äufseres  unansehnlich  ist,  une  chetive  ricoUe  ist 
eine  magere  Ernte. 

Damit  sind  wir  ziemlich  weit  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
'gefangen'  abgekommen,  die  sich,  wie  bekannt^  im  gelehrten  captif 
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erhalten  hat^  und  müssen  zugeben,  dafs,  wenn  uns  nicht  die  Laut- 
gesetze kategorisch  auf  captivics  hingewiesen  hätten,  wir  kaum  darauf 
verfallen  wären,  ein  Wort  von  der  Bedeutung  'gefangen'  zu  suchen. 

Und  so  geht  es  bei  den  meisten  etymologischen  Versuchen:  die 
Lautgestalt  des  Wortes  bringt  das  Gedächtnis  des  Forschers  in  Be- 
wegung, er  sucht  nach  einem  ähnlich  klingenden  in  der  älteren 
Sprache  —  er  braucht  dazu  ein  gutes  Stück  Phantasie  — ,  glaubt  er 
ein  Etymon  gefunden  zu  haben,  so  gilt  es,  an  Hand  von  vielen  Bei- 
spielen die  lautliche  Nachprüfung  vorzunehmen,  fällt  diese  günstig 
aus,  so  sucht  man  nachträglich  auch  die  Bedeutungsveränderung, 
falls  eine  solche  vorhanden,  durch  ein  paar  mehr  oder  weniger  zu- 
treffende Definitionen  plausibel  zu  machen,  und  —  die  Etymologie 
ist  fertig. 

Was  wir  in  unserem  Falle  haben  sollten,  ist  ein  semasio- 
logisches  Gesetz,  das  da  sagt:  bedeutet  ein  Wort  'gefangen',  so 
geht  es  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes  und  innerhalb  eines  ge- 
wissen Sprachgebietes  in  die  Bedeutung  'armselig*  über.  Ein  solches 
Gesetz  dürfte  sich  ebenbürtig  unseren  Lautgesetzen  an  die  Seite 
stellen  und  gäbe  für  jede  Etjrmologie  die  erwünschte  Eontrolle.  Doch 
das  ist  Zukunftsmusik,  vorläufig  haben  wir  keine  solchen  Gesetze, 
und  es  ist  auch  keinerlei  Aussicht  vorhanden,  dafs  wir  je  den  Be- 
deutungswandel mit  dieser  Präzision  in  Formeln  fassen  können. 

Kehren  wir  zu  unserem  'Gefangenen'  zurück. 

Worauf  stützt  sich  —  so  fragen  wir  auch  hier  —  die  Behaup- 
tung, 'gefangen'  sei  zu  'elend'  geworden?  Sie  stützt  sich,  abgesehen 
von  ihrer  logischen  Möglichkeit,  auf  eine  bis  jetzt  verschwiegene  Tatr 
Sache:  das  Altfranzösische  hat  nämlich  seinem  chaitif  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  noch  bewahrt,  und  bis  ins  1 5.  Jahrhundert  hinein 
lebt  die  Bedeutung  'gefangen'  neben  der  neufranzösischen  fort,  diese 
erscheint  jedoch  ihrerseits  schon  im  Rolandsliede,  wo  es  von  der  um 
ihren  Gatten  trauernden  Heidenkönigin  Bramimonde  heilst  (V.  2596): 

trau  868  cheveU  8%  8e  deimet  eaitive 

'sie  rauft  ihr  Haar  und  klaget  jämmerlich'.  Wir  konstatieren  somit, 
dals  dieselbe  Lautform  während  mindestens  drei  Jahrhunderten  un- 
sere beiden  Bedeutungen  'gefangen'  und  'elend'  in  sich  vereinigte. 

Da  diese  Bedeutungen  sich  begrifflich  so  nahe  stehen,  wäre  es 
ebenso  sinnlos,  anzunehmen,  chaitif  'gefangen'  sei  ein  anderes  Wort 
als  cJiaitif  'elend',  wie  dies  auf  der  Hand  liegt  bei  cousin  'Vetter' 
und  cousin  'Stechmücke'  und  durch  die  verschiedene  Etymologie  — 
das  eine  von  consobrinus,  das  andere  von  cuHdnum  —  bestätigt  wird. 

Wenn  nun  dasselbe  Wort  mehrere  Bedeutungen  aufweist,  so  ist 
logischerweise  nichts  anderes  denkbar,  als  dafs  die  eine  von  der  an- 
deren abgeleitet  ist,  es  mufs  sich  somit  auch  die  allgemeinere  Be- 
deutung 'armselig'  aus  der  spezielleren  'gefangen'  herausentwickelt 
haben. 
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Sie  haben  sich  vielleicht  schon  längst  gewundert,  dafs  ich  mit 
einem  ganzen  Apparat  von  Tatsachen  und  Überlegungen  aufrücke, 
während  doch  die  Dinge  so  einfach  lägen,  und  sind  vielleicht  an  jene 
ersten  Geometriestunden  erinnert  worden,  wo  man  angehalten  wird, 
Dinge  zu  beweisen,  deren  Evidenz  man  deutlich  vor  Augen  sieht 

Es  sei  ja  leicht  begreiflich,  werden  Sie  sagen,  es  liege  ja  in  der 
Sache  begründet,  dafs  das  Wort  'Gefangener*  den  Sinn  'armselig' 
annehme,  da  der  meist  schlecht  behandelte  Gefangene  sich  in  einem 
kläglichen  Zustande  befinden  müsse. 

Darauf  erlauben  Sie  mir  wohl  zu  antworten,  dafs  der  gesunde 
Menschenverstand  zwar  eine  unentbehrliche  Eigenschaft  jedes  wissen- 
schaftlich Arbeitenden  sein  soll,  dafs  aber  dieser  sogenannte  gesunde 
Menschenverstand  nicht  bei  jedem  gleichgeartet  ist  und  deshalb  nicht 
immer  das  zuverlässigste  Mittel  sein  dürfte,  um  die  Wahrheit  zu  er- 
forschen. 

In  unserem  Fall,  ich  gebe  es  zu,  streifen  die  Dinge  an  Evidenz. 
Sobald  ich  Ihnen  aber  mitteile,  dals  capiivus  im  Italienischen  'schlecht' 
{un  uomo  cattivo)  und  captiva  im  Sardischen  'Witwe'  bedeutet,  so 
werden  Sie  im  ersten  Augenblicke  kopfschüttelnd  einwenden,  das 
müsse  ein  anderes  Wort  sein,  es  seien  doch  nicht  alle  Gefangenen 
'schlechte  Menschen',  noch  werden  alle  gefangenen  Frauen  zu  Witwen. 

Was  uns  zu  trennen  scheint,  ist  der  Unterschied  zwischen  histo- 
rischer Argumentation  und  logischer  Argumentation,  zwischen 
einem  Tatsachenbeweis  und  einem  Deduktionsbeweis.  Letzterer  mag 
oft  geringere  Mühe  kosten,  denn 

Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Baume  stofsen  sich  die  Sachen, 

aber  in  jeder  empirischen  Wissenschaft  gilt  der  Grundsatz:  eine  ein- 
zige sicher  beobachtete  Tatsache  besitzt  mehr  Beweiskraft  als  die 
schönste  aprioristische  Deduktion. 

Wir  stehen  noch  am  Bedeutungswandel:  'gefangen'  zu  elend. 
Sehen  wir  uns  nach  weiteren  semasiologischen  Beweismitteln  um. 
Da  liefert  uns  das  Keltische  ein  frappantes  Analogen  (Thurneysen, 
Op.  eit,  p,  16  Anm.  1):  altirisch  cacht  aus  lat  captus  hat  ebenfalls 
die  Doppelbedeutung  'gefangen'  und  'unglücklich,  elend',  wobei  die 
erstgenannte  gleichfalls  die  ursprünglichere  ist 

Fügen  wir  dazu  das  deutsche  'elend',  ahd.  elirlenti,  in  anderem, 
fremdem  Lande  befindlich,  'ausländisch',  auch  'gefangen'  bedeutend, 
80  können  wir  mit  ruhigem  Gewissen  sagen :  der  Bedeutungsübergang 
'gefangen'  zu  'elend'  ist  nicht  nur  logisch  wahrscheinlich,  sondern 
—  was  mehr  wert  ist  —  historisch  gesichert,  und  zwar  durch  drei 
Sprachen,  französisch,  keltisch  und  deutsch,  die  sich  in  der  Haupt- 
sache unabhängig  voneinander  entwickelt  haben. 

Summa  summarum,  die  Etymologie,  chStif  aus  captivtis,  ist 
lautlich   und  begrifflich   kaum   anfechtbar,   und   Sie   werden   nach 
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dem  Gehörten  der  romanischen  Sprachwissenschaft,  die  sie  aufstellt, 
recht  geben. 

Ich  war  bemüht,  Ihnen  für  dieses  Beispiel  das  ganze  Beweis- 
material vorzuführen.  Es  geschah  in  der  Absicht^  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  die  Verschiedenheit  der  Beweisführung  zu  lenken,  die  be- 
steht zwischen  lautlichem  und  begrifflichem  Nachweis. 

Jenem  stehen  Lautgesetze  zur  Verfügung,  die  eine  fast  absolute 
Kontrolle  ermöglichen,  während  diesem,  dem  Bedeutungsnachweis, 
nichts  Ähnliches  zu  Gebote  steht. 

Wir  sind  in  semasiologischer  Hinsicht  auf  dreierlei  Hilfsmittel 
angewiesen: 

1)  auf  Belegstellen  aus  der  Übergangszeit, 

2)  auf  Parallelentwickelungen  aus  anderen  Sprachen, 

3)  auf  aprioristische  Erwägungen. 

Bei  der  Etymologie  chitif  —  capiivus  waren  wir  in  der  glück- 
lichen Lage,  die  beiden  ersten  Mittel  mit  Erfolg  anwenden  zu  können, 
und  so  konnten  wir  dem  gefährlichen  dritten,  der  blols  logischen 
Konstruktion,  aus  dem  Wege  gehen.  Sehr  oft  aber  ist  dieses  dritte 
Mittel  die  letzte  Zuflucht  der  Etymologie. 

Wir  kehren  zu  unserer  Streitfrage  zurück  und  berichten  zuerst^ 
was  über  dieselbe  geschrieben  worden  ist. 

Der  erste,  der  meines  Wissens  auf  diese  Ungleichheit  in  der 
Beurteilung  aufmerksam  machte,  ist  der  französische  Sprachvergleicher 
Michel  Br6al,  der  das  grundlegende  Werk  von  Bopp:  Verglei- 
chende Orammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ins  Französische 
übersetzte  und  dadurch  die  vergleichende  Sprachforschung  in  Frank- 
reich begründete. 

Michel  Br4al  schrieb  im  Jahre  1889  einen  kurzen  Aufsatz,  be- 
titelt: De  rimporiance  du  sens  en  Etymologie  et  en  grammaire  {Mim, 
de  la  Soe.  de  linguistique  VI,  163  ff.).  Gleich  am  Anfang  heifst  es: 
il  y  a,  en  Stymologie,  un  guide  dont  on  ne  tient  pas  assez  compte: 
c'est  le  sens  du  mot.  Darin  erzählt  er,  wie  Stowasser  das  lat 
meridies  'Mittag*  aus  ments  dies  'heller  Tag'  ableitet,  entgegen  der 
gewöhnlichen  Etymologie  von  medius  dies  'die  Mitte  des  Tages'.  Diese 
letztere  Ableitung  hält  Br^al  mit  zweierlei  semasi alogischen  Gründen 
aufrecht 

Erstens  verweist  er  auf  andere  Sprachen,  wie  wir  es  bei  chStif 
aus  capiivus  getan  haben.  Der  Begriff  'Mittag*  wird  in  den  meisten 
Sprachen  durch  'Mitte  des  Tages'  wiedergegeben.  ^ 

Zweitens  führt  er  die  logische  Wahrscheinlichkeit  ins  Feld.  Es 
ist  in  der  Tat  von  vornherein  wahrscheinlicher,  dafs,  um  die  Mitte 
des  Tages  auszudrücken,  sich  dies  mit  medius  zu  einem  Worte  ver- 


*  Nur  das  Baseldeutsche  macht  hiervon  eine  bemerkenswerte  Aus- 
nahme, indem  es  dr  ximmia  'zum  ImbÜB'  sagt 
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binde  als  mit  merus,  das  seiner  Kernbedeutung  'rein,  unvermischt* 
nach  überhaupt  schlecht  zum  Begriff  dies  pafst  ^ 

Auch  Schuchardt  spricht  sich  für  medius  dies  aus,  er  meint 
geradezu,  einem  anderen  Ursprung  nachsinnen  sei  chercher  midi  ä 
quatarxe  heures! 

Wir  können  uns  hier  nicht  darauf  einlassen,  die  lautlichen  und 
begrifflichen  Schwierigkeiten,  die  beide  Vorschläge  bieten,  gegen- 
einander abzuwägen,  der  Fall  m&iidies  ist  für  uns  hier  lediglich  von 
prinzipieller  Bedeutung.  Lautlich  ist  merus  dies  vorzuziehen,  begriff- 
lich ist  mediits  dies  zu  erwarten. 

Darf  in  einem  derartigen  Falle,  wo  lautliche  Bedenken  bestehen, 
die  Semasiologie  den  Ausschlag  geben?  So  lautet  die  Frage.  Br6al 
sagt  ja,  er  drückt  sich  folgendermafsen  aus:  on  a  bien  tort  de  re- 
pousser,  au  nom  des  Uns  phoniques,  des  etymologies  qui  sHmposent. 

Diesen  Grundgedanken  nimmt  ein  Jahr  später,  1890,  Hugo 
Schuchardt  in  einem  seiner  zahlreichen  etymologischen  Artikel 
wieder  auf.  Wir  werden  uns  im  folgenden  hauptsächlich  mit  ihm 
zu  beschäftigen  haben. 

In  dem  erwähnten  Artikel  fragt  sich  Schuchardt,  weshalb  so 
viel  Etymologien  nicht  befriedigen,  ohne  dafs  man  ihnen  einen  eigent- 
lichen Verstofs  gegen  die  Herleitungskunst  nachweisen  könne.  Er 
sieht  den  Grund  hierfür  in  der  Unvollkommenheit  der  Kunst,  die 
auf  die  lautliche  Prüfung  mehr  Gewicht  lege  als  auf  die  begriffliche. 
Schon  hier  argumentiert  er  mit  demjenigen  romanischen  Worte,  das 
unbestreitbar  am  meisten  Tinte  hat  müssen  über  sich  ergehen  lassen, 
mit  it  andare,  fr.  aller,  prov.  anar,  span.  andar,  nach  Schuchardt 
aus  lat  ambulare. 

Dieses  berühmte  an(/are- Problem  ist  allerdings  ein  treffliches 
Beispiel  zugunsten  seiner  These.  Wenn  ambulare  das  richtige  Ety- 
mon ist»  so  hat  die  Phonetik  einmal  glänzend  unrecht,  und  die  Se- 
mantik feiert  einen  seltenen  Triumph.  Denn  man  mag  ambulare 
drehen  und  wenden  wie  man  will,  um  zu  andare  oder  zu  aller  zu  ge- 
langen —  nie  werden  die  gestrengen  Lautgesetze  ihre  Zustimmung 
geben;  begrifflich  aber  gehört  diese  Herleitung,  auch  für  unser  Dafür- 
halten, zu  jenen  iiymologies  qui  s'imposent,  von  denen  Br^al  spricht 
Wo  eben  so  starke  Gleichheit  der  Bedeutung  vorliegt,  wie  romanisch 
*gehen'  und  lateinisch  'wandeln',  da  müssen  die  Lautgesetze  den 
kürzeren  ziehen,  d.h.  als  uns  noch  unvollständig  bekannt  angesehen 
werden.   Vgl.  E.  Bovet,  Ancora  il  problema  andare,  Roma  1901. 


*  In  einem  Punkte  hat  Br^al  unrecht.  Er  sagt:  quand  il  a'agit  d'ex- 
pressions  aussi  priciaes,  on  ne  doit  pas  les  expliqtier  par  des  ä  peu 
pr^8.  Dem  wiaersprechen  die  Tatsachen:  z.  B.  gerade  die  Bedeutungs- 
entwickelung von  imbiSf  das  zuerst  irgendeine  Mahlzeit  ohne 
nähere  Zeitbestimmung  bezeichnet,  dann  das  Mittagessen,  und 
schlielslich  wird  es  auch,  gerade  in  Basel,  für  Mittagszeit  ohne  Bezug 
auf  das  Essen  gebraucht. 
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Vorderhand  bleibt  die  Schuchardtsche  Anregung  unbeachtet 
Nur  gelegentlich  fällt  eine  Bemerkung  in  seinem  Sinne:  so  sagt  z.B. 
Brugmann  im  Jahre  1895  (Anzeiger  f,  idg.  Sprach-  u.  Altertumskunde 
V,  17):  *Es  gibt  nicht  nur  Gesetzmäfsigkeiten  im  Lautwandel,  son- 
dern auch  gewisse  Regelmäfsigkeiten  in  den  Bedeutungsverschiebungen. 
Wie  jene,  so  hat  der  Etymologe  auch  diese  zu  berücksichtigen.'  Be- 
merkenswert ist  die  Abstufung  im  Ausdruck:  der  Bedeutungswandel 
zeigt  nur  'gewisse  Regelmäfsigkeiten'  I 

Ähnlich  äufsert  sich  ein  anderer  Indogermanist^  Osthoff.  In 
der  Vorrede  zu  seinen  Etymologischen  Parerga  I  (Leipzig  1901)  sagt 
er,  er  habe  *die  lautliche  und  morphologische  und  vor  allen  Dingen 
auch  die  begriffsgeschichtliche  Seite  der  in  Rede  stehenden 
Fragen  ...  erörtert'  Er  wird  seinen  guten  Grund  haben,  weshalb  er 
gerade  die  semasiologische  Seite  so  stark  betont 

In  den  Jahren  1898  und  1899  erschienen  die  'RomaniscJien 
Etymologien'  von  Schuchardt,  die  den  Kampf  eröffnen  sollten.  Dieser 
Kampf  erstreckt  sich  über  einen  Zeitraum  von  vier  Jahren,  er  spielt 
sich  ab  in  den  zwei  angesehensten  romanistischen  Zeitschriften,  von 
denen  die  eine  in  Deutschland  {Zeitschr,  f.  rom.  Phil.),  die  andere  in 
Frankreich  {Romaniä)  erscheint  Den  einen  Gegner  kennen  wir  be- 
reits, es  ist  Schuchardt  Der  andere  ist  Antoine  Thomas.  Es 
sind  somit  zwei  gewiegte  Etymologen,  die  aneinander  geraten.  Wir 
wollen  versuchen,  sie  in  Kürze  zu  skizzieren. 

In  der  erwähnten  Sammlung  von  romanischen  Etymolo- 
gien finden  sich  zwei  prinzipielle  Erörterungen.  In  der  ersten  ver- 
wahrt sich  Schuchardt  dagegen,  dafs  bei  etymologischen  Fragen  der 
persönliche  Geschmack  des  Forschers  mitspielen  dürfe.  Ein  solcher 
Protest  sollte  überflüssig  sein,  auch  scheint  er  mehr  als  Veranlassung 
zu  einigen  etymologischen  Grundsätzen  zu  dienen,  von  denen  ich 
zwei  hervorhebe: 

1)  'Es  sei  bei  jeder  Etymologie  die  lautliche  und  die  begriff- 
liche Entwickelungsreihe  in  ihrer  Kontinuität  zu  verfolgen.'  Darauf 
folgen  drei  Wortuntersuchungen.  Neu  ist  an  seiner  Darstellung  die 
scharfe  Trennung  der  lautlichen  von  der  begrifflichen  Besprechung 
des  Wortes.  Beiden  Elementen  wird  gleich  gründliche  Behandlung 
zuteil. 

2)  Es  sei  erste  Aufgabe  des  Etymologen,  die  Bedeutung  des 
Wortes  möglichst  genau  zu  ermitteln. 

Beide  Ratschläge  sind  alt  und  selbstverständlich.  Neu  und  ori- 
ginell ist  bei  Schuchardt  nur  die  Art  ihrer  Befolgung.  Den  ersten 
haben  wir  durch  chiiif  —  captivus  zu  veranschaulichen  versucht; 
wie  er  den  zweiten  verstanden  wissen  will,  soll  uns  das  Wort  gilet 
zeigen. 

Das  franz.  gilet  wird  gewöhnlich  abgeleitet  von  Gilles,  lat  ^Egi» 
dius,  deutsch  Oilgen,  z.  B.  Sankt  Oilgen  eine  Sommerfrische  im  Salz- 
burgischen.   Oillefs)  ist  in  Frankreich  der  Name  einer  komischen 
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Figur  des  Jabrmarkttheaters  —  ein  Hanswurst»  der  eine  kurze,  ärmel- 
lose Weste  getragen  haben  soll,  daher  gilet  'Weste',  gerade  wie  das 
neufranzosische  Wort  für  'Hose'  pantaUm  ganz  sicher  von  einer  ita- 
lienischen Theaterfigur  herrührt,  dem  PanidUme,  der  lange  Hosen  trug. 

Bis  dahin  scheint  bei  güet  alles  sehr  einleuchtend.  Dodi 
8chuchardt  will  der  Sache  auf  den  Grund  gehen,  er  sagt  sich:  wenn 
die  Weste  nach  diesem  Oiüe  benannt  wurde,  so  mufs  jene  Theater- 
weste von  besonders  auffallender  Oestalt  gewesen  sein.  Es  drangt 
ihn,  eine  solche  wirklich  zu  sehen.  Er  sucht  also  in  umfangreichen 
Eostumwerken  und  findet  nichts,  er  durchblättert  drei  Bände  von 
Stichen  Watteaus  und  findet  nichts,  endlich  schreibt  er  an  den 
Eostümverwalter  des  Th6ätre  fran9ais,  der  ihm  freundlichst  einen 
QiUe  von  Watteau  zuschickt  Und  was  findet  er?  Das  so  mühsam 
gesuchte  güet  entpuppt  sich  als  gewöhnlicher  langärmeliger  Pierrot- 
rock, der  bei  niemandem  den  Eindruck  einer  Weste  erweckt 

Diese  Etymologie  ist  also  sachlich  sehr  schlecht  gestützt  Ihr 
gegenüber  steht  nun  erstens  das  türkische  Wort  yMc,  das  ebenfalls 
'Weste'  bedeutet  und  begrifflich  keinerlei  Schwierigkeiten  macht» 
zweitens  die  kulturhistorische  Tatsache,  dafs  verschiedene  Völker  die 
türkische  Weste  entlehnt  und  ydek  oder  ähnlich  benannt  haben.  So 
die  Griechen,  die  Albaner,  die  Rumänen,  die  Slawen,  femer  die  Ita- 
liener (ffkUeoßo)  und  die  Spanier  {güeco,  jcUeco,  auch  chaleeo).  Das 
Wort  für  die  türkische  Weste  wurde  sodann  auf  ähnliche  Kleidungs- 
stücke übertragen,  unter  anderen  auch  auf  die  in  Paris  aufkommende 
moderne  Weste,  die  von  da  an  bald  die  zivilisierte  Welt  eroberte.  ^ 

Wir  müssen  also  wohl  auf  die  Ehre  verzichten,  in  einem  Hans- 
wurstkostüm herumzugehen,  und  müssen  uns  mit  einem  güet  tür- 
kischer Abstammung  zufrieden  geben! 

Ein  anderes  Gebiet,  in  das  sich  Schuchardt»  der  Etymologie  zu- 
liebe, hineingearbeitet  hat,  ist  das  der  Fischerei.  Er  hat  dabei  einen 
kostbaren  Fang  getan,  den  er  uns  ebenfalls  in  seinen  'Romanüohen 
Etymologien*  voi^ührt:  es  handelt  sich  um  die  Herleitung  von  frz. 
trouver,  it  irovare,  prov.  trohar  (daher  Troubadur  eig.  'der  Versfinder*). 
Dem  schon  erwähnten  an(2are-Problem  stellt  sich  das  ^omre-Problem 
würdig  zur  Seite.  Da  es  zum  Hauptzankapfel  zwischen  Schuohardt 
und  Thomas  wurde,  mufs  ich  Sie  kurz  darüber  unterrichten. 

Das  Lateinische  hat  zwei  Wörter  für  'finden':  reperire  und  tn- 
venire,  beide  sind  in  den  romanischen  Volkssprachen  spurlos  ver- 
schwunden. An  ihre  Stelle  getreten  ist  das  romanische  irovare.  Woher 
mag  es  gekommen  sein?  Es  stehen  sich  in  der  Hauptsache  nur  zwei 
Ableitungen  gegenüber:  die  alte  von  Diez  aus  turhare  'verwirren', 
dann  'durchstöbern',  'durchsuchen'  und  von  da  'finden',  und  die 
neuere  von  Gaston  Paris  aus  einem  hypothetischen  ^tropare,  vom 


*  Lautlich  ist  das  zu  erwartende  *güec  durch  Suffixvertauschung  zu 
güet  umgewandelt  worden.    Man  vergleiche  it  albercoceo  mit  frz.  (törieot. 

Archiy  1.  n.  Sprachen.    CXV.  8         C^r^r^r%Jr> 
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griech.  rgSnog  'Art  und  Weise',  das  bedeutet  hätte:  'Melodien  erfin- 
den', 'komponieren',  dann  ^finden'  überhaupt  Lautlich  ist  *tropare 
einwandlos,  begrifflich  fehlt  ebenfalla  nichts  ab  der  Nachweis,  da& 
es  so  gegangen. 

Schuchardt  nun  nimmt  die  Diezsche  Ableitung  aus  turbare  wieder 
auf.  Dabei  ist  ihm  zweierlei  gelungen:  erstens  hat  er  die  lautlichen 
Bedenken  bedeutend  reduziert,  und  zweitens  hat  er  den  Bedeutungs- 
übergang von  'verwirren'  zu  'finden'  in  hohem  Mafse  wahrscheinlich 
gemacht 

Auf  die  lautliche  Seite  kann  ich  hier  nicht  eintreten.  Ganz  neu 
ist  nur  die  Begriffsentwickelung;  sie  ist  ein  Muster  von  Gründlich- 
keit und  überzeugender  Darstellung.  Turbare  'verwirren'  wurde  in 
der  Fischersprache  gebraucht:  turbare  aquam  hiefs  das  Wasser  ver- 
wirren, das  Wasser  durchwühlen,  trüben,  um  die  Fische  aufzuscheu- 
chen und  in  die  Netze  zu  treiben,  eine  bestimmte,  weitverbreitete 
Art  des  Fischfanges,  die  man  deutsch  'Pulsen'  nennt  Turbare  verlor 
den  allgemeinen  Sinn  'verwirren'  (worin  es  bald  durch  turbulare, 
troubler  ersetzt  wurde)  und  wurde  ausschliefslich  Fischerausdruck; 
daher  die  Schwierigkeit,  das  Wort  literarisch  zu  belegen.  Das  Pulsen 
nun  ist  eine  Art  des  Fischesuchens,  und  Fischesuchen  ist^  wenig- 
stens für  einen  Fischer  von  Beruf,  meist  mit  einem  Fischefinden 
verbunden.  —  Suchen  und  Finden  stehen  in  einem  eigentümlichen 
Verhältnis  zueinander;  bald  gegensätzlich,  wie  z.  B.:  ich  habe 
ihn  lange  gesucht,  aber  nicht  gefunden,  bald  eng  verwandt,  wie 
im  Sprichwort:  wer  sucht»  der  findet,  bald  identisch,  denn  man 
kann  ebensogut  sagen  'er  sucht  überall  Schwierigkeiten'  wie  'er 
findet  überall  Schwierigkeiten',  oder  Quellen  such  er  und  Quellen- 
finder. Jedes  Finden  ist  nichts  anderes  als  ein  mit  Erfolg  betrie- 
benes Suchen;  da  das  in  der  Fischerei  die  Regel  ist  —  wie  könnte 
es  auch  ohne  diese  Bedingung  ein  Lebensberuf  sein  ?  — ,  so  ist  die 
Vertretung  von  'suchen'  durch  'finden'  naheliegend,  und  Schuchardt 
ist  theoretisch  unwiderlegbar.  Der  letzte  Schritt  endlich  von  'Fische 
finden'  zu  'finden'  überhaupt  läfst  sich  durch  viele  Analoga  belegen. 
So  heilst  frz.  gagner  ursprünglich  'durch  Weiden  (dial.  durch  Säen, 
aspan.  durch  Mähen)  erwerben',  dann  überhaupt  'erwerben,  gewinnen'; 
arracher  ist  zuerst  'Wurzeln  ausreifsen',  dann  'ausreiisen'  schlechthin; 
beehem  früher  nur:  'aus  Bechern  trinken',  heute  von  jedem  Trink- 
gelage gebraucht 

Was  ich  oben  über  den  Begriffsübergang  von  'verwirren*  zu 
'finden'  wiedergegeben  habe,  umfafst  in  der  Schuchardtschen  Ab- 
handlung allein  131  wohldurchdachte  Druckseiten!  Um  über  das 
Fischtreiben  in  den  verschiedenen  Ländern  genau  unterrichtet  zu 
sein,  hat  er  die  Mühe  nicht  gescheut,  sieben  vielbändige,  in  sechs 
verschiedenen  Sprachen  geschriebene  Spezialwerke  über  Fischerei 
durchzusehen.  Wir  begreifen,  dafs  ihm  daran  gelegen  ist,  dals  ein 
so  ungewöhnlich  zähes  Suchen  nun  auch  zum  Finden  geführt  habe. 
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Die  französischen  Grelehrten  Gaston  Paris  und  Antoine  Thomas 
waren  nicht  dieser  Ansicht  Thomas  äulserte  sich  1900  in  einer  Re- 
zension der  Schuchardtschen  Schrift  {Eom.  XXIX,  488).  Darin  inter- 
essieren uns  zwei  Punkte:  seine  prinzipielle  Stellung  und  seine  Ab- 
lehnung der  Schuchardtschen  Etymologie:  trouver  aus  turbare. 

Nachdem  er  dem  Grazer  Gelehrten  nach  französischer  Art  ein 
Kranzchen  gewunden  hat»  kritisiert  er  seine  Methode  folgendermafsen: 
er  behauptet  1)  M.  Seh.  revendique  fierement  la  libertS  de  traiter  l'Sty- 
mologie  ä  sa  guise,  2)  ü  fait  trop  bon  marefU  de  la  phorUHque  und 
8)  La  simantique  a  trouv6  en  lui  un  briüant  ohampion:  fai  bien  peur 
qu'en  voulant  conquirir  le  monde  pour  sa  dame,  ü  ne  seme  les  ruines 
sur  sa  raute,  was  so  viel  heilst  als:  Herr  Schuchardt  geht  in  etymo- 
logischen Dingen  eigenmächtig  vor,  er  nimmt  es  zu  leicht  mit  den 
Lautgesetzen,  er  wird  statt  Rosen  nur  Domen  ernten.  Diese  drei 
Gedanken  zusammen  —  eine  ungünstige  Charakteristik,  ein  metho- 
discher Vorwurf  und  eine  schwarze  Prophezeiung  —  liefsen  natürlich 
die  lobenden  Worte  am  Anfang  als  Zucker  für  die  Pille  erscheinen. 

Nach  so  schwerwiegenden  Anschuldigungen  hätte  man  eine  ein- 
gehendere Ejritik  der  Schuchardtschen  Etymologien  erwarten  dürfen. 
Auf  eine  Diskussion  über  turbare  läist  er  sich  yorläufig  gar  nicht 
ein;  er  sagt  nur  kurz  am  Schluis:  je  ne  crois  pas  du  tout  d  turbare, 
et  pour  rien  au  monde  je  ne  dSserterais  *tropare,  que  la  pho- 
nitique  peut  seul  avouer. 

Noch  im  selben  Jahr  erfolgt  Schuchardts  Erwiderung:  'die 
Kritik  einer  Kritik',  ein  scharfer  Artikel.  Schuchardt  hatte  die  Pille 
trotz  der  Versüisung  nicht  verschluckt^  er  antwortet:  seine  Methode 
sei  nicht  willkürlich,  aber  er,  Thomas,  trete  dogmatisierend  auf;  sein 
Dogma  sei  die  Superiorität  der  Lautgesetze  über  die  Gesetze  des  Be- 
deutungswandels, während  doch  Laut  und  Begriff  sich  aufs  innigste 
im  Worte  verbänden  und  beide  der  allgemein  postulierten  Gesetz- 
mäßigkeit unterworfen  seien.  Deshalb  habe  er,  Schuchardt»  sich  der 
Dame  Semantik  angenommen,  die  wie  ein  Aschenbrödel  behandelt 
werde,  und  wenn  auch  diese  seine  Dame  nicht  durch  äuisere  Reize 
glänze  wie  die  Dame  Phonetik,  die  sich  Thomas  auserkoren  habe, 
so  habe  sie  dafür  innere  Vorzüge,  die  ihre  Verehrer  reichlich  ent- 
schädigen. 

Daraufhin  wird  Thomas  etwas  alttestamentlich  und  sagt:  d  mon 
avis  la  science  a  parlS  par  la  bouehe  de  Oaston  Paris  (Born,  XXX,  154), 
wie  wenn  es  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  Priester  und  Pro- 
pheten gäbe! 

Doch  damit  ist  der  Streit  nicht  beigelegt  Schuchardt  ruht  nicht» 
bis  Thomas  antwortet  Dieser  Zähigkeit  verdanken  wir  eine  weitere 
prinzipielle  Erörterung  {Zeitschrift  f,  rom,  Phil.  XXV,  244  ff.).  Sie 
hebt  an  mit  dem  seither  oft  zitierten  Satze:  'Lautgesetze'  werden 
nicht  unter  Donner  und  Blitz  verkündigtl  Mit  anderen 
Worten:  was  wir  als  'Lautgesetze'  proklamieren,  ist  menschlichen 
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UnpningB,  und  was  Menschen  geschaffen,  darf  nicht  auf  Unfehl- 
barkeit Anspruch  erheben,  also  sei  eine  jeweilige  Nachprüfung  dieser 
'Lautgesetze'  geboten.  Der  Philologe  erkennt  darin  den  Autor  der 
bekannten  Streitschrift  gegen  die  Junggrammatiker  *Über  die  Laut- 
gesetze'(Berlin  1885). 

Neben  diesen  noch  sehr  revisionsbedürftigen  Lautgesetzen  stan- 
den die  'Bedeutungsgesetze',  die,  wie  auch  Wundt  annehme,  in  glei- 
chem Ma&e  die  Sprachentwickelung  beherrschten  wie  die  Lautgesetze. 
Er  fafst  sein  Postulat  in  folgendem  Satz  zusammen:  Bei  jeder  ety- 
mologischen Untersuchung  sind  Lautwandel  und  Be- 
deutungswandel miteinander  in  Einklang  zu  bringen, 
unkritisch  verfährt,  wer  den  einen  über  dem  anderen  vernachlässigt ' 

Diese  erneute  Proklamation  drückt  Thomas  wieder  die  Feder  in 
die  Hand.  In  seinen  'Problemes  itymologiqtiee'  {Eom.  XXXI,  1  ff.) 
beharrt  er  auf  seinem  Standpunkt  von  der  Allmacht  der  Phonetik. 
Bezeichnend  ist  folgende  Stelle,  worin  er  die  Unmöglichkeit  von  tur- 
bare  —  trauver  darzutun  sucht;  er  sagt:  si  iurbare  ne  peut  pas  sujh 
porter  Veacamen  phaniiiqtie,  ü  ne  campte  plus,  il  est  mort.  II  petU 
avair  beaucaup  de  qiuUitäs  par  aiüeurs,  comme  la  jument  de  Boland; 
rien  ne  paurra  compenser  ce  terrible  dSfaut;  (car)  on  ne  peut  rien 
pritendre  en  Etymologie  aana  Vaveu  de  la  phonitique; 
maia  la  phonitique  ne  sufftt  pas  d  tout. 

Nach  Thomas  äulsert  sich  G.  Paris,  der  Autor  der  von  Schuchardt 
bekämpften  Etymologie  *tropare.  Auch  er  hält  an  seiner  Idee  fest» 
folgt  aber  Schuchardt  auf  das  ihm  eigene  Grebiet  des  Bedeutungs- 
wandels, was  Thomas  nicht  tut,  und  stellt  folgendes  fest:  Zur  Evi- 
denz der  Gleichung  iurbare  =:i  trouver  fehlen  noch  zwei  Dinge: 

1)  der  historische  Nachweis,  dais  turbare  im  romanischen  Sprach- 
gebiet den  Sinn  von  pulsen  angenommen  habe;  die  jetzigen  Sprachen 
und  Dialekte  brauchen  andere  Wörter; 

3)  der  semasiologische  Nachweis,  da(s  ein  Wort  für  'suchen' 
vollständig  —  nicht  nur  gelegentlich  —  die  Bedeutung  'finden'  an- 
genonunen  hat 

Inzwischen  war  eine  interessante  Sammlung  wohlerwogener  Ety- 
mologien von  Thomas  erschienen  unter  dem  Titel:  Milanges  d'äymo- 
logies  fran^aises  (Paris  1902),  deren  Vorrede  eine  Art  sprachwissen- 
schaftliches Glaubensbekenntnis  enthält    Es  heilst  da  u.  a.: 

Pour  Schapper  d  Verreur,  nous  avons  deux  guides  irSs  prSeieux, 

'  Diese  Forderung  steht  im  Geffensatz  zur  herkömmlichen  Auffassung, 
wie  sie  sich  z.  B.  bei  Diez  ausspricnt.  Diez  schreibt  im  Jahre  1853  (^Vor- 
rede  zum  Etjum,  Wörterbuch  p.  XVII):  'Die  Etymoloffie  hat  ihre  wissen- 
schaftliche Grundlage  in  der  Lautlenre',  oder  p.  XV:  'Die  Form  bietet 
dem  Etymologen  überall  den  sichersten,  von  subjektiver  Auffassung  un- 
abhängigsten Anhalt'  Dais  die  Bedeutung  einigermaüsen  stimmen  mufs, 
ist  selbstverständlich.  Dafs  sie  aber  eine  entscheidende  Bolle  spielen 
könnte,  scheint  für  Diez  ausgeschlossen  zu  sein,  wenigstens  berührt  er 
diesen  Punkt  mit  keinem  Wort 
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qui  8ont  comme  les  yeux  de  PStymologie:  la  phonStique  et  la  si- 
maniique. 

Bis  dahin  ist  jedermann,  auch  Schuchardt  einverstanden;  denn 
dals  die  Et]rmologie  mit  einem  ihrer  Augen  schielen  könnte,  daran 
denkt  niemand I    Nun  fahrt  aber  Thomas  fort: 

J'attaehe  un  prix  particulier  au  concoure  de  la  phonüique;  je  me 
suis  appliqui  d  vi/vre  en  hon  accord  avee  eile;  je  la  vSnire  et  j'observe 
ses  Uns  religieusement,  denn,  sagt  er  weiter  unten,  (ces)  Uns  une  fois 
Slabories  ont  un  caracUre  absolu,  was  Schuchardt  und  viele  mit  ihm 
energisch  bestreiten. 

Mit  weniger  Wärme  spricht  er  von  der  SemantiL 

La  sSmantique  est  ins&parable,  eile  aussi,  de  la  reeherche  itymo- 
hgique,  ...je  ne  crois  pas  cependant  qu'elle  puisse  jouer  un  röle  aussi 
actif,  aussi  decisif,  que  la  phandtique  ...  d  cause  de  Vextreme  fluiditi 
des  iUments  sur  lesquels  portent  ses  spiculations. 

Noch  deutlicher  wird  die  Stellung  der  beiden  Mächte  im  Schlufs- 
satz  markiert,  wo  es  heifst: 

La  simantique  est  appelie  d  rendre  de  grands  Services  a  Vitymolo- 
giste;  mais  il  faut  qu'il  sache  la  disdpliner  et  lui  inspirer  Vesprit  de 
Subordination  vis-d-vis  de  la  phonüique. 

Da  haben  wir'^  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  ausgesprochen: 
der  Bedeutungswandel  hat  bei  der  Beurteilung  einer 
Etymologie  vor  dem  Lautwandel  zurückzutreten. 

Diese  Schrift  samt  Vorrede  veranlafst  Schuchardt  1902  zu  einer 
vierten  (und  nicht  letzten)  Auslassung.  Etymologische  Probleme  und 
Pi-inzipien  heifst  der  Artikel  {Ztschr.f.rom.  PhiL  XXVI,  885—427). 
Er  bringt  nicht  viel  Neues  für  uns,  die  wir  hier  auf  eingehende 
Diskussion  der  Beispiele  verzichten  müssen.  Nur  eine  Stelle  sei 
ihrer  Prägnanz  wegen  erwähnt  Thomas  zitierend,  sagt  Schuchardt: 
'Wenn  iurbare  die  lautliche  Prüfung  nicht  bestehen  kann,  so  ist  es 
tot'  Gewifs,  aber  ebenso  gewiüs  ist  *trqpare  tot,  wenn  es  die  begriff- 
liche Prüfung  nicht  bestehen  kann.  —  Ob  aber  die  begriffliche  Prü- 
fung mit  gleicher  Sicherheit  durchgeführt  werden  kann  wie  die  laut- 
liche, das  sagt  uns  Schuchardt  nicht  Wir  werden  auf  diesen  Punkt 
zurückzukommen  haben. 

Die  Thomassche  Theorie  von  der  Unterordnung  des  Bedeutungs- 
wandels widerlegt  Schuchardt  treffend  durch  das  Beispiel  cousin 
'Vetter'  und  'Mücke'.  Er  sagt:  Wenn  wir  nicht  wüfsten,  was  die 
beiden  cousin  bedeuten,  so  würden  wir  nie  und  nimmermehr  das  eine 
auf  consobrinus,  das  andere  auf  *culicinus  'Schnake'  zurückführen; 
die  Phonetik  arbeitet  hier  unter  Oberleitung  der  Semantik. 

Damit  freilich  gibt  Schuchardt  seiner  eigenen  Methode  unrecht, 
die  beide,  Phonetik  und  Semantik,  gleichstdlt 

Schuchardt  könnte  seinen  Artikel  und  damit  seine  Polemik  mit 
Thomas  nicht  besser  beschliefsen,  als  er  es  tut,  nämlich  mit  einem 
Arbeitsprogramm. 
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Die  wissenschaftliche  Arbeit  hat  sich  stets  zu  veijüngen,  so  un- 
gefähr führt  er  aus:  Was  tun,  um  den  Gesetzen  des  Bedeutungs- 
wandels beizukommen?  Das  Auseinanderweichen  der  Laute  darf 
die  Sprachgeschichte  nicht  ausfüllen;  das  Auseinanderweichen  der 
Bedeutungen  (und  der  Ausdrucksweisen)  verdient  nicht  minder  eine 
systematische  Betrachtung.  Frisch  auf  denn  zur  Arbeit,  ruft  es 
uns  aus  seinen  Worten  zu.  Das  Feld  liegt  brach,  es  ist  in  doppelter 
Richtung  zu  durchpflügen :  einmal  sind  innerhalb  der  einzelnen  Sprach- 
gemeinschaft die  Wörter  nach  Begriffsgruppen  zusammenzustellen, 
um  so  die  gegenseitige  Beeinflussung  in  lautlicher  und  begrifflicher 
Hinsicht  ermessen  zu  können,  und  anderseits  sind  die  Ausdrücke  für 
die  gleichen  Begriffe  in  den  verschiedenen  Idiomen  zu  sammeln, 
um  so  für  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  eines 
vorgeschlagenen  Bedeutungswandels  einen  Mafsstab  zu  bekommen. 

Dieser  Vorschlag  deckt  sich  auffallend  mit  dem,  was  Brugmann 
sieben  Jahre  vorher  gesagt  hat  {Idg,  Forsch.  V  [1895],  Anz.  S.  17). 
Brugmann  äufsert  sich  etwa  folgendermafsen :  *Eine  systematische 
Bearbeitung  der  Bedeutungslehre  ...  ist  notwendig  für  die  gedeih- 
liche Weiterentwickelung  der  wissenschaftlichen  ...  Etymologien.' 
Und  weiter  unten :  *Durch  semasiologische  Untersuchungen  (nach  Be- 
griffsgruppen) gewinnt  der  Etymologe  nicht  nur  Kriterien  zur  Ent- 
scheidung über  Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  von 
vorliegenden  Versuchen,  sondern  solche  Forschungen  haben  auch 
heuristischen  W^ert  für  die  Auffindung  der  Grundbedeutung  der 
Wörter.' 

Beide  Gelehrten  kommen  so  in  ganz  verschiedenem  Zusammen- 
hang zum  gleichen  Schlufs:  nur  eine  systematische  Behand- 
lung des  Bedeutungswandels  kann  zur  gewünschten  Sicher- 
heit im  Urteil  führen. 

Was  sagen  nun  die  französischen  Gelehrten  zu  diesem  versöhn- 
lichen Ausblick  in  die  Zukunft? 

Thomas  (Rom.  XXXI,  625  ff.)  lenkt  etwas  ein.  Auf  die  62  Seiten 
der  'Etymologisehen  Prinzipien'  Schuchardts  antwortet  er  mit  einer 
halben  Seite,  auf  der  er  die  prinzipielle  Forderung  Schuchardts  mit 
den  Worten  abtut:  des  con^iderations  honnes  ä  miditerf  —  G.  Paris 
beschränkt  sich  auf  die  Diskussion  des  Bedeutungswandels  von  tiir- 
bare.  In  einer  späteren  Notiz  (Rom.  XXXI,  646)  bekennt  er  Farbe; 
er  steht  auf  dem  Standpunkte,  den  Thomas  in  seiner  Vorrede  ein- 
nimmt Die  Semantik  wirkt  wie  ein  heimtückischer  Sirenengesang. 
'Ow  doit  souvent/  sagt  er,  *boucker  ses  oreilles  aux  plus  sediiisantes 
propositions  de  la  sSmantique. 

Was  von  da  an  noch  hüben  und  drüben  geschrieben  wird,  ist 
für  uns  belangloses  Nachspiel.  Schuchardt  wundert  sich  über  die 
'starre  Einseitigkeit'  von  G.  Paris  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXVII,  97), 
und  darauf  folgen  ein  paar  rein  referierende  Zeilen  in  der  Romania 
(XXXII,  5)  über  den  Artikel  Schuchardts. 
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So  endet  der  mit  einem  stattlichen  Bande  begonnene  Prinzipien- 
kampf in  ein  paar  Einzelbemerkungen. 

Wir  haben  einem  'richtigen  Gelehrtenstreit'  beigewohnt»  bei  dem 
es  nicht  ohne  Menschlichkeiten  abging.  Er  hat  auch  das  Typische 
an  sich,  dafs,  wenn  auch  der  Streit  selber  fertig  ist»  die  Streitfrage 
deshalb  noch  lange  nicht  zum  Abschlufs  gekommen  ist 

Koordination  oder  Subordination  der  Semantik?  so  tönt 
es  durch  die  ganze  Polemik  hindurch.  Der  deutsche  Gelehrte  ver- 
langt gebieterisch  das  erstere,  die  französischen  das  letztere.  Wer  hat 
recht?  Bis  jetzt  hat  meines  Wissens  niemand  direkt  zur  Schuchardt- 
schen  Alternative  Stellung  genommen.  So  wollen  wir  denn  unser- 
seits eine  Lösung  versuchen. 

Ich  sagte  vorhin  absichtlich  zur  Schuchardtschen  Alternative, 
denn  er,  nicht  Thomas,  hat  sie  aufgestellt  Thomas  hat  sich  erst  auf 
das  Drängen  seines  Gegners  hin  über  das  Rangverhältnis  geaufsert, 
mehr  *der  Not  gehorchend  als  dem  eigenen  Triebe*. 

Bevor  wir  uns  für  Koordination  oder  für  Subordination  ent- 
scheiden, mufs  die  Vorfrage  gestattet  sein,  ob  überhaupt  Phonetik 
und  Semantik  Dinge  seien,  die  unbedingt  in  einem  Rangverhältnis 
stehen  müssen. 

Vergessen  wir  nicht»  dafs  Phonetik  und  Semantik  Sammelnamen 
sind  für  alle  diejenigen  Argumente,  die  der  Etymologe  der  Laut- 
geschichte und  der  Bedeutungsgeschichte  entnimmt  Besteht  ein 
Rangverhältnis,  z.  B.  das  der  Subordination,  so  heilst  das  im  kon- 
kreten Falle :  jedes  lautliche  Argument  hat  von  vornherein  mehr  Be- 
weiskraft als  das  begriffliche.  Anders  kann  ich  mir  die  Unterordnung 
nicht  vorstellen. 

Greifen  wir  auf  captivus  zuriick.  Das  Palatalisierungsgesetz  — 
k  zu  ch  —  ist  eins  der  wichtigsten  Lautargumente,  wenn  bewiesen 
werden  soll,  dafs  chetif  auf  captivus  zurückgeht  Halten  wir  daneben 
ein  begriffliches  Argument:  z.  B.  dals  Grefangene  meist  elend  dran 
sind.  Wer  möchte  hier  entscheiden,  ob  das  lautliche  Argument  stär- 
ker, gleich  stark  oder  weniger  stark  ins  Gewicht  falle  als  das  be- 
griffliche? Denn  hätten  wir  statt  chetif  z.  B.  *piiif,  so  käme  cap- 
tivus  ebensowenig  in  Betracht,  wie  wenn  es  nicht  wahr  wäre,  dafs 
Gefangene  meist  elend  dran  sind.  Stellen  wir  aber  dem  Palatali- 
sierungsgesetz eine  andere  semasiologische  Tatsache  gegenüber,  z.  B. 
dafs  chetif  noch  im  Altfranzösischen  'gefangen'  heilst,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dafs  dieses  letztere  Argument  seinem  lautlichen 
Partner  an  Beweiskraft  erheblich  nachsteht  Denn  wäre  uns  auch 
zufälligerweise  diese  altfranzösische  Bedeutung  nicht  überliefert^  wir 
würden  doch  an  captivus  festhalten. 

Anders  liegen  die  Dinge  bei  ambulare  —  aller.  Da  erscheinen 
alle  lautlichen  Bedenken  untergeordneter  Art  vor  der  einen  gro&en 
Tatsache,  dafs  ambulare  annähernd  die  gleiche  Bedeutung  hat  wie 
das  Verbum  für  'gehen'  in  den  romanischen  Sprachen.    Da  hat  die 
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Phonetik  zu  schweigen  vor  der  Allgewalt  der  Semantik,  ein  einziges 
begriffliches  Argument  kann  hier  die  bestbelegten  Lautgesetze  über- 
tönen. Also  nicht  mehr  Koordination,  sondern  Subordination,  nur 
im  umgekehrten  Sinne. 

Ist  auch  Thomas  mit  aller  aus  ambulare  nicht  einverstanden,  so 
ist  er  es  doch  mit  dem  schon  berührten  cotcsin  aus  consohrintts,  wo 
Schuchardt  ausdrücklich  die  Oberleitung  der  Semantik  feststellt 

Aber  auch  die  starke  Betonung  des  Begrifflichen  hat  ihre  Ge- 
fahren. So  sagt  Breal  (Qp.cit.  p.  165):  ...  Vcdlemand  elfy  zwölf  doit 
caeher  le  nam  de  nombre  ^dix^  dans  ton  If  final,  goth.  lif,  Quelqtie 
diffictUtS  qu'on  puisse  avoir  avec  la  phonStique  en  presence  de  l'Squation 
taihun  =  lif,  je  penche  a  priori  pour  Vaffirmativey  en  vertu  d'une 
certitude  qui  a  bim  sa  valeur  aussi,  la  certitude  mathSmatique. 
Br6al  hat  zwar  mathematisch  richtig  gerechnet,  aber  die  Rechnung 
ohne  den  Wirt  gemacht  Die  moderne  Forschung  weifs  nichts  von 
einer  Bedeutung  'zehn';  zu  einem  sicheren  Grundwort  ist  sie  aller- 
dings auch  nicht  gekommen.  Das  Schweiz,  Idiotikon  (I,  283)  sieht 
in  dem  lif  den  Stamm  von  mhd.  beliben  'bleiben',  elf  wäre  somit  = 
eins  bleibt  noch,  eins  noch  übrig  (von  den  zehn,  über  die  man  be- 
reits hin  weggezählt  hat).  Eine  onomasiologische  Studie  über  die  Zahl- 
wörter könnte  hierüber  Aufklärung  bringen. 

Wir  sehen,  dafs  das  Verhältnis  der  beiden  Argumentationen 
kein  konstantes  ist;  bald  sind  die  lautlichen  Gründe  stichhaltiger, 
bald  die  begrifflichen,  einen  absoluten  Mafsstab  für  beide  gibt  es 
nicht,  somit  auch  kein  absolutes  Bangverhältnis. 

Es  möchte  sich  damit  ähnlich  verhalten  wie  bei  der  pädago- 
gischen Streitfrage,  ob  die  körperliche  Ausbildung  wichtiger  sei  als 
die  geistige.  Wer  wollte  darauf  ohne  konkrete  Vorlage  antworten? 
Fragt  man  aber,  was  einem  englischen  Sportsman  oder  einem  über- 
arbeiteten Gymnasiasten  not  tue,  so  wird  man  sofort  jenem  die  gei- 
stige, diesem  die  körperliche  Betätigung  anempfehlen. 

W^enn  nun  wirklich  zwischen  Phonetik  und  Semantik  kein  Rang- 
verhältnis besteht  und  sowohl  die  Thomassche  Subordination  als  die 
Schuchardtsche  Koordination  illusorisch  sind,  worin  besteht  dann 
eigentlich  die  Differenz  zwischen  beiden? 

Wir  müssen  hier  unterscheiden  zwischen  Theorie  und  Praxis. 
Theoretisch  stehen  Thomas  und  Schuchardt  weit  auseinander,  prak- 
tisch stehen  sie  sich  viel  näher.  Wenn  die  etymologische  Arbeit  mit 
dem  Betrieb  eines  Bergwerks  verglichen  werden  darf,  so  stehen  sie 
beide  seit  langen  Jahren  in  den  untersten  Stollen  und  dort  wieder 
in  den  vordersten  Reihen.  Ihre  Funde  sind  mit  Erfolg  gekrönt,  ihre 
etymologische  Kunst  wird  allgemein  anerkannt  Wie  wäre  es  denk- 
bar, dafs  beiden  zugestimmt  würde,  wenn  der  eine  von  ihnen  auf 
ganz  falscher  Fährte  wandelte?  Die  Obereinstimmung  im  Urteil  der 
FachgenoBsen  deutet  an,  dafs  ihre  Methode  im  ganzen  und  grofsen 
dieselbe  ist    Ihre  Divergenz  in  der  Theorie  tritt  nur  in  einzelnen 
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Fällen  zutage,  wie  z.  B.  bei  den  vielbeeprochenen  Verben  turhare  und 
ambuhre,  wo  man  auch  ohne  prinzipielle  Gegensätze  in  guten  Treuen 
▼erschiedener  Meinung  sein  kann. 

Es  wäre  psychologisch  interessant,  zu  wissen,  ob  die  Theorie  be- 
stimmten Etymologien  ihren  Ursprung  verdankt  bezw.  ihnen  zuliebe 
erfunden  worden  ist,  oder  ob  sie  durch  blofse  logische  Deduktion 
entstanden  ist 

Eins  sehen  wir  deutlich  aus  dem  Verlaufe  der  Polemik: 
Schuchardt  ist  der  alleinige  Urheber  der  Streitfrage.  Thomas  wird 
fast  gegen  seinen  Willen  zu  einem  Bekenntnis  gedrängt  So  wird 
aus  dem  linguistischen  Problem  ein  psychologisches. 

Die  Polemik  hat  zwischen  Thomas  und  Schuchardt  eine  Kluft 
geschaffen,  die  bei  näherer  Betrachtung  auf  einen  Gradunter- 
schied hinausläuft:  Thomas  legt  mehr  Gewicht  auf  das  Lautliche, 
Schuchardt  mehr  auf  das  Begriffliche.  Diese  Divergenz  kann  keine 
wesentliche  genannt  werden. 

Wie  kommen  aber  die  beiden  Gelehrten  dazu,  eine  so  schroffe 
Alternative  wie  Subordination  oder  Koordination  aufzustellen? 

Mir  scheint,  sie  gehen  von  verschiedenen  Voraussetzungen  aus: 
Schuchardt  erscheint  Thomas  gegenüber  als  I  d  e  a  1  i  s  t ,  ihm  schwebt  ein 
Wortmaterial  vor,  das  räumlich  und  zeitlich  lückenlos  ist  und  bereits 
lautlich  und  begrifflich  verarbeitet  vor  ihm  liegt  Diesem  Idealzustande 
hat  er  seine  Methode  angepafst,  und  da  gilt  ohne  jeden  Zweifel  der 
Satz:  eine  Etymologie  hat  nicht  nur  den  Lautgesetzen, 
sondern  auch  den  Bedeutungsgesetzen  zu  genügen. 

Diese  in  die  Zukunft  blickende  Auffassung  liegt  Thomas  fern. 
Er  treibt  Realpolitik,  wenn  ich  so  sagen  darf;  er  sagt  als  prak- 
tischer Etymologe:  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  sind  die 
Lautgesetze  ein  zuverlässigerer  Führer  als  die  uns  noch  so  wenig  be- 
kannten Bedeutungsgesetze.  Er  huldigt  dem  Grundsatz:  'Das  Bessere 
ist  der  Feind  des  Guten'.  Bis  jetzt  sind  wir  mit  der  lautlichen  Me- 
thode nicht  übel  gefahren,  wie  leicht  könnten  wir  in  der  elastischen 
Welt  der  Begriffe  auf  Abwege  geraten? 

Mit  anderen  Worten:  Schuchardt  stellt  ein  ideales  Postulat 
auf,  Thomas  ein  reales.  Aber  indem  die  Thomassche  Forderung  der 
Wirklichkeit  angepafst  ist,  hört  sie  eigentlich  auf,  eine  Forderung  zu 
sein.  Summa  summarum:  Schuchardt  sagt,  was  man  tun 
sollte,  Thomas  sagt,  was  man  tut  Schuchardt  empfindet  einen 
Mangel,  Thomas  nicht  Schuchardt  strebt  höher,  Thomas  bleibt  stehen. 
Wir  werden  nicht  zögern,  uns  dem  Höherstrebenden  anzuschliefsen. 

Die  Vorliebe  Schuchardts  für  das  Begriffliche  hat  noch  einen 
anderen  Grund.  Jeder  Linguist  kennt  seine  skeptische  Haltung  den 
'Lautgesetzen'  gegenüber.  Sie  zeigt  sich  äufserlich  darin,  dafs  er  das 
Wort  'Lautgesetze'  gern  unter  Anführungszeichen  setzt  Die  Kritik 
hat  seinen  Zweifeln  im  grofsen  und  ganzen  recht  geben  müssen. 

Nun  geht  es  ihm,  wie  es  schon  manchem  skeptisch  veranlagten 
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Idealisten  gegangen  ist,  der  den  Glauben  verloren  hat  Er  wirft  sich 
mit  jugendlichem  Eifer  auf  ein  neues  Grebiet,  in  der  Hoffnung,  hier 
einen  Ersatz  für  das  Verlorene  zu  finden.  Die  Enttäuschung,  die 
ihm  die  Lautgesetze  gebracht  haben,  sucht  er  durch  das  Studium  der 
begrifflichen  Vorgänge  allmählich  auszumerzen. 

Ganz  anders  denkt  Thomas:  während  Schuchardt  eine  Schrift 
verfafst  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  gefundenen  Lautgesetze, 
beteuert  uns  Thomas  in  seiner  Vorrede,  dafs  er  als  Etymologe  diese 
Lautgesetze  verehre  und  sie  gewissenhaft  beobachte  {je  vinire  \la 
phonetique]  et  fobserve  ses  Uns  religieusement).  Wer  von  einer  Sache 
dergestalt  erfüllt  ist^  ist  begreiflicherweise  weniger  geneigt,  sich  für 
eine  andere  begeistern  zu  lassen. 

Versuchen  wir  zum  Schlufs  das  Gesagte  zusammenzufassen,  so 
können  wir  etwa  sagen:  was  die  drei  Sprachvergleicher  Br6al,  Brug- 
mann  und  Osthoff  mehr  gelegentlich  betont  haben,  das  hat  Schuchardt 
in  die  Form  eines  kategorischen  Imperativs  gekleidet,  der  da  lautet: 
die  etymologische  Forschung  hat  ebensogut  mit  der  Ge- 
setzmäfsigkeit  des  Bedeutungswandels  zu  rechnen,  wie 
sie  es  bisher  mit  derjenigen  des  Lautwandels  getan  hat 

Dieser  seiner  Mahnung  hat  Schuchardt  die  Tat  folgen  lassen. 
Seine  unter  diesem  neuen  Gesichtspunkte  durchgeführten  Unter- 
suchungen haben  fast  allgemein  Anerkennung  gefunden. 

Wenn  sein  Fachgenosse  Thomas  jene  idealistisch  gedachte  For- 
derung nicht  anzuerkennen  vermag,  so  scheinen  ihn  zwei  Dinge  davon 
abzuhalten;  einerseits  die  Rücksicht  auf  das  gegenwärtig  Erreichbare 
und  anderseits  das  grofse  Vertrauen  in  die  Verwertbarkeit  der  Laut- 
gesetze. Jene  Rücksicht  ist  gewifs  praktisch  berechtigt,  sein  grolses 
Vertrauen  in  die  Lautgesetze  aber  halten  wir  für  gefährlich. 

Wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dals  beim  jetzigen  Stand  der 
Forschung  die  Lautgesetze  im  allgemeinen  immerhin  noch  die  zu- 
verlässigeren Ratgeber  sind,  so  schliefsen  wir  uns  mit  voller  Zu- 
versicht der  Schuchardtschen  These  an,  soweit  sie  eine  von  der  Gegen- 
wart absehende,  ideale  Forderung  aufstellt,  die  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung einer  vorbereitenden  Periode  bedarf. 

Über  die  Vorarbeiten  zum  Ausbau  einer  semasiologischen  Wissen- 
schaft lie&e  sich  ein  ganzes  Buch  schreiben.  Ich  mufs  es  mir  ver- 
sagen, näher  darauf  einzugehen.  Nur  eins  sei  bemerkt:  es  sind  be- 
reits deutliche  Ansätze  vorhanden,  indem  der  eine  Hauptteil  des 
Schuchardtschen  Arbeitsprogramms  schon  in  Angriff  genommen  wor- 
den ist,  ja  sich  schon  einen  eigenen  Namen  zugelegt  hat,  ich  meine 
die  Lehre  von  der  Begriffsbexeichnung  oder  die  Onomasiologie, 
wie  sie  Zaun  er  (Die  romanischen  Namen  der  Körperteile  in  Born, 
Studien  1902)  treffend  genannt  hat  Die  Grundlage  jeder  onomasio- 
logischen  Studie  ist  die:  wie  wird  ein  gegebener  Begriff  in  verschie* 
denen  Sprachen  und  Dialekten  ausgedrückt? 
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Unter  diesem  Geeichtspunkte  sind  bereits  einige  Begriffsgruppen 
und  viele  Einzelbegriffe  untersucht  worden:  so  im  weitesten  Umfange 
die  Verwandtschaftsnamen,  nämlich  auf  indogermanischem,  roma- 
nischem und  deutschem  Sprachgebiet,  dann  im  Romanischen  allein 
die  Körperteile,  die  Jahreszeiten  und  die  Monate.  An  Einzelbegriffen 
seien  beispielsweise  erwähnt:  das  Wiesel,  die  Fledermaus,  der  Haspel, 
das  Alpdrücken  in  romanischen  Dialekten  u.  v.  a. 

Die  reichhaltigste  Ausbeute  dieser  Art  bietet  der  gegenwärtig 
erscheinende  Dialektatlas  Frankreichs,  der  Atlas  linguistique  de  la 
France  von  Gilliöron  und  Edmond. 


Statt  Urnen  die  romanische  Sprachwissenschaft  im  Sonntags- 
gewande  positiver  Ergebnisse  vorzustellen,  habe  ich  es  vorgezogen, 
Sie  in  eine  der  Werkstätten  romanistischen  Schaffens  einzuführen. 
Sollten  Sie  dabei  den  Eindruck  erhalten  haben,  als  sei  diese  etymo- 
logische Werkstätte  eine  Art  Versuchslaboratorium,  so  haben  Sie 
nicht  ganz  unrecht»  denn  es  hat  in  der  Tat  mit  der  Etymologie  seine 
besondere  Bewandtnis.  Sie  ist  von  allen  Betätigungen  des  Linguisten 
diejenige,  bei  der  das  subjektive  Empfinden  des  Forschers  am  ehesten 
zum  Durchbruch  kommt 

So  vollständig  auch  unsere  Nachschlagewerke  sein  mögen,  so 
sicher  unsere  Methode  scheint  —  unser  Suchen  und  Tasten  nach  der 
Wahrheit  mahnt  uns  immer  wieder  daran,  dafs  die  Etymologie  nicht 
ein  Handwerk,  sondern  eine  Kunst  ist 

Wissen  und  Methode  sind  unentbehrliche  Vorbedingung,  aber 
es  braucht  dazu  noch  Eigenschaften,  die  oft  von  der  Wissenschaft 
unterschätzt  werden:  es  braucht  Findigkeit  und  Phantasie. 
Wem  die  Natur  die  glücklichen  Einfälle  versagt  hat,  der  wird  es 
auf  etymologischem  Gebiete  schwerlich  zum  Meister  bringen. 

Jeder  Etymologe  ist  einem  Dichter  vergleichbar,  dem  das  Ideal 
eines  Beimwortes  so  lange  im  Kopfe  herumgeht,  bis  ein  erlösender 
Genius  ihm  das  Gesuchte  auf  die  Zunge  legt  Beide,  Dichter  und 
Etymologe,  sind  Wortsucher,  die  darauf  bedacht  sein  müssen,  dafs 
Form  und  Inhalt  sich  harmonisch  ineinander  fügen.  Was  sie  so 
finden,  ist  jeweilen  eine  schöpferische  Tat,  und  wie  der  Dichter  zu 
seinen  Schöpfungen  in  ein  persönliches  Verhältnis  tritt,  so  mischt 
sich  auch  oft  in  die  wissenschaftliche  Forschung  des  Etymologen  ein 
subjektives  Element,  das  ihn  daran  erinnert,  dafs  die  Sprache  nicht, 
wie  Tier,  Pflanze  und  Stein,  der  Aufsenwelt  angehört,  sondern  dafs 
sein  Untersuchungsobjekt  aufs  engste  mit  seinem  geistigen  Organis- 
mus verwachsen  ist 

Basel.  E.  Tappolet 
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(Vgl.  Archiv  CV,  48  f.) 


IV. 

Ich  habe  Archiv  CV,  48  f.  von  einer  im  Deutschen  recht 
häufigen  Art  von  Satzverbindung  gesprochen,  in  der  einem  Sub- 
jekte drei  verschiedene  Prädikate  beigelegt  werden,  und  festge- 
stellt, dafs  die  fast  regelmäfsiee  Form  solcher  Sätze  mit  drei- 
gliederigem  Prädikat  im  Deutschen  ist:  Sie  plünderten  die  Dörfer, 
stiegen  wieder  auf  ihre  Pferde  und  schleppten  die  Beute  in 
die  Wüste  hinein,  d.  h.  das  Prädikat  enthält  drei  Glieder,  die 
gleichförmig  nebengeordnet  sind,  wobei  dann  das  dritte  Glied  mit 
'und^  an  die  beiden  vorhergehenden  gefügt  wird.  Ich  habe  dann 
weiter  darzutun  versucht,  dafs  eine  der  entsprechenden  typischen 
Formen  dieser  Sätze  im  Französischen  ist:  ils  pillaient  les  vil- 
lages,  et  remontant  sur  leurs  chevaux,  emportaient  leur  butin 
dans  le  fond  du  d^ert,  d.  h.  das  mittlere  Glied  ist  in  Gestalt 
eines  appositiven  Partizipiums  eine  blofse  Satzbestimmung  ge- 
worden, das  Prädikat  ist  also  nicht  dreigliederig,  sondern  nur 
doppelgliederig,  und  das  et  steht  gleich  nach  dem  ersten  Gliede. 

Es  lag  mir  nun  daran  festzustellen,  ob  auch  der  deutsche 
dreigliederige  Nebensatz  im  Französischen  ebenso  häufig  in  der 
gekennzeichneten  Form  auftrete  wie  der  dreigliederige  Haupt- 
satz; und  da  mufs  ich  bekennen,  dafs  ich  ihr  in  diesem  Falle 
überhaupt  noch  nicht  begegnet  bin.  Nebensätze  mit  dreigliede- 
rigem  Irädikat  sind  ja  naturgemäfs  nicht  so  häufig  wie  die  ent- 
sprechend gebauten  Hauptsätze,  aber  sie  finden  sich  doch  auch. 
Dann  entspricht  entweder,  wie  ja  nicht  selten  auch  im  Haupt- 
satze, die  französische  Aussageform  der  deutschen,  z.  B.  pendant 
que  la  tante  sautait,  toumait  auiour  de  nous  et  criait:  vive  le  roi, 
Erckmann-Chatrian,  Waterloo,  oder  aber  es  wird  nunmehr  das 
erste  (nicht  das  zweite)  Glied  appositive  Satzbestimmung  in  Form 
eines  Partizipialsatzes;  von  den  beiden  anderen  Gliedern  ist  ent- 
weder das  erste  dem  letzten  Gliede  nebengeordnet  und  mit  ihm 
durch  'et'  verbunden,  oder  es  tritt  gleichfalls  als  Partizipialsatz 
auf,  so  dafs  nur  noch  das  letzte  Glied  ein  Verbum  finitum  ent- 
hält. Wir  denken  uns  folgenden  deutschen  Satz:  Einmal  war 
es  der  junge  Graf  von  Chalais,  welcher  dem  geheimen  Wunsche 
dieses  Fürsten  nachgab,  gegen  das  Leben  Richüieus  konspirierte  und 
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auf  einem  Schafott  umkam.  Dieser  Satz  heifst  bei  Lam4-Fleury, 
Histoire  de  France:  ...  Tant6t  c'^tait  le  jeune  comte  de  Cha- 
lais  . . .  qui,  eidant  au  dSeir  secret  de  ce  prince,  conspirait  contre  la 
vie  de  Richelieu  et  pirtssait  sur  un  ichafaud.  Oder  ich  habe  fol- 
geoden  deutschen  Satz:  Murad  Bei  schleuderte  auf  diese  leben- 
den Zitadellen  1000 — 1200  unerschrockene  Reiter^  die  unter  lautem 
Geschrei  vorsprengten,  ilvre  Pistolen  abschössen  und  sich  dann  auf  die 
Front  der  Karrees  stürzten.  Er  heifst  bei  Thiers,  Egyptische  Ex- 
pedition, Weidmannsche  Sammlung^  4.  Aufl.,  S.  51:  Murad  Bey 
lan9a  sur  ces  citadelles  Vivantes  mille  ä  douze  cents  cavaliers 
inträpides,  qui,  se  pridpitant  d  grands  cris,  dSchargeant  leurs  pistolets, 
vinrent  se  jeter  sur  le  front  des  carris. 

Ein  Satz  der  ersten  Form  würde  noch  folgender  sein,  der 
ebenfalls  aus  Lam^-Fleury,  Histoire  de  France,  entnommen  ist: 
Mais  voyant' s'avancer  le  conn^table  de  Bourbon  qui,  hrouHU  avec 
le  roi  de  France,  Stau  sorti  du  royaume  et  avait  emJbrassi  le  parti  de 
ses  ennemis;  ein  Satz  der  zweiten  Form  aber  f ölende  Verse  aus 
V.  Hugos  UEocpiation  (Engwer,  Anthologie  des  Pontes  Franyais, 
Velh.  u.  Klas.,  S.  93,  23): 

La  D^route    —    —    —    —    —    —    —    — 

Quiy  päle,  ipouvantant  les  plus  fiers  bataillons, 
Changeant  subitemeni  les  drapeaux  en  hailUms  . . . 
Se  Uve  grandissanie  au  milieu  des  armSes. 

Wenn  nun  im  Nebensatze  mit  dreigliederigem  Prädikat 
die  eben  besprochene  Satzform  eher  beliebt  wird  als  die,  welche 
wir  als  besonders  gebrauchlich  für  den  Hauptsatz  mit  drei- 
gliederigem Prädikat  kennen  gelernt  haben,  so  geschieht  das  nach 
meiner  Ansicht  unter  Einfluls  der  französischen  Aussageform, 
die  dem  deutschen  Nebensatze  mit  zweigliederigem  Prädikat 
entspricht.  Wir  kommen  damit  zu  einer  weiteren  typischen  Art 
von  Satzverbindung  im  Französischen.  Es  heifst  Kacine,  Bri- 
tanniens, V.  17: 

Voiu  gut  dSshiritant  le  fUs  de  Ctaudius 
Ävex  nommS  CSsar  l'heureux  Domitiue. 

Wir  würden  sagen:  Du,  die  du  den  Sohn  des  Claudius  um  sein 
Erbe  gebracht  und  den  glücklichen  Domitius  zum  Cäsar  ernannt  hast. 

Es  heifst  bei  Erckmann  -  Chatrian,  Histoire  d'un  Conscrit: 
Le  vent  secouait  les  peupliers,  dont  les  feuilles  jaunes,  voUigeant 
autour  de  nous,  annon^aient  Uhiver,  Wir  würden  sagen:  Der  Wind 
schüttelte  die  Pappeln,  deren  gelbe  Blätter  um  uns  herum  flatterten 
und  den  Winter  ankündigten. 

Eb  liefsen  sich  leicht  Hunderte  solcher  Beispiele  anführen. 
Eis  ist  dabei  ganz  gleich,  ob  der  Nebensatz  von  einem  Bindewort 
oder  von  einem  rückbezüglichen  Fürwort  eingeleitet  wird,  ob  wir 
es  also  mit  einem  Konjunktionalnebensatz  oder  mit  einem  Re- 
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lativnebensatz  zu  tun  haben.  Eine  Auswahl  von  Beispielen  wird 
ausreichen. 

Fangen  wir  mit  dem  allgemeinsten  Bindewort  an,  mit  que 
(dafs).  iiais  crains  que  Vavenir  ditruisant  le  passi  II  ne  finisse  ainsi 
qu' Auguste  a  commerwS,  Racine,  Brit.  V.  33;  Bonaparte  soutenait 
que  Ventreprise  d'Egypte,  etant  tout  d  fait  imprSvue,  ne  rencontrerait 
j>oint  d'obstacles,  Thiers,  S.  14;  U  vit  que  Vartülerie,  n'Stant  pcts 
sur  affüt  de  campagne,  ne  pourrait  se  parier  dans  la  pleine,  eb.  S.  55 
(kurz  vorher  [S.  53]  war  derselbe  Gedanke  bei  relativischer  Ver- 
knüpfung folgendermafsen  ausgesprochen  worden:  des  batteries 
immobiles,  dont  les  pieces,  n'itant  pas  sur  affüt  de  campagne,  rhe  pou- 
vaient  etre  d6plac4es);  Les  lettres  qu'il  ^rivait  ^taient  si  d^sol^ 
qvs  Oiciron,  oubliant  quHl  avait  dprouvS  les  memes  regrets  pendant 
son  exil,  lui  reprochait  doucement  ce  qu'il  appelait  ses  sottises  ('dafs 
Cicero  vergafs  und  ihm  vorwarf),  Boissier,  Cic^ron  et  ses  Amis,^ 
S.  246 ;  On  nous  avait  pr^venus  qus  M,  Thiers,  mettant  au  service 
du  gouvemement  nouveau  sa  longue  eocpSrience  et  sa  grande  autoriti, 
itaii  parti  pour  porter  des  propositions  aux  divers  cabinets,  Sarcey, 
Siöge  de  Paris. 

Nach  si.  Cher  ami,  si  mon  pere  un  jour  d6sahus6  Plaint  le 
malheur  d'un  fils  fau^sement  accuse,  Rac,  Ph^dre  V,  4;  Qui  vou- 
drait  passer  sa  vie  en  de  steriles  contemplations,  si  chacun,  ne 
Consultant  que  les  devoirs  de  Vhomme  et  les  besoins  de  la  'nature,  n'avait 
de  temps  qus  pour  la  patrie,  pour  les  maüieureux  et  pour  ses  amis, 
J.-J.  Rousseau,  Emile;  S^il  avait  d^s  Fabord  tenu  un  langage 
f  erme,  ou  si,  se  fiant  au  hon  sens  de  la  population  parisienne,  il  avait 
tout  de  suite  accordi  les  ilections,  nous  n'aurions  pas  vu  les  scenes 
aitristantes  qui  nous  restent  ä  corUer,  Sarcey,  Si^ge  de  Paris,  usw. 

Nach  lorsque  und  quand.  Les  noces  du  jeune  Henri 
avec  Marguerite  de  Valois  ^taient  pr^s  de  se  conclure,  lorsque 
la  reine  Jeanne  d'Albret,  atteirUe  d'un  mal  subit  et  inconnu,  expira  en 
peu  d'instants  entre  les  hras  de  son  fils  incon^solable,  Lam^-Fleury, 
Histoire  de  France;  Quelques-uns  parlaient  ddjä  de  prendre  la 
fuite,  lorsque  Henri,  reparaissant  tout  couvert  de  poussOre,  leur 
cria  . . . ,  eb. ;  Quelques  ann^es  auparavant,  Caton  venait  de  leur 
rendre  un  ^clatant  nommage,  lorsque,  ne  sachant  ä  qui  se  fier,  il 
Vavait  chargS  de  recueillir  et  de  porter  d  Borne  le  irSsor  du  roi  de 
Chypre,  Boissier,  Cic.  et  ses  Am.,  S.  334;  Et  quand  un  membre 
de  la  gauche,  impatienti  de  ce  silence,  s'avisait  de  demander  d  la  Cham- 
bre  quelques  renseignements  plus  posiHfs,  Sarcey,  eb. 

Nach  parce  que.  *En  fait  de  r^its  de  bataille,  lui  dit-il, 
je  me  fie  surtout  aux  plus  peureux^;  probablement  parce  que, 
s'itant  tenu^  loin  du  combat,  ils  en  ont  mieux  pu  voir  Vensemble,  Bois- 
sier, Cic.  et  ses  Am.,  S.  247,  usw. 

^  Paris,  Hachette,  9.  Aufl.,  1892. 
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Man  sieht,  dafs  das  appositive  Partizipium  sich  immer  an 
das  Subjekt  anlehnt.  Damit  hängt  denn  wohl  zusammen,  dafs 
sich  die  besprochene  Satzform  besonders  häufig  nach  dem  rela- 
tiven Nominativ  'qui'  findet,  in  Fällen  also  wie:  II  voulait  s'em- 
parer  de  cette  ile  qtii,  commandant  la  namgation  de  la  Mcfliterranee, 
devenait  importante  povr  VEgypte,  Thiers,  S.  26.  Thiers  ist  eben 
auch  im  Satzbau  der  Nationalfranzose  par  excellence. 

Wenn  das  Prädikat  nicht  ein  Geschehen,  sondern  ein 
Sein  ausdrückt,  so  tritt  an  Stelle  des  Partizipiums  natürlich  ein 
Adjektiv,  z.  B.  an  Stelle  von  oiibliant  ein  ouhlieux.  Auch  hierfür 
einige  Beispiele :  Est-ce  qu'oublieuse  de  sa  naissance  et  de  son  rang, 
eile  partagerait  la  pass-ion  qu'elle  inspire,  Saudeau,  ]Vr'''  de  la  Seig- 
H^re  Ui,  1;  Ils  frapp^rent  ä  coups  redoubl^s  sur  des  esprits 
d^jä  ^mus  qui,  mdcontents  des  ckoses  et  d'eux-memes  ..,,  ne  savaient 
ä  qui  s'en  prendre  (die  unzufrieden  waren  und  nicht  wuIsten), 
Sarcey,  Si^ge  de  Paris,  usw. 

Um  zu  zeigen,  wie  häufig  die  besprochene  Satzform  über- 
haupt ist,  will  ich  die  Beispiele  zusammenstellen,  die  mir  allein 
in  Racines  Brit.  aufgestofsen  sind. 

V.  17.       Vou8  qui  desheritant  le  fils  de  Claudius 

Avex  nomme  Cesar  Vheureux  Domititu. 
V.  83.      Mais  crains  que  l'avenir  detruisant  le  passe 

II  ne  finisse  ainsi  qu* Auguste  a  commence. 
V.  43.      Que  m^mporte,  aprfes  tout,  que  Xeron  plus  fid^le 

D'une  longue  vertu  laisse  un  jour  le  modkle, 
V.  297.    Sans  deute  on  ne  veut  pa«  que  rnelant  nas  douleurs 

Nous  nous  aidiofis  l'un  Vautre  ä  porter  nos  malheurs. 
V.  1U73.  Souffrez  que  de  vos  caurs  rapprochant  les  liens^ 

Je  me  caehe  ä  vos  yeux,  et  me  derobe  aux  siens. 
V.  1149.  C'est  alors  que  chacun,  rappelant  le  passe, 

Dicouvrit  mon  dessein  dSjä  trop  aranci. 
V.  1430.  Sur  les  pas  des  tyrans  veux-tu  que  je  m'engagc, 

Et  que  liome,  effa^nt  tant  de  titres  d'honneur, 

Me  laisse  pour  tous  noms  celui  d'empoisonneur? 

Die  beiden  Glieder,  die  im  Deutschen  einander  nebengeordnet, 
im  Französischen  mit  Vorliebe  einander  untergeordnet  auftreten, 
stehen  in  den  einzelnen  Aussagen  dieser  Art  nicht  immer  im 
gleichen  inneren  Verhältnis  zueinander.  Hinsichtlich  ihres  in- 
neren, logischen  Verhältnisses  nun  lassen  sich  vor  allem  folgende 
Hauptfälle  feststellen:  1)  die  beiden  Glieder  sind  auch  dem  Ge- 
danken nach  nebengeordnet;  2)  das  durch  das  zweite  Zeitwort 
ausgesagte  Geschehen  liegt  zeitlich  nach  dem  Geschehen  des 
ersten  Gliedes;  3)  das  erste  Glied  drückt  inhaltlich  die  Begrün- 
dung zu  dem  im  zweiten'  Gliede  ausgesagten  Geschehen  aus. 

Im  ersten  Falle  sagen  wir  einfach  *und',  im  zweiten  'und 
nun',  'und  dann',  im  dritten  *und  so',  'und  daher*.  Beispiele 
zu  1:  ce  gouvemement  qui  ramassayit  un  pouvoir  tombe  d  terrey 
ofcaü  usurp4  la  redotUable  mission  de  reparer  tant  de  7?ialheurs  (welche 
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. . .  aufgerafft  und  gewaltsam  die  furchtbare  Aufgabe  übernommen 
hatte),  Sarcey,  Si^ge  de  Paris;  oder:  Le  roi  consentit  ü  le  livrer 
k  des  juges  qui,  lui  appliqitant  toute  la  rigueur  des  lots,  le  condam- 
nirent  ä  mort,  Lam^-Fleury,  Histoire  de  France;  zu  2:  D'un  cöt^ 
sont  les  dissipateurs  qui,  ayant  consumS  leur  patrimoine,  ne  peuvent 
souffrir  cetix  qui  en  ont  un  (...  und  nun  ...),  Taine,  Origines  de 
la  France  Contemporaine ;  oder:  Et  en  effet  ces  soldats  sont  les 
ra^mes  qui,  mourant  de  faim  ä  Dyrrhachium,  d4claraient  qu'üs  man- 
geraient  Vicorce  des  arbi'es  plutöt  que  de  laisser  ichapper  PompSe, 
Boissier  a,  a.  O.,  S.  256;  zu  3:  U  voulait  s'emparer  de  cette  fle, 
qui,  commandant  la  navigation  de  la  Miditerranie,  devenait  importanie 
pour  VEgypte  (...  und  daher  ...)>  Thiers,  S,  26;  oder:  il  lui  re- 
fusait  le  min,  c'est-ä-dire  Fimpöt  foncier,  qui,  representarU  le  droit 
de  la  conquete,  appartenaii  d  la  Porte,  eb.  S.  43. 

Hierzu  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  Soll  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  aafs  das  erste  Geschehen  dem  zweiten 
vorangeht,  so  wird  es  lieber  mit  apres  avoir  , . .  untergeordnet, 
z,  B.  M.  Ducrot  ^tait  un  g^n^ral  qui,  apres  avoir  6t6  fait  prisoiv- 
nier  ä  Sedan,  avait  eu  le  bonheur  de  s'Schapper,  Sarcey,  Si^ge  de 
Paris.  Soll  aber  die  Gleichzeitigkeit  des  zweifachen  Geschehens 
betont  werden,  so  wird  das  erste  Geschehen  nicht  durch  das 
Partizipium,  sondern  das  Gerundium  mit  en  ausgedrückt,  das 
noch  durch  tout  verstärkt  werden  kann  (...  und  dabei  ...),  z.  B.: 
on  se  relöve  ä  ses  propres  yeux  quand,  en  se  confessant,  on  croit 
confessei'  le  genre  humain,  Taine,  eb. ;  Les  caf ^s  . . .  d^bordaient 
de  consommateurs  qui,  tout  en  huvant  des  liqueurs,  suivaient  des 
yeux  cette  seine  inouie,  Sarcey,  eb.,  usw. 

Nicht  selten  auch  eibt  bei  dieser  Aussageform  das  erste  Ge- 
schehen das  Mittel  an,  durch  welches  das  im  zweiten  ausgedrückte 
Geschehen  erst  möglich  wird.  Dann  ist  die  normale  deutsche 
Aussageform  ...  und  dadurch  ...,  z.  B.:  Uhumanit^  y  avait 
moins  de  part  que  Fint^r^t  bien  entendu,  qui,  en  s'imposant  quelque 
retenue  dans  le  pr6sent,  manage  Pavenir,  Boissier,  S.  334,  usw. 

Ich  brauche  wohl  nicht  erst  zu  bemerken,  dais  auch  die  deutsche 
Satzform  dem  Französischen  durchaus  nicht  fremd  ist  und  sich 
Sätze  wie :  Aucun  remords  n'atteint  plus  Väme  qui  6rige  sa  barbarie 
en  patriotisine  et  se  fait  des  devoirs  de  ses  attentats  nicht  gerade  selten 
finden.  Aber  es  steht  doch  fest,  dafs  dem  Französischen,  dank 
der  Tatsache,  dafs  sein  System  von  Partizipien  sich  volle  Lebens- 
kraft erhalten  hat,  noch  eine  weitere  Ausdrucksweise  zur  Ver- 
fügung steht,  die  durch  Flufs,  Lebendigkeit  und  Klarheit  ausge- 
zeichnet ist.  Dagegen  nimmt  sich  die  andere  Formgebung  des 
Gedankens,  die  dem  Deutschen  zu  Gebote  steht,  ungeschickt  aus, 
ich  meine  die,  wonach  das  erste  Glied  als  attributive  Bestimmung 
vor  das  Hauptwort  gesetzt  wird,  also  z.  B,  anstatt  zu  sagen: 
Und   als   ein  Mitglied  der  Linken  über  dieses  Schweigen  ung&' 
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diMig  tourde  und  sich  einfallen  liefs,  die  Kammer  um  bestimmtere 
Auskunft  zu  bitten,  zu  sagen:  'Und  als  ein  über  dieses  Schweigen 
ungeduldig  gewordenes  Mitglied  der  Linken  sich  einfallen  liefs,  ..,' 
(franz.:  Et  quand  un  membre  de  la  gauche,  imjpatient6  de  ce  silence, 
s'avisait  de  demander  d  la  Chambre  des  renseignements  plus  positifs). 
Ich  wiD  zum  Schlüsse  die  Gelegenheit  benutzen,  um  noch 
auf  einen  anderen  Fall  hinzuweisen,  in  dem  der  deutscheu  Neben- 
ordnung zweier  Satzglieder  im  Französischen  häufig  subordinie- 
rende Ausdrucksweise  gegenübersteht,  und  zwar  dieselbe  sub- 
ordinierende Ausdrucksweise,  die  schon  aus  dem  Lateinischen 
bekannt  ist,  hier  allerdings  von  den  Lehrbuchern  der  Stilistik 
als  für  Hauptsätze  geltend  angeführt  wird.  Wenn  wir  sagen: 
Aristides  war  zwar  verbannt,  aber  er  nahm  doch  an  der  Schlacht 
bei  Salamis  teil,  so  kann  dieser  Satz  im  Lateinischen  folgende 
Form  annehmen:  Aristides,  obgleich  er  verbannt  loar,  nahm  er  doch 
an  der  Schlacht  bei  S.  teil,  d.  h.  mit  guamauam  . . .  tarnen  ge- 
bildet werden;  s.  Nägelsbach,  Latein.  Stilistik,  8.  Aufl.,  S.  624. 
Damit  vergleiche  man  französische  Sätze  wie:  Murad-Bey,  qui, 
quoiqite  sans  Instruction,  etait  douS  d'un  grand  caracUre  et  d'un  coup 
d'ceil  penetrant,  devina  sur-le-champ  Pintendon  de  son  adversaire, 
Thiers,  eb.  S.  56;  und:  Cic^ron  avait  bien  pr^vu  que,  quoique 
C^sar  en  ^crivant  ses  Commentaires  n'annon9ät  d'autre  pr^tention 
que  de  pr^parer  des  mat^riaux  pour  Fhistoire,  la  perfection  de 
cet  ouvr^e  emp^herait  les  gens  sens^s  de  le  recommencer,  Bois- 
sier,  eb.  ö.  255,  usw. 

V. 

Archiv  CV,  55  ff.  hatte  ich  auseinandergesetzt,  dafs  der 
Franzose  einen  Satz  von  folgender  Bauart:  ^Wenn  Sie  wüfsten, 
welchen  Schmerz  Sie  mir  bereiten',  gern  in  folgender  Form 
ausspricht:  Si  vous  saviex  le  mal  que  vous  me  faites.  D.  h., 
im  Gegensatz  zum  Deutschen  und  noch  mehr  zum  Lateinischen 
mit  seinem  *novi  qua  via  ad  f elicitatem  perveniatur'  (s.  Nägels- 
bach a.  a.  O.,  S.  171)  stellt  der  Franzose  aus  einem  indirekten 
Fragesatz  mit  dem  adjektivischen  'welcher'  als  Fragewort  das  zu 
'welcher'  gehörige  Substantiv  heraus  und  macht  dieses  zum  Ob- 
jekt des  Zeitwortes  des  Denkens  und  Sagens,  zu  welchem  im 
Deutschen  (und  im  Lateinischen)  der  indirekte  Fragesatz  als  Ob- 
jektsatz gehört,  wodurch  dann  der  Fragesatz  ein  auf  dieses  Objekt 
bezüglicher  Relativsatz  wird.  An  Stelle  also  zu  sagen:  'Er  sieht, 
in  welchem  Zustande  wir  sind',  sagt  der  Franzose  gern: 
Er  sieht  den  Zustand,  in  welchem  wir  sind. 

Ich  sagte  mir  nun  von  vornherein  folgendes:  Wenn  die 
französische  Sprache  wirklich  die  Neigung  hat,  sich  solchergestalt 
auszudrücken,  so  mufs  sich  das  auch  zeigen  in  solchen  abhängigen 
Fragesätzen,  die  im  Deutschen  mit  'was  alles'  anfangen,  d.  h. 
in  solchen  abhängigen  Fragesätzen,  in  welchen  von  dem  neutralen 
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substantivischen  Frageworte  'was'  das  neutrale,  ursprünglich  gene- 
tivische 'alW  abhängt.  Es  mufs  im  Französiscnen  also  auch 
hier  'alles'  als  Objekt  zum  Zeitwort  des  Obersatzes  treten  und 
was'  als  Relativum  darauf  bezogen  werden  können.  Mit  an- 
deren Worten:  Ein  Satz  von  folgender  Bauart  'Ich  habe  ver- 
gessen, was  er  alles  versprochen  hat'  mufs  im  Französischen  in 
folgender  Form  auftreten  können:  'Ich  habe  alles  vergessen,  was 
er  versprochen  hat',  fai  oublU  tout  ce  qu'il  a  promis. 

Und  so  ist  es  auch  wirklich.  In  Racines  Britannicus  fragt 
V.  1022  Brit.  seine  Junie:  Et  savex-vous  pour  moi  tout  ce  qus  vous 
quittex?  Dem  ganzen  Zusammenhange  nach  kann  das  nichts  an- 
deres heifsen  als :  Weifst  du  auch,  was  du  alles  für  mich  hingeben 
willst?  Ebenso  liegt  die  Sache  V.  1464,  wo  Narcisse  zu  N^ron 
sagt:  Quoi  donc?  ignorex-vous  tout  ce  qu'ils  osent  dire?  Was? 
Weifst  du  denn  nicht,  was  sie  alles  zu  sagen  sich  herausnehmen? 
Tout  ce  que  heifst  was  . . .  alles  auch  an  folgenden  Stellen  von 
Rostans  UAiglon  (I,  1):  On  ne  peut  pas  savoir  tout  ce  qu'on  perd; 
(Uf  2)  J'admire  ce  'mais';  Sentez-vous  tout  ce  que  ce  ^mais'  veut 
dire  ?  Aus  der  Prosa  führe  ich  folgende  Stellen  an :  Vous  etes- 
vous  quelquefois  demandi  tout  ce  que  ce  titre  de  grand  professeur  dra- 
matique  suppose  de  qualit^s  contradictoires  ?  Legouv^,  L'Art  de 
Lecture,  S.  213;  Qui  ne  seniirait  tout  ce  que  cette  svccession  de  ter- 
mes,  iloignement,  organe,  Instrument,  mis  en  relief  par  les  vers  dou- 
nent  de  force  et  je  dirai  volontiers  de  noblesse  au  dernier  vers,  eb. 
S.  221 ;  Corneille  ne  nous  dit  rien  de  tout  ce  qu^on  peut  dire  pour 
la  defense  de  ce  röle,  L.  Petit  de  JuUeville,  Einleitung  zum  Cid, 
Paris,  Hachette,  10.  Aufl.,  S.  43. 

Es  ergibt  sich  nun  die  bemerkenswerte  Erscheinung,  dafs 
tout  ce  qui,  tout  ce  que  vom  deutschen  Standpunkte  aus  gesehen 
doppeldeutig  ist,  dals  es  heifsen  kann :  'alles,  was'  und  'was  alles'. 
Offenbar  ist  der  Sinn  nicht  ganz  derselbe.  Wenn  ich  sage:  'Ich 
werde  dir  alles  sagen,  was  ich  weifs',  so  kann  dies  'alles'  an  und 
für  sich  wenig  sein;  aber  dieses  Wenige  werde  ich  ohne  Rest 
sagen.  Wenn  ich  aber  sage:  'Ich  weifs  nicht  mehr,  was  er  alles 
gesagt  hat',  so  liegt  in  dieser  Ausdrucksweise  unter  allen  Um- 
standen die  Vorstellung  einbeschlossen,  dafs  'er'  recht  viel,  eigent- 
lich zu  viel  gesagt  habe.  Ich  erinnere  hier  an  eine  andere  fran- 
zösische doppelsinnige  Satzform,  in  der  tout  eine  Rolle  spielt: 
tout  ce  qui  reluit  n'est  pas  or,  und  was  Tobler  darüber  Vermischte 
Beüräge  V,  8.  162  sagt. 

VI. 

Mit  tout  hat  es  auch  die  dritte  Frage  zu  tun,  die  hier  be- 
handelt werden  soll. 

Wenn  wir  von  einer  Allgemeinheit  von  Menschen  oder  einer 
Menschengruppe  ein  Sein,  Tun  oder  Erleiden  aussagen  wollen, 
es   uns  aber  nicht  genügt  zu  sagen:    alle,   alle  Menschen,  alle 
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Franzosen,  alle  Untertanen,  sondern  wir  den  Körperteil,  den  Sbn, 
das  geistige  Vermögen  bezeichnen  wollen,  der  bei  dem  Tun  oder 
Leiden  (emer  Gesamtheit  von  Mensehen)  besonders  beteiligt  oder 
in  Mitleidenschaft  gezogen  war,  so  pflegen  wir  das  auszudrücken, 
indem  wir  zu  der  speziellen  Bezeichnung  des  Sinnes  oder  des 
Seelenvermögens  den  Wesfall  von  'alle'  hinzufügen,  indem  wir 
also  sagen:  'aller  Augen^  'aller  Herzen',  'aller  Gesich- 
ter'. Li  all  solchen  Fällen  setzt  nun  der  Franzose  fast  regel- 
mäfsig  tous,  toutes  nicht  als  genetivisches,  sondern  als  adjekti- 
visches Attribut  zum  Hauptwort,  er  sagt  also  nicht  'les  yeux  de 
totis'  usw.,  sondern  'tous  les  yeux,  tous  les  cceurs,  tous  les 
visages\  Aus  der  Fülle  von  Beispielen,  die  zu  Grebote  stehen, 
führe  ich  folgende  an: 
1.  Aus  Racine,  Brit: 

V.  720.      La  foi  dans  tous  les  caurs  West  pas  eneore  Steinte. 

(Nicht  in  aller  Herzen  ist  die  Treue  erloschen.) 
V,  9231.    J'irai  semer  partout  ma  crainte  et  ses  alarmes 

Et  Tanger  tous  les  e<Burs  du  parti  de  ses  larrties. 
V.  1330.    Neron  dians  tous  les  eceurs  est-il  las  de  rigner. 
V.  1633.    Jugex  combien  ce  eoup  frappe  tous  les  esprits. 

Bei  Thiers  a.  a.  O.: 

S.  31.  La  possibiliti  de  reneontrer  les  Änglais  Statt  prisente  ä 
tous  les  esprits. 

S.  72.  Le  dSbarquement  en  Egypte,  Voccupation  d'Alexandrie, 
la  bataiUe  des  Pyramides,  frapperent  toutes  les  imaginations  en 
France  et  en  Europe. 

S.  87.     ühe  sombre  tristesse  dSvorait  tous  les  coeurs. 

Bei  Erckm.-Chatr.,  Waterloo :  La  fureur  et  Pindignation  äaient 
peintes  sur  toutes  les  figures. 

Bei  Victor  Hugo: 

UExpiation,  a.  a.  O.,  S.  93,  30:    Toutes  les  bouches  criaient. 

Bui^raves,  Pr^f ace :  Dans  une  famille  pareiUe,  ainsi  diveloppS 
ä  tous  les  regards,  ä  tous  les  esprits  ... 

Eb.  I,  2:  Loin  de  tous  les  regards. 

Bei  Boissier  a.  a.  O.: 

S.  87:  Une  cause  si  öclatante,  qui  avait  attiri  sur  lui  tous 
les  regards. 

S.  325:  Äussi  tous  les  yeux  Staient-ils  fixis  sur  ce  grave 
jeune  komme  qui  ressemblait  si  peu  aux  autres. 

Bei  Sarcey,  Si^ge  de  Paris:  La  constemation  i'tait  sur  tous 
les  visages;  Uaüegresse  6tait  peinte  sur  tous  les  visages;  Au 
fond  de  tous  les  ccßurs,  il  y  avait  comme  un  secret  espoir  que  les 
choses  s'arrangeraient ;  Cela  flamboyait  d  tous  les  yeux,  usw. 

Zu  ^tofä'  liefse  sich  noch  vieles  andere  sagen.  Ich  will  zum 
Schlüsse  nur  noch  auf  einen  Punkt  hinweisen.    In  zurückbezüg- 
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liehen  Sätzen^  die  nsit  'dont'  eingeleitet  werden,  und  in  denen 
von  einer  Allgemein  hei t,  Gesamtheit  etwas  ausgesagt  werden  soll, 
stellt  der  Franzose  Hous,  toutes,  alle^  regelmäßig  attributiv  vor 
das  Hauptwort,  der  Deutsche  aber  ebenso  regelmäfsig  ^alle^  prä- 
dikativ zum  Zeitwort.  Taine  sagt  in  seinen  Ori^nes:  H  leur 
est  impossible  d'entretenir  la  vie  et  ce  mouvement  du  vaste  corps 
dont  tous  les  membres  soiit  paralys^s,  wo  wir  sagen  mufsten: 
^dessen  Glieder  alle  gelähmt  $ind\  Vergl.  folgende  Beispiele 
aus  Sarcey,  a,  a.  O. :  De  cette  lanteme  dont  tous  les  ckdssis  vitres 
peuvent  s^ouvrivy  tofnbe  un  jour  splendide,  —  ühe  position,  dont  on  lux 
avait  avec  tant  de  complaisance  inumeri  totis  les  avantages. 

Noch  deutlicher  wird  uns  der  Unterschied,  wenn  der  Begriff 
der  Allgemeinheit  durch  presque  eingeschränkt  wird,  wie  in  fol- 
gender Stelle  von  Erckm. - Chatr.,  Histoire  d'un  Consent:  Le 
maltre  de  poste  du  village,  dont  presque  tous  les  chevaux  avaieiit 
4t6  mis  en  rdquisition  pour  notre  cavcderie  (^dessen  Pferde  fast 
alle  requiriert  worden  waren'). 

Man  wird  hier  mit  Recht  sagen,  die  Verschiedenheit  der 
Satzstelle,  an  der  die  Allgemeinheit  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
hängt  damit  zusammen,  dafs  dont  doch  eigentlich  gar  nicht  'des- 
sen, deren'  heilst,  überhaupt  eigentlich  kein  Belativwort,  sondern 
(aus  de  unde  entstanden)  ein  Umstandswort  ist,  und  dals  sich 
die  Stellung  von  tous,  toutes  ungezwungen  auf  diese  Weise  er- 
klärt Aber  so  erklärt  sich  auch  die  regelmäfsige  Wortstellung 
nach  dont,  so  auch  die  Beibehaltung  des  bestimmten  Artikels  bei 
dem  Satzteil,  der  durch  dont  mit  dem  Beziehungswort  relativisch 
und  possessivisch  verknüpft  wird.  Wird  in  den  Grammatiken 
von  der  regelmäfsigen  Wortstellung  und  der  Beibehaltung  des 
Artikels  beim  Hauptwort  in  besonderen  Paragraphen  gesprochen, 
so  verdiente  auch  wohl  die  verschiedene  Stellung  des  zu  diesem 
Hauptwort  gehörenden  'alle'  eine  Erwähnung  in  einer  Anmerkung. 

Friedenau  b.  Berlin.  Emil  Mackel. 
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sein  Leben  und  seine  TVerke. 

Ein  Versuoh. 

(SchlnA.) 

Der  zweite  Teil  des  RomaDS^  die  Reise  nach  der  Sonne^ 
schliefst  sich  unmittelbar  an  das  Ende  des  ersten  Teiles  an^  wie 
wir  diesen  aus  dem  Manuskript  wiederhergestellt  haben.  Cyrano 
kommt  zu  Schiff  in  Toulon  an  und  nimmt  Abschied  von  seinen 
Reisegefährten.  Der  Pilot  b^nGgt  sich,  da  der  Mondreiseude 
kein  Geld  hat,  mit  der  Ehre,  einen  Mann  in  seinem  Schiffe 
transportiert  zu  haben,  der  vom  Himmel  gefallen  ist  Er  reist 
nach  Toulouse  zu  seinem  Freunde,  Monsieur  de  Colignac,  der  sehr 
erfreut  ist,  ihn  wiederzusehen,  weil  er  ihn  in  Kanada  mit  jenem 
Drachen  verbrannt  glaubte.  Cyrano  erzahlt  ihm  seine  Rettung 
und  seine  Abenteuer  im  Monde.  De  Colignac  fordert  ihn  au^ 
sie  niederzuschreiben.  Cyrano  tut  es  nach  einigem  Zögern,  und 
sobald  er  ein  Heft  fertig  hat,  bringt  es  de  Colignac  in  Toulouse 
unter  die  Leute.  Der  Autor  wird  schnell  berühmt  'Die  Kupfer- 
stecher stachen,  ohne  mich  gesehen  zu  haben,  mein  Bildnis,  und 
die  Stadt  ertönte  auf  jedem  Platze  von  dem  heiseren  Geschrei 
der  Kolporteure,  welche  aus  vollem  Halse  schrien:  Voild  le  por- 
trau  de  l'Autheur  des  Estats  et  Empires  de  la  Lune,'  Aber  bald 
schlagt  die  Stimmung  um.  Der  mit  Unwissenheit  gepaarte  Aber- 
glaul^  sieht  zuerst  in  dem  Werke  nur  kindische  Fabeleien  {des 
peaux  d'asnes):  ^Tel  n'en  connoist  pas  seukment  la  sintaxe  qui  con- 
damne  VÄutheur  ä  porter  une  bongte  d  St-MathurinJ  Der  Streit 
zwischen  den  Lunaires  und  den  Antüunaires  tragt  zur  Verbrei- 
tung der  Schrift  bei.  Die  EIxemplare  des  Manuskripts  werden 
unter  der  Hand  verkauft  {'se  vendirent  sous  le  manteau').  Aber  die 
Sache  wird  allmählich  schlimmer.  Eine  Deputation  von  neun 
oder  zehn  Mönchen  {'barbes  d  longue  robe^  erschemt  im  Schlofs 
und  verlang  die  Herausgabe  des  Hexenmeisters.  Aus  Rücksicht 
auf  den  Schlorsherm  werde  man  ihn  ohne  Skandal  verbrennen. 
Colienac  lacht  sie  aus  und  verspricht  Cyrano,  der  angstlich  ge- 
worden ist,  seinen  Schutz.  Mit  einem  gebildeten  Nachbarn,  dem 
Marauis  de  Cussan,  zusammen  führen  sie  ein  genufsreiches  Leben 
mit  Jagd,  Promenade,  Besuchen,  I^ktüre  und  wissenschaftlichem 
Geeprfich^  bald  in  Cussan^  bald  m  Colignac.     Unterdessen  hetzt 
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aber  ein  Pfaffe,  Messire  Jean,  dem  wir  schon  in  den  Lettres  be- 
gegnet sind,  gegen  Cyrano.  Dieser  Mrird  durch  seinen  Dämon, 
der  auch  den  beiden  Freunden  gleichlautende  Traume  eingibt, 
gewarnt.  Diese  Traume  werden  ausführlich  erzählt  und  erinnern 
ebenfalls  an  die  Träume  in  den  Briefen. 

Bei  der  Übersiedelung  nach  Cussan  wird  Cyrano  von  einer 
Bande  von  Bauern  unter  der  Führung  des  Pfarrers  (Messire  Jean) 
aufgehoben.  Die  Schilderung  des  Überfalls  ist  ein  Muster  gro- 
tesker Komik  und  gehört  wie  die  ganze  Zwischenerzählung,  welche 
die  beiden  Reisen  verbindet,  zu  dem  Besten,  was  aus  Cyranos 
Feder  geflossen.* 

Unter  den  Büchern,  die  bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Hände 
der  Bauern  fallen,  befindet  sich  La  Physique  de  Monsieur  des 
Cartes^  mit  den  Kreisen,  welche  die  Planetenbewegung  darstellen, 
und  vor  welchen  die  Bauern  samt  dem  Pfarrer  einen  abergläu- 
bischen Schrecken  bezeugen.  Das  Reitpferd  Cyranos,  der  Slein 
ist,  reifst  aus,  das  Maultier  mit  den  Büchern  wird  in  den  Pfarr- 
hof getrieben,  unser  Autor  in  einem  benachbarten  Flecken  in 
das  Gefängnis  geschleppt.  Von  diesem  wird  eine  haarsträubende 
Schilderung  entworfen.  Immerhin  gelinet  es  dem  Gefangenen 
durch  Bestechung  des  Kerkermeisters  und  seines  Knechtes,  sich 
etwas  Essen  und  eine  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  verschaffen. 
Er  erfindet,  dals  ihm  ein  Engel  den  Besuch  der  Kirche  mit  dem 
Knecht  empfohlen  habe,  und  macht  sich  während  der  Messe  davon 
nach  Toulouse.  Unglücklicherweise  stöfst  er  beim  Umherirren 
auf  den  Kerkermeister,  der  ihn  erkennt  und  verfolgt  E^  gelingt 
Cyrano  zwar  durch  eine  List,  diesen  verhaften  zu  lassen,  aber 
auf  der  Flucht  gerät  er  immer  wieder  in  feindliche  Hände.  Die 
Verkleidung  als  Bettler,  die  Vermummung  als  Aussätziger  helfen 
nur  für  kurze  Zeit  Den  Häschern  der  Stadt  wird  er  von  denen 
des  Grofsprofosen  entrissen;  während  beide  Parteien  sich  um 
die  Beute  streiten,  flüchtet  er  sich  wieder,  aber  zu  seinem  Un- 
dück  in  das  Gefängnis  selbst  und  wird  zum  Gefangenen  des 
Königs  erklärt.  In  diesem  Turme  wird  er  einer  Art  von  ge- 
richthcher  Anthropometrie  unterworfen.  'Chaque  Ouichetier  Pun 
apris  Vautre,  par  une  exaete  dissection  des  pariies  de  mon  visage,  venoit 

'  Die  Bibliotheca  BodleiaDa  in  Oxford  enthält,  unter  Nummer  V  Ö8 
der  KolleIctioD  Douce,  mit  zwei  anderen  Flugschriften  des  17.  Jiüirhun- 
derts  zusammeDgebunden  einen  in  Köln  bei  Pierre  Marteau  MDCXCIX 
gedruckten  anooymen  Sermon  du  OurS  de  Colignae,  der  von  La  Mon- 
naye,  Menagiana  vol.  III,  p.  C8/69,  und  von  Gh.  Etienne  Jordan, 
Reeueü  de  Lttteraiure,  de  Philosophie  et  d'Histoire  (Amsterdam  1730)  p.  44, 
unserem  Cyrano  zugeschrieben  wird.  Bestimmte  Bieweise  liegen  nicht  vor, 
aber  die  burleske  Predigt  verdiente  an  sich  publiziert  zu  werden,  und  ich 
habe  mir  dies  vorgenommen. 

'  Gemeint  sina  die  Principia  Phüosophiae,  Amsterdam  1644,  in  wel- 
chen das  System  der  tourbÜUms  entwickelt  ist. 
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tirer  mon  tabkau  sur  la  toüle  de  sa  mimoire,'  Da  er  kein  Geld 
mehr  hat,  wird  er  für  die  Nacht  in  ein  schreckliches  unterirdi- 
sches Loch  geworfen.  Aus  diesem  wird  er  zwar  durch  die  Inter- 
vention von  Colignac  und  Cussan,  die  seine  Spur  aufgefunden 
und  jenes  Gefecht  zwischen  den  Häschern  veranlafst  hatten,  be- 
freit, aber  sie  können  nur  erreichen,  dals  er  bis  zur  Beendigung 
der  Untersuchung  im  'Grofsen  Turm'  interniert  wird.  Von  ihnen 
erfährt  er  auch  das  Ende,  welches  der  Pfarrer  von  Colignac, 
^norman  de  nation  et  chicaneur  de  son  mestier'  verdientermaisen  er- 
fahren hat  Er  ist  durch  den  Hufschlag  von  Cyranos  Pferd,  das 
er  für  sich  einfangen  wollte,  getötet  worden.  Cyrano  läfst  sich 
in  sein  Turmzimmer  mit  flachem  Dach  Bücher  und  Instrumente 
bringen  und  fabriziert  eine  Flugmaschine,  die  in  der  Amster- 
damer Ausgabe  von  1710,  vol.  H,  p.  79,  abgebildet  ist  und  so 
beschrieben  wird:  'Es  war  eine  grofse,  sehr  leichte  und  gut- 
schliefsende  Kiste  (boite),  sechs  Fu£  hoch  und  drei  bis  vier  FuÄ 
breit;  im  Boden  und  in  der  Decke  waren  Öffnungen  angebracht 
In  der  oberen  steckte  genau  eingepafst  das  Rohr  eines  zwanzie- 
eckigen  Eristallgefäfses,  welches  emen  Brennspiegel  bildete,  da 
jede  Fläche  (facette)  konvex  und  konkav  war.  In  der  Eiste  war 
eine  kleine  Sitzbank  angebracht' 

Nachdem  er  die  Abwesenheit  seiner  Wächter  dazu  benutzt 
hat,  diese  Maschine  auf  der  Terrasse  seines  Turmes  der  Sonne 
auszusetzen,  fliegt  er  eines  Morgens  nach  neun  Uhr  auf.  Die 
Sonne  erhitzt  und  verdünnt  durch  den  ikosaedrischen  Helm  der 
Maschine  die  Luft,  und  die  von  unten  nachdrängende  kalte  Luft 
hebt  sie  in  die  Höhe.  In  dem  Innern  seines  Schreins  {cJiäaae) 
entwickelt  sich  ein  prächtiges  Farbenspiel.  Das  rasche  Auf- 
steigen verhindert  es,  dafs  er  mit  einem  angebrachten  Se^el 
steuern  kann,  um  nach  Colienac  zu  kommen.  So  gibt  er  das 
Segel  preis.  Auch  oberhalb  der  mittleren  ß^ion  bleibt  die  Auf- 
wärtsbewegung konstant,  weil  der  Äther  zum  Luftzug  wird.  In 
der  mittleren  Region,  wo  Kälte  und  Hunger  ihn  pl^en,  stärkt 
sich  Cyrano  mit  einer  Flasche  Lebensessenz.  In  größerer  Höhe 
läfst  die  steigende  Sonnenwärme  die  niederen  Bedürfnisse  des 
Organismus  nicht  mehr  aufkommen.  Da  die  radikale  Feuchtig- 
keit {humeur  radicale)  im  Grunde  identisch  ist  mit  der  Körper- 
wärme {chaleur  naturelle)  oder  durch  sie  ersetzt  werden  kann,  so 
entsteht  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  kein  Defekt  bei 
zunehmender  Sonnenwärme.  'Je  yi'avois  garde  d'en  manquer  dans 
une  rigi(m  oü  de  ces  petits  corps  de  flame  qui  fönt  la  vie  ü  ffen  r^ 
unisaoit  davantage  ä  mon  estre  quHl  ne  s'en  ditachoit/  Dafs  die 
Sonnennähe  ihn  nicht  verzehrt,  kommt  davon,  dafs  es  eigentlich 
nicht  das  Feuer  ist^  welches  brennt,  sondern  ein  gröberer  Stoff, 
welchen  das  Feuer  vor  sich  herstöfst.  'Dieses  Funkenpulver 
(jpoudre  de  blueites),  welches  ich  Feuer  nenne,  durch  sich  selbst 
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beweglich,  verdankt  wohl  alle  seine  Bewegung  (aetion)  der  Rund- 
heit  seiner  Atome,  denn  sie  kitzeln,  erhitzen,  verbrennen  je  nach 
der  Natur  der  Körper,  welche  sie  mit  sich  ziehen/  Als  Beweis 
wird  das  Verhalten  von  Strohhalm,  Holz,  Eisen  gegenüber  dem 
Feuer  betrachtet  Auch  die  Freude  und  das  Fieber  sind  im 
Grunde  ein  Feuer. 

Während  seines  Fluges  beobachtet  er  die  Erde,  welche  sich 
von  Osten  nach  Westen  (sie)  um  die  Sonne  dreht.  Zuerst  kommt 
nach  Frankreich  Italien,  Griechenland,  der  Bosporus,  das  Schwarze 
Meer  usw.  in  Sicht.  Bei  weiterem  Aufstieg  erscheinen  andere 
ungenannte  Erden  {terres),  die  etwelche  Attraktion  auf  ihn  aus- 
üben, aber  ohne  die  Kraft  seines  Aufstiegs  brechen  zu  können. 
Den  Mond  passiert  er,  während  dieser  zwischen  Erde  und  Sonne 
steht.  Er  läist  Venus  zur  Rechten.  Nach  neueren  astronomischen 
Theorien  hebt  er  ihre  Planetennatur  hervor.  'Ich  beobachtete 
immerhin,  dafs  während  der  ganzen  Zeit,  wo  Venus  diesseit  (au 
dega)  der  Sonne  erschien,  um  welche  sie  sich  dreht,  sie  beständig 
im  Wachsen  schien.'  Dafs  die  Planeten  nur  reflektiertes  Licht 
haben  und  abgeben,  beobachtet  er  auch  an  Merkur,  ebenso  sieht 
er  die  Monde  der  Planeten.  Er  sucht  nach  kosmologischen 
Gründen,  um  diese  zu  erklären.  Im  Anfang  der  Schöpfung 
einigten  sich  die  ähnlichen  Körper  nach  dem  Prinzip,  dafs  jedes 
Ding  seinesgleichen  sucht.  Die  Ähnlichkeit  besteht  aber  in  der 
Form  der  Atome.  So  entstand  die  Luft.  Andere,  denen  die 
Gestalt  möglicherweise  eine  Kreisbewegung  verlieh,  bildeten,  indem 
sie  sich  vereinigten,  die  Gestirne,  welche  sich  nicht  nur  um  ihre 
Achse  drehten,  sondern  sich  auch  von  der  Masse  trennten  und 
anderen  kleineren  Kugeln,  die  in  ihre  Sphäre  gerieten,  die  rotie- 
rende Bewegung  aufzwangen.  Der  Übergang  der  Erde,  der  Venus, 
des  Merkur,  des  Jupiter,  des  Saturn  aus  Sonnen  in  Planeten  wird 
durch  Erkälten  erklärt.  Die  Sonnenflecken  beweisen,  dafs  auf 
der  Sonne  mit  dem  Abgeben  des  Lichtes  eine  Verminderung  der 
Wärme  verbunden  ist,  und  dafs  vielleicht  die  Sonne  einst  ein 
dunkler  Körper  wie  die  Erde  sein  wird.  Zur  Zeit,  wo  die  Erde 
noch  eme  Sonne  war,  war  sie  bewohnt  von  höheren  Wesen,  den 
Dämonen  des  Altertums,  den  Engeln  der  Heiligen  Schrift. 

Nach  viermonatlicher  Reise  landet  Cyrano  auf  einem  der 
Sonnenflecken;  sein  Kopf  ist  umgeben  von  der  Helligkeit  der 
Himmel.  Er  läfst  seine  Maschine  mit  verdecktem  Hut  auf  einem 
hohen  Berge;  durch  Erosionsrinnen  verschwundener  Gewässer 
steigt  er  in  eine  mit  Schlamm  bedeckte  Ebene  hinunter,  kommt 
dann  in  eine  Kiesgrube  (fondriere),  wo  er  einen  kleinen  Menschen 
ganz  nackt  auf  einem  Steine  sitzen  sieht.  Sie  unterhalten  sich 
sogleich  mit  vollem  Verständnis  in  einer  Sprache,  die  Cyrano 
nie  eehört  hat  und  doch  versteht.  Der  Kleine  erklärt  ihm  das 
durch  den  Satz,  dafs  es   in  den  Wissenschaften  eine  Wahrheit 
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gehe,  anfserhalb  welcher  man  immer  vom  Verständnis  entfernt 
bleibe.  Das  nämliche  ^elte  auch  von  der  Musik.  Sie  unterhalten 
sich  nun  über  diese  Ursprache  der  Menschheit,  welche  ein  In- 
stinkt der  Natur  ist  und  einst  auch  von  den  ersten  Menschen 
auf  der. Erde  gesprochen  wurde  und  deren  intimen  Verkehr  mit 
den  Tieren  ermöglichte. 

Der  Kleine  erklärt  Cyrano  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 
auf  dem  sie  stehen.  Diese  Kosmologie  sieht  antik  aus.  Das 
Eigentümliche  daran  ist  die  dreifache  ^cociion',  welcher  die  Materie 
ausgesetzt  wird,  um  den  Menschen  hervorzubringen.  Die  vorher- 
gehenden Stadien  sind:  das  Meer  (feucht  und  salzig)  und  das 
Vegetative.  Die  drei  coctions  entsprachen  der  vegetativen  Seele 
(Leber,  Fähigkeit  zu  wachsen),  der  Lebenskraft  (Herz,  Sitz  der 
Tätigkeit)  und  dem  Intellekt  (Gehirn,  Sitz  des  Denkens).  Daher 
braucht  der  Mensch  auch  neun  Monate  zur  Entwickelung.  Wenn 
das  Pferd  zehn  bis  vierzehn  braucht,  so  kommt  das  nicht  von 
höherer  Organisation,  sondern  von  kälterem  Temperament,  wes- 
halb auch  das  Pferd  nur  an  geschwollener  Milz  oder  anderen 
Übeln  stirbt,  die  von  Melancholie  kommen.  Wenn  jetzt  auf  der 
Erde  keine  Menschen  mehr  aus  dem  Schlamm  entstehen,  so 
kommt  das  davon,  dafs  die  kalte  Feuchtigkeit  fehlt;  die  zweite 
oder  die  dritte  Umkochung  fällt  fort,  es  entsteht  eine  Pflanze 
(vSgital)  oder  höchstens  ein  Insekt  Auch  habe  er  bemerkt,  dafs 
der  Affe,  welcher,  wie  wir,  seine  Kleinen  neun  Monate  lang 
trägt,  uns  nach  so  viel  Seiten  ähnelt,  dafs  viele  Naturforscher 
uns  als  Art  nicht  unterschieden  haben,  und  der  Grund  dafür  ist, 
dafs  ihr  Samen,  der  ungefähr  gleich  temperiert  ist  wie  der  un- 
serige,  während  dieser  Zeit  ungefähr  die  Mufse  gehabt  hat,  diese 
drei  Umformungen  (digesHons)  durchzumachen. 

Dafs  der  kleine  nackte  Mann  so  gut  Auskunft  weifs  über 
Dinge  im  Weltall,  auch  auf  der  Erde,  erklärt  sich  leicht;  denn 
in  einer  der  Sonne  benachbarten  Gegend  wie  die  seinige  sind 
die  Seelen  voll  Feuer  und  viel  heller,  viel  feiner  und  durch- 
dringender als  andere  Geschöpfe  auf  entfernteren  Sphären;  ihre 
bewegliche  Vernunft  bewegt  sich  ebenso  leicht  rückwärts  als  vor- 
wärts, und  sie  ist  imstande,  die  Ursache  durch  die  Wirkung  zu 
erreichen,  da  sie  ja  durch  die  Ursache  zu  den  Wirkungen  zu  ge- 
langen vermag. 

Die  Diskussion  wird  dadurch  unterbrochen,  dafs  der  Kleine 
als  Hebamme  funktionieren  mufs  bei  der  Geburt  eines  Bruders, 
der,  wie  er  selbst  vor  drei  Wochen,  geboren  werden  soll  aus 
einem  von  der  Sonne  befruchteten  Erdklofs.  Cyrano  sucht  seine 
Maschine  auf,  die  im  Begriff  ist,  ohne  ihn  davonzufliegen.  Nach 
einer  aufregenden  Jagd  gelingt  es  ihm,  sie  wieder  einzufangen 
und  in  ihr  zur  Sonne  aufzusteigen.  Die  Erde  verschwindet  dabei. 
Auf  der  Reise  braucht  er  weder  Nahrung  noch  Schlaf.     Das 
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Körperliche,  auch  seiner  Maschine,  fällt  in  Gestalt  eines  schwarzen 
Nebels  von  ihm  ab,  und  er  wird  durchsichtig  wie  seine  Maschine. 
Er  sieht  sich  selbst,  aber  nicht  seine  Loge,  weil  die  Sonne  an- 
ders wirkt  auf  Belebtes  als  auf  Unbelebtes.  Seine  Bewegung 
wird  langsamer,  weil  die  Verdünnung  der  Luft  immer  gröfeer 
wird.  Er  fürchtet  daher  zu  fallen,  aber  als  er  in  der  äufsersten 
Not  die  Augen  zum  Himmel  erhebt,  hebt  die  Glut  seines  Willens 
ihn  selber  samt  der  Maschine.  Da  diese  seinem  dagegendrängen- 
den  Kopfe  unangenehm  wird,  öffnet  er  tastend  die  Türe  und 
stürzt  sich  hinaus,  und  da  er  instinktiv,  um  sich  zu  halten,  den 
Ikosaeder  berührt,  springt  dieser  in  Stücke,  die  Maschine  fällt 
hinunter,  vereinigt  sich  in  der  unteren  Region  mit  dem  dunklen 
Nebel,  den  sie  abgesondert  hat,  und  gelangt  zur  Erde,  in  der 
Äquatoriallinie,  auf  Bomeo,  wo  ein  Insulaner  sie  findet,  ein  por- 
tugiesischer Kaufmann  sie  erwirbt,  bis  sie  von  Hand  zu  Hand 
an  einen  polnischen  Ingenieur  kommt,  der  sich  ihrer  zum  Fliegen 
bedient.  Cyrano  hat  sie  selbst  in  ihrem  ursprünglichen  Zustand 
in  Polen  wiedergesehen. 

Sein  weiterer  Flug  zur  Sonne  wird  nur  durch  seinen  Willen, 
dorthin  zu  kommen,  gefördert  Darin  liegt  nichts  Unverständ- 
liches, wie  an  dem  Beispiel  des  Sprunges  expliziert  wird.  Wenn 
ein  solcher  nicht  immer  zum  Ziele  führt,  so  kommt  dies  davon, 
dafs  die  allgemeinen  Prinzipien  in  der  Natur  die  besonderen  über- 
wiegen. Da  nun  die  Maent  des  Willens  eine  besondere  Eigen- 
sch^  der  empfindenden  Dinge  ist,  die  Eigenschaft  nach  dem  Zen- 
trum zu  fallen  aber  allgemein  in  der  ganzen  Materie  verbreitet 
ist,  so  ist  mein  Sprung  gezwungen,  aufzuhören,  sobald  die  Masse, 
nachdem  sie  den  Einflufs  des  sie  überraschenden  Willens  über- 
wunden hat,  sich  dem  Punkte  nähert,  nach  welchem  sie  tendiert 

Nach  einer  Reise  von  22  Monaten  kommt  er  in  den  ^grofsen 
Ebenen  des  Tages^  an.  Der  Boden  gleicht  dort  feuerfarbigen 
Schneeflocken  (flocons  de  neige  ainbrasSe\  so  leuchtend  ist  er.  Wie 
Cyrano  von  dem  Augenblick  an,  wo  sein  Kasten  fiel,  nicht  mehr 
unterscheiden  konnte,  ob  er  steige  oder  falle,  so  ist  auch  d&s 
Gehen  auf  der  Sonne  beständig  aufrecht,  auf  welchen  Körperteil 
er  sich  auch  dabei  stützt  Er  erkannte  daraus,  dals  die  Sonne 
eine  Welt  ist,  welche  kein  Zentrum  hat,  und  da  er  sehr  weit 
von  der  Anziehungssphäre  unserer  Welt  und  aller,  welche  er 
begeenet  hatte,  ist,  so  war  es  folgerichtig  unmöglich,  dafs  er  noch 
Gewicht  hatte,  da  die  Schwere  nur  die  Attraktion  des  Zentrums 
innerhalb  der  Sphäre  seiner  Wirksamkeit  ist 

Nach  einer  Reise  in  der  Sonne  von  ungefähr  14  Tagen, 
wobei  er  marschiert  wie  Gott  in  den  Wolken  schwebt,  kommt 
er  in  eine  weniger  leuchtende  Gegend.  Durch  das  Wiederauf- 
treten der  Undurchsichtigkeit  {opacitf),  nach  der  sich  sein  Körper 
zu  sehnen  scheint,  wird  er  müde  und  empfindet  Schlaf,  ^diesen 
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Tyrannen  der  Hälfte  unserer  Tage^  Er  schlaft  auf  einer  ganz 
nackten  Ebene  ein  und  erwacht  unter  einem  Baume  mit  gol- 
denem Stamme,  silbernen  Ästen,  Smaragdblättem  und  BlGten 
und  Früchten  aus  Edelsteinen.  Auf  diesem  Wunderbaume  singt 
eine  wunderschone  Nachtigall.  Ein  Granatapfel,  den  er  aufmerk- 
sam betrachtet,  verwandelt  sich  in  einen  Däumling,  der  vor  ihn 
tritt  und  in  der  Ursprache  mit  ihm  redet.  Nachdem  ihm  Cyrano 
über  seine  Person  Auskunft  gegeben,  belebt  der  Däumling  alle 
Teile  des  Wunderbaumes  zu  kleinen  Menschen,  die  seine  Unter- 
tanen sind.  Das  Mittel  ist,  dafs  er  sich  in  sich  selbst  sammelt 
und  alle  inneren  Federn  des  Willens  hemmt.  Alle  tanzen  einen 
Reihen  um  Cyrano,  nur  die  Nachtigall  bleibt  un verwandelt,  Sveil 
sie  ein  wirklicher  Vogel  ist  und  nur  das,  was  sie  scheint.'  Auf 
der  Reise  zu  den  'dunklen  Gründen'  will  der  Däumling,  auf  den 
Schultern  Cyranos  stehend,  ihm  die  Geschichte  der  Nachtigall 
ins  Ohr  sagen.  Aber  er  ermüdet  zu  rasch  und  schlägt  vor,  die 
Nachtigall  solle  ihre  Geschichte  singen.  Cyrano  fürchtet,  die 
Sprache  der  Vögel  nicht  zu  verstehen,  da  er  von  dem  Weisen 
auf  dem  Sonnenflecken  nur  die  Sprache  der  vierfüfsigen  Tiere 
(brutes)  gelernt  habe.  Der  Däumling  gibt  nach,  springt  von  der 
Schulter  zu  Boden  und  fängt  an,  mit  seinem  ganzen  Volke  in 
Kreisen,  die  sich  immer  mehr  verdichten  und  verringern,  zu  tan- 
zen. Cyrano  empfindet  die  rhythmische  Bewegung  mit.  'E^ 
schien  die  Absicht  des  Balletts,  einen  enormen  Riesen  darzu- 
stellen', in  der  Tat  aber  entsteht  aus  diesem  Wirbel  ein  wunder- 
schöner Mann  mittlerer  Gröfse,  der  dadurch  Leben  gewinnt,  dafs 
ihm  der  König  des  Baumvolkes  in  den  Mund  kriecht.  Dieser 
Jfingline  nun  erzählt  seine  eigene  Geschichte  und  die  der  Nach- 
tigafi:  Er  und  sein  Volk  sind  in  den  leuchtenden  Teilen  der 
Sonne  geboren  und  unternehmen  grolse  Reisen  durch  die  Sonnen- 
welt. Um  langsamer  reisen  und  dadurch  besser  beobachten  zu 
können,  verwandelten  sie  sich  in  Vögel,  die  Untertanen  in  Adler, 
der  König  in  eine  singende  Nachtigall.  Auf  der  Reise  durch 
eine  dunkle  Provinz  {rigion  opaque)  trafen  sie  auf  eine  Nachtigall 
dieser  Gegend,  welche  sich  durch  das,  was  sie  sieht,  täuschen 
lälst  und  den  Sonnenkönig-Nachtigall,  weil  sie  ihn  in  der  Gewalt 
der  Adler  glaubt^  melodisch  beklagt.  Er  findet  so  sehr  Gefallen 
an  ihren  EHagen,  dafs  er  sie  in  ihrem  Irrtum  bestärkt,  und  die 
beiden  singen  ein  Liebesduett  der  zärtlichsten  Art  während 
24  Stunden.  Die  Nachtigall  der  dunklen  Welt  macht  sogar  einen 
heroischen  Versuch,  ihren  Freund  aus  der  vermeintlichen  Ge- 
fangenschaft zu  befreien,  und  läfst  sich  auch  durch  sein  Bekennt- 
nis nicht  eines  anderen  belehren.  Daher  verwandelt  er  sein  Volk 
zum  Teil  in  einen  Flufs  mit  kleinem  Schiff,  in  welchem  die  bei- 
den Nachtigallen  fahren,  während  die  Adler  vorausfliegen.  Nach 
der  Wiedervereinigung  verwandeln  sie  sich,  um  die  ungläubige 
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Nachtigall  von  ihrem  wahren  Wesen  zu  fiberseugen,  in  den 
Wunderbaum,  den  Cyrano  angetroffen  hat  Alle  diese  Verwand- 
lungen sind  nach  der  Erklärung  des  Köniffs-Nachtigall  durchaus 
keine  Wunder,  sondern  rein  natürliche  Wirkungen  aus  der  leuch- 
tenden Natur  der  wahren  Sonnenbewohner.  Sie  sind  das,  was 
die  stumpfsinnigen  Menschen  der  Erde  Geister  (esprits)  nennen, 
tatsachlich  keine  anderen  Wesen  als  die  Menschen,  nur  da(s  ihnen 
ihre  feurige  Einbildungskraft  die  Fähigkeit  ^bt,  die  Materie, 
welche  sie  völlig  beherrschen,  in  jedem  Augenblicke  nach  ihrem 
Gutdunken  zu  verwandeln  und  zu  gestalten  durch  impulsive  Be- 
wegungen. Cyrano  denkt,  dafs  sich  so  auf  der  Erae  manche 
Fabel  erklären  lasse:  Cippus,  König  von  Italien,  Gallus  Vitius, 
der  König  Codrus,  mehrere  schwangere  Frauen,  welche  Unge- 
heuer gebaren,  der  berühmte  Hypochonder  des  Altertums,  wel- 
cher sich  einbildete,  ein  Krug  zu  sein. 

Der  Sonnenkönig  verwandelt  sich  wieder  in  eine  Nachtigall, 
der  Jüngling  zerfällt,  die  Adler  fliegen  davon,  und  Cyrano  folgt 
der  wirklichen  Nachtigall  in  einer  dreiwöchentlichen  Reise  in  eine 
Gegend  des  Königreiches  dieser  kleinen  Sängerin,  wo  sie  ihn 
verläfst.  Er  legt  sich  an  einem  mit  allen  Reizen  der  Natur  ge- 
schmückten Plätzchen^  zum  Schlafen  nieder. 

Er  wird  geweckt  durch  das  Erscheinen  eines  wunderschönen 
Vogels,  der  ihm  zu  verstehen  gibt:  *Du  bist  ein  Fremder  und 
geboren  in  einer  Welt,  der  ich  entstamme^  Der  Vogel  setzt 
femer  auseinander:  dafs  nicht  alle  Menschen  und  Vö^el  sich 
gegenseitig  verstehen,  beweist  nichts  dagegen,  dafs  beide  Teile 
sprechen  Können  und  yemünftige  Wesen  sind.  ApoUonius  von 
Tyana,  Anaximander,  Äsop  und  andere  haben  die  Vogelsprache 
verstanden.  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  einzelne  Vögel  die 
Menschensprache  verstehen.  In  jeder  Welt  hat  die  Natur  den 
Vögeln  den  Wunsch  eingegeben,  zur  Sonne  zu  gelangen,  und 
vielleicht  sind  ihnen  deswegen  Flügel  gewachsen,  wie  schwangere 
Frauen  ihren  Kindern   die  Muttermale  von  Dingen  einpflanzen, 

'  Die  Ausgabe  von  1710,  mit  welcher  nach  P.  Lacroix  p.  207  die 
Originalausgabe  und  die  von  1761  stimmt,  schliefst  diesen  Abschnitt 
p.  158  mit  den  Worten:  *Ce  rocher  estoii  couvert  de  plttsieurs  arbrest  dont 
la  gaülarde  et  verte  fraicheur  exprimoit  lajeunesse:  maie  conime  defa  tout 
amoly  par  les  charmes  du  lieu  je  commen^is  de  m'endomiir  ä  Vombre,* 
Der  folgende  Abschnitt  beginnt  in  allen  mir  bekannten  Ausüben  mit 
den  Worten :  'Je  eommen^ü  de  m*endormir  ä  Vomhre  lors  que  fappereeus 
en  Vair  un  Oieeau*  etc. 

Das  scheint  mir  zu  beweisen,  dafs  ursprflnfflich  die  Reise  in  die  Sonne 
eine  zusammenhängende  Erzählung  war  und  die  Unterabteiluna;  Htstoire 
des  Oiseavx  erst  von  dem  Buchhändler  hinzugefügt  wurde.  Für  den  Vogel- 
staat fand  Cyrano  Beispiele  bei  Aristophanes  und  Rabelais.  Für  die 
sprechenden  Bäume  eine  ."Stelle  bei  Sorel  (FVancion  p.  97):  ^J'ouis  un 
caquet  eontimtel  ...  tl  y  avoü  eix  arbree  qui  au  lieu  de  feuiüee  avoient  dea 
languea  menues  aUachees  aux  braneheeJ 
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nach  denen  sie  begehren,  wie  man  im  Traum  schwimmen  lernt, 
wie  der  Sohn  des  Krösus  sprechen  lernte,  wie  jenem  Verfolgten 
aus  dem  Altertum  Homer  wuchsen.  In  der  Sonne  angekommen 
begibt  sich  jeder  Vogel  in  den  Staat  seiner  Art.  Der  zu  Cyrano 
sprechende  ist  ein  Phönix,  wie  es  deren  auf  jeder  Welt  nur 
emen  gibt,  der  nach  100  Jahren  ein  Ei  in  die  Kohlen  seines 
Scheiterhaufens  von  Aloe,  Canelle  und  Weihrauch  le^  und  sich 
zur  Sonne  aufschwingt.  Der  Phönix  ist  ein  Hermaphrodit,  aber 
uuter  den  Hermaphroditen  gibt  es  noch  einen  anderen,  aufser- 
ordentlichen  Phönix,  denn  . . .  Der  Vogel  unterbricht  hier  seine 
Erklärung,  weil  er  Zeichen  des  Unglaubens  an  seinem  Zuhörer 
bemerkt,  und  fliegt,  nachdem  er  die  Wahrheit  seiner  Aussage 
eidlich  versichert,  fort  Cyrano  folgt  ihm  und  gelangt  nach  einem 
Marsche  von  50  Meilen  in  das  Vogelreich. 

Er  wird  gleich  von  den  Vögeln  umringt  und  von  vier  Adlern 
durch  die  Luft  mehr  als  1000  Meilen  weit  in  einen  Wald  fort- 
getragen, wo  die  Residenz  des  Vogelkönigs  ist  Eine  Elster 
warnt  ihn,  keinen  Widerstand  zu  leisten.  Er  wird  in  den  hohlen 
Stamm  einer  Eiche  gefangen  gesetzt  und  scharf  bewacht  Die 
Wache  wird  alle  24  Stunden  abgelöst  Die  Elster  teilt  ihm  mit, 
dafs  die  Vögel  sehr  aufgebracht  gegen  ihn  seien  und  ihn,  als 
einen  Menschen,  ein  ganz  unnützes  und  abscheuliches  Wesen, 
den  Erbfeind  der  Vögel,  umbringen  wollten.  Sie  nennen  ihn 
kahles  Tier,  gerupften  Vogel,  Schimäre,  Sammelsurium  aller  Arten 
von  Naturen,  das  allen  Furcht  einflöfst  Sehr  sarkastisch  machen 
die  weisen  Vögel  sich  lustig  über  den  Menschen,  der  mit  seiner 
hellsehenden  Seele  Zucker  und  Arsenik,  Schierling  und  Peter- 
silie nicht  unterscheiden  kann;  'der  Mensch,  welcher  behauptet, 
dals  man  nur  durch  die  Sinne  Verstandesempfindungen  hat,  und 
der  doch  die  schwächsten,  langsamsten  und  unzuverlässigsten 
Smne  unter  allen  Elreaturen  hat^  Die  Menge  vollends  urteilt: 
'Wie,  er  hat  weder  Schnabel,  noch  Federn,  noch  Klauen,  und 
seine  Seele  sollte  geistig  (spirituelle)  sein?  Ihr  Götter!  welche 
Impertinenz!' 

Dennoch  wird  ihm  ein  regelrechter  Prozefs  gemacht  Die 
Klageschrift  wird  auf  die  Rinde  einer  Zypresse  geschrieben,  und 
nach  einigen  Tagen  wird  er  vor  das  Vogeltribund  getragen.  Als 
Advokaten,  Bäte  und  Richter  fungieren  nur  Elstern,  Häher  und 
Stare,  welche  die  Sprache  des  Angeklagten  verstehen.  Er  wird 
rittlings  auf  ein  Stück  verfaulten  Holzes  gesetzt  und  von  dem 
Präsidenten  nach  Herkunft,  Nation  und  Art  befragt.  Auf  den 
Rat  der  Elster  gibt  er  sich  für  einen  Affen  aus,  der  sehr  früh 
von  den  Menschen  seinen  Eltern  entrissen  worden  sei.  Seine 
Heimat  sei  Frankreich,  im  gemäfsigten  nördlichen  Klima,  wo  er 
seine  Muttersprache  verlernt  und  die  schlechten  Gewohnheiten 
der  Menschen,  z.  B.  auf  zwei  Füfsen  zu  gehen,  angenommen  habe. 
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Man  solle  ihn  von  Elxperteu  untersuchen  lassen,  und  wenn  er 
sich  als  Mensch  herausstelle,  so  wolle  er  als  Ungeheuer  {monstre) 
vernichtet  sein.  Eine  Schwalbe  wendet  ein:  In  Frankreich  er- 
zeugen die  Affen  nichts  also  sei  der  Angeklagte  nicht,  was  er 
behaupte.  Cyrano  repliziert,  dafs  er  eben  so  jung  von  Hause 
fortgekommen  sei,  dafs  er  als  Heimat  nur  den  Ort  angeben 
könne,  dessen  er  sich  am  frühesten  erinnere.  Dieses  Augment 
überzeugt  eigentlich  niemanden,  aber  man  findet  es  nützlich,  an- 
zunehmen, 'dafs  ein  so  abscheuliches  Wesen  wie  der  Mensch 
überhaupt  nicht  existiere.'  Vor  Entzücken  schlaf  das  ganze 
Auditorium  mit  den  Flügeln.  Er  wird  also  zur  Untersuchung 
durch  die  syndics  in  ein  entferntes  Gehölz  gebracht  Während 
24  Stunden  machen  sie  ihm  allerhand  Kapriolen  vor,  Prozessionen 
mit  Nulsschalen  auf  dem  Kopfe,  Purzelbäume,  graben  kleine 
Gruben,  die  sie  wieder  zufüUen,  u.  ä.  Im  zweiten  Termin  geben 
die  syndics  auf  ihr  Gewissen  an,  dals  sie  den  Angeklagten  nicht 
für  einen  Affen  halten,  weil  er  auf  ihre  Äffereien  {singeries)  nicht 
reagiert  habe. 

Die  Abstimmung  wird  durch  Verdüsterung  des  Himmels 
unterbrochen,  denn  im  Reiche  der  Vögel  wird  ein  Kriminalpro- 
zefs  nur  bei  heiterem  Himmel  erledigt,  damit  dem  Angeklagten 
kein  Unrecht  geschehe  durch  die  traurige  Stimmung  der  Richter. 
Im  Gefängnis  wird  Cyrano  durch  Königsbrot  {pain  du  Boy)  ge- 
nährt, d.  h.  durch  etwa  fünfzig  Würmer  und  Grillen,  die  man 
ihm  von  sieben  zu  sieben  Stunden  bringt  Nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  erfährt  er,  dafs  sein  Prozefs  verschoben  worden  sei  wegen 
einer  Klage,  welche  die  Gemeinde  der  Kohlmeisen  (communautS 
des  Ghardonets)  gegen  einen  der  ihren  angestrengt  hat,  dem  es 
seit  sechs  Jahren  nicht  gelungen  ist,  einen  Freund  zu  erwerben. 
Er  wird  daher  verurteilt,  König  eines  ihm  fremden  Volkes  zu 
werden.  So  wird  er  alle  Mühsale  und  Bittemisse  des  König- 
tums erleiden,  ohne  eine  seiner  Freuden  genielsen  zu  können. 

Gegen  Ende  der  Woche  wird  Cyrano  wieder  vor  seine 
Richter  gebracht  Er  wird  auf  die  Gabel  eines  kleinen  blatt- 
losen Baumes  gesetzt;  die  Vögel,  sowohl  die  ^ Gerichtspersonen 
{de  longue  rohe)  als  das  Publikum,  bedecken  die  Aste  einer  grofsen 
Zeder.  Die  Elster  steht  ihm  bei,  obschon  sie  zugibt^  dals  die 
Gattung  Mensch  ausgerottet  zu  werden  verdiente.  Sie  erinnert 
sich  aber  mit  Dankbarkeit  an  ihr  Leben  unter  den  Menschen, 
besonders  an  die  guten  weichen  Käse. 

Cyrano  will  sich  vor  einem  Adler,  der  sich  auf  den  näch- 
sten Baum  setzt,  zur  Erde  werfen,  aber  die  Elster  belehrt  ihn, 
dafs  dieses  grolse  Tier  keinesw^  ihr  König  sei.  Dieser  werde 
vielmehr  unter  den  schwachen  auserwählt^  damit  er  keine  Ty- 
rannei ausüben  könne.  Jede  Woche  versammeln  sich  die  Stänae, 
um   über   den   König   zu  richten.     &   sitzt   auf   einer  grofsen 
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Eibe  iyf)  am  Rande  eines  Teiches,  Füfse  und  Flügel  gebunden. 
Wer  sich  über  ihn  zu  beklagen  hat,  kann  ihn  ins  Wasser  werfen, 
aber  er  mufs  nachtraglich  seine  Anklage  beweisen;  sonst  stirbt 
er  des  traurigen  Todes,  d.  h.  er  wird  mit  traurigen  Liedern  zu 
Tode  gesungen.  Gegenwärtig  ist  eine  sanfte  Taube  König,  die 
nicht  begreifen  kann,  dafs  es  eine  Feindschaft  gibt. 

Die  mitleidige  Elster  wird  selbst  als  verdächtig  verhaftet. 
Als  die  Taube -König  ankommt,  wird  Klage  geführt  gegen  die 
Erster  von  dem  Grofszensor  der  Vögel.  Auf  die  Frage  nach 
ihrem  Namen,  und  ob  sie  den  Angekla^en  kenne,  gibt  sie  an, 
sie  heifse  Margot.  Auf  der  Erde  hat  sie  von  dem  anwesenden 
'ffuillery  Venrund'  gehört,  ihr  Vater  heifse  ^Courte  qtieüe*  und  ihre 
Mutter  'Croquenoix',  Sie  weifs  es  selber  nicht,  denn  sie  ist  ganz 
jung  ihren  Eltern  geraubt  worden.  Die  Mutter  starb  vor  Gram, 
der  Vater  ging  aus  Verzweiflung  in  den  *Krieg  der  Häher',  wo 
er  durch  einen  Schnabelhieb  in  das  Gehirn  getötet  wurde.  Die 
Elster  wurde  von  wilden  Tieren  geraubt,  die  man  Schweinehirten 
(porchers)  nennt,  und  in  ein  SchTofs  gebracht,  wo  sie  den  Ange- 
klagten kennen  lernte.  Dieser  sorgte  liebreich  für  sie,  schützte 
sie  vor  den  Verfolgungen  der  Dienstboten,  besonders  eines  ge- 
wissen Verdelet,  der  sie  der  Katze  geben  wollte  aus  Rache,  weil 
sie  ihn  unwillkürlich  verraten  hat.  (Die  Anekdote  scheint  aus 
Cyranos  Leben  zu  stammen.)  Der  König -Taube  spricht  die 
Elster  unter  Verwarnung  frei  und  gibt  dem  Ankläger  das  Wort. 

Eß  folgt  nun  das  lange  Tlaidoyer  vor  dem  Parlament  der 
Vögel,  bei  versammelten  Kammern,  gegen  ein  Geschöpf,  ange- 
klagt, ein  Mensch  zu  sein.'  Er  vertritt  als  Zivilpartei  'GuiUe- 
mette  die  Fleischige,  Rebhuhn  von  Geburt',  welche  eben,  vom 
Blei  des  Jägers  verwundet,  von  der  Erde  kommt  und  Rache  an 
den  Menschen  heischt  Da  der  Angeklagte  zu  diesen  gehört,  so 
sollte  er  unschädlich  gemacht  werden.  Aber  er  soll  nicht  un- 
gerecht behandelt  werden,  damit  wir  Vögel  nicht  den  Menschen 
gleich  werden. 

Der  Kern  {noeud)  der  Streitsache  besteht  darin,  zu  wissen, 
ob  dieses  Geschöpf  ein  Mensch  ist,  und  für  den  Fall,  dafs  wir 
erkunden,  dafs  er  es  ist,  ob  er  dafür  den  Tod  verdient. 

Die  Prämisse  wird  bewiesen  I)  durch  den  Abscheu,  welchen 
Cyrano  den  Vögeln  einflöfst,  2)  weil  er  lacht  wie  ein  Narr,  3)  weil 
er  weint  wie  ein  Tor,  4)  weil  er  sich  schneuzt  wie  ein  Bauer 
{v%lain\  5)  weil  er  kahl  ist  wie  ein  Räudiger,  6)  weil  er  den  . . . 
vom  trägt,  7)  weil  er  eine  Menge  kleiner,  viereckiger  Kiesel  im 
Munde  trägt,  die  er  weder  den  Verstand  hat  auszuspucken  noch 
zu  schlucken,  8)  weil  er  jeden  Morgen  Augen,  Nase  und  Mund 
zum  Himmel  aufhebt,  die  Hände  faltet  und  die  Beine  knickt 
und,  nachdem  er  einige  magische  Worte  gemurmelt,  aufsteht,  als 
ob  nichts  passiert  wäre.    Das  deutet  auf  Magie,  deren  nur  ein 
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Mensch  fähig  ist  mit  seiner  schwarzen  Seele;  also  ist  dieser  ein 
Mensch. 

n.  Soll  er  darum  getötet  werden?  Ja,  denn  alle  Wesen 
sind  von  der  Mutter  Natur  dazu  geschaffen,  in  Gemeinschaft  zu 
leben.  Wenn  nun  der  Mensch  dazu  bestimmt  scheint,  diese  Ge- 
meinschaft der  Schöpfung  zu  stören,  so  verdient  er,  dafs  die 
Natur  ihr  Werk  an  ihm  bereue.  Das  Fundamentalgesetz  jedes 
Staates  {ripuhlique)  ist  die  Gleichheit  (igaliU),  Unter  nichtieen 
Vorwänden  seiner  Superiorität,  die  nur  eine  Barbarei  ist,  ohne 
die  Kraft  der  Adler,  Kondors  und  Greifen,  unterdrückt  er  die 
schwächeren  Vögel.  Ebensowenig  eibt  ihm  seine  grölsere  Statur 
(auch  bei  den  Menschen  gibt  es  Riesen  und  Zwerge)  ein  Recht 
der  Herrschaft  Diese  ist  überhaupt  bei  den  Menschen,  den  ge- 
borenen Sklaven,  imaginär.  Die  ijmen  dienen  den  Reichen,  die 
Jungen  den  Alten,  die  Bauern  den  Edelleuten,  die  Prinzen  den 
Monarchen  und  diese  den  selbstg^ebenen  Gesetzen.  Nur  um 
dienen  zu  können  und  der  Freiheit  zu  ent^hen,  schmieden  sie 
sich  Götter  auf  allen  Seiten;  sie  werden  solche  lieber  aus  Holz 
machen  als  keine  haben,  und  der  Redner  glaubt  sosar,  dafs  sie 
sich  mit  den  falschen  Hoffnungen  auf  l^sterblichkeit  kitzeln, 
weniger  aus  dem  Schauer,  womit  das  Nichtsein  sie  erschreckt, 
als  durch  die  Furcht,  welche  sie  haben,  da(s  ihnen  nach  dem 
Tode  niemand  mehr  befehlen  wird. 

Von  diesem  törichten  Hochmut  ausgehend,  bildet  der  Mensch 
sich  ein,  dafs  die  Natur  alles  nur  zu  menschlichen  Zwecken  ge- 
schaffen habe,  wie  Vogeljagd  als  Preis  des  Adels,  Deutung  des 
V(^elflugs  und  der  Eingeweide  der  Vögel  (sie!). 

Für  die  Fehler,  welche  der  Mensch,  das  arme  Tier,  das  nicht 
wie  die  Vögel  mit  Vernunft  begabt  ist,  aus  Unverstand  begeht, 
verdient  er  zwar  nicht  den  Tod,  wohl  aber  für  die  aus  freiem 
Willen  begangenen  Missetaten,  wie  Voselmord  und  Abrichtung 
der  Sperber,  Falken  und  Geier  zur  Jagd. 

Der  Redner  beantrag  den  traurigen  Tod.  Der  amtliche  Ver- 
teidiger verzichtet  aus  Gewissensgründen  auf  die  Verteidigung 
eines  solchen  Untiers  {monatre). 

Die  Elster,  welche  sich  hierauf  zur  Verteidigung  meldet, 
wird  recusiert,  als  zugunsten  des  Angeklagten  voreingenommen, 
denn  im  Gerichtshof  der  Vögel  darf  ein  Advokat  nur  für  die 
Sache,  nicht  für  den  Elienten  eingenommen  sein. 

Bei  der  Abstimmung  wird,  weil  der  König  zur  Milde  neigt, 
das  Urteil  dahin  abgeändert,  dafs  Cyrano  von  den  Mücken  ge- 
fressen werden  soll. 

Der  Angeklagte  wird  entfernt,  weil  ein  Vogel  in  Ohnmacht 
gefallen  ist  v  orher  wird  ihm  das  Urteil  von  der  Ohreule,  welche 
als  Gerichtsschreiber  (greffi&r  crimind)  funeiert,  verlesen.  So- 
gleich   wird  der  Himmel   schwarz   von   kleinen  Insekten^   auch 
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Flöhen  (sie!).  Fortgeführt  wird  Cyrano,  auf  einem  schwarzen 
Straufs  reitend,  welche  Stellung  als  schimpflich  gilt,  von  fünfzig 
Kondors  und  fünfzig  Greifen  und  gefolgt  von  einer  Schar  kräch- 
zender Raben.  Zwei  Paradiesvögel  sollen  ihn  auf  dem  letzten 
Gange  trösten,  und  folgendes  sind  ijbre  Argumente: 

'Der  Tod  kann  kein  grolses  Übel  sein,  da  Mutter  Natur 
alle  ihre  Geschöpfe  ihm  unterwirft.  Er  ist  auch  nichts  Wichtiges, 
da  er  so  oft  und  ohne  Veranlassung  eintritt  Wenn  Leben  (äer 
Tod  ausgezeichnete  Dinge  wären,  so  läge  es  nicht  in  unserer 
Gewalt,  sie  zu  geben.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  da  das  Ge- 
schöpf durch  Spiel  (j^)  beginnt,  dals  es  ebenso  endet.  Das  gilt 
für  den  Menschen,  dessen  Seele  nicht  unsterblich  ist  wie  die  der 
Vögel.  Wenn  du  stirbst,  stirbt  alles  mit  dir.  Was  dir  heute 
widerfährt,  geschieht  anderen  deinesgleichen  morgen.  Sie  sind 
beklagenswerter  als  du,  denn  wenn  der  Tod  ein  Übel  ist,  so 
steht  ihnen  dies  vielleicht  fünfzig  bis  sechzig  Jahre  lang  bevor, 
dir  nur  eine  Stunde.  Wer  nicht  geboren  ist,  ist  nicht  unglück- 
lich. Einen  Augenblick  nach  dem  Tode  wirst  du  sein  wie  einen 
Augenblick  vor  dem  Leben  oder  andere,  die  vor  abertausend 
Jahren  gestorben  sind.  Ist  aber  das  Leben  ein  Gut^  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dals  du  ein  zweites  Mal  seiest,  wenn  die  näm- 
lichen Zufälligkeiten  der  Materie,  die  dich  schufen,  sich  wieder 
zusammenfinden  sollten.  Da(s  du  dich  an  dein  erstes  Leben  er- 
innerst, ist  dabei  irrelevant,  wenn  du  dich  nur  leben  fühlst,  und 
vielleicht  wirst  du  dich  über  den  Verlust  des  zweiten  Lebens 
mit  den  Alimenten  trösten,  die  ich  dir  jetzt  vorhalte.  Aber 
wichtiger  ist  fol^ndes,  um  dich  zu  veranlassen^  diesen  Wermut 
(absinthe)  in  Geduld  zu  trinken.  Du  und  die  anderen  materiellen 
Tiere  (bnUes)  werden  durch  den  Tod,  welcher  die  Materie  nicht 
vernichtet,  sondern  nur  verändert,  in  einen  anderen  Zustand  über- 
geführt Wenn  du  auch  nur  ein  Erdklofs  oder  ein  Kiesel  wirst, 
so  ist  das  immer  noch  besser  als  ein  Mensch.  Aber  (und  das 
ist  ein  Geheimnis),  wenn  du  von  den  Mücken  und  kleineren  In- 
sekten gefressen  wirst,  wirst  du  in  ihre  Substanz  übergehen,  und 
wenn  du  selbst  auch  nicht  denkst,  wirst  du  sie  denken  machen.' 

Am  Hinrichtungsorte  warten  vier  Reiher  auf  vier  Bäumen. 
Fischadler  heben  den  Cyrano  in  die  Höhe.  Die  Reiher  halten 
ihn  ausgespannt  in  der  Luft,  und  die  kleinen  Henker  machen 
sich,  jeder  an  seinem  Teile,  bereit,  als  der  Ruf:  Gnade!  Gnade! 
ertönt,  von  zwei  Turteltauben  überbracht  Cyrano  fällt,  von  den 
Reihern  losgelassen,  auf  einen  weifsen  Strauls  herunter,  der  ihn 
im  Galopp  vor  den  König  bringt  Sein  Retter  ist  Cäsar,  der 
Papagei  {perroquei)  von  Cyranos  Cousine,  dem  er  einst  die  Frei- 
heit wiedere^eben  hat,  und  zu  dessen  Gunsten  er  so  oft  den 
Satz  verfochten  hat^  dafs  die  Vögel  vernünftig  seien  {raisonneni). 
Weil  nun,  wie  der  König -Taube  sagt^  eine  gute  Tat  bei  den 
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Vögeln  niemals  verloren  ist,  und  in  Anerkennung  dessen,  data 
er  die  Vögel  richtig  beurteilt  hat,  wird  er  frei.  Der  weifse  Straufs, 
geleitet  von  den  zwei  Turteltauben,  ^oppiert  mit  ihm  einen 
halben  Tag  lang  und  verläfst  ihn  am  Eingang  eines  Waldes,  in 
den  Cyrano  eindringt  und  von  dem  herabträufelnden  Honig  sich 
nährt.  Aus  Müdigkeit  am  FuTse  der  Bäume  hingestreckt,  hört 
er  griechisch  reden  und  vernimmt  eine  medizinische  Konsultation, 
durch  welche  eine  Eiche  für  ihren  Freund,  die  Ulme  mit  drei 
Köpfen,  welche  von  einem  hektischen  Fieber  und  von  einem 
grofsen  Moosübel  (mal  de  motisse)  befallen  ist,  Hilfe  verlangt  Der 
Kat  ist,  die  Ulme  solle  aus  ihrem  Bette  möglichst  viel  Feuchtes 
saugen,  fröhlich  sein  und  sich  von  den  Nachtigallen  etwas  vor- 
singen lassen.  Wenn  der  Zustand  sich  etwas  gebessert  hat^  wird 
ihr  der  Storch  ein  Existier  geben. 

Nach  einiger  Zeit  hört  Cyrano  das  Zwiegespräch  der  ge- 
gabelten (fourchu)  und  der  frischen  Kinde,  die  einen  Menschen 
in  der  Nähe  wittern.  Er  ergreift  also  das  Wort  und  gibt  sich 
als  solchen  zu  erkennen;  ebenso  ihm  die  Eichen,  die  von  Dodona 
stammen.  Ein  Adler,  der  von  der  Erde  zur  Sonne  flog,  hat  sich 
einst  hier  seines  Überflusses  an  unverdauten  Eicheln  entledigt, 
und  daraus  sind  die  Eichen  entstanden.  Aber  nur  diese  Eichen 
sprechen  griechisch,  die  anderen  Bäume  haben  jede  Art  ihre  be- 
sondere Sprache,  die  im  Säusebi  des  Waldes  sich  äufsert, '  wel- 
ches aber  die  Menschen  zu  dumm  sind  zu  verstehen.  Ebenso- 
wenig merken  es  die  Menschen,  dais  die  Bäume  leben  und  z.  B. 
der  Axt  des  Holzfällers  einen  bewufsten  Widerstand  entgegen- 
stellen. E^  folgt  eine  wundervolle  Schilderung  von  dem  Liebes- 
leben der  Natur.  Die  Vögel  singen  das  Lob  der  Bäume,  diese 
beschützen  deren  Nester  vor  dem  Menschen.  Nur  die  Wohnstätte 
{aire)  der  Raubvögel,  der  Zänker  und  der  Abschreckenden,  wie 
die  Eulen,  lassen  sie  ungedeckt  Auch  die  Liebesszene  zwischen 
Baum  und  Erde  im  Frühling,  von  welcher  eine  sehr  weitgehende 
Schilderung  g^eben  wird,^  sehen  die  Menschen  beständig,  ohne 
sie  zu  begreuen.  Der  sprechende  Baum  bricht  hier  ab,  weil  ihm 
der  Atem  ausgeht.  Ein  anderer  befriedigt  die  Neugierde  Cyranos, 
indem  er  ihm  die  Geschichte  der  verliebten  Bäume  {arbres  amants) 
erzählt. 

Orestes  und  Pylades  fielen  in  einer  Schlacht,  sich  im  Sterben 
fest  umschlingend.  Aus  der  Verwesung  ihres  Rumpfes  erwuchsen 
zwischen  den  bleichenden  Knochen   ihrer  Skelette  zwei  Büsche, 


*  Wunderschöne  Stelle  und  frei  von  dem  Preziösen,  welche«  das  sonst 
so  hübsche  Idyll  des  Campagnard  (s.  oben  Bd.  CXIV,  S.  128)  entstellt. 

'  DaÜB  diese  Stelle  in  der  Orinnalausgabe  unverkürzt  gegeben  wurde, 
scheint  mir  zu  beweisen,  dafs  Lehret  nicht  der  Redaktor  des  Textes  war. 
In  der  Ausgabe  von  Bng^ne  Müller  (s.  oben  Bd.  OKIII,  S.  :;56)  ist  sie 
ausgelassen. 
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die  sich  iu  ihren  Stengeb^  Zweigen  und  Knospen  wieder  zu  ver- 
einigen strebten  und  sich  ganz  gleichmäfsig  ernährten.  'Sie  zogen 
beide  die  Brustwarzen  ihrer  Amme  nach  innen,  wie  ihr  anderen 
sie  von  aufsen  aussauget/  So  erzeugten  sie  WunderapfeL  Wer 
von  den  Äpfeln  des  einen  afs,  verliebte  sich  iu  die  rerson,  die 
von  den  Äpfeln  des  anderen  gegessen  hatte.  Unter  Personen 
des  gleichen  Geschlechtes  bewirkt  der  Genufs  Freundschaft,  bei 
ungleichem  Liebe.  Wer  mehr  davon  gegessen  hatte,  wurde  auch 
mehr  geliebt.  So  entstanden  die  Freundespaare  Herkules  und 
Theseus,  Achilles  und  Patroklus,  Nisus  und  Euryalus.  Man 
pflanzte  Absenker  dieser  Bäume  im  Peloponnes  und  bei  Theben. 
An  letzterem  Orte  entstand  so  die  Heilige  Schar  {bände  sacree). 
Aber  die  Apfel  konnten  auch  Schaden  und  Gefahr  stiften,  z.  B. 
Myrrha  und  Kinjras  (hierbei  Wortspiel  mit  den  Folgen  dieses  In- 
cestes),  Pasiphae  und  der  Stier,  Pygmalion  und  die  Statue,  Iphis 
und  Janthe,  Narcissus  und  Echo,  Salmacis  und  Hermaphrodite. 
Diese  beiden  Fabeln  werden  in  einer  von  der  Tradition  abwei- 
chenden und  der  These  besser  entsprechenden  Form  erzählt 
Seltsam  ist  die  Erzählung  von  der  Hochzeit  des  Cambyses,  bei 
welcher  dieser  Prinz  von  den  Äpfeln  des  Orestes  iist  Da  die 
Substanz  dieser  Frucht  sich  nach  den  drei  Umbildungen  (coctions) 
in  einen  vollkommenen  Keim  verwandelt  hatte,  bildete  sie  im 
Leibe  der  Königin  den  Embryo  ihres  Sohnes  Artaxerxes,  dessen 
Liebe  zu  einer  Platane,  auf  welche  sein  Vater  einen  Zweig  des 
Orestesbaumes  gepfropft  hat,  geschildert  wird.  Sein  Leichnam 
wurde  auf  dem  Scheiterhaufen  der  Platane  verbrannt,  und  ihre 
beiden  Seelen  stiegen  in  einer  Feuersäule  zur  Sonne  empor,  wo 
sie  den  Orestesbaum  erzeugten,  während  der  Eigennutz  der 
Mütter  diese  Pflanzen  auf  der  Erde  zerstörte,  so  dafs  man  dort 
keinen  wahren  Freund  mehr  findet  Aber  aus  der  von  den 
Regengüssen  in  die  flammenden  Bäume  kalzinierten  Asche  ent- 
standen Eisen  und  Magnet,  die  sich  gegenseitig  anziehen.  Im 
Anschlufs  an  diese  Geschichte  ..wird  die  Natur  der  Erdpole  so 
entwickelt:  ^Die  Pole  sind  die  Öffnungen  {bouches)  des  Himmels, 
durch  welche  er  das  Licht,  die  Wärme  und  die  Einflüsse  (tn- 
flttences),  welche  er  auf  der  Oberfläche  verbreitet  hat,  wieder- 
gewinnt Sonst,  wenn  nicht  alle  Schätze  (tresors)  der  Sonne  wieder 
zu  ihrer  Quelle  aufstiegen,  so  würde  es  nicht  lange  gehen  (da 
ihre  Helligkeit  nur  ein  Staub  entflammter  Atome  ist,  welche  sich 
von  ihrer  Kugel  [globe]  ablösen),  bis  sie  erloschen  wäre  und  nicht 
wieder  leuchtete,  oder  bis  dieser  Überflufs  kleiner  feuriger  Kör- 
per, welche  sich  auf  der  Erde  ansammelten,  um  sie  nicht  wieder 
zu  verlassen,  diese  aufgezehrt  hätten.  Also  müsse  es  im  Himmel 
Luftlöcher  (soüpiraux)  geben,  durch  welche  die  Anschoppungen 
(r^leiions)  der  Erde  und  anderer  (Weltkörper)  sich  entleeren,  und 
woraus  der  Himmel  seine  Verluste  deckt,  damit  der  ewige  Kreis- 
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lauf  dieser  kleinen  Lebenskörper  allmählich  in  alle  Kugeln  (globes) 
des  grofsen  Weltalls  eindringe.  Es  wird  behauptet,  die  Alten 
hätten  von  einem  entschwundenen  Heros  gesagt,  er  sei  zum  Pol 
aufgestiegen  u.  ä.  Auch  die  Beobachtung  modemer  Nordpol- 
fahrer über  das  Nordlicht  während  der  Polarnacht  spreche  dafür. 
Dieses  komme  von  den  Strahlen  des  Tages  und  von  einem  gro- 
fsen Haufen  Seelen,  welche,  aus  leuchtenden  Atomen  bestehend, 
zum  Himmel  zurückkehren. 

Der  Diskurs  wird  unterbrochen  von  dem  Geschrei  der 
Bäume :  'gare  la  peste  et  passe  parole.'  Die  Gefahr  kommt  von  der 
Salamandre,  welche  das  Königreich  der  Bäume  zu  verbrennen 
droht.  Cyrano  will  fliehen,  verirrt  sich  aber  und  ist  nach  acht- 
zehn Stunden  hinter  dem  Walde,  aus  dem  er  fliehen  will.  Nach 
weiteren  vierhundert  Stadien  Marsch  wird  er  Zeuge  des  Kampfes 
zwischen  der  Salamandre  und  der  Remora,  auch  animal  gloQon 
geheilsen.  Er  trifft  dort  mit  einem  Greise  zusammen,  der  durch 
Assimilation  an  Cyranos  Materie  dessen  Gedanken  errät  (hierbei 
eine  aktuelle  Erinnerung  an  Zwillinge  in  Paris  mit  unwillkürlich 
gleichen  Gedanken  und  Erlebnissen).  Es  ist  Thomas  Campa- 
nella, der  ihm  alle  Auskunft  gibt  und  ihn  bis  ans  Ende  der 
Erzählung  begleitet 

Auf  der  Erde  bewohnen  die  Remoren  das  Eismeer,  sie  er- 
zeugen durch  Verschlingen  des  Eises  die  eisfreien  Flächen,  welche 
man  gegen  den  Pol  hin  beobachtet  hat,  aber  auch  durch  ihr  Aus- 
speien die  Wiederbildung  des  Eises  (hier  Anspielung  auf  Be- 
obachtungen von  Piloten  um  Grönland  herum).  Auf  dem  Lande 
nähren  sie  sich  von  Schierling,  Fingerhut,  Opium  und  *mandra- 
gore\  Das  stygische  Wasser,  mit  dem  man  Alexander  den  Grofsen 
vergiftete,  war  Harn  eines  dieser  Tiere.  Sie  lassen  auch  die 
Schiffe,  welche  nach  dem  Nordpol  wollen,  einfrieren,  so  dals  nur 
die  Hälfte  zurückkommt  Die  Feuertiere  {bestes  ä  feu)  dag^n 
wohnen  unter  dem  Ätna,  dem  Vesuv  und  dem  Cap  rouge.^  'Die 
Knospen  (boutons),  welche  du  an  den  Brüsten  (gorge)  dieses  Tieres 
siehst,  und  welche  von  der  Entzündung  seiner  Leber  herrühren, 
sind  . . .  (hier  ist  offenbar  eine  Lücke  im  Text,  die  auch  von  der 
Amsterdamer  Ausgabe  als  solche  kenntlich  gemacht  ist.  Was  die 
Auslassung  veranlafst  hat,  ist  unklar). 

Das  Duell  endet  mit  dem  Tode  der  Salamandre.  Campa- 
nella ergreift  ihren  Leichnam,  nachdem  er  sich  die  Hände  mit 
Erde,  über  welche  sie  gegangen,  eingerieben  hat  Er  will  sie  als 
unverwüstliches  Brennmaterial   in  seiner  Küche  an   dem  Koch- 


*  Es  gibt  ein  Vorgebirge  dieses  Namens  zwischen  Quebec  und  Mont- 
real, in  einer  Gegend,  die  Cyrano  kennt  (s.  oben  Bd.  CXIV,  S.  877;,  aber 
es  ist  nicht  vulkanisch.  Vielleicht  liegt  eine  Verwechselung  mit  Feuer- 
land vor. 
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kessel  {crimüüre  ^  crSmaüldre)  aufhangen.  Die  Augen  sollen  ihm 
zur  Beleuchtung  dienen.  Schon  die  Alten  hätten  diese  benutzt 
als  'lampes  ardentes'.  Man  habe  sie  in  Grabern  gefunden,  aber 
aus  Unverstand  zerstört  Aus  dem  Laich  der  Remoren  entstehen, 
wenn  ein  Schiff  darüber  fährt,  eine  Art  fliegender  Fische,^  die 
man  Maquereuses  nennt,  und  die  eine  Fastenspeise  sind. 

Ovrano  und  Cam^anella  setzen  ihre  Reise  durch  die  Sonne 
fort.  Diese  ist  in  Königreiche,  Republiken,  Staaten  und  Fürsten- 
tümer eingeteilt  wie  die  Erde.  Die  vierfüfsigen  Tiere,  die  Vögel, 
die  Pflanzen,  die  Steine  haben  ihre  besonderen  Reiche,  und  nur 
ein  Philosoph  darf  ungestraft  alle  besuchen.  Campanella  erklärt, 
er  sei  auf  der  Reise  in  die  Provinz  der  Philosophen  begriffen. 
Die  Sonne  ergänzt  sich  nämlich  durch  die  Seelen  der  aus  dem 
Merkur,  Venus,  der  Erde,  Mars,  Jupiter  und  Saturn  abgeschie- 
denen Pflanzen,  Tiere  und  Menschen.  'Die  gröbsten  dienen  ein- 
fach dazu,  das  Fett  (embonpoint)  der  Sonne  zu  ersetzen,  die  feinen 
schleichen  sich  an  den  Platz  ihrer  Strahlen,  aber  diejenigen  der 
Philosophen,  die  in  ihrem  Exil  nichts  Unreines  angenommen 
haben,  gelangen  ganz  in  die  Sphäre  des  Lichtes  C/o^r),  um  dessen 
Bewohner  zu  werden,  während  die  anderen  in  der  Masse  der 
Sonne  aufgehen.' 

Campanella  zeigt  sich  eilig,  um  mit  dem  erst  angekommenen 
Descartes  zusammenzutreffen,  für  dessen  Philosophie  er  eine  hohe 
Verehrung  bezeugt.  Cyrano  macht  ihn  auf  einen  Widerspruch 
in  der  kartesianischen  Lehre  aufmerksam,  der  darin  besteht,  dafs 
Descartes  an  den  Anfang  aller  Dinge  ein  festes  Chaos  stellt,  das 
durch  Gott  in  eine  unzählige  Menge  kleiner  Würfel  aufgelöst 
wird,  deren  jedem  von  Gott  eine  entgegengesetzte  Anfangs- 
bewegung gegeben  wird,  aus  denen  durch  Reibung  kleinste  Körper 
von  lulen  Formen  entstehen.  Diese  Bewegung  enthält  geometrische 
Widersprüche  und  läfst  sich  ohne  Annahme  des  Vakuums  nicht 
erklären.  Campanella  meint,  Descartes  werde  diesen  Widerspruch 
leicht  durch  Erklärung  beseitigen.  Auch  über  einen  anderen 
Widerspruch  im  kartesianischen  System^  geht  Campanella  etwas 

*  Nach  P.  BruQ  p.  298  wäre  diese  Meinung  in  Cvranofl  Zeit  allgemein 
verbreitet  gewesen. 

'  Auch  hier  zeigen  Varianten  in  den  Ausgaben,  da£s  fast  von  Anfang 
an  am  Cyranotext  Änderungen  vorgenommen  worden  sind,  die  ihm  nicht 
zum  Vorteil  gereichten.  In  der  Disicussion  vertritt  Campanella  den  Stand- 
punkt Descartes',  Cyrano  den  Gassendis.  Es  ist  aber  nicht  g:anz  leicht, 
in  den  Textworten  die  beiden  Sprecher  auszuscheiden.  Die  Kritik  Cyranos 
beruht  darauf,  dafs  es  nicht  logisch  sei,  wenn  nach  Descartes'  Meinung 
unser  Verständnis  begrenzt,  die  von  dem^^elben  zu  erfassende  Materie  aber 
unbegrenzt  teilbar  sei.  Über  die  Textvarianten  vgl.  P.  Lacroix  I,  p.  200 
Anm.  1.  Die  Ausgaben  von  1710  und  1761  stimmen  auch  hier  Oberein. 
Ob  die  Originalausgabe  ihren  Text  oder  den  von  P.  Ijacroiz  gegebenen 
fehlerhaften  hat,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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oberflächlich  hinweg,  da  sie  in  dem  Wundertal  ankommen,  wel- 
ches den  See  des  Schlafes,  die  fünf  Quellen  und  die  drei  Flüsse 
enthält,  und  dessen  Wohltaten  sich  auf  das  ganze  Universum 
ausdehnen.  Die  fünf  Quellen  sind  die  fünf  Sinne,  die  nur  fünf- 
zehn bis  sechzehn  Stunden  tatig  sind  und  bei  der  Annäherung 
an  den  See  immer  schwächer  werden.  Nachdem  die  Nymphe 
des  Friedens  in  der  Mitte  des  Sees  sie  eine  Zeitlang  gewiegt 
hat,  treten  sie  auf  der  anderen  Seite  des  Sees  wieder  in  die  Er- 
scheinung und  zwar  Gehör  und  Tastsinn  zuerst,  der  Geschmack 
zuletzt.  Die  Beschreibung  der  Grotte  des  Schlafes  ist  wie  bei 
Ovid.  Hier  träumt  Cyrano  den  'gelehrtesten  und  geistreichsten 
Traum  der  Welt',  aus  dem  der  Philosoph  ihn  weckt,  und  dessen 
Erzählung  er  uns  schuldig  bleibt,  vielleicht  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  er  ihn  dem  Leser  in  einem  seiner  'Briefe'  bereits  geschildert 
hat  (s.  oben  Bd.  CXTV,  S.  129).  Eine  Anspielung  auf  sich  selbst 
ist  vielleicht  die  lobende  Bemerkung  über  die  ^philosophes-r^veurs 
dont  no8  ignorans  se  moqtienf.  Bei  raschem  Weitergehen,  einer 
Art  Fliegen,  kommen  sie  zu  den  Flüssen  Gedächtnis  {Mimoire\ 
Einbildungskraft  (Imagination)  und  Urteil  (Jugement), 

Die  öonnenbewohner,  deren  brennende  Atome  beim  Tode 
durch  diese  Flüssigkeiten  angefeuchtet  werden,  leben  7 — 8000 
Jahre  lane  und  zerfallen  dann  in  Teilchen  roter  Asche.  Aber 
dabei  bleibt  es  nicht,  sondern  nach  den  Fähigkeiten,  welche  sie 
durch  Benetzung  aus  den  drei  Flüssen  etc.  erhalten  haben,  ver- 
binden sie  sich  in  den  umli^enden  Sphären  mit  den  vorgefun- 
denen Stoffen  zu  Pflanzen,  um  zu  vegetieren,  weiter  durch  Stoff- 
wechsel zu  Tieren,  um  zu  empfinden,  und  schliefslich  zu  Men- 
schen, um  die  drei  Funktionen:  Gedächtnis,  Einbildungskraft  und 
Urteil,  auszuüben. 

Unter  solchen  Beobachtungen  und  Gesprächen  reisen  sie  fünf 
bis  sechs  Tage  länes  der  drei  Flüsse  auf  aem  Wege  zur  Provinz 
der  Philosophen.  Unterwegs  stofsen  sie  auf  einen  Sterbenden, 
dem  das  Gehirn  vom  Denken  so  aufgeschwollen  ist,  dafs  ihm 
schliefslich  der  Kopf  zerspringt.  'Diese  Art  zu  sterben  ist  die 
der  grofsen  Genies,  man  nennt  das  vor  Geist  platzen  (crever 
d'esprity 

In  der  Sonne  sind  einige  Provinzen  dunkel,  andere  hell,  und 
diejenigen,  welche  sie  betreten,  folgen  diesem  Zustande.  Die 
Philosophen  ziehen  aus  Erinnerung  an  die  Erde  die  dunkleren 
Partien  vor.  Übrigens  können  sie  durch  lebhafte  Willenskraft 
durchsichtig  werden  und  so  einander  die  Gedanken  ablesen  und 
Gefühle  wie  Zuneigung  und  Hafs  ohne  Worte  mitteilen. 

Dieses  Gespräch  wird  durch  eine  Verfinsterung  des  Himmels 
unterbrochen.  Ein  Käfig  fällt  aus  der  Wolke,  die  ein  riesiger 
Kondor  ist,  wie  sie  auf  der  Insel  Mandragora  (sie)  vorkommen 
und  einen  Juchart  mit  ihren  Flügeln  bedecken,  zu  ihren  Füisen. 
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Ihm  entflteigen  ein  Mann  und  eine  Frau  aus  dem  Eonigreich 
der  Liebenden,  die  einen  seltsamen  Prozefs  miteinander  haben, 
den  sie  vor  den  Philosophen  entscheiden  lassen  wollen.  Die  Frau 
klagt  ihren  Mann  an,  ihr  jüngstes  Kind  zweimal  getötet  zu  haben. 
Im  Königreich  der  Liebe  reguliert  nämlich  ein  Gesetz  und  eine 
jeden  Abend  vorgenommene  ärztliche  Untersuchung  die  Anzahl 
der  Umarmungen,  welche  der  Ehemann  seiner  Frau  schuldet 
Der  Augeklagte  war  auf  sieben  taxiert  worden,  hat  aber,  geärgert 
durch  einige  lebhafte  Worte  der  Frau  vor  dem  Zubettegehen, 
dieselbe  überhaupt  nicht  berührt.  'Gott  aber,  der  die  Sache  der 
Betrübten  rächt,  hat  zugelassen,  dafs  er,  von  einem  Traume  ge- 
kitzelt, im  Schlafe  einen  Menschen  verlor.'  So  bewirkte  der 
Elende,  klagt  die  Frau,  'dafs  mein  Kind  nicht  ist  und  nicht  ge- 
wesen \8t\^  Der  Ehemann  brachte  die  Richter  durch  die  Aus- 
rede in  Verlegenheit,  dafs  er,  über  seine  Frau  erzürnt,  gefürchtet 
habe,  einen  Rasenden  zu  erzeugen.  Die  beiden  wurden  deshalb 
vor  ein  anderes  Gericht  verwiesen.  Deshalb  sind  sie  nun  hier 
mit  ihrem  Gefährt,  dessen  Bespannung,  die  Kondors,  auch  die 
zum  Schlafen  nötige  Dunkelheit  hervorbringt.  Campanella  ver- 
weist die  Frau  an  Sokrates,  dem  man  in  der  Sonne  die  Ober- 
aufsicht über  die  Sitten  gegeben  habe.  Sie  ihrerseits  gibt  den 
beiden  Auskunft  über  das  Königreich  der  Verliebten,  welches 
auf  der  einen  Seite  an  die  Republik  des  Friedens,  auf  der  an- 
deren an  die  der  Gerechten  stöfst. 

Im  Königreich  der  Verliebten  werden  die  Knaben  mit  sech- 
zehn, die  Mädchen  mit  dreizehn  Jahren  in  einen  grofsen  Palast, 
Noviziat  der  Liebe,  gebracht.  Während  des  Probejahres  suchen 
sich  die  Knaben  die  Zuneigung  der  Mädchen  und  diese  die 
Freundschaft  der  Knaben  zu  erwerben.  Nach  Ablauf  der  zwölf 
Monate  begibt  sich  die  medizinische  Fakultät  in  corpore  in  dieses 
Liebesseminar,  untersucht  die  Zöglinge  genau  und  bis  ins  ge- 
heimste und  läTst  die  erste  Paarung  unter  ihren  Augen  voll- 
ziehen. Die  Knaben,  welche  sich  zuchtfähig  erweisen,  erhalten 
zehn,  zwanzig,  dreifsig  oder  vierzig  Mädchen  zugeteilt,  von 
denen,  welche  sie  lieben  und  von  welchen  sie  wiedergeliebt  wer- 
den. Er  darf  aber  je  nur  mit  zweien  geschlechtlich  verkehren 
und  keine  mehr  berühren,  die  schwanger  ist.  Die  Unfruchtbaren 
werden  zu  Dienerinnen  erniedrigt,  die  Impotenten  zu  Sklaven, 
welche  sich  mit  den  Sterilen  (brayhaignes)  fleischlich  vermischen 
dürfen.  Sobald  eine  Frau  gebiert,  wirft  die  staatliche  Ersparnis- 
kasse eine  Summe  aus  für  die  Erziehung  des  Kindes.    Familien, 


*  Die  gleiche  burleske  Spitzfindigkeit  wird  auch  in  einer  anderen  un- 
edierten  Stelle  des  Voyage  ä  la  June  erörtert  (s.  oben  Bd.  CXIV,  S.  387  und 
Mss.  No.  4558,  p.  97),  wo  allerdings  der  Text  durch  Schreibfehler  weniger 
klar  iat 
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die  ihre  Kinder  nicht  alle  unterhalteD  können,  nimmt  der  Staat 
dieselben  ab.^ 

Die  Frau  ladet  die  beiden  ein,  ihr  Gefährt  zu  benutzen.  Der 
an  einem  Seidenfaden  hängende  schwere  Anker  wird  auf  eine 
sophistische  Manier  gehoben.  Sophistisch  ist  auch  der  Grund, 
warum  der  Seidenfaden  nicht  reilst,  und  die  Methode,  wie  sie 
selbst  den  Korb,  in  dem  sie  sitzen,  an  einem  Kabel  zur  Rolle 
{poulie)  und  zum  Vogel  hinaufziehen.  So  fliegen  sie  etwa  zwei- 
hundert Meilen,  bis  sie  einem  anderen  Kondor  begegnen,  der 
einen  Gefangenen  transportiert.  Dieser  ist  zum  Tode  verurteilt, 
weil  er  überführt  ist,  sich  nicht  vor  dem  Tode  zu  fürchten.  Denn 
in  dem  Lande,  aus  dem  er  kommt,  dürfen  dies  nur  diejenigen, 
welche  ins  'Kollegium  der  Weisen'  aufgenommen  worden  sind; 
denn  'andere,  die  nicht  fürchten,  das  Leben  zu  verlieren,  sind 
geneigt,  es  allen  anderen  zu  raubend 

Die  Frau  kann  auf  Campanellas  Fragen  über  die  'laix  et 
coustumes  du  Royaume  des  Ämans'  nicht  völlig  Auskunft  geben, 
weil  sie  aus  dem  'Königreich  der  Wahrheit'  stammt.  Ihre  Mutter 
hatte  nur  diese  Tochter,  darum  wurde  diese,  dreizehn  Jahre  alt, 
auf  Befehl  des  Königs  und  der  Ärzte  in  den  'Palast  der  Liebe' 
geführt,  damit  sie  fruchtbarer  werde  als  ihre  Mutter. 

Anfangs  hatte  sie  Mühe,  sich  einzugewöhnen,  und  die  Ge- 
wohnheiten und  namentlich  die  Reden  ihrer  jungen  Liebhaber 
sind  allerdings  seltsam  genug.  Die  jungen  Männer  beklagen  sich, 
dafs  die  Freundin  sie  mit  ihren  Augen  töte,  mit  ihrer  Flamme 
versenge  usw.  Darüber  erschreckt,  will  sie  fliehen,  aber  man  er- 
klärt ihr,  dafs  der  Palast  von  einer  Tränenflut  umgeben  sei,  in 
der  sie  alle  ertrinken  müfsten.  Die  unglückliche  Ursache  von 
so  viel  Unglück  will  sich  aus  der  Welt  schaffen,  aber  ihr  feu- 
rigster Anbeter  läfst  ihr  sagen,  dafs  die  Glut  seines  Herzens  den 
See  bereits  ausgetrocknet  habe.  Um  dieser  Sündflut  zu  ent- 
rinnen, empfiehlt  ihr  ein  anderer,  der  Eifersüchtige  genannt,  sich 
das  Herz  aus  der  Brust  zu  reifsen  und  in  diesem,  in  welchem 
so  viele  Platz  haben,  sich  auf  dem  Meere  seiner  Tränen  fort- 
treiben zu  lassen  von  dem  günstigen  Winde  seiner  Seufzer.  Sie 
öffnet  sich  also  die  Brust  mit  einem  Messer  und  will  sich  eben 
das  Herz  herausreifsen,  als  ein  neuer  Liebhaber  dazukommt,  sie 
daran  verhindert  und  den  schlimmen  Ratgeber  vor  Gericht  zieht. 
Die  Strafe  des  Eifersüchtigen  wird  durch  das  Parlament  im  König- 
reich der  Gerechten  ausgesprochen.  Er  wird  auf  ewig  verbannt, 
soll  seine  Tage  als  Sklave  in  der  Republik  der  Wahrheit  be- 
schliefsen.    &  und  seine  Nachkommen  bis  ins  vierte  Glied  dürfen 


*  Diese  Beschreibung  des  Liebesreiches  ist  durchaus  origiueii,  und 
Cyrano  verdankt  Sorel  (Francion  p.  310)  nur  eine  Anregung.  Cf.  Em.  Roy, 
Lii  vie  et  les  a>uvres  de  Ch,  Sorely  Paris,  Hachette,  1891,  p.  38ü— 87. 
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nicht  in  die  Provinz  der  Liebenden  zurückkehren^  und  er  darf, 
bei  Todesstrafe,  keine  Hyperbel  brauchen.  Die  Frau  vermählt 
sich  nach  ihrer  Heilung  mit  ihrem  Retter,  hat  dann  aber  mit  ihm 
den  angeführten  Rechtsstreit.  Dafs  der  Angeklagte  nicht  spricht, 
kommt  von  einem  ausdrücklichen  Verbot.  Er  darf  den  Mund 
erst  vor  dem  Richter  wieder  öffnen. 

Auf  eine  Entfernung  von  drei  Meilen  verkündet  Campanella 
die  Annäherung  Descartes',  und  die  Zweifel  Cyranos  werden  ge- 
hoben durch  dessen  Erscheinen.  Sie  verlassen  den  Kondor  und 
begrüfsen  sich.  Die  Möglichkeit  des  Vorhersehens  einer  ab- 
wesenden Person  erklärt  Campanella  so:  'Es  gehen  von  allen  Kör- 
pern Stoffe  (especes),  d.  h.  körperliche  Bilder  (images  corporelles) 
aus,  welche  in  der  Luft  herumfliegen.  Trotz  ihrer  Beweglichkeit 
behalten  sie  Gestalt  und  Eigenschaften  der  Dinge,  von  denen  sie 
sprechen,  und  dringen,  weil  sie  sehr  subtil  sind,  durch  unsere 
Organe,  ohne  sie  anzuregen,  bis  in  die  Seele,  welche  sie  auch 
ganz  entfernte  Dinge  sehen  machen.'  Wie  das  geschieht,  wollen 
die  beiden  Cyrano  später  zeigen. 

Hier  bricht  der  Text  unerwartet  ab,  und  wir  sind  ohne 
Mittel,  zu  sagen,  was  und  wieviel  nachher  noch  hätte  kommen 
sollen;  denn  alles  spricht  dafür,  dafs  Cyrano  selbst  den  Roman 
nicht  zu  Ende  führen  konnte.  Ob  sich  die  mysteriöse  'Histoire  de 
rEtincelle'  hier  oder  bei  dem  Kampf  der  Remora  und  Salamandre 
hätte  anschliefsen  können,  wage  ich  bei  dem  Mangel  an  allem 
Material  nicht  zu  entscheiden. 


Schlufs  wort. 

Und  nun?  Wird  mir  gelingen,  was  der  gelehrte  P.  Brun 
gegenüber  der  Tradition  und  der  geistreiche  Emile  Magne  gegen- 
über dem  Theaterstück  Rostands  erstrebten,  nämlich  an  die  Stelle 
eines  Phantoms  den  wahren,  den  historischen  Cyrano  zu 
setzen?  Ich  fürchte  nein;  denn  abgesehen  davon,  dafs  es  sehr 
schwer  hält,  Anschauungen,  die  auf  der  poetischen  Einbildungs- 
kraft von  Tradition  und  Bühne  beruhen,  mit  den  nüchternen 
Vorstellungen,  welche  uns  Urkunden  und  Manuskripte  liefern, 
zu  korrineren,  ist  eben  der  Charakter  Cyranos  selbst  ein  so  kom- 
plexer, dafs  auch  eindringendstes  Studium  nicht  in  alle  Falten 
seiner  Seele  blicken  lälst.  Das  ist  leicht  begreiflich,  weil  er  selber 
in  den  schwierigsten  Fragen,  welche  Religion  und  Wissenschaft, 
oft  in  Konkurrenz,  noch  öfter  in  Konflikt  gegeneinander,  gerade 
im  17.  Jahrhundert  so  lebhaft  beschäftigten,  nicht  zu  völliger 
Klarheit  in  sich  zu  gelangen  vermochte.  Und  dies  nicht  nur  ans 
äufseren  Gründen,  die  allerdings  viel  hemmender  wirkten,  als  man 
sich  dies  heutzutage  vorstellt;  sondern  doch  hauptsächlich  darum. 
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weil  er  bei  einer  ungewöhnlichen  Begabung  auf  literarischem  und 
wissenschaftlichem  Gebiet  und  trotz  einer  starken  Hingabe  an 
seine  Stoffe  doch  nicht  das  Genie  besafs,  welches  überall  bis  ans 
Ende  geht  und  erst  am  Ziele  Halt  macht  Nicht  dafs  er  nur 
ein  Dilettant  gewesen  wäre  oder  ein  geschickter  Macher:  im 
Gegenteil,  er  hat  beinahe  überall  neue  Wege  gefunden  und  neue 
Forderungen  aufgestellt,  aber  er  hat  diese  nicht  selber  erfüllen 
können.  Und  daran  hatte  wohl  auch  ein  längeres  Leben  nicht 
viel  gebessert.  Aber  zweifellos  war  er  einer  der  geistvollsten 
und  kenntnisreichsten  Franzosen  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, und  sein  Ruhm  wäre  längst  fest  begründet,  wenn  das 
Werk  seines  Lebens  von  Freund  und  Feind  nicht  so  übel  be- 
handelt worden  wäre.  Zu  einer  vorurteilslosen  Würdigung  ist 
jetzt  sicher  die  Zeit  gekommen,  und  wenn  meine  Schrift  ein  Ver- 
dienst hat,  so  ist  es  das,  dafs  sie  die  Mittel  dazu  reiner  bietet 
als  die  bisherige  Literatur.  Ich  scheide  damit  für  einmal  von 
Cyrano  —  uneem  genug,  denn  er  hat  es  noch  jedem  angetan,  der 
sich  eingehend  mit  ihm  beschäftigte,  dieser  ungez(^ene  Liebling 
der  Musen. 


Beilage   B.^ 

Beschreibung  des   Manuskripts  von   Cyranos 
Voyage  dans  la  Lune, 

Das  in  einem  alten  Einband  von  geprelstem  Leder  buchförmifi^  ein- 
gebundene Manuskript  (Oktavformat)  ist  sehr  schön  und  gleichmäfsig  ge- 
schrieben in  einer  wiilkflrlichen,  aber  konsequenten  Oraiographie  und 
Interpunktion.  Es  weist  nur  sehr  wenige  Selbstkorrekturen  des  Schreibers 
und  nur  ganz  vereinzelte  von  späterer  Hand  auf.  Auch  offenbare  Ver- 
schreibungen  sind  sehr  selten,  und  absichtlich  ausgelassen  scheint  ein  ein- 
ziges Wort  (Ortsname)  gegen  den  Schlufs  zu.  Handschrift  und  Ortho- 
graphie weisen  auf  das  17.  Jahrhundert  hin.  Es  enthält  152  auf  dem 
Recto  paginierte  Blätter  und  ein  unbeschriebenes  mit  zweimal  durch- 
strichener  Pagina  135.    Zeilenzahl  21  -  2*^. 

Auf  dem  Deckel  steht  inwendig  von  alter  Hand  und  in  schlechter 
Schrift: 
VI.  11. 

^   Livre  rare  et  (unleaerUch)  il  ien  a  trois  Exemplaires  en  France. 

Dann  folfft  ein  Vermerk  wahrscheinlich  von  M.  Deullin  d'Epemay, 
welcher  das  >lanuskript  1890  der  Biblioth^ue  Nationale  schenkte: 
Payö  fr.  66.  70  vente  Monmerqui    n"  3891     mars  1861 

'Hierauf  von  der  Hand  von  M.  de  Monmerqu^: 
Ce  livre  a  et6  icrit  soas  Louis  XOI. 

II  7  est  fait  mention  de  Tristan  rHermite  poSte-attaebi  4  Gaston. 
II  est  de  Cyrano  de  Bergerao,   mais  Je   snis  dtonn^   qu'il  aie  et^   imprimi 
et  qu'il  est  fei,  car  il  y  a  des  passages  bten  bardis  pour  le  temps. 

>  Beilage  A  Ut  oben,  Bd.  CXIV,  S.  125-7,  abgedruckt 

Digitized  by  VjOOQI( 


Cyrano  de  Bergerac.  155 

II  a  ^U  imprimö  dans  les  oeuvres  de  Cyrano  de  Bergerac  V.  1**^  p.  288 
pd.  d* Amsterdam  1710,  mais  avec  de  grands  retranchements  que  U  hardiesse 
du  liirre  et  plns  souvent  son  impertinence  necessitaient 

Cette  circonstance  doDoe  de  la  curiosit^  a  ce  petit  mss.  JMndtquerai  cn 
lea  soulignant  les  passages  rctranches  a  rimpresttion. 

De  MoDmerqu^  hat  dies  anfangs  mit  [  ]  versucht,  aber  Bpiiter  anf- 
f?effeben.  Auf  der  ersten  (nicht  paginierten)  Seite  steht  aufgeklebt  die 
Bibliotheksnuniuier 

F  R 
yOüV.     ACQ. 

Es  folgen  fünf  leere  weiijse  Seiten,  dann  folgt  am  Rande  oben  rechts 
mit  A  bezeichnet: 

A  Lauteur  Des  Estats  et 

Empires   de  la  Lune  oa  de 

L'antre  monde. 

Epigramme, 

Accepte  ces  six  mescbaos  rers 
Que  ma  main  tescrit  de  trauers 
Tant  en  moy  La  Frayeur  abonde 
Et  permets  qu'aajourd'buy  J'Euite  ton  abord 
Car  antant  qn'une  affreose  mort 
Je  crains  les  vens  de  Lantre  monde 
R  de  P 

Darunter  wieder: 

FR  nouv.  acq.  4558 

Auf  der  Rückseite  von  A  steht: 

Aatre  du  Mesme 
aa  mesme 

Ton  Esprit  qn'en  son  vol  nul  Obstacle  n'arreste, 
Descouure  rn  aatre  monde  a  nos  Ambitieux, 
Qni  tons  Esgallement  respirent  Sa  conqueste, 
Comme  vn  noble  chemio  pour  arriver  Aux  cleux 

Mais  ce  n'est  point  pour  Euz  que  la  palme  S'apreste ; 
8i  J^Estois  du  eonseil  des  destins  et  des  dieuz 
Pour  prix  de  ton  audace  on  cbargeroit  ta  teste 
Des  couronnes  des  Roys  qui  captiuent  ces  lieux. 

Kais  non  Je  m'endedis  Llnconstante  Fortune 
Semble  auoir  trop  d'Empire  en  celuj  de  la  lune 
Son  ponuoir  ny  paroist  que  p'  tout  renuerser. 

Peut  estre  verrois  tu  dans  ces  demeures  mornes 
des  le  Premier  Instant  ton  Estat  s'Eclipser 
et  du  moins  chacque  mois  en  retresser  les  bomes 
De  F. 

Eff  folgt  noch  vor  dem  Text  Cyranos  ein  leeres  weifses  Blatt,  ge- 
zeichnet B. 
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Auszüge. 

pft8r.22T-',  Cette  terre  cy  est  La  Lune  que  vous  voy^  de  viv  dobe  et  ce  lieu 
z.  3  T.  ü.  ^y  ^^  ^^^g  marchÄB  est  [le  paradis  mais  c'est  le  Paradis  Terrestre  ou 
n'ont  Jamals  cntr^  que  six  personnes,  Adam  Eue,  Enoc,  moy  qui  suis  le 
vuieil  helie,  St  Jean  L  Evangeliste,  et  vous,  vous  scau^s  bien  comme  I..es 
deux  Premiers  en  furent  baois  mais  vous  ne  Scay^  pas  cöe  ils  arriuerent 
en  vostre  monde.  Scach^s  donc  qu'apr^s  auoir  tast^  tous  deux  de  la 
pomme  deffendue  Adam  qui  craignoit  que  Dieu  irrit^  par  sa  presence  ue 
reu^egeast  sa  punition  considera  La  Luoe  Vostre  terre  cö  le  seul  refuge 
ou  il  se  pouuoit  mettre  a  L'abry  des  poursuittes  de  Son  createur]  ores 
i.ag.  22  V"  en  I  ce  temos  L'imagination  chez  Lhöe  Estoit  Si  forte  pour  n'auoir  point 
Encore  este  corrompue  ny  par  les  desbauches,  ny  par  la  crudit4  des  ali- 
mens,  ni  par  Lalteration  des  maladies,  qu'Estant  alors  Excite  du  Violent 
desir  d'aborder  cet  azile  &  que  toutte  Sa  masse  estaut  deuenue  Legere 
par  le  feu  de  cet  anthousiasme  il  y  fut  enleu6  de  la  mesme  sorte  qu'il 
s'est  veu  des  philosophes  Leur  Imagination  fortem'  tendue  a  quelque  cnose 
Estre  Empörtes  en  L'air  par  des  rauissemens  que  vous  appeles  extatiques. 
[Eue]  que  L'Infirmit^  de  Son  Sexe  rendoit  plus  foible  et  moins  chaude 
n'auroit  pas  eu  Sans  doute  L'imagination  assez  Vij^oureuse  pour  vaincre 
paur.  23.  par  la  contention  de  sa  volonte  le  poids  de  la  matiere  mais  par  ce  qu'il 
z.  1  V.  ü.  y  auoit  tres  peu  fqu'elle  auoit  est^  tir^  du  corps  de  son  mary]  La  Sim- 
pathie  dont  cette  moiti^e  Estoit  encore  li^e  a  son  tout  La  porta  vers 
luy  a  mesure  qu'il  montoit  cöe  Lambre  se  faict  suiure  de  la  paille,  coe 
Laimant  se  tourne  au  Septentrion,  d*ou  il  a  Est^  arrach^  et  Aaam  attira 
Louurage  de  sa  coste  cöe  la  mer  attire  les  fleuues  qui  sont  sortis  d'elle. 
Arriv^s  qu'ils  furent  en  Vostre  terre  ils  s'abituerent  entre  la  mesopotamie 
et  L'arabie  les  hebreux  Pont  connu  Sous  le  nom  d'adam  et  les  Idolatres 
Sous  le  nom  de  Prometh^  que  Leurs  poetes  feienirent  auoir  desrob^  le 
feu  du  ciel  a  cause  de  ses  descendans  qu'il  engendra  pour  ueus  d'vne  ame 
aussi  parfaicte  que  celle  dont  Dieu  L^auoit  remply,  ainsy  pour  habiter 
pag.  23  v  Vostre  I  monde,  Le  premier  hoe  Laissa  celuy  cy  desert,  mais  le  tout-sage 
ne  voulut  pas  qu'vne  demeure  si  heureuse  restast  sans  habitans  il  permit 
peu  de  Siecles  apres  qu'Enoc  Ennuy^  de  la  compagnie  des  hommes  dont 
Linnocence  se  corrompoit  eut  Enuie  de  les  abandoner  mais  ce  S'  Per- 
sonale ne  Jugea  point  de  retraite  asseur^e  contre  L'ambition  de  ses  parens 
qui  S'esgorgeoient  desja  pour  le  partage  de  vre  monde,  si  non  la  terre 
Dien  heureuse  dont  Jadis  Adam  son  ayeul  Luy  Avoit  tant  parl^,  toutte 
fois  comment  y  aller  L'Eschelle  de  Jacob  n'estoit  pas  Encore  invent^e 
La  gjace  du  tres  haut  v  supplea  car  eile  fit  qu'Enoc  s'avisa  que  le  Feu 
du  ciel  descendoit  sur  les  holocaustes  des  Justes  et  de  ceux  qiii  estoient 

sa  bouche, 
1  Jour  que 
cette  Flame  diuine  estoit  acham^  a  consommer  une  victime,  qu'il 
offroit  a  TEtemel  de  la  Vapeur  qui  S'Exaloit  il  remplit  deux  Grands 
vasee  qu'il  luta  hermetiquement  et  se  les  attacha  sous  les  esseles,  La  fum6e 
aussitost  qui  tendoit  a  S'Eslever  droit  a  Dieu  ce  qui  ne  pouuoit  que  par 
miraele  penetrer  du  metal  poussa  Les  vases  en  haut  et  de  la  sorte  En- 
leuerent  auec  eux  ce  S^  höe,  quand  il  fut  mont6  Jusques  a  La  Lune  et 
qu'il  eust  Jett^  les  yeux  Sur  ce  beau  Jardin  vn  epanouissem*  de  Joye 
casi  sumaturel  Luy  fit  connoistre  que  c'estoit  le  Paradis  Terrestre  ou  son 
pag.  24  T^  grand  pere  auoit  autres-fois  demeur^,  il  deslia  promptement  les  vaisseaux 
z.  1  T.  0.  ^„1^  avoit  ceinct  cöe  des  aisles  autour  de  ses  E^paules  et  le  fit  auec  tant 
ae  bonheur  au'a  peine  estoit  il  en  L'air  quatre  toises  au  dessus  de  La 
Lune  Lorsquul  pnt  cong^  de  ses  nageoires,  L'eleuation  cependant  Estoit 
assez  granae  pour  le  beaucoup  blaisser  sans  le  Grand  tour  de  sa  robe  ou 
le  vent  s'engouffra  &  L'ardeur  du  feu  de  la  Charit^  qui  lesoustint  aussy: 


du  Ciel  descendoit  sur  les  nolocaustes  des  Justes  et  de  ceux  qui 

pag.  24  r,  agreabiles    deuant  la  face  du  Seigneur  Selon  la  parole  de  Sa 

^-  ^      L^odeur  des  Sacrifices  du  Juste  est  mont^  Jusques  a  moy  un  . 
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ponr  les   vases  Hz  moDterent   tousjours  juBques  a  ce  que  dieu  les  eo- 

chäasa  daos  le  ciel  et  c'est  ce  qu'aujourdnuy  vous  appellez  Les  Balancee 

qui  nou0  montrent  bien  tous  les  iouis  qu'ellefi  Sont  Encore  pleines  dee 

odeurs  du  sacrifice  d'un  |  Juste  par  Les  mfluences  fauorables  qu'ellea  in-  j^k-  25  r>. 

spirent  sur  L'horoscope  de  Louys  le  Juste  qui  Eust  les  balances  pour  ^'  ^  ^-  "* 

ascendant.    il  n'Estoit  pas  Eucore  toutte  fois  en  ce  iardin,  il  ny  arriua 

que  —  quelque  temps  a^ree.    Ce  fut  loraque  desborda  le  deluge,  car  les 

£aux  ou  vre  monde  S'Lngloutit  monterent  a  vDe  hauteur  Si  prodigieuse 

que  L'arche  TO^oit  dans  les  cieux  a  cost6  de  la  lune,  Les  humains  ap- 

perceurent  ce  elobe  par  la  Fenestre  mais  la  reflection  de  ce  grand  corps 

opacque  s^affoiDlissant  a  cause  de  leur  proximit^  qui  partageoit  sa  lumi^re 

cnacuD  d£ux  crut  que  c'estoit  un  canton  de  la  terre  qui  n'auoit  pas 

Estä  Doy^ ;  II  ny  eust  qu  vue  fiUe  de  Noe  nomm^e  Achab  qui  a  cause  peut  9H-  25  r«, 

Estre  qu'elle  auoit  pris  Garde  qu'a  mesure  que  le  nauire  haussoit  ilz  ap-   ^'  ^  ^'  ^• 

Erochoieut  de  cet  astre,  Soustint  a  cors  et  a  cry  qu'asseurement  c'Estoit 
i  lune,  OD  eut  beau  luv  representer  que  la  Sonde  iett^  on  n'auoit  trouu^ 
que  quinze  coud^  d'Eau.    eile  respondit  que  le  fer  auoit  donc  reucon- 
tr^  le  dos  d  vne  baleine  qu'ilz  auoient  pris  pour  la  terre  que  quand  a  eile 
qu'elle  estoit  bien  asseureie,  que  c'estoit  la  lune  en  propre  persoone  qu'ilz 
alloient  aborder.    Enfin   coe  chacun   opine  pour  son  semblable  touttes 
Les  autree  femmes  se  le  persuaderent  en  suitte,  Les  voila  donc  malgr^ 
la  deffence  des  hoes  aui  Jettent  L'Es^uif  en  mer  Achab  Estoit  la  plus  9^-  2B  r*. 
hazardeuse  aussy  voulut  eile  la  premiere  essayer  le  peril,  eile  se  lance        ^'  ^' 
allegrement  dedans  et  tout  son  sexe  L'alloit  ioindre  sans  vne  vasue  qui 
separa  le  bateau  du  nauire  on  eust  beau  crier  apres  eile,  L'appeller  cent 
fois  lunaticque  protester  qu'elle  seroit  cause  qu'un  Jour  on  reprocheroit 
a  touttes  les  Femmes  d'auoir  dans  la  teste  vn  quartier  de  la  lune  Elle 
se  mocqua  d'Eux,  la  voila. qui  vogue  hors  du  monde  les  animauz  suiui- 
rent  son  ezemple  car  la  plus  part  des  oyseauz  aui  se  sentirrent  L'aisle 
asses  forte  pour  risquer  le  voyage  impatiens  de  la  premiere  prison  dont 
on  eust  encore  arreste  |  leur  liber&  donnerent  Jusques  la,  des  quadrupedes  m-  26v-. 
mesmes  les  plus  couraKeuz  se  mirent  a  la  nage  il  en  Estoit  sorty  pres  de         ^  "*' 
mille  auant  que  les  filz  de  No^  pussent  fermer  les  Estables  que  la  foulle 
des  animauz  qui  s'Eschapoient  tenoient  ouuertes;  la  plus  part  aborderent 
ce  nouueau  monde;   pour  L'Esquif  il  alla  donner  core  vn  costau  fort 
agreable  ou  la  genereuse  Achab  descendit  et  ioyeuse  d'auoir  connu  qu'en 
etfect  cette  terre  la  estoit  la  lune  ne  voulut  point  se  rembarquer  pour  re- 
joindre  See  freres,  eile  s^habitua  quelque  temps  dans  une  grotte  et  coe  un 
Jour  eile  se  promenoit  balan9ant  si  eile  seroit  fachte  (Tauoir  perdu  la 
compaffnie  des  siens  ou  si  eile  en  seroit  bien  aise  eile  apperoeut  vn  höe 
qui  I  abbatoit  la  Gland;  La  ioye  d'vne  teile  rencontre  la  fit  voler,  auz  ^\^  '/ 
EmbrassementSi  eile  en  re^eut  de  reciproques  car  il  y  avoit  enoore  plus     '    ^'  "*' 
longtempe  que  le  vieillard  n'auoit  veu  de  visage  humain  c'Estoit  Enoch 
le  iuste,  il  vesquirent  ensemble  et  sans  que  le  naturel  impie  de  ses  En- 
fans  et  L'orgueil  de  sa  femme  L'obligea  de  se  retirer  dans  les  bois  ils 
auroient  acheu^  ensemble  de  filer  leur  iours  auec  toutte  La  douceur  dont 
dieu  benit  le  mariage  des  Justes;  La  tous  les  Jours  dans  les  retraittes 
les  plus    sauuages   de   ces   affreuses   soiitudes   ce    bon   vieillard   offroit 
a  Dieu  d'vn  esprit  espur^   son   ceur  en   holocauste,   quand   de  Parbre 
de  Bcience  que  vous  scavee  qui  Est  en  ce  Jardin,  vn  Jour  estant  tomb^ 
vne  pomme  dans   la  riuiere  |  au   bord   de  la  quelle  il  est  plante  eile  i^^?- 27  r«. 
fust  port^  a  la  mercy  des  vagues  hors  le  Fanuiis   un  vn  lieu  ou  le     '    ^'^' 
pauure  Enoc  pour  sustenter  sa  vie  prenoit  du  poisson  a  la  pesche  ce 
bcAu  fruit  fut  arrest^S  dans  le  filet,  il  le  mangea,  aussitost  il  connut  ou 
estou  le  paradis  terrestre  et  par  des  secrets  que  vous  ne  scauri^  con- 
ceuoir  si  vous  n'au^  mang«S  cüe  luy  de  la  pK)mme  de  science  il  y  vint 
demeurer. 
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n  fault  maintenant  que  Je  vous  racoiUe  la  fagon  dont  J'y  suis  vena: 
V0U8  n'au^  pas  oubli^  Je  pense  que  ie  me  nomine  helle  car  ie  vous  Tay 
dlt  nähere  Voub  scaur^  donc  que  J'estois  en  vre  monde  et  que  J'abitoia 
auec  Elis^e  vn  hebreu  cue  moy  sur  les  bords  du  Jourdain  ou  ie  uiuois 

pag.  28  f,  parmy  les  Liures  |  d'vne  vie  aaaez  douce  pour  ne  la  pas  regreter  encore 

z.  1  V.  o.  qu»giie  s'escoulast,  cependant  plus  les  Lumieres  de  mon  Espnt  croissoient 
plus  croissoit  aussy  La  connoissance  de  Celles  que  ie  n'auois  point,  iamais 
nos  prestres  ne  me  ramenteuoient  Adam  que  Ie  Souuenir  de  cette  Philo- 
sophie parfaicte  qu'il  auoit  possedee  ne  me  fit  souspirer ;  ie  desesperois  de 
la  pouuoir  acquerir,  quand  un  Jour  apres  auoir  sacrifi^  pour  L'Expiation 
des  foiblesses  de  mon  Estre  mortel  ie  m'endormis  et  L'ange  du  Seigr  m'ap- 
parut  en  Sonee;  aussi  tost  que  ie  fus  eueill^  ie  ne  manqu^  pas  de  tra- 
uailler  aus  choses  qu'il  m 'auoit  prescrites:  ie  pris  de  L'aiman  environs 
deux  pieds  en  carr^  ie  les  mis  au  Fourneau  puis  lors  qu'il  fut  bien  purg^, 

pag  28  V«,  precipit^  et  dissous  i'en  |  tir^  L'attractif,  calcin^  tout  cet  elixir  et  Ie  re- 
/..    r.  0.   ^uigig  en  yjj  morceau  de  la  grosseur  enuiron  d'une  balle  mediocre. 

En  suitte  de  ces  preparations  ie  fis  construire  vn  chariot  de  fer  fort 
Leger  et  de  la  a  quelques  mois  tous  mes  engins  estans  acheuez  i'entre 
dans  mon  industrieuse  charette :  vous  me  demauder^s  possible  a  quoy  bon 
toit  cet  attiralL  Sach^s  que  L'ange  m'auoit  dit  en  Songe  que  si  ie  uou- 
lois  acquerir  vne  Science  parfaicte  cöe  ie  la  desirois;  ie  montasse  au 
monde  de  la  lune  ou  ie  trouuerois  dedans  Ie  Paradis  d'Adam  L'arbre  de 
science  parcequ'aussitost  ^ue  J'aurois  tast^  de  son  fruit  mon  ame  seroit 
esclaire  de  touttes  les  veritez  dont  vne  creature  est  capable  voila  donc  Ie 

paff.  29  r«,  voyage  I  pour  lequel  i'auois  basty  mon  chariot,  enfin  le  mont^  dedans  et 
^'  ^  *'•'*•  Lorsque  le  fus  bien  ferme  et  bien  appuy^  sur  le  siege  ie  ru4  fort  hault 
en  Tair  cette  boule  d'aiman,  or  la  machine  de  fer  que  i'auois  forg^e  tout 
expr^s  plus  massiue  au  milieu  qu'aux  extremitäz  fut  enleu^  aussi  tost 
et  dans  vn  parfaict  Equilibre  a  cause  qu'elle  se  poussoit  tousjours  plus 
viste  par  cet  endroit  La,  ainsy  donc  a  mesure  que  i'arriuois  ou  Taiman 
m'auoit  attir^  et  des  que  i'estois  saut^  iusques  la,  ma  main  le  faisoit  re- 

Sartir:  mais  L'interrompis-je  oomment  Landes  vous  vrP=  balle  si  droit  au 
essus  de  vre  chariot  qu  il  ne  se  trouuait  Jamals  a  cost^,  ie  ne  vois  poiut 
pag.29vo.  (ie  merueille  en  cet  auanture  me  dit  11,  car  L'aiman  poussoit  qu'il  estoit 
^*  ^  ^-  ®'   en  Lair  attiroit  le  fer  droit  a  soy,  et  par  consequent  il  estoit  impossible 
que  ie  montasse  iamais  a  cost^:  ie  vous  confesseray  bien  que  tenant  ma 
boule  a  ma  main  ie  ne  Laissois  pas  de  monter  parce  que  le  chariot  cou- 
roit  tousjours  a  L'aimant  que  ie  tenois  au  dessus  de  luy  mais  la  saillie 
de  ce  fer  pour  em brasser  ma  boule  estoit  si  Vi^ureuse  qu'elle  me  faisoit 
plier  le  corps  en  quatre  doubles;  de  sorte  que  le  n'os^  tenter  qu'une  fois 
cette  nouuelle  experience  a  la  verit^  c'estoit  un  spectacle  a  veoir  bien 
estonnant,  car  le  soin  auec  lequel  iauois  poUy  L'acier  de  cette  maison  vo- 
pn;^.  30  r«,  lante  reflessissoit  de  tous  oostez  la  Lumiere  du  Soleil  |  si  viue  et  si  aigue 
z.  It.  0.  q^e  ie  croyois  moy  mesme  Estre  empört^  dans  vn  chariot  de  feu:  Enfin 
apres  auoir  beaucoup  ru^  et  voll4  apres  mon  coup,  i'arriu^  cöe  vous  aues 
faict  en  vn  terme  ou  ie  tombois  vers  ce  monde  cy,  et  parce  qu'en  cet 
instant  ie  tenois  ma  boulle  bien  serr^  entre  mes  mains  mon  chariot  dont 
le  siege  me  pressoit  pour  approcher  de  son  attractif  ne  me  quitta  point, 
tout  ce  qui  me  restoit  a  craindre  Estoit  de  me  rompre  le  col:  mais  pour 
m'en  Garantir  ie  regettois  ma  boule  de  temps  en  temps  affin  qne  ma 
machine,  se  sentant  naturellem^  rattir^  prit  du  repos  et  rompit  amsy  la 
force  de  ma  cheute,  puls  enfin  quand  ie  me  vis  a  deux  ou  trois  cens  toises 
pag.  30  To,  pres  de  terre  ie  Lance  |  ma  balle  de  tous  costez  a  fleur  du  chariost  tantost 
^'    ^*  ^'  de  9a  tantost  dela,  Jusques  a  oe  que  mes  Yeux  le  descouurirent,  aussy 
tost  ie  ne  manqn^  pas  de  la  ruer  dessus  et  ma  machine  L'ayant  suiuie  ie 
me  La\iu6  tomber  tant  que  ie  me  Discernö  pres  de  briser  contre  le  Sable 
car  alors  ie  la  iett^  seulement  vn  pied  par  dessus  ma  teste,  et  ce  petit 
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coup  la  estdgnit  tont  a  faict  la  roideur  que  Inj  auoit  imprim^  le  precipice 
de  Sorte  que  ma  cheutte  ne  fut  pa«  plus  violente  aue  si  ie  fusse  tomb^ 
de  ma  hauteur.    Je  ne  vous  representeray  point  L'Estonnem^  dont  me 
Saisit  La  rencontre  des  menieilles  qui  sont  ceans  par  ce  qu'ii  fut  a  peu 
pres  semblable  a  celuy  dont  ie  tous  viens  de  voir  consterae,  X^ous  scaur^ 
seulement  que  ie  rencontr^  des  le  lendemain.   L'arbre  de  vie  par  le  moyen  PJff-  3i  r', 
duquel  ie  m'empech^  de  vieillir,    il  consomma  bientost  et  lit  exaler  le  2*^-*^' 
serpent  en  fum^. 

A  ces  mots  venerable  &  sacr^  Patriarche:  Luy  dis-je!  ie  serois  bien 
ayse  de  scauoir  ce  que  vous  entendds  par  ce  serpent  qui  fut  consomma 
Lui  d'vn  visage  riant  me  respondit  ainsy. 

J'oubliois  o  mon  filz  a  vous  descouurir  vn  secret  dont  on  ne  peut 
pas  vous  veoir  instruit,  vous  scaures  donc  qu'apres  qu'Eue  et  son  mary 
eurent  mang^  dela  pomme  deffendue,  Dieu  pour  punir  le  serpent  c[ui  les 
en  auoit  tentez  le  relegua  dans  le  corps  de  Lhomme  il  n'est  pomt  n^ 
depuis  de  creature  humaine  qui  en  punition  du  crime  de  son  premier 
pere  ne  |  nourrisse  vn  serpent  dans  son  ventre  issu  de  ce  premier  vous  le  p^s-  31  \» 
nommes  les  boyaux  et  vous  les  croy^  necessaires  aux  fonctions  de  la  vie, 
mais  apren^s  que  ce  ne  sont  autre  chose  que  des  serpens  pliez  sur  eux 
mesmes'  en  plusieurs  doubles  quand  vous  entend^s  vos  Entrailles  crier 
c'est  le  serpent  qui  siffle  et  qui  suiuant  ce  naturel  gloutton  dont  Jadis 
il  incita  le  premier  hüe  a  trop  manger  demande  a  manger  aussy,  car 
Dieu  qui  pour  vous  chastier  vouloit  vous  rendre  mortel  coe  les  autres 
animaux  vous  fit  obseder  par  cet  insatiable  affin  que  si  vous  luy  donni^s 
trop  a  manger  vous  vous  Estouffassies  ou  si  Lors  qu'auec  les  dents  in- 
uisibles  dont  cet  affam^  mort  vostre  Estomach  vous  luy  refusi^s  sa  pi- 
tance  il  criast,  il  tempestat,  il  degorgeast  |  ce  venin  c|ue  vos  docteurs  pa?.  32  i« 
appelent  La  bile,  et  vous  Eschau^ast  tellem^  par  le  poison  qu'il  inspire 
a  vos  arteres  que  vous  en  fussi^  bien  tost  consume,  Enfin  pour  vous 
monstrer  que  vos  boyaux  sont  vn  serpent  que  vous  aues  dans  le  corps 
— '  souven^  vous  qu'on  en  trouua  dans  les  tombeaux  d'f^culape  de 
Scipion  d'Alexandre  de  Charles  martel  et  d'Edouard  d  Angleterre  qui  se 
nourrissoient  Encore  des  cadaures  de  leurs  hostes,  En  Effect  luy  dis-ie 
en  L'Interrompant  i'ay  remarqu^  que  coe  ce  serpent  Essaye  toujours  a 
s'Eschapper  du  corps  de  Lhome  on  luy  voit  la  teste  et  le  col  sortir  au 
bas  de  nos  ventres  mais  aussy  Dieu  n'a  pas  permis  que  Lhome  seul  en 
fut  tourment^  il  a  voulu  qu*il  se  bandast  contre  La  femme  pour  luy 
Jetter  son  venin  et  que  L  Ejiflure  durast  |  neuf  mois  apres  Tavoir  picqu^e  P"ff.  82  v« 
et  pour  vous  monstrer  que  ie  parle  suiuant  La  paroUe  du  seigf  c'est  qu'il 
dit  au  serpent  pour  le  maudire  qu'il  auroit  beau  faire  tresbucher  La 
femme  en  se  roidissant  contre  eile  qu'elle  luy  feroit  enfin  baisser  La  Teste, 
ie  voulois  continuer  ces  fariboles,  mais  helie  m'en  empescha  song^  dit  il 
que  ce  lieu  cv  est  sainct,  il  se  teut  en  suitte  quelque  temps  coe  pour  se 
ramenteuoir  de  Tendroit  ou  il  estoit  demeur^  puis  u  prit  amsy  La  parole. 

Je  ne  taste  du  fruict  de  vie  qy^  de  cent  ans  en  cent  ans  son  Jus  a 
pour  le  goust  quelque  raport  auec  L  Esprit  de  vin,  ce  fut  ie  crois  cette 
pomme  quAdam  auoit  mangle  qui  fut  cause  que  nos  premiers  peres 
vesquirent  si  Ion  temps  —  *  pour  ce  qu'il  estoit  coul^  dans  leur  |  semence  hv*  33  ^ 
quelque  chose  de  son  Energie  Jusques  a  ce  qu'elle  s'esteignit  dans  les 
eaux  du  deluge. 

L'arbre  de  Science^  est  plante  vis  a  uis,  son  fruict  est  couuert  dVne  p^m-  ^^'^ 
Escorce  qui  produict  L'ignorance  dans  quicon^ue  en  a  goust^  et  qui  sous     ^'  ^ 
L'Espoisseur  de  cette  pelure  conserve  les  spirituelles  vertus  de  ce  docte 

*  Zweites  s  von  mesmes  von  späterer  Hand. 

3  —  nur  um  die  Linie  anszofüllen. 

3  Pag.  88  r»  Z.  4  flUirt  fort  wie  Brun  p.  369. 
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manger.  Dieu  auirefois  apres  auoir  cbass^  Adam  de  cette  terre  bien- 
heureuse  de  peur  qu'il  n'en  retrouua^t  le  chemin  Luy  frotta  les  Oenciues 
de  cette  Escorce,  iL  fut  depuis  ce  temps  la  plus  de  auinze  ans  a  radotter 
et  oublia  tellement  touttes  cboses  que  luv  uj  ses  aescendans  iusqnee  a 
Moyse  ne  se  souuinrent  seulement  pas  dela  creation,  mais  les  restes  dela 

pag.  33  V«  vertu  de  cette  pesaute  Escorce  |  acneuerent  de  se  dissiper  par  la  chaleur 
et  La  clart^  du  Genie  de  ce  Grand  prophete:  Je  m'adress^  par  bonheur 
a  IVne  de  ces  pommes  que  la  maturite  auoit  despouill^  de  sa  peau  et 
ma  saline  a  peme  L'auoit  mouili^e  <iß  la  philosopbie  vniuerselle  m'ab- 
sorba,  iL  me  sembla  qu'un  nombre  mfiny  de  petits  yeux  se  plonserent 
dans  ma  teste  et  ie  S9eus  le  moyen  de  parier  au  Seigneur:  quand  aepuis 
J'ay  faict  reflexion  sur  cet  £^nleuement  miraculeuz  ie  me  suis  oien 
ymann^  que  ie  n'aurois  pas  pen  vaincre  par  les  vertus  occultes  dvn 
simple  Corps  naturel  La  Vigilance  du  Seraphm  que  Dieu  a  ordonn^  pour 
La  Garde  de  ce  paradis,  mais  par  ce  qu'il  se  piaist  a  se  seruir  de  causes 

pag.  34  1-  secondes  ie  creus  qu'il  m'auoit  |  inspir^  ce  mo^en  pour  y  entrer  cöe  il 
voulut  se  seruir  des  costes  d'Adam  pour  luy  faire  vne  femme  quoy  qu'il 
peust  Le  former  de  terre  aussy  bien  que  luy. 

Je  demeur^  Lon  temps  dans  ce  Jardin  a  me  promener  sans  compAgnie 
mais  enfin  coe  L'ange  portier  du  lieu  Estoit  mon  principal  hoste  il  me 
prit  enuie  de  le  saluer;  vne  heure  de  chemin  termina  mon  voyage,  car  au 
bout  de  ce  temps  iarriu^  en  vne  contr^e  ou  mille  esclairs  se  confondans 
en  vn  formoient  vn  Jour  aueugle  qui  ne  seruoit  qu'a  rendre  L'obscurit^ 
visible;  ie  n'Estois  pas  encore  bien  remis  de  cette  auanture  que  iapper- 
ceux  deuant  moy  vn  bei  adolescent  et  Je  suis  me  dit  il  L'archange  que 

i>ag.  34  V«  tu  I  cherche,  ie  viens  de  Lire  dans  Dieu  qu'il  t'auoit  sugeer^  les  moyeos 
de  venir  icy  et  qu'il  vouloit  que  tu  attendisse  sa  volonte  il  m'Entretint 
de  plusieurs  chosee  et  me  dit  entre  autres. 

Que  cette  Lumiere  dont  J'auois  paru  effray^  n 'Estoit  rien  de  formi- 
dable  qu'elle  s'alumoit  presque  tous  les  soirs  quand  il  faisoit  la  ronde 
par  ce  que  pour  euiter  les  surprises  des  sorciers  qui  Entrent  partout  sans 
estre  veus  il  estoit  contrainet  de  iouer  de  L'Espadon  auec  son  Esp^ 
flamboyante  autour  du  paradis  terrestre  et  que  cette  lueur  estoient  Les 
Esclairs  au'Engendroit  son  acier  ceux  que  vous  apperceues  de  vre  monde 
adjousta-il  sont  produit  par  moy.    Si  quelques  fois  vous  les  remarqu^ 

iia;;.  35  t«  bieu  Loin  c'est  a  cause  |  que  les  nuages  d'vn  climat  esloign^  se  trouuans 
dispos^z  a  receuoir  cette  impression  fönt  rejaller  jusques  a  vous  ces  legeres 
Images  de  feu,  ainsy  qu'vne  vapeur  autrem'  situ^e  »e  trouua  propre  a  for- 
mer L'arc  en  ciel,  ie  ne  vous  instruiray  pas  daduantage  aussy  bien  la 
pomme  de  science  n'est  pas  long  d'icy,  aussi  tost  que  vous  en  aur^  mana^ 
uous  serais  docte  cöe  moy  mais  sur  tout  Gard^  vous  d'vne  mesprisOi  la 
pluspart  des  fruicts  qui  pendent  a  ce  v^etant  sont  enuironnez  d^vne  Es- 
corce  de  laquelle  si  vous  tast^s  vous  descendr^  au  dessous  de  Ihöe  au 
lieu  que  le  dedans  vous  fcra  monter  aussy  hault  que  L'ange. 

Elie  en  Estoit  la  des  Instructions  que  Luy  auoit  donn^  le  Zeraphin 

paj;.  35  r>  quand  vn  petit  home  nous  vint  Joindre;  c'est  Icy  cet  Enoc  |  dont  ie  vous 
ay  parl^  (me  dit  tout  bas  mon  conducteur)  coe  il  acheuoit  ces  mots,  Enoc 
nous  presenta  un  panier  piain  de  ie  ne  scay  (juels  fruits  semblables  aux 
pommes  de  erenades  qu'il  venoit  de  descouunr  ce  iour  la  mesme  en  vn 
boccage  reculi§  i'en  serrois  quelques  vnes  dans  mes  poches  par  le  com- 
mandement  d'Elie  Lorsqu'il  luy  demanda  qui  i'estois.  C'est  vne  auanture 
qui  merite  un  plus  long  entretien  repartit  mon  Guide,  ce  Soir  quand  nous 
serons  retir^s  il  nous  content  luy  mesme  les  miraculeuses  particularitez 
de  son  voyage. 

Nous  arriuasmes  en  finissant  ce  cy  sous  vne  Espece  d'hermitage  faict 
de  branches  de  palmier  ingenieusement  entrelass^  auec  des  mirthes  et 

pag.  36  T«  des  orangers :  la  |  i'apperceus  dans  vn  petit  reduit  des  monceaux  d'vne 
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certaine  filoselle  si  blanche  et  ü  deli^  qu'elle  Douuoit  passer  poiir  lame 
de  la  nege  ie  vis  aussy  des  auenouilles  respandues  9a  et  la,  ie  demand^ 
a  mon  oonducteur  a  anoy  elles  semoient,  a  filer  me  reepondit^U  quand 
Ie  bon  Enoc  veat  se  aebander  de  la  meditation  tantost  il  habiUe  cette 
filasse  tantost  il  tisse  de  la  toUle  qui  sert  a  ballier  des  chemises  aux  onze 
mille  Tierges,  il  n'est  pas  que  n'a^^  quelqae  fois  rencontr^  en  Tre  monde 
ie  ne  scay  quoi  de  blanc  qni  voltiee  en  automne  Enuiron  la  Saison  des 
semaiUes,  les  paisans  appellent  cela  cotton  de  nre  Dame  c'est  la  bourre 
dont  Enoc  norge  |  son  Lin  quand  il  Ie  ci^e.  ptg.  36  v« 

Nous  n^arrestames  gueres  sans  prendre  conge  d'Enoc  dont  cette  cabane 
Estoit  la  oellule  et  ce  qui  nous  obligea  de  Ie  quitter  si  tost  fut  que  de 
six  en  siz  heures  il  fait  oraison  et  qu'il  y  auoit  —  *  bien  cela  qu'il  auoit 
acheu^  la  demiere. 

Je  sapi>li^  en  chemin  helie  de  nous  scheuer  L  histoire  des  assomptions 
qu'il  m'auoit  entamto  et  luy  dis  qu'il  en  Estoit  demeurS  ce  me  sembloit 
a  Celle  de  S*  Jean  L  Euangeliste. 

Alors  Puisque  tous  n'au^  pas  me  dit-il  la  patience  d'attendre  que  la 
pomme  de  S^auoir  tous  enseig^e  mieuz  que  moj  touttes  ces  choses  ie 
yeuz  bien  vous  les  apprendre  scach^  donc  que  Dieu  a  ce  mot  ie  ne  scay 
pas  comme  |  Le  diable  s'en  mesla  tant  y  a  qy?  ie  ne  pus  pas  m'empescher  p^r-  87  1» 
de  L'Interrompre  pour  railler. 

Je  m'en  souuiens  luy  dis  je  Dieu  fut  vn  Jour  aduerty  que  L'ame  de 
cet  Euangeliste  estait  si  detach^  qu41  ne  la  restenoit  plus  qu'a  force  de 
serrer  les  dents  et  cependant  Lheure  on  il  auoit  preueu  qu'il  seroit  enleu^ 
ceans  Estoit  presque  Ezpir^  de  fa^on  que  n'avant  pas  le  temps  de  luy 
preparer  yne  machine  il  fut  contraint  de  ly  laire  estre  vistement  sans 
auoir  le  Loisir  de  l'y  faire  aller. 

[Elle  pendant  tout  ce  discours  me  regardoit  auec  des  yeuz  capables 
de  me  tner  d  ieusse  Estd  en  Estat  de  mourir  d'aure  chose  oue  de  faim: 
abominable  dit-il  |  en  se  recuknt  tu  as  L'impudence  de  railler  sur  les  pag.  37  v« 
choses  sainctes  au  moins  ne  seroit-ce  pas  impunement  si  le  tout  sage  ne 
Touloit  te  laisser  auz  nations  en  ezemple  fameuz  de  sa  misericorde,  ya 
impie  hors  d'icy,  ya  publier  dans  ce  petit  monde  et  dans  L'autre  car  tu 
destind  a  y  retoumer  La  haine  irreconcUii^le  que  dieu  porte  auz 


A  peine  eut  il  acheu6  cette  Imprecation  qu'il  m'empoigna  et  me  con- 
duisit  rudement  yers  la  porte:  auana  nous  fusmes  arriues  proche  yn  grand 
arbre  dont  les  branches  chargees  de  fruict  se  courboient  presque  a  terre 
yoicy  Larbre  de  scanoir  me  dit-il  ou  tu  aurois  puia^  des  Liunieres  in- 
conceuabl6i  sans  ton  |  irreiigion.  pag.  38  r« 

n  n'Eut  pas  acheu^  ce  mot  aue  fdgnant  de  Languir  de  foiblesse  ie 
me  Laiss^  toniber  contre  yne  brancne  ou  ie  derob^  adroittement  yne  pomme 
il  s'en  faloit  encore  plusieurs  ajamb^  que  ie  n'eusse  lepied  hors  de  ce 
paic  delicieuz  cependant  La  faun  me  pressoit  auec  tant  de  yiolence  qu'elle 
me  fit  oublier  que  i'estois  entre  les  mains  d'un  prophette  courrouc^  cela 
fit  que  ie  tir^  yne  de  ces  pommes  dont  i'auois  Qrossy  ma  poche  ou  ie 
cach^  mes  dents  mais  an  heu  de  prendre  yne  de  Celles  dont  £noc  m'auoit 
faict  pfit,  ma  main  tomba  sur  la  pomme  que  iauois  cueillye  a  Tarbre  de 
Bdence  et  dont  par  malheur  ie  nauois  pas  deBpouill^  L'Escoroe.]  |  i'en  pag.  38  v» 
auois  a  peine  Goust^  au'une  Espaisse  nuit  tomba  sur  mon  ame  ie  ne  yis 
plus  ma  pomme  plus  a'heUe  aupr^  de  moy  et  mes  yeuz  ne  reconnurent 
pas  en  toutte  L'emisphere  yne  seule  trace  du  Paradis  terrestre  et  auec  tont 
cela  ie  ne  Laissois  pas  de  me  souuenir  de  tout  ce  qui  m'y  estoit  arriu^ 

^  —  suiB  AuflUlen  der  Linie. 

Bern.  H.  DübL 

ArdÜT  t  n.  Spnchen.    CXy.  11 
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Zur  Quellenkiinde  und  Textkritik  der  altengL  EzoduB. 

Trotz  der  vielen  Arbeiten  und  Aufsätze,  die  bereits  der  .altengL 
Exodus  gewidmet  sind,  ist  sowohl  die  Frage  nach  der  eigentlichen 
Quelle  der  merkwürdigen  Dichtung  noch  ungelöst»  wie  auch  manche 
schwierige  oder  verderbte  Stelle  unerklärt  Ohne  etwas  Absohliefsen- 
des  bieten  zu  können,  möchte  ich  wenigstens  einige  Beiträge  zum 
Verständnis  des  GMiohtes  veröffentlichen,  die  vielleicht  andere  auf 
den  richtigen  Weg  führen. 

a)  Zur  Quellenkunde. 

V.  47.  dnmm  deofofgyld. 

Vgl  dazu  Bedas  Pentateuch-EommeDtar,  Ezod.  Ejtp.  12  (Migne, 
PatroL  lat  91,  Sp.  807):  Eebraei  auittmnant,  quod  nocU  iüa,  qua 
egreasus  eai  poptdua  Israsl,  amnia  templa  Aegyptiarum  destmeta  sunt, 
sine  terrae  motu;  und  Petrus  Comeetor,  Hist  schol.  Exod.  Kap.  XXVII 
(Migne  198):  In  egressu  eüam  eorum,  terrae  motu  facto,  multa  templa 
Aegypti  cum  idoKs  suis  corruerunL  —  Bright  hat  Mod.  Lang.  Notes 
XVn,  424  ff.  darauf  hingewiesen,  dais  die  Bibelstelle  Num.  33,  4: 
Nam  et  in  diis  eorum  eocercuerat  uUionem  zu  dieser  Tradition  Anlafs 
gegeben  haben  wird;  Eusebius^  von  Caesarea,  Praep.  evang.  IX,  27, 
buchtet  nach  Artapanus,  dals  fanaque  tum  plurima  corrudsse. 

V.  290  ff.  erzählt  der  Dichter,  dals  auf  die  Aufforderung  des 
Moses  hin  der  vierte  Stamm,  Juda,  zuerst  durchs  Bote  Meer  gezogen 
sei,  wofür  ihm  auch  die  Herrschaft  verliehen  wurde.  Ihm  folgten 
dann  die  Stämme  Buben  und  Simeon.  VgL  hierzu  Comestor  a.  a.  O. 
Kap,  81 :  Et  advoeans  Moyses  singulas  tribus  secundum  ordinem  na- 
tivitatis  suae  hartabaiur  eos,  ut  ipsum  prasewniem  sequerentur.  Oum- 
que  Hmuissent  inirare  Rüben,  Simeon  et  Leoi,  Judas  primus  aggres* 
sus  est  iter  post  cum,  unde  et  ibi  meruit  regnum.  —  Offenbar  haben 
der  Dichter  und  Comeetor  (f  1178)  aus  derselben  Quelle  geschöpft^ 
die  mir  leider  trotz  alles  Suchens  bisher  nicht  zu  finden  gelungen  ist 
In  der  Bibel  steht  davon  kern  Wort 

y.  579  ff.  wird  berichtet^  wie  sich  die  Israeliten  die  Sehätze  und 
Waffen  der  im  Boten  Meere  umgekommenen  Ägypter  aneigneten. 
Ahnlich  sagt  Comeetor  a.  a.0.:  e^  tuUt Israel  arma  mortuonwk    Dies 


^  Ich  zitiere  nach  der  lat  Übersetzung  in  der  Ausgabe  von  Fr.  Vi- 
geros,  8.  J.,  Coloniaa  1688. 
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aohebt  auf  Josephua^  Antiq.  jui  II,  14^  zu  beruhen,  wo  es  in  Buf- 
fins  Übenetsungi  heUst:  Postea  vm>  anma  Asgyptiontm  per  fhuOua 
ei  violmUia  vmUnum  aUaiis  exeroUui  Eßbraeomm,  Moeea  et  hoe  arbri- 
traitu  Dei  permissione  faeksm,  ut  neque  armie  egerent,  haee  eociit  eoU 
ligena:  EÄ/raeosqyje  hü  muniene  duaü  eoa  per  deaertum  ...  Auch 
Eusebius  a.  a.  O.  Kap.  29  berichtet  nach  DemetriuB:  qui  flueübua 
obruM  nan  fuiasent,  Hlorum  eeee  armia  induisee. 

b)  Zur  Textkritik. 

V.  78.  bnlce  oferbrsdde  bynende  hdofon, 

hllgan  nette  h&twendne  lyft. 

Statt  balee  ist  offenbar  balge  'mit  einem  Balge^  einem  Überzug^ 
zu  lesen,  vgl  V.  809 :  saneee  =  eangee.  Auch  V.  81 :  segle  ofer- 
iolden  zeigte  wie  sich  der  Dichter  die  Bchutzwolke  denkt;  vgl  Ps.  104, 
89:  expandU  nubem  in  proteetionem  eorum  und  1.  Eor.  10,  1 :  quo- 
niam  paJtres  noeiri  omnee  aub  nube  fuerunt.  Johnson  übersetzt  daher 
im  Jaum.  of  Oerm.  PhiL  V,  44  ff.  ganz  richtig  balee  mit  ^eanopy'. 

V.  79  ff.        drihta  mdrymost.    DaBgscUdes  hleo 
wand  ofer  wolcnnm:  hiafde  witig  god 
Bunnan  sidf»t  segle  ofertolden. 

Das  unerklärte  dageeealdee  hleo  von  V.  79b  ist  wohl  in  dag- 
aweal{o)See  hleo  'Schutz  gegen  die  Tageshitze'  zu  bessern;  ewealoS,  die 
nebentonige  Entwickelung  von  eweolot  (vgl  Bülbring,  Ae.  Elemb. 
§  422),  bedeutet  in  dieser  Zusammensetzung  dasselbe  wie  fäirbryn/e 
V.  70a,  bymmdA  KBofon  78b,  Katwendne  lyft  74b  und  Kgfyr  77b; 
nach  der  Vorstellung  des  Dichters  hat  Gott  ein  Sdiutzdach  zwischen 
den  Wolken  und  dem  oberen  Himmd,  der  Bahn  der  Sonne,  ge- 
schaffen, um  die  Israeliten  gegen  deren  Strahlen  zu  schützen. 

y.  161  ff  ergänze  ich: 

hreopon  herefugolas  hildegrwdigs, 
deaingfedere  ofo  drihtnSum, 
[herge  on  liste;  hmfn  Oppe  gOl,] 
wenn  wsaiceasega.    Wulas  sungon  etc. 

indem  ich  mit  Kluge  on  hnoal  vor  hreopon  streiche  und  mit  Bright 
hrafh  tippe  gdl  nach  Elene  52  b  erg&nze.  Zu  herge  on  läete  vgl  ebd. 
80a:  BÜbsm  on  läete. 

EieL  F.  Holthausen. 

Zum  ae«  ger^a. 

Obgleich  sieh  die  erprobtesten  Erftfte  um  die  Aufhellung  dieses 
zuerst  von  Liebermann  Anglia  Bd.  IX  gedruckten  ae.  Textes  >  be- 
müht haben,  ist  doch  nodi  manche  Stelle  der  Aufklarung  dringend 
bedürftig  geblieben.  Ich  wage  im  folgenden  einige  neue  Deutungi- 
versuche. 


>  Mir  hier  in  einem  alten  Kölner  Druck  Ton  1588  znginglich. 
*  Jetzt  auch  Qteäsis  der  Angaleaekeen  I  458  iL 
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1*  byegan  *U>  bear  in  mind'. 

^c  eal  geteallan  ne  msBig;  Jfot  god  scirman  byegan  soeal''  {Oe- 
rifa  §  12;  Liebermann,  Oes.  der  Äga.  I  454  =  Kluge,  Aga.  Leseb.^ 
S.  49,  Z.  45).  Die  Bedeutung  'kaufen'  ergibt  für  byegan  an  unserer 
Stelle  keinen  passenden  Sinn;  man  erwartet  ein  Verb  von  der  Be- 
deutung 'bedenken,  überlegen,  bear  in  mind'  (vgl  §  18,  Kluge  Z.  72 
<Hit  is  earfode  eall  to  gesecganne,  pai  se  bedencan  soeal,  de  scire 
healt').  So  hat  denn  Zupitza  {Anglia  IX  262)  bygftn  emendiert^  im 
besonderen  Hinblick  auf  §  8  (Kluge  Z.  13)  'forgyme  [he]  da  ding 
to  begänne  7  to  bewitanne',  etc.  Wenn  Sweet  im  Studenfs  Dietioip- 
ary  für  byegan  auch  die  Bedeutung  'get  done,  see  after'  angibt,  so 
stutzt  er  sich  offenbar  aUein  auf  unsere  Stelle. 

Erlaubt  uns  etwa  das  booflie  der  Lindisfame  Oospels,  unser 
byegan  in  behyegan  aufzulösen?^ 

S.  ippingiren. 

«He  sceal  fela  tola  to  tune  tilian  ...  cimbiren,  tigehoc,  nsefebor, 
mattuc,  ippingiren,  scear",  etc.  (§  15,  Oes.  der  Ags.  455,  Kluge 
Z.  52).  Was  ist  mit  dem  Worte  ippingiren  gemeint?  Zumeist  stellt 
man  es  zu  yppan  und  übersetzt  es  mit  'Brech-,  Hebeeisen'.  >  Kluge 
allerdings  sdbeint  diese  Deutung  nicht  anzuerkennen,  da  er  das  Wort 
im  Glossar  zu  seinem  Ags.  Leseb.  einfach  mit  einem  Fragezeichen 
versieht 

Ich  möchte  der  Vermutung  Ausdruck  geben,  dafa  im  Original 
des  Oerefa  gar  nicht  ippingiren,  sondern  eippingiren  gestanden 
hat:  der  (auch  sonst  nicht  allzu  sorgfiltige)  Kopist  hatte  für  das 
mattuc  eippingiren  der  Vorlage  mattuc  ippingiren  geschrie- 
ben, sich  also  einer  Haplographie  schuldig  gemacht  Wir  gewönnen 
damit  einen  zweiten  Beleg  für  das  Verb  ae.  eippian,  das  Etymon 
von  ne.  ehip,  das  wir  sonst  nur  aus  dem  von  Lye  angeführten  Partizip 
foreyppod  'praecisus'  kennen.  Die  Bildung  der  Zusammensetzung 
e^lfpingiren  wäre  der  von  huntifnjgspere,  sereadungisen  usw.  zu  ver- 


8.  iimplean. 

Unter  den  in  §  15  aufgeführten  Webegeraten  erscheint  (Kluge 
Tu  57)  ein  timplean,  zu  dem  Liebermann  Anglia  IX  257  bemerkt: 


>  Das  Mnld.  kennt  den  Lautübergang  beh-  >  bin  ausgedehntem  Biaise: 
bekaghel  >  baghd,  behaghen  >  baghen,  behende  >  bende,  behoef>  boef,  bekoren 
>  boren  usw. 

'  Ae.  yppan  erschdnt  nur  mit  der  übertragenen  Bedeutung  'eröffnen, 
offenbaren^  (vgL  me.  üppen  'discloee'  und  das  Adj.  yppe  'offenbar');  doch 
hat  an.  yppa,  worauf  mich  Pogatscher  freundlicnst  aufmerksam  macht, 
noch  die  ursprüngliche  Bedeutung  'auf-,  in  die  Höhe  heben'.  Im  Hin- 
blick darauf  wäre  übrigens  (Zusammenhaug  von  ippingiren  mit  yppan 
vorausgesetzt)  die  Übersetzung  *  Hebeeisen'  oder  'Ziehnaken'  der  obenange- 
führten vorzuziehen ;  das  Wort  würde  ein  ähnliches  Werkzeug  bezeichnen 
wie  das  kurz  vorher  genannte  tigehoe. 
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,Dem  Worte  timplean,  das  dem  Zusammenhange  nach  einen  zur 
Weberei  gehörenden  Gegenstand  bezeichnet,  steht  der  Übersetzer  rat- 
los gegenüber.'  Im  Hinblick  auf  tum  'Wolle  karden'  bei  Halliwell 
(vgl  Anglia  1.  c.  263)  gibt  er  Oes.  der  Ags.  455  die  Übertragung 
'Karden  ..?'  Sweets  Angabe  {Stttd.  Diction.):  'timple  ance,  a.  tim- 
plean f.  an  implement  of  weaving*  hilft  uns  auch  nicht  weiter.  Kluge 
{Ags.  Leset.)  verzichtet  auf  jede  Erklärung:  'timpUanV 

Liefse  sich  unser  timplean  nicht  in  Verbindung  bringen  mit  me. 
tempyll  (CathoL  Änglic.),  ne.  temple,  frz.  temple  (f.\  templu  etc., 
dtsch.  Ten^,  Tempel  'Spenrute,  Spannstock,  Breithalter*  ?  ^  Dem 
Worte  dürfte  ein  lat  templa  zugrunde  liegen,  das  bei  frühzeitiger 
Übernahme  ins  Äe.  zu  timpfejl  (st  F.)  oder  timpfejle  (schw.  F.)  wer- 
den muiste  (cf.  gimm  <  gemma;  ae.  tempfejl  <  templum  ist  spater 
entlehnt  worden,  vgL  Pogstscher  QF  64  §  12d).s  Allerdings  macht 
die  überlieferte  Form  timplean  Sdhwierigkeiten.  Dürfen  wir  es  in 
tifyypelan  emendieren?    Oder  hatte  die  Vorlage  etwa  timple  amV^ 

4.  seeatele. 

Unter  den  Webegeraten  in  §  15  figuriert  des  weiteren  ein  seear 
tele  (Erlüge  Z.  58).  Liebermann  übersetzt  es  Anglia  IX  268  mit  «Schiff- 
chen', fügt  Oes.  der  Ags.  455  dieser  Übersetzung  jedoch  ein  Frage- 
zeichen bei.  Kluges  Glossar  begnügt  sich  mit  diesem  letzteren.  Auch 
Sweets  'scafel  (m.)  weaving  implement*  fördert  uns  nicht  Sollte  das 
Wort  nicht  zu  an.  skeii  *the  slay  or  weaver's  rod'  zu  stellen  und 
das  ea  demgemais  als  lang  anzusetzen  sein  {seeädd  f.)J 

Halle  a.  8.  Otto  Bitter. 

Bine  rerlorene  Handsohrift  der  Sprüche  Hendings. 

Eine  verlorene  oder  wenigstens  jetzt  verschollene  Handschrift 
der  Sprüche  Hendings  befand  sich  noch  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts 
in  der  Bibliothek  der  Priorei  St  Martin  zu  Dover.  Dies  lehrt  uns 
der  im  Jahre  1889  vom  Bruder  John  Whjtefeld  zusammengestellte 
Katalog  dieses  Klosters  (jetzt  MS.  Bodley  920  der  Bodleiana  zu  Ox- 
ford), welcher  kürzlich  von  R  James  ^  veröffentlicht  worden  ist  Dort 
wird  nämlich  als  No.  170  eine  Handschrift  aufgeführt^  welche  fol- 
genden Inhalt  hatte: 


*  VgL  filarmarsch,  Qrundrifs  der  meehamsehen  leehnologie,  1841,  II 
852;  Lueger,  Lese,  leekn.  s.  y.  Weberei;  Prechtl,  Tßehnolog.  Eneyehp.  XX  314. 

*  Das  e  in  me.  tempyll,  ne.  temple  deutet  auf  Neuentlehnong  ans  dem 
Frz.  hin. 

'  am  «weaver's  reed'  kommt  in  der  Aufzählung  von  Webefferäten 
Oerefa  §  15  nicht  vor;  das  amb  in  genanntem  Paragraphen  ist  nicht  not- 
wendig als  am  aofienfassen  —  die  Vorlage  könnte  em  [...,e]amb  ent- 
halten haben. 

^  The  Ancient  Libraries  of  Ganterbnry  and  Dover,  ed.  by  M.  B.  James, 
Cambridge  1908,  p.  t07— 495. 
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libeUm  de  mAtre  beati  Iliome  Gan- 

taarieoBifl  EXmUu  tgitur  ante  comtihuf 

Actus  in  exiliam  beati  Thome  Cant  10  a  Bonor  et  gloria  beati 
Vita  beati  Thome  CantaarienBis  in 

gallidf  20a  Adeu  loenae  et  »oun 

Fabuia  de  wlpe  medici'  in  angLf  84  b  Eä  by-fid*  whylem 

Parabole  Isopi  ffred  metrificate*  38  b  Adaneie  eatue 

La  romonse  de  Ferumbras  "  Seygnoure  ore  eeeuit 

Geeta  Octoniani   [sie!]  imperatoris 

in  ^lids  128a  Le  dm  qui  en  la  eroie 
Btulticie  mundi  principales  in  gal- 

licia  164b  Qui  mil  hien  ne  eoyt 

Becordado  paasionis  in  gallicis  I66a  Vn  poy  eseutee 

Libellus  de  caritate  in  gallicis  173  a  Cheecun  home  dere 

Oesta  Karoli  magni  in  gaUids  178  b  Ore  eeeutx  eeignourie 

Oato  in  ffallicis  199  b  Seignoure  oyex 

Mi^nü  ]f[  Ytilitas  in  gallids  203  b  Ore  vw  vokum  tnonetrer 

Prouerbia  Hendung  [eiel]  in  angL  206  a  Jheau  Ortet  al  fye 

Der  angeführte  Inhalt  stimmt  zu  keiner  der  drei  uns  bisher  be- 
kannten Handschriften,  in  denen  die  Sprüche  Hendings  vorkommen; 
also  handelt  es  sich  hier  um  eine  vierte  verschollene  Äufzdchnung 
dieses  Werkes.  Den  Anfangsworten  nach  zu  urtdlen,  wie  sie  unser 
Katalog  anführt  {Jheau  Christ  al  pyB\  muis  die  Hending- Version  des 
Dover -Ms.  der  Überlieferung  in  Digbj  86  am  nächsten  gestanden 
haben;  denn  nur  hier  lautet  der  Anfang  Jesu  Orist  al  pU  worldes 
red  (AngL  IV,  191)  gegenüber  al  foUds  rede  in  der  Cambridger  und 
Londoner  Handschrift  Auch  sonst  scheint  die  Dover-Handschrift 
ein  ähnliches  Grepräge  wie  Digbj  86  gehabt  zu  haben.  Denn  wie 
letztere  bietet  sie  nebeneinander  französische,  lateinische  und  eng- 
lische Texte  3  und  unter  letzteren  sogar  ebenfalls  eine  Fuchs-Fabd, 
deren  Verlust  wir  um  so  mehr  bedauern  müssen,  als  sie  uns  vermut- 
lich ein  interessantes  Seitenstück  zu  den  spärlichen  Vertretern  mittel- 
englischer Fabeldiohtung;  insonderheit  zu  The  Vax  and  the  Wolf  von 
Digby  86,  geliefert  haben  würde. 

Gegenüber  dem  nicht  geringen  Bestände  an  französischen^ 
Handschriften  in  Dover  ist  es  auffallend,  dals  der  Katalog  nur  noch 

'  8ol  vielldcht  für  medieo?  (James). 

*  Die  (im  Oxford  Dictionary  fehlende)  Präteritalform  biful  ist  mehr- 
mals bd^  im  jüngeren  Layamon-Text  (westL  Mittelland)  und  in  dem 
ebenfalls  mi  westlichen  Mitteilande  (Gloucestershire)  und  noch  im  13.  Jh. 
entstandenen  südlichen  Legendär.  Wahrscheinlich  wird  auch  die  obiffe 
Dover-Handschrift,  wie  die  drd  anderen  Hending-Mss.,  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jh.  angehört  haben. 

'  VffL  Ck>dicem  manu  scriptum  Digby  86  descripdt ...  £.  Stengd, 
HaUe  1871. 

^  James  zählt  8.  85  24  Handschriften  mit  französischen  Texten  auf. 
Auch  die  wdUiche  Literatur  Frankreichs  war  darin  nicht  schlecht  ver- 
treten. Aulser  den  berdts  oben  angeführten  Werken  nenne  ich  nur: 
No.  364  Le  romonse  du  roy  Charles  la  Playet  voe;  No.  3t>5  Le  romonse 
de  Athys  (Gröber  II,  1,  8.  588)  la  Qui  eaaie  est;  No.  366  Le  romonse  de 
la  Böse  Seyniye  gern;  No.  367  Polistoria  üruti  et  Britonum  la  Qui  peut 
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eine  zweite  Handschrift  mit  einem  englischen  Text  aufführt:  es  ist 
dies  die  Handschrift  No.  855,  welche  unter  allerhand  lateinischen 
medizinischen  Werken  an  fünfter  Stelle  enthielt: 

Sinonoma  herbarum    25  b    Affa  a  pe  keawr^ 

Offenbar  ist  damit  ein  ähnliches  lateinisch-englisches  medizinisches 
Pflanzenglossar  gemeint  wie  die  Sinonoma  Bartholomei  oder  die  Si- 
nonyma  des  Petrus  Paduensis,  welche  Mowat  für  die  Änecdota  Oxo- 
niensia  1882  bew.  (in  'Älphita')  1887  veröffentlicht  hat 

Würzburg.  Max  Förster. 

Die  Bibliothek  des  Dan  Michael  von  Northgate. 

Die  drei  alten  Bücherkataloge  von  Christ  C!hurch  Priory  und 
St.  Augustiners  Abbey  zu  Ganterbury  und  der  St  Martin's  Priory  zu 
Dover,  welche  M.  R.  James  unlängst  veröffentlicht  hat  {The  Aneieni 
Läfraries  of  Ganterbury  and  Dover,  Cambridge  1903),  werfen  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  interessante  Streiflichter  auf  die 
Geisteskultur  dee  englischen  Mittelalters.  Namentlich  wird  aber  die 
englische  Literatnrkunde  manchen  Gewinn  aus  dieser  Veröffentlichung 
ziehen  können,  wofür  heute  hier  auf  ein  Beispiel  hingewiesen  sei, 
dessen  Ausschöpfung  ich  künftiger  Forschung  überlasse. 

Die  Persönlichkeit  dee  Dan  Michael  aus  Northgate,  welcher  uns 
bisher  nur  aus  dem  Epilog  zu  seinem  Äyenbüe  oflnuyt  (1840)  als 
Benediktinermönch  von  St  Augustin  zu  Ganterbury  bekannt  war, 
gewinnt  für  uns  einen  neuen  Zug  durch  die  eben  genannte  Ver- 
öffentlichung. Wir  lernen  ihn  nämlich  daraus  als  einen  grofsen 
Bücherfreund  und  Handschriftensammler  kennen,  der,  dem  Umfange 
seiner  Bibliothek  nach  zu  urteilen,  wohl  über  einige  Mittel  verfügt 
haben  muis.  Der  uns  erhaltene  Katalog  dee  St  Augustin -Klosters 
(jetzt  Ms.  860  des  Trinity  College  zu  Dublin),  welcher  kurz  vor  1497 
angelegt  ist^  verzeichnet  nämlich  nicht  nur  den  Inhalt  der  einzelnen 
Handschriften,  sondern  gibt  auch  in  sehr  vielen  Fällen  den  Namen 
der  ehemaligen  Besitzer  bezw.  Donatoren  derselben  an.  Auf  diese 
Weise  erfahren  wir,  dals  noch  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  den 
1887  Handschriften  des  Klosters  mindestens  25  aus  der  Bibliothek 
des  'Michael  de  Northgate'  herstammten;  >  darunter  auch  (als  No. 


eauoyr;  No.  369  Historia  Tuipini  archiepisoopi  (QrÖber  H,  1,  719):  Sy  eo- 
menee  leetorye;  No.  37H  Prophetia  Merlini  in  «dlids  13a  Ojf  oomenee  aoune; 
No.  390  über  Cathonis  la  OaUnm  eetoü;  Ko.  390  a  Bestiarius  in  gallids 
166  a  Qui  byen  eom&oe;  No.  413  Lapidarins  in  ffallico  83a  Harn  trauest 

'  Das  a  bedeutet  vermutlich  angliee,  im  übrigen  ist  mir  die  Glosse 
nnverständlich. 

*  Es  sind  dies  die  Handschriften  No.  69.  647.  649.  767.  782.  788. 
804.  841.  861.  87t>.  1063.  1077.  1155.  1156.  1170.  1267.  1275.  1536.  1548. 
1595.  1596.  1597.  1604.  1654.  Aulserdem  wird  in  einem  Verzeichnis  aus- 
geliehener Bücher  (in  Mb.  Fi  4.  40)  ein  DiumaU  MiekaeUe  de  Norgate 
fernes  8.  503)  genannt 
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1586)  ein  Liber  in  anglieo  MiehaOis  de  NorihgaU  eum  CC  2^  fo.  vre 
vor  cUse,  das  sich  auf  Grund  jener  alten  Signatur  (CC)  und  der  An- 
fangsworte des  zweiten  Blattes  (ire  vor  alse)  sicher  mit  dem  uns  er- 
haltenen Arundel-Ms.  57  des  Ayenbite  of  Inwyt  identifizieren  läist, 
welches  höchstwahrscheinlich  Michaels  Äutograph  darstellt^  Ober- 
schauen wir  kurz  den  Inhalt  der  übrigen  24  Handschriften,  der  auf 
ein  recht  bedeutendes  Bildungsniveau  unseres  Mönches  schliefsen 
lafst,  so  springt  uns  zunächst  der  starke  Bestand  an  theologischen 
Werken,  vor  idlem  mystisch-asketischer  Richtung,  in  die  Augen,  was 
indes  bei  dem  Verfasser  des  AyerMte  kaum  zu  verwundem  ist.  Stau- 
nend sehen  wir  aber,  dafs  Dan  Michael  auch  ein  sehr  starkes  Inter- 
esse für  Medizin,  Mathematik,  Astronomie,  Chemie  und  sonstige 
Naturkunde  besessen  hat  Von  theologischen  Schriftstellern,  die  sich 
in  seiner  Bibliothek  befanden,  seien  hier  nur  genannt  Petrus  Co- 
mestor,  Bernhard  v.  Qairvauz,'  Hugo  v.  8.-Victor,  Helinand  v.  Froid- 
mont^  Robert  v.  Flamesbury  und  Edmund  v.  Canterbury;  von  medi- 
zinischen OaUen,  Dioskurides,  Rhasis,  Grerber,  Afflacius  Q\  Gilbert,  ^ 
Bemard  Gordon,  Henri  de  Mondeville,  sowie  das  therapeutische  Ge- 
dicht Begimen  sanitatis  Sal&mitanum;  von  naturwissenschaftlichen 
Aristoteles,  Hermes,^  Albertus  Magnus,  Roger  Baoon,  Petrus  de  Ma- 
hamcuria,  Marbod,  Eyrannos,  Jobn  Holywood,  Giovanni  Campano 
und  Richard  Grosseteste. '  Dals  er,  wie  doch  zu  vermuten,  ein  Ebcem- 
plar  seiner  Quelle,  der  Somme  des  vieea  st  des  vertue  des  Laurent  du 
Bois  (Gröber  1027),  besessen  hat,  ist  aus  dem  Katalog  nicht  direkt 
erweislich;  doch  mag  sich  dies  Werk  unter  anonymen  lateinischen 
Titeln  wie  Summa  de  confeesiane  (No.  649)  u.  a.  verbergen. 

Aulser  Arundel  57  sind  noch  drei  weitere  von  den  in  Michaels 
Besitz  gewesenen  Handschriften  uns  erhalten,  nämlich  dieNo.  1155, 
1156  und  1170  des  Katalogs  als  IL  L  15  Un.  Libr.  Cambr.,  Bod- 
lej  464  und  Corp.  Christi  Oxf.  221.  Autopsie  würde  woU  fest- 
stellen können,  ob  diese  von  derselben  Hand  wie  Arundel  57  ge- 
schrieben sind,  also  auch  vielleicht  Autographen  des  Dan  Michael 


>  Eine  Seite  in  Faksimile  veröffentlichte  daraus  die  Pälaograpkieal 
Society,  VoL  III,  pUte  197. 

'  Dessen  Siimuhis  amorü,  von  dem  Michael  zwei  Abschriften  (No. 
767  and  804)  besals,  m&ß  auf  die  Titelfassung  des  englischen  Werkes  £in- 
fluss  gehabt  haben,  wenigstens  sofern,  wie  ich  annehmen  möchte,  Äyenbüe 
ofBfiwyt  eher  'Stachel,  »porn,  Antrieb  des  Gewissens'  heilst  als  einfadi 
'Qewissensbiis'. 

'  Die  auffallende  Namensform  Oübertyn,  welche  Ohaucer  C.  T.  Prol. 
434  (im  Reime)  hat,  erklart  sich  aus  dem  zu  QHberiue  gebildeten  Adjdc- 
tiv,  wie  auch  obieer  Katalog  S.  848  liest:  Qilbertina  praeUea  puerorum. 

*  Angesichts  der  etwas  Eugen  Angaben,  die  Skeat  im  Oxford  dSiau- 
cer  V  432  zu  Hermes  (Trismegutus)  macht»  sei  auf  die  reichen  Nachweise 
bei  Schürer,  Qesehiehte  des  ßidUehen  Volkee  im  ZeüaUer  Jeeu  CkriaÜ  (Ldp- 
zig  18983).  Bd.  IH,  S.  482  f.,  hinffewiesen. 

*  Näheres  über  die  meisten  der  genannten  Namen  in  Qröbers  Über- 
sieht  über  die  lateinische  LUeratm', 
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darstellen.  Auch  wären  sie  bei  einer  erneuten  Quellenuntersuchung 
des  Ayenbüe  wohl  zu  berücksichtigen. 

Im  Anschluis  hieran  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dais,  wie 
James  S.  510  zeigte  eine  Handschrift  des  Poema  Morale,  Digby  4, 
sich  identifizieren  lafst  mit  einer  Eintragung  in  dem  alten  Kataloge 
des  Ghrist-Ghurch-Elosters  zu  Canterbury  (in  Oalba  R  IV ;  angelegt 
zwischen  1315 — 1831),  wo  das  englische  Gedicht  als  Eühmus  Angliee 
(No.  954)  bezeichnet  ist  Diese  Tatsache,  im  Verein  mit  dem  aus- 
gesprochen kentischen  Sprachcharakter  der  Digby- Version,  macht  es 
wahrscheinlich,  dals  diese  Abschrift  des  Poema  Morah  auch  in  Christ 
Ghurch  entstanden  ist 

Wüizburg.  Max  Förster. 

Zu  Lydgates  Seoreta  seoretomm. 

Die  beiden  ehemaligen  Ashbumham  -  Mss.  No.  182  und  184, 
welche  Th.  Prosiegel  leider,  weil  damals  in  Privatbesitz  befindlich, 
bei  seiner  trefflichen  Arbeit  (1903)  über  die  Handschriften  von  Lyd- 
gates Becreta  Secretorum  nicht  benutzen  konnte,  sind  jetzt  im  Fitz- 
william-Museum zu  Cambridge  allgemein  zuganglich  geworden,  wo 
sie  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Mr.  M.  R.  James  die  Signaturen 
MeClean-Ms.  No.  180  und  181  tragen  werden. 

Wfirzburg.  Max  Förster.^ 

Die  mittelenglisohe  Version  Ton  Claudians 
De  oonaulata  StUichonis. 

Ein  neues  Beispiel  für  reimlosen  Septenar. 

In  seiner  «Englischen  Metrik',  Bd.  II  (1888),  S.  455,  hat  J.  Schip- 
per die  Ansicht  ausgesprochen  und  im  'Grundrils  für  germanische 
Philologie'  noch  in  der  2.  Auflage,  Bd.  II,  2  (1905),  S.  210,  wieder- 
holt, dals  der  reimlose  Septenar  des  Onntdum  'ganz  ohne  Nachfolge 
geblieben'  sei,  und  dafs  erst  im  16.  Jahrhundert  wieder  unter  dem 
Einfluis  der  antiken  Strophen  Versuche  mit  reimlosen  Versen  ge- 
macht seien.  Dem  gegenüber  mochte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  ein 
reimloser  Vers,  und  zwar  ebenfalls  ein  Septenar,  in  einem  Werke 
aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  vorkommt,  welches  frei- 
lich, soweit  ich  sehe,  bisher  von  der  Anglistik  nicht  beachtet  ist  * 
Es  handelt  sich  um  eine  mittelenglische  Bearbeitung  eines  Teiles  > 
des  panegyrischen  Oedichtes  De  consulcUu  Stüiehonis,  welches  von 
dem  spatrömischen  Hofpoeten  und  kaiserlichen  Geheimsekretar  Clau- 
dius Claudianus'  im  Jahre  400  abgefafst  worden  ist  Die  mittel- 
englisohe Version  ist  uns  zusammen  mit  dem  lateinischen  Original 

'  Inzwischen  ist  das  Gedicht  gedruckt  von  £.  Flügel  in  Anglia 
XXVm  205—297. 

'  Übersetzt  sind  nur  Liber  II,  V.  1—413. 

'  Vgl.  über  ihn:  Th.  Birt  in  seiner  unten  zu  nennenden  Ausgabe 
(Berlin  1892);   Vollmer  in  Pauly's  Real-Enxyklopädte  III  (1899),  2652  ff. 
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im  Additional-lfs.  11814  des  BritiBchen  Mufleume  überliefert  Nach 
Ausweis  des  Eolophons  {iranslat  and  wrete  at  CXare  144B)  ist  sie  im 
Jahre  1445  (oder  kurz  vorher)  entstanden  und  zwar  auf  dem  Schlosse 
Gare  in  Suffolk»  das  damals  dem  Herzog  Richard  von  York  gehörte, 
der  lobend  in  den  Einleitungsversen  genannt  wird.  Möglicherweise 
haben  wir  es  also  mit  dem  Autograph  des  Übersetzers  zu  tun,  der 
höchstwahrscheinlich  in  dem  Hofkreise  des  Herzogs  von  York  zu 
suchen  ist 

Als  Bebpiel  für  den  sehr  freien  Versbau  sei  hier  der  Anfang 
des  Gedichtes  hergesetzt  welchen  ich  dem  Faksimile  der  Pal»ogra- 
phical  Society  (VoL  HI,  plate  200)  entnehme,  unter  Regelung  der 
Interpunktion  imd  des  Gebrauches  von  Eapitiden  und  Einführung 
eines  schrägen  Striches  an  Stelle  des  die  Zäsur  bezeichnenden  um- 
gekehrten Semikolons.^ 

Preface. 
In  Bufiynes  legende,  which  late  was  write,  /  Stillco  hath  preysingw 

armyd. 
Our  Muse  now  more  mylde  irüh  lösyd  stryngis  /  in  songe  shal  gyn 

to  teile, 

8  With  what  maners  and  wt^  what  love  /  this  dred  prtnoe  mlyd  the 

worlde, 
With  whoe  preyers  he  lyst  be  meyid  to  dothe'him  in  his  roobys 
And  granntid  oo  yere  thestate  to  take,  /  as  consulers  Tsid  before. 

Benygnyte  is  desoryed  techyng  Stilico  the  prynce. 

6    The  keper  of  the  worlde,  Clemencia  callyd,  '  which  chase  hir  first  place 
In  lapiters  girdil,  that  partith  a-sundir  /  grete  hetis  from  {m  colde, 
Which  grettest  is  namya  of  herenly  duellers;  /  for  Clemens  first  had 

nithe 

9  Of  the  ynshaply  beffynnyng  worlde,  /  whan  al  |>ing  lackid  dieu  forme, 
And  with  her  bri^t  cnere  put  thirkenes   aside,  /  yivyng  lijte  to 

erthys.* 

This  goddesse  the,  Stilico,  as  temple  ysith  /  and  as  ofi^yng  at  awtrys, 
12    Where  frankencens  and  swete  odourys  /  to  hir  w«M  fire  is  yove. 

Her  principal  sees  high  in  thy  brest  /  she  hath  proyided  to  be, 

The  techyng  evir,  that  thou  sholdist  deme  /  and  nevir  as  manhode  holde 
16    Oo  man  reioise  a-nothirs  peyne,  /  or  othirs  deth  desire; 

That  in  thi  peas  thou  sholdist  so  breke  /  cruel  Martys  decrees, 

Ab  by  the  to  longe  haterede  /  occasion  noon  were  yove; 
18    That  to  trespassours  thou  sholdist  pardon  /  frely  askid  graunte. 

And  ire  soone  shuldist  put  awey;  /  seldome  thou  shuldist  it  meve; 

Onmerable  thou  owist  not  endure,  /  whan  heayfpie  preyers  be/oftid; 
21    To  tnithe  distroye  al  aduersauntt«;  /  and  thinns  to  the  submytted 

Nevir  nett  in  herte  as  the  lyon  dooths,  /  whidi*  ovirthrowith  wilde 

boolys 

And  smaler  beestis  lettyth  renne  beside ;  /  not  oonys  vpon  hem  lokith. 
•24    Thus  by  Clemens  taught  is  Stilico,  /  as  childe  enformyd  by  mastresse. 

'  Nur  in  weniffen  Venen,  wie  z.  B.  bei  Z.  4,  fehlt  dasselbe. 

'  Am  Bande  nier  folgende  Bemerkun^^  von  derselben  Hand:  Cfe- 
menoia  dweUüh  in  the  midei-jnrdäf  for  $ehe  %a  (über  d.  Zeüe)  noi  hoot  tnth 
veniawm  na  ooolde  inth  piuulammUe, 

'    Dahinter  ist  in  der  Hdschr.  ein  gkuüy  ausradiert 
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Ein  Vergleich  mit  dem  lateinisclien  Original,  das  ich  hier  nach 
der  gldchen  Handflchrift  folgen  lasBe»  zeigte  dab  die  engliache  Ver- 
sion eine  sehr  freie  ist^ 

Prefatio.  *" 
Hactenns  armatae  laudes.    Nunc  qualibos  orbem 
Moribns  et  qnanto  frenet  metuendus  amore, 

8  Quo  tandem  flexas  trabeas  auctore  togantes 
Indnerit  fastisque  suum  concesserit'annum, 
Ifitior  indpiat  fidibns  iam  Musa  remissis. 

Claudiani  de  consnlatu  Stilichonis  über  incipit 
6    Prindpio  mundi  cnstoe  Olementia  magni, 

Quae  Joyis  incoluit  zonam,  qnae  temperat  aethram 
Fneoris  et  ilammae  medio;  qnae  maxima  natu 

9  Oaelicolnm.    Nam  prima  chaos  dementia  solvit 
Congeriem  miserata  rüdem  yultuque  sereno 
Discnssit  tenebras,  in  lucem  saecola  fadit 

12    Haec  dea  pro  templis  et  tnre  calentibus  ans 
Te  fmitur  posnitqne  snas  in  pectore  sedes. 
Haec  docet,  ut  poenis  hominmn  yel  sangnine  pasd 

16    Tarpe  femmque  pntee;  nt  ferrum  Marte  cruentnm' 
Sic  cum  paoe  premas;  ut  non  infensus  alendis' 
Materiem  praestes  odiis;  ut  sontibus  ultro 

18    Ignovisse  yelis,  deponas  otius  iras, 

Quam  moveas,  predbus  nunquam  implacabilis  hostis, 
Obyia  prostemes  prostrataque  more  leonum 

31    Despicias,  alacres  andeut  qui  frau^e  tauros, 
Transiliunt  praedas  humiles.    Ac  iste  magistra 
Dat  veoiam  yictis;  hac  exortante  caiores  . . . 

Eine  nähere  Untersuchung  des  Versbaues,  wie  der  übrigen  mit 
dem  Gedichte  verknüpften  Fragen  mufs  ich  dem  künftigen  Heraus- 
geber desselben  überlassen.  Es  sei  nur  hier  schon  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  vorliegende  Septenar  in  der  Taktfüllung  weit  vom  Ormulum 
absteht  und  in  seinem  ungemein  freien  Bau  vielmehr  an  die  alten 
Volksballaden  erinnert  Aus  diesen  wie  aus  anderen  Gründen  möchte 
ich  es  denn  auch,  solange  nicht  neue  Bindeglieder  nachgewiesen 
sind,  dahingestellt  sein  lassen,  ob  unser  Dichter  wiridich  an  Orm  an- 
geknüpft hat  Wahrscheinlicher  dünkt  mir,  dafs  er  selbständig*  auf 
das  Aufgeben  des  Reimes  im  Septenar  gekommen  ist,  sei  es  in  Nach- 
ahmung der  zeitgenössischen  alliterierenden  Dichtung  oder  in  direkter 


*  Claudians  Werke  sind  jetzt  am  besten  herausgegeben  von  Th.  Birt 
in  Momtmenta  Qtrmaniaef  auct.  antiquigs.  t.  X  (B^Ün  1892).  Es  seien 
daher  die  von  unserer  Handschrift  abweichenden  Lesarten  von  Birts  kri- 
tischem Text  (S.  208  ff.)  hier  angegeben :  8  rogantesy  6  magni  . . .  tnundi, 
8  mediam  \\  naiu,  11  IHscusais  tenärisy  16  sieeum  p.  premasy  18  «roiTi,  19 
hoüW]  obatei.  20  prostemas,  21  ardentj  22  Hae  «^6,  28  Das.  Diese  Ab- 
weichungen lehren,  dals  unsere  Handschrift  in  eine  Klasse  (x)  mit  Birts 
V  und  P  gehört  (vgL  Birt  S.  108).  Birt  erwähnt  unsere  Handschrift  auf 
S.  126,  hat  sie  ab^  wegen  ihres  texhdm  earrupHasimutn  nicht  weiter  benutzt 

'  £s  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises,  dals  auch  sonst  (Orm,  0.  Har- 
vey  usw.)  inhaltlich  gering  zu  bewertende  Dichter  in  formeller  Beziehung 
metrische  Neuerer  gewesen  sind. 
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Anlehnung  an  den  ihm  vorliegenden  antiken  Hexameter,  In  letz- 
terem Falle  hätten  wir  in  unserem  Gedichte  den  frühesten  Vorläufer 
der  antikisierenden  Richtung  zu  sehen,  die  erst  in  der  Hochrenais- 
sance in  England  zu  voller  Entfaltung  gelangte. 

Literargeschichtlich  dürfte  das  Gedicht  namentlich  bemerkens- 
wert sein  als  ein  neuer  Beweis  für  die  Beliebtheit  *  des  Qaudianus 
im  Mittelalter,  welche  uns  durch  die  zahlreichen  Abschriften  seiner 
Werke  aus  dem  12. — 15.  Jahrhundert^  sowie  durch  Chauoers  Be- 
kanntschaft mit  seinem  Baptua  Proserpinae^  auch  sonst  hinreichend 
bezeugt  ist 

Würzburg.  Max  Förster. 

Misaellen  bot  engliaohen  Wortkunde. 

1.  Ae.  seeoia  'Forelle' 
wird  von  Bosworth-ToUer,  Sweet;  SchrOer  usw.  mit  langem  Diph- 
thong (e6,  eo)  angesetzt    Weist  die  neuenglische  Form  des  Wortes: 
shote,  shocUf  shot  —  nicht  vielmehr  auf  ein  ae.  seeoia  hin? 

2.  Me.  miliernisee  <  müdhertms 
zweifelt  Mätzner,  Sprachproben  I  54,  Anm.,  Wörterbuch  TU  584,  zu 
Unrecht  an:  Formen  mit  ausgestoisenem  t  kommen  bereits  in  ae.  Zeit 
vor,  wie  die  Zusammenstellungen  von  Elaeber,  Modem  Language 
Notes  XVlli  244,  lehren.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  sich  einfach 
um  eine  'Ekthlipsis'  des  t  zwischen  r  und  n  handelt;  oder  ob  die 
Verbindung  tn  zunächst  durch  den  'faukalen  Verscblulslaut'  -f-  n 
ersetzt  wurde,  wofür  dann  stimmloses  n  -f-  n,  und  schliefslich  ein- 
fach n  eintrat' 

8.  Ne.  ehafer,  ehaffer 

mit  stimmlosem  /'gegenüber  ae.  eeafor  wird  durch  frühen  Anschluis 
an  ehaffzn  erklären  sein;  die  lautgesetzliche  Bhitwickelung  hätte  zu 
ne.  *ehaver  geführt^ 

4.  Ne.  donkey. 
'As  the  original  pronunciation  apparenüy  rimed  with  monkey . . .,' 
suggestions  have  been  made  that  the  word  is  a  deriv.  of  dun  adj.  (dP. 
dimnock  hedge-sparrow),  or,  more  probablj,  a  familiär  form  of  Dur^ 
can  (cf.  die  other  colloquial  appellations,  Dichy,  Neddyy  schreibt  das 
New  English  Dictionary.     Zur  Unterstützung  der  ersteren  Ansicht 


*  8.  Th.  Hirt  a.  a.  O.  p.  78—168. 

*  Siehe  die  Nachweise  in  Skeats  Oxford  Ckaueer  VI,  385  unter  Giau- 


dian. 

•  VkL 

das  diaL  eheever  (<  eefer.  Eil  GL).  —  Ne.  trifle  'zermalmen' 


*  VgL  die  Entwickelung  von  anlautendem  kn  im  EngUschen. 
^  VS  das  diaL  «Ä  '     -  -  --         -       - 

m)  dürfte  di 

)  Aussprache  mit  o  ist  eine  'spelling  pronunciation'. 


*  VgL  das  diaL  eheever  {<  eefer,  tirL  UL).  —  JNe.  trtfie  *2 
trifman)  dürfte  durch  trifle  <  afrs.  trufle  beeinflnfst  sein. 

*  Die  heute  übliche  Aussprache  mit  o  ist  eine  'spelling  proo 

Google 


Digitized  by  ^ 


Eleiii«re  Ifitteflnngm.  178 

mochte  ich  kurz  an  dtsch.  Oraucben,  Orätding  'Esel'  erinnem.  Obri- 
gens  hat  dunnock  im  Cant  auch  die  Bedeutung  «oow'  aufzuweisen  (cf. 
OroBes  DieHonary  of  (he  Vulgär  Tongtie). 

ö.  Ne.  flix,  flieh,  fleck 
<the  für  of  various  quadrupeds'  >  ist  nach  dem  N.  E,  D.  K3f  unknown 
origin:  possibly  connected  with  Fl  7  v!  Sollte  flix  nicht  einfach 
eine  Variante  zu  flax  sein  f  Während  ae.  fieax  zu  me.  ne.  flax  führte, 
entwickelte  sich  die  Nebenform  flex  zu  flix  weiter  (vgl  me.  nekename 
>  nickname,  reek  >  rick,  seek  >  siek  usw.).  Diesem  Auseinander- 
gehen in  lautlicher  Beziehung  entsprach  eine  Differenzierung  der 
Bedeutung;  während  flax  seinen  ursprünglichen  Sinn  beibehielt^  nahm 
flex,  flix  die  Bedeutungen  'Flachshaar*  >  'Haar*  >  'Pelz'  an. 

Was  das  Verhältnis  von  flix  zu  flick  und  fledo  betrifft^  so  sind 
die  beiden  letzten  Formen  gerade  so  aus  flex,  flix  hergeleitet  wie 
dial.  kick,  keck  aus  kix.  kex  {cL  K  St  80,  881),  diaL  flock  aus  phlox, 
vulg.  chay  aus  chcdae,  wie  cherry,  me.  cheri  aus  cheris,  pea  aus  pease 
usw. :  zu  der  fälschlich  als  Plural  gefaxten  -«-Form  i^jUch-e)  hat  man 
einen  neuen  Singular  durch  Abwerfen  ebendieses  -«  gebildet 

6,  Ne.  jowl,  jole. 

<Jowl,  jole,  the  jaw  or  cheek  ...  M.  KjoUe;  all  die  forms 
are  corruptions  of  M.  K  chol,  chaul,  whioh  is  a  oontraction  of  M.  £. 
chauel  (chavel),  the  jowL  —  A.  S.  ceafl,  the  jaw;  pL  eeaflaa,  die  jaws, 
ohaps'  (Skeat  Ganeiae  EtymoL  DicHon.  s.  v.).  Erklärt  sich  der  stimm- 
hafte konsonantische  Anlaut  von  jowl  vielleidit  durch  Anlehnung 
uijaw,  me.  joioe  (<  ae.  *eeowe  -f-  ^-  jofie)f  Oder  ist  die  Form 
mit  j  zunächst  eingetreten  in  Verbindungen  wie  ehiek  by  jöwl,*  wo 
sich  das  ursprüngliche  di  von  chol  vor  dem  Akzent  (Vemersches 
Gtesetzl)  in  den  entsprechenden  stimmhaften  Laut  verwandelt  hätte? 
Dieselbe  phonetische  Erklärung  hat  Read,  Mod.  Lang.  Notes  XVI  254, 
für  ajar  (<  a  -I-  char)  vorgeschlagen;  vgl  auch  Sweet  H.  E.  S.  §  928. 

Das  Englische  kennt  den  Obergang  von  [tä]  zu  [di]  bez.  das 
Nebeneinander  der  beiden  Lautgruppen  noch  in  verschiedenen  an- 
deren (überwiegend  einsilbigen)  Wörtern.^  Wie  weit  es  sich  auch  da 
im  einzelnen  Falle  um  A^entvarianten  handelt^  wird  kaum  festzu- 
stellen sein.  Bei  französischen  Lehnwörtern  ist  überdies  zu  berück- 
sichtigen,  dals  sich  im  Französischen  selbst  gelegentlich  ein  Schwan- 
ken zwischen  ch  und  g  beobachten  lälst  loh  habe  in  die  folgende 
Liste,  die  (zumal  in  ihrem  zweiten  Teile)  keine  Vollständigkeit  be- 
ansprucht^ auch  einige  Fälle  zweifelhafter  Natur  mit  aufgenommen. 


'  Die  Bedeutung  wird  von  Flügel,  Muret  und  Schröer  nicht  gauz  zu- 
treffend mit  Tiatun,  Milchhaar'  angegeben. 

'  Qie  Belege  im  N.  K  D,  Schemen  darauf  hinzudeuten. 
fMeh,  9uek  vgL  Sweet  a.  a.  O. 
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Li 

jaesy  jas8  <  ehaee  {ct.  N.  R  D.); 

jaeolatt,  joeklai  <  ehocokUe  (d  N.  E.  D.  und  D.  D.); ! 

jach4ep  1  <  *cheak  tep  (Langland); 

jam  'drücken'  neben  ehamfpj;  jambh  neben  ehamble; 

jar  'knarren'  seit  dem  16.  Jahrh.  neben  eharre,  eharfej  <  ae. 

eeorran;  ähnlich  jarg,  jirk  neben  ehark,  cMrk  <  eearoian; 
jatter,  jadder  diaL  neben  chatter; 
jaudie  neben  ehawdy  (diaL); 
Jofimeey  (Name)  <  ChoMncey  (nach  Bardslej,  Dkticn,  ofEnglish 

and  Welsh  Sumames); 
jawn  <  ehawn  (cf.  N.  E.  D.); 
jeer  Verspotten'  ?  <  eheer; 
jereoök  neben  ehereock  (diaL); 
jerque  untersuchen'  ?  <  itaL  eereare; 
jiee  neben  ehioe  (diaL); 

\jigg  byjowl  (17.  und  18.  JL)  <  eheek  b.  j,;  wohl  Assimilation] 
jiggin  neben  chiggin  (diaL)  'a  call  to  horses  to  go  on'  (ci  ehiuek); 
jifik  'Klang;  klingen'  neben  chink; 

IjoU-headfedJ  neben  vereinzeltem  ehoU-^,  choUer-^;  cf.N.  E.  D.] 
joop,  jupe  neben  choop  (diaL)^; 
jofcer  neben  ehataer  to  grumble'  (diaL); 
jowl,  jole  'Ihe  extemal  throat  or  neck  when  fat  or  prominent'  etc. 

<  ehawle,  me.  choUe,  ehoU,  ae.  ceole  (eeolor); 
jawter  (sowohl  sb.  'pedlsf'  wie  vb.  to  grumble')  neben  chowier 

(diaL); 
yiioft  neben  dmek  (falls  nicht  =  jouk  <  jokier); 
junk  Pumpen'  neben  chunk  (diaL). 

n. 

bodge  neben  boteh; 

[erenge,  cringe  neben  crenehe,  eritUeh  beruht  wohl  auf  ae.  *eren- 
gan  neben  *orencan] 
[  fidge  neben  fiich  (diaL); 
grudge  <  grukh  (afrz.  ^roucMsr); 
hodge^podge  <  hotchpotfehj ; 
lunge  neben  lunoh  (diaL)  to  cut  unevenly'; 
me.  nage  neben  naahe(-bone)  (afrz.  naehe,  nag^\ 
me.  nuthage  neben  nothaehe; 
ecorge  (Ghesh.)  <  seoreh; 
serange  <  eermeh  (diaL)  to  Scratch'; 
elinge  neben  elineh  (diaL); 
altuige  neben  shUch; 


1 


Neben  [ti9p]  erscheint  auch  die  Lautform  TStlp];  geht  diese  direkt 
auf  ae.  hf^^pe  <  neope  snrdck  (rg^  me.  shAt  <  n^o)? 
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tmudge  neben  smuieh; 
splodge  neben  splokh; 
trudge  ?  zu  frz.  fruchBr. 

TXL 

ChaUand  (^ame)  ?  <  JaUand  <  Julian  (00  Bardslej,  Diätan.  of 
EngUah  Sumamea); 

eharve  (BhetL  und  Orkn.)  «grois'  <  an.  ijwrfr;  ist  die  Zwischen- 
stufe *yafw  in  der  Adverbialfonn  jarvaUy  ^tively"  er- 
halten? 

ehee  (-up)  diaL  =  gee,  inteij.; 

cheege  (kent)  <  jig,  frz.  giguer; 

Chaioe  (Name)  <  Jojfee; 

Chubb  (Name)  <  Jubb,  Job;  — 

[buleh  <  biUge  ist  vielleioht  nicht  lautlich  zu  erklaren,  vgl  das 
N.  E.  D.] 

fletdi  'befiedem'  ?  <  fledge; 

muneh,  diaL  tnauneh,  maungel  <  frz.  manger. 

7.  Ne.  raddle  'Hürde;  Zaunsteoken'. 

*raddle  055.ezc.dfa/.  Also  6  radel...8  roddle,  9  ruddle 
[a.  AF.  reidele  (Wright  rooab.  168),  OF.  reddalle,  ridelle»  rudelle 
(14  th  c.  in  Du  Gange)  a  stout  stick  or  pole,  the  rail  of  a  cart  (so 
mod.  F.  rideüe\  of  obscure  origin]'  New  Engliah  Dietionary  s.  y.  Am 
einfachsten  erklart  sich  das  Wort^  dessen  Hauptbedeutung  <a  wattle 
or  hurdle  made  of  rods'  ist^^  und  das  erst  im  16.  Jahrh.  aul^utauchen 
scheint^  doch  wohl  aus  einer  Nebenform  von  hurdle  —  herdel,  har- 
del  — ,  in  der  das  r  umgesprungen  war;  aus  *hredel  resp.  *hradel 
mulsto  natörlich  sofort  redel,  radel  mit  stimmhaftem  Anlaut  werden.^ 
Jedenfalls  dürfte  an  urverwandtschaftlichem  Zusammenhang  mit  lat 
eraies,  gt.  xagraXog  usw.  nicht  zu  zweifeln  sein.  —  Ob  nicht  auch 
agfrz.  reidek,  afrz.  reddaUe  etc.  mit  me.  hirdel,  herdel  (>  *ridel,  *redel) 
in  Verbindung, zu  bringen  sindf  > 

8.  Ne.  diaL  seither s  'Schere'. 

Das  Wort  edeaore  erscheint  in  den  englischen  und  irischen 
Dialekten  vielfach  in  der  Qestalt  acühere  [8i*da(r)z],  also  mit  dem 
Lautübergang  [z]  <  [d].    Dieser  Wandel,  den  das  D.  D.  uner5rtert 


'  Die  Bedeutongen  'Zaunstecken,  Querholz*  möchte  ich  für  sekundftr 
halten. 

*  Die  Metathese  des  r  könnte  mit  unter  dem  Einflüsse  des  sinnver- 
wandten wreatk(e)  erfolgt  sein. 

*  Ich  sehe  nachtriglich.  da(s  der  Grundgedanke  der  obigen  Erklimng 
schon  von  anderer  Seite  (Ögilvie,  Gent  Dict.)  ausgesprochen  worden  is^ 
und  bin  um  so  mehr  erstaunt,  ihn  im  N.  £•  1).  nioiit  erwähnt  zu  finden. 
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labt,  dürfte  kaum  phonetisch  zu  erklären  sein;  vermutlich  liegt  An- 
lehnung an  das  sinnverwandte  heimische  scythe  vor. 

9.  Ne.  akedaddle  'ausreilsen' 

möchte  ich  als  'Streckform'  von  diaL  scaddle  %o  run  off  in  a  frighf 
auffassen;  ähnlich  wird  in  dem  viel  umstrittenen  bamboaxle  eine 
Streckbildung  zu  boozle  zu  erblicken  sein«  —  Hoffentlich  regt  der 
interessante  Aufsatz  H.  Schroeders  über  Streckformen'  im  Deutschen 
(P.  B.  B.  29)  bald  einen  Anglisten  dazu  an,  der  fraglichen  Erschei- 
nung im  Englischen  nachzugehen.  Namentlich  aus  den  Dialekten 
würde  mancherlei  beizubringen  sein. 

10.  Ne.  diaL  yeild,  yeld,  yell  'unfruchtbar'. 

Schröer  stellt  das  Wort  mit  einem  Fragezeichen  zu  diaL  gM 
(<  an.  gddr  'barren*).  Aber  kann  ein  Zweifel  bestehen,  daft  yefijld 
mit  dem  zweimal  belegten  ae.  gelde  'effeta'  (Wr.  W.  226,  22,  894,  26; 
lautlich  =  an.  gddr)  identisch  ist  ? 

Halle  a.&  Otto  Bitter. 

Byrons  Gtodiohte  To  Mt.  Murray 

(Ausg.  von  Goleridge»  VH  56,  76): 

'Strahan,  Tonson.  Lintot  of  the  times,; 
Patron  and  publisher  of  rhymes^ 
For  thee  the  bard  up  Pindus  chmbs, ' 

Mj  Murray,'  etc.; 

'For  Orford  and  for  Wald^grave 

You  give  much  more  than  me  jou  gave; 

Which  is  not  fairly  to  behave, 

My  Murrayl'  ete. 

schlielsen  sich  in  Strophen-  und  Befrainbildung  mit  harmloser  Parodie 
an  Ciowpers  Gedicht  7b  Äbry  an: 

'The  twentieth  year  is  well-nig^  past, 
Since^first  our  sky  was  overcast; 
Ah,  would  that  this  might  be  the  lastl 
My  Mary!'  ete. 

Halle  a.  &  Otto  Bitter. 

Eine  Sbakespearesohe  Bedewendong  bei  Annette  von  Broste- 

Hülshofif. 
In  Annettes  Schilderungen :  'B^  uns  xu  Lands  auf  dsm  Lande' 
(samtliche  Werke  herausgeg.  von  Ed.  Arens;  Leipzig;  Max  Hesse, 
5.  Bd.,  S.  77)  lesen  wir:  'Diese  junge  Bheinlanderin  stiftet  überhaupt 
einen  greulichen  Brand  im  Schlosse  an;  die  westfälischen  Herzen 
seufzen  ihretwegen  wie  Ofen.'  Es  scheint^  als  ob  der  Heraus- 
geber die  auffallende  Wendung^  zu  der  er  niohte  bemerkt^  für  West- 
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falen  eigentümlich  gehalten  hat  Der  Dichterin  schwebte  aber  un- 
zweifelhaft die  Stelle  Shakespeares  As  You  Like  It  II,  7, 139  ff.  vor: 

All  the  world's  a  stage, 
And  all  the  man  and  women  merelj  players: 
They  have  their  ezits  and  their  entrances; 
And  one  man  in  his  time  plays  many  parte, 
His  actB  being  seven  ages.    At  first  the  Infant, 
Mewling  and  poking  in  the  nurse's  arms. 
And  then  the  whining  school-bo^,  with  his  satchel 
And  shining  momine  face,  creeping  like  anail 
Unwillinglv  to  school.    And  then  the  loyer, 
Siffhinff  like  furnace,  with  a  woefol  ballad 
Made  to  nis  mistress'  eyebrow. 

To  sigh,  seufzen  soll  hier  den  langgezogenen  Ton  bezeichnen,  den 
grüne  Scheiter  im  glühenden  Ofen  von  sich  geben.  Dafür  gebraucht 
man  aber  im  Deutschen  *singen'.  Vgl  M.  Heynes  Artikel  im  Deut- 
schon  Wörterbueh,  Bd.  10,  sp.  1084. 

Northeim.  B.  Sprenger. 

Kentiaoh  Manne:  Hirnhaut. 

Aedielberhts  Gesetz  86  lautet  in  der  einzigen  Hs.,  dem  Codex 
Bofiensis  um  1120,  und  in  allen  Drucken:  Oifsio  uterre  hian  g^ 
brocen  toord^,  X  sciUingum  gebeie;  gif  butu  sien,  XX  scillingum  g^ 
bete.  Der  gelehrte  und  geistvolle  Price^  der  um  1880  das  Beste  an 
der  jetzt  B.  Thorpe  zugeschriebenen  Ausgabe  getan  hat^  vergleicht 
dazu  aus  nordischem  Rechte  Stellen,  in  denen  hinna,  in  ganz  ähn- 
lichem Zusammenhang  der  Gliederverwundungen,  gehülst  wird.  Un- 
glücklicherweise mischte  er  (hjinnot  und  eine  Stelle  Aelfreds  über  den 
äulseren  und  beide  Schadelknochen  mit  hinein.  Da  nun  J.  Grimm  ^ 
die  Verwandtschaft  mit  dem  nordischen  Worte  ablehnte^  blieb  sie 
unbeachtet;  als  *Kopfknochen'  ward  hion  zweifelnd  in  den  Wörter- 
büchern erklärt^  und  ich  wagte  nur  'Hirn..'  zu  übersetzen,  teilweise 
auch  veranlalst  durch  die  Wahrscheinlichkeit^  dafs  diese  Tafel  der 
Gliederbuisen,  die  mit  dem  Kopfhaar  beginnt  und  bei  den  Fulszehen 
endete  hinter  den  Elnochen,  wohl  des  Schadeis,  vom  Hirn  sprechen  werde. 

Mit  der  Annahme  eines  leichtesten  Schreibfehlers  kann  geholfen 
werden :  man  lese  hion,  die  normale  Abkürzung  für  hianne,  wie  denn 
ßoh  unzahlige  Male  für  ßonne  steht,  auch  im  Codex  Boffensis.^  Jene 
Abkürzung  ward  öfter  von  den  Schreibern  übersehen;  daher  steht 
in  einigen  Hss.  viermal  ßon/^  wo  originalere  Texte  ponne  zeigen. 
Diesem  Obersehen  sind  die  zweimaligen  hi  statt  hine  im  Codex  Bof- 
fensis  Wihtr»d  27  zuzuschreiben. 

<  f  Während  im  Westsächsischen  das  schwache  fem.  hinne  lauten 
würden  fällt  dialektisch  der  a-Umlaut  zu  hionne  nicht  auf;  vgl  ionna 
innen,  ionnad  Eingeweide^  geonad  garrit^  aiondan  sind.* 

«  Kleine  Sehr.  V,  318.     »  Wif  3.  7.     »  Mein  Wörterbuch  zu  Oeaetxen 
d.  Agea.     *  Sievers  §  160,  3,  8.  257,  14;  Sweet  Oldeet  EngL  teBfo  p.  507  f. 

AzchlT  f.  n.  Spuchea.    GXV.  12       ^  j 
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Sagen  wir  heute  von  der  Haut,  sie  werde  zerriBeen  oder  ge- 
spalten, so  kennt  Aelfred  70  den  Fall  gif  sio  hyd  He  tobroom;  des 
'Brechens'  wegen  braucht  man  also  nicht  an  einen  EInochen  zu  den- 
ken. —  Da  Auge,  Hand  und  Fuls  nur  50  Schilling  im  Eenterrecht 
kosten,  erscheint  jene  Bulse  für  heilbare  Wunde,  auch  wenn  diese 
den  Schädel  spaltete,  hoch  genug,  entspricht  auch  ungefähr  ver- 
wandten Rechten. 

Die  'aulsere  Hirnhaut*  ist  die  dura  mater;  berührt  die  Wunde 
beide  Hirnhäute,  so  hat  sie  jene  durchdrungen  und  trifft  die  pia  mater. 
Das  friesische  Recht  nennt  jene  kann,  diese  hdibrede,  ^  membrana, 
qua  cerebrum  continetur.  Nordisch  wird  hinna:^  dura  mater  erklärt 
Die  mittlere,  Spinnwebenhaut  des  Hirns,  scheint  den  Alten  unbekannt 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Bemerkungen  aom  Beowulf. 

6  ff.  sydtän  (Brest  weari  \  feaseeaft  fanden;  (or,)  he  pcee  frofre 
gebad,  \  weoz  under  wolenum,  \  weorimyndum  pah  usw.  Der  Ge- 
danke ist  sehr  ähnlich  dem  im  Eingang  des  Ludwigsliedes  ausge- 
sprochenen: kind  uuarth  her  faterlöe;  des  uuarth  imo  sdr  buoz,  \ 
holöda  inan  iruhHn,  magaczogo  uuarth  herein;  gab  er  imo  dugidi  usw. 
Li  der  verwandten  Beowulfstelle,  V.  16  f.:  himßas  liffrea,  \  wul- 
dres  uHÜdend,  woroldare  forgeaf  fasse  ich  (im  G^egensatz  zu 
Earle,  Trautmann,  Schücking)  him  gleichfalls  als  Singular:  als  Er- 
satz dafür  (Earle:  *m  consideration  ^ereof),  d.  h.  für  die  schlimme, 
herrscherlose  Zeit  verleiht  Gott  dem  Eönigssprois  Ruhm  (es  folgt 
eine  Periode  des  Glanzes).  Dem  Dichter  ist  es  ganz  gewifs  nicht  so- 
wohl um  das  Volk  der  Dänen  als  um  das  Herrschergeschlecht  zu  tun. 

120.  Die  Gründe  gegen  wikt  unhceh  und  für  unht  unfaio 
brauchen  nicht  wiederholt  zu  werden.  Doch  sei  die  Frage  gestattet, 
ob  nicht  unhcelo  schlie&lich  doch  das  richtige  sein  könne?  Wäre  es 
nicht  möglich,  dats  dieser  (einzigartige)  Ausdruck  für  den  teuflischen 
Unhold  als  Gegensatz  zu  einem  ?kdiubeam  (Orist*  586,  754)  geprägt 
wurde? 

188  ff.  u?a  bidpam  de  eeeal  \  purh  eUdhe  nid  sowie  bescufan  \ 
in  fyres  fcepm.  Die  Bedeutung  des  verschieden  aufgefafsten  purh 
sliäne  nid  ist  meines  Erachtens  verkannt  worden.  Allerdings  könnte 
man  daran  denken,  es  'durch  verderbliche  Schlechtigkeit'  zu  über- 
setzen, aber  ein  solcher  indirekter  Vorwurf  gegen  die  Dänen  wäre 
unangebracht,  da  dieselben  eher  wegen  ihrer  Unwissenheit  bemitleidet 
werden  (V.  178  ff.).  Ich  verstehe  nid  als  'tribulatio,  afflictatio'  (Grein), 
wie  in  V.  423,  2404  {pedUmid)^ '  und  purh  als  Bezeichnung  der  Art 
und  Weise  (oder  der  begleitenden  Umstände),  s.  B.-T.  s.  v.  purh, 
A  HI,  6,  7;  vgl  purh  egsan  276,  purh  pearUe prea  Jul.  678;  /.  Oerm. 
Phil  4.  104.    Also:  *m  furchtbar  uxiheilvoller  Weise'. 


>  Bichthofen,  AUfries.  Wh,  s.  v.      *  Fritzner,  Ordhog  s.  v. 

*  So  vielleicht  auch  in  Finnesh.  10:  dims  fciees  md  fremman. 
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484  f.  dionne  wcm  ßeos  nudoheal  on  morgenM  \  drMsde  dreor- 
fahy  fonne  dag  Haste.  Es  scheint  mir  nicht  ganz  richtig,  wenn  L.  L. 
Schücking  in  eeiner  gründlichen  Abhandlung  über  'Die  Omndzüge 
der  Satzyerknüpfung  im  Beowulf  (1904)  S.  122  meint»  dafs  'der 
temporale  Nebensatz  die  nähere  Bestimmung  zu  dem  Adverb  [&)nne] 
gibf.  Vielmehr  wird  ßonne  dag  lizie  als  nähere  Bestimmung 
(ausführende  Variation)  enger  zu  on  morgentid  gehören;  vgLEpist 
Alex.  714:  ää  on  morgne,  mid  py  hit  dagode  (u.  Jfod  Lang,  Notes 
18.  246).  Ähnlich  ist  die  Funktion  der  durch  die  Konjunktionen 
ßonne,  pCBr  eingeleiteten  Sätze  z.  B.  m  sum  in  mcßdle  mag  modsnot- 
tera  folercedeime  ford gehycgan,  \  par  witena  biß  worn  cetsomne 
Crseft  41;  sum  hit  wiges  heard  ...  par  bord  stunatih.  89;  se  de 
tooma  fela  ...  guda  gedigde  ...  ponne  hnitan  fedan  Beow.  2542. 

572  f.  Wyrd  oft  nered  ;  unfagne  eorl,  ponne  his  eilen  deah. 
Schückings  Versuch  (a.  a.  O.  S.  121)  einer  neuen  Erklärung  von  ponne 
his  eilen  deah:  'dann  hält  seine  Kraft  noch  aus'  ist  entschieden  ab- 
zulehnen mit  Rücksicht  auf  1)  die  Bedeutung  von  dugan,  2)  das 
analoge  gif  his  eilen  deag  Räte.  78.  9  (schon  von  Schücking  zitiert) 
und  Andr.  460,  vgl.  Rats.  62.  7,  und  besonders  8)  die  fast  sprich- 
wörtlich ausgeprägte  Idee  der  Dualität  von  Geschick  (Gott)  und 
eigener  Kraft  Vgl  Beow.  670,  1056  1,  1270  ff.,  1552  ff.;  Andr. 
459  f.:  pcet  ncefre  forksted  lifgende  Ood  \  eorl  on  eordan,  gif  his  eilen 
deah  (allein  schon  beweiskräftig);  ferner  z.  B.  Lazdsela  Saga,  a  15: 
ok  med  pvi  at  menn  vdru  hraustir  ok  peim  vard  lengra  lifs  atutit,  pd 
komask  peir  yfir  dna  ...  —  Weitere  Parallelen,  u.  a.  aus  Chaucer, 
bei  Cook,  Mod.  Lang.  Notes  8.  58;  Gummere,  Oermanic  Origins  286  1 
'God  helps  those  that  help  themselves'.  ^    Vgl.  Grimm,  i>.  i£^  III  5. 

982  ff.  Die  folgende  Auffassung,  welche  die  Emendationen  von 
Sievers,  Rieger  (Zupitza,  Trautmann)  berüoksichtigtk  sei  der  Erwägung 
empfohlen:  sipdan  apelingiM  eorles  erafte  \  ofer  heanne  hrof  harSi 
sceawedon,  I  feondes  fingras  {foran  aghwylc  wces  \  stidra  ncegla  style 
geUcost),  \  hapenes  hondsperu  hilderinees  \  eglu,  unheoru. 

1819  f.  fragn  gif  him  wäre  \  after  neodladu  niht  getcese.  Es 
liegt  nahe,  neodladu  nicht  nur  mit  freondlapu  1192,  sondern  auch 
mit  workÜadu  'Crist'  664,  Andr.  685  zusammenzustellen.  Nach  Ana- 
logie der  Bedeutung  von  wordladu  'sermocinatio,  loquela'  könnte  man 
vermuten,  dats  freondlapu  'Freundlichkeit'  und  neodladu  ^WunBch^ 
Verlangen'  bezeichne  (zur  Etymologie  von  ladu  vgl  Meringer,  Ind. 
Forsch.  16.  111  ff.?  Uhlenbeck,  P.  u.  B.  Beitr.  80.  298).  Es  wäre 
jedenfalls  ein  Vorteil,  wenn  von  der  Bedeutung  'Einladung*  abge- 

*  Auch  no  pat  yde  byd  |  to  befleonne  1002  erweckt  den  Anschein  einer 
~  anf  einen  b^timmten  Fall  bezogenen  —  sprichwörtlichen  Redensart: 
'niemand  kann  dem  Schicksal  entrinnen.'  Vgl.  etwa  Atlamäl  48.  3:  skg- 
pum  vipr  manngi;  Vatnsdsela  Saga,  passim;  Volsunga  Saga  cap.  30,  3t>; 
iL  M.  Meyer,  AUgerm.  Poesie  45(>.  (Die  vorgeschlagene  Einschaltung  von 
dead  oder  fyü  Beow.  1003  wäre  keine  VerbesserongO 

12* 
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sehen  werden  könnte.  (Bfter  neocUadüm  (Ettmüller,  Wülker,  Holt- 
haoBen,  oder  neodlade  [Sweet];  neodiaä/u  nach  Sievers  §  258,  a.  2 
[Wyatt]  wäre  bedenklich)  ^ach  seinem  (Hrodgars)  Wunsche*  würde 
vortrefflich  passen.  Cosijns  neadlädum  (nydlcUtufn)  liegt  etwas  abseits. 

1337  ff.  Der  neuerlichen  Erklärung  dieser  Stdle  durch  Schücking 
(S.  5  t\  wonach  nu  in  V.  1338  (als  Konjunktion)  mit  nu  in  V.  1348 
(als  Adverb)  korrespondierte  und  nu  seo  band  liget,  \  se  ße  eow  wd- 
hwylcra  wüna  dohte  sich  auf  Beowulf  bezöge,  stehen  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen.  'Nun  fehlte  die  Hand'  ist  eine  mehr  als 
gewagte  Übersetzung.  Nicht  nur  ist  das  Präsens  (im  Hauptsatz)  statt 
des  Präteritums  bedenklich,  sondern  liegan  =-.  fehlen',  d.  h.  *nicht 
dasein',  mit  Bezug  auf  einen  konkreten  Gegenstand,  ist  geradezu  un- 
glaublich; kann  man  auch  z.  B.  in  V.  1041  f.  (ncRfre  on  ore  kzg  ; 
loidcußes  wig)  das  Verbum  mit  'f aiP  übersetzen  (Earle,  Gamett^  Wyatt, 
L.  Hall,  Gl.  Hall,  Tinker,  Child),  so  doch  nur  im  Sinne  von  'sich 
nicht  bewähren'.  Überdies,  auf  wen  sollte  sich  eow  beziehen?  Auf 
Beowulfs  Mannen?  Dann  fehlte  ein  vernünftiger  Zusammenhang 
zwischen  dem  Relativsatz  und  seinem  Hauptsatz.  Oder  auf  die 
Dänen  (von  denen  einige  sich  in  der  Umgebung  des  Königs  befunden 
haben  müssen)?  Aber  Hrodgars  Ansprache  ist  unzweideutig  an  Beo- 
wulf (und  sein  Grefolge)  gerichtet  Die  ungezwungene  Interpretation 
ist:  'nun  liegt  die  [freigebige]  Hand  darnieder,  die  euch  früher  Gaben 
austeilte'^  (s.  Grein  s.  v.  dugan  ad  fin.!).  JSschere,  der  hochange- 
sehene Hof  mann  —  dessen  Tugenden  nach  seinem  Tode  in  ein  über- 
trieben glänzendes  Licht  gestellt  werden  — ^  mag  in  der  Tat  Ge- 
schenke gespendet  haben.  Bezieht  man  sinegyfa  auf  Hrodgar,  so 
schafft  man  eine  neue  Schwierigkeit^  wie  man  aus  Trautmanns  künst- 
licher Deutung  ersieht 

1732  f.  ^eded  htm  swa  geweaidene  tvorolde  dalcts,  \  aide  rice,) 
ßat  he  bis  selfa  ne  mcBg  \  [for]  hi$  unsnyttrum  ende  gejßencean  be- 
deutet schwerlich:  'dats  er  selbst  ...  seines  Reiches  Grenze  nicht  er- 
denken kann'  (Heyne,  Socin,  Simons,  L.  Hall,  OL  Hall,  Child)  oder 
'that  he  himself  may  not  for  his  foUy  think  of  bis  end'  (Kemble, 
Thorpe,  Grein,  Arnold,  Tinker),  sondern  <dals  er  sich  das  [zeitliche] 
Ende  desselben  [des  Reiches,  seiner  Herrschaft]  nicht  vorstellen 
kann'  (so  wahrscheinlich  Gametti  Wyatt»  Earle).  Die  erstgenannte 
Übersetzung  würde  eine  unvernünftige  Übertreibung  in  sich  schlie- 
Isen,  die  zweite  würde  nicht  genau  genug  in  den  Zusammenhang 
passen.  Das  grofse  Reich  wird  dem  Manne  so  vollständig  in  die 
Hand  gegeben,  dals  er  nicht  daran  denkt»  dals  es  jemals  wieder  aus 
seinem  Besitz  in  den  seines  Erben  übergehen  werde  (vgl  V.  1750  1, 
1755  fehd  Oper  io).  Zu  dem  Gebrauch  von  gtfeneean  lälst  sich  ge- 
hyegan  stellen  in  GudL  17  1:  farpan  ee  mon  ne  fearf  \  to  piese  wo-^ 


'  Man  wird  an  die  tinnige  Legende  von  der  freigebigen  Hand  Oswalds 
eiinnert  {"ne  forealdige  peoe  hond  d^  Bed.  16d.  10;  H.  £.  III  o.  6). 
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rulde  wyrpe  gehyegan.  (Vgl.  auch  Heliand  261:  endi  ni  cumid,  \ 
ihea  u/uiden  rikies  giuttand.) 

TrautmaniiB  Konjektur  selpa  ist  übrigens  vieUeicht  nicht  ganz 
neu;  schon  bei  Ettmüller  (1840)  heilst  es:  'dafs  er  seiner  Saide  selber 
nicht  kann  in  seiner  Unklugheit  ein  Ende  denken'. 

2289  t  he  to  ford  gestop  \  dyrnan  ercefte  dracan  heafde  neah. 
Die  auf  Heyne  zurückgehende  Übersetzung  'er  war  zu  sehr  vorwärts 
geschritten'  (so  Socin,  Wyatt^  Simons,  £  Hall,  Cl.  Hall,  Tinker, 
Child;  freilich  auch  schon  Thorkelin:  nimis  ultra  perrexit)  sollte  nicht 
immer  von  neuem  wiederholt  werden,  to  zeigt  ohne  Zweifel  die  Rich- 
tung an,  genau  so  wie  z.  B.  in  geong  sona  to  \  setles  neosan  Beow. 
1785;  fat  se  [sc.  darod]  to  fori  gewat  \  purh  döne  (Bßelan  ^ßdredes 
ßegen  Maid.  150.  Also  mit  Grein:  'der  fort  hinzu  ging*,  oder  ge- 
nauer: *er  war  vorwärts  darauf  zu  gegangen'.  Zur  Nebeneinander- 
stellung der  zwei  Adverbien  vgl.  z.  B.  auch  Beow.  2864:  ße  kirn 
foran  ongean  |  linde  bceron, 

2458.  fonne  se  an  hafat  \  purh  deaSta  nyd  dada  gefondad.  Die 
handschriftliche  Lesart  scheint  weniger  bedenklich  als  die  vorgeschla- 
genen Verbesserungen,  hafad  ...  dada  gefondad  ist  =  'hat  die  Be- 
kanntschaft [schlimmer]  Taten  (vgl  Bugge,  Tidsk.  f  Phü.  8.  67)  ge- 
macht*,  oder  'hat  seh.  T.  ausgekostet'  (nicht  ganz  genau:  'hath  by  dint 
of  death  leamed  the  lesson  of  his  deeds'  Child),  und  nyd  patst  nicht 
übel  zu  dead,  vgl.  neidfaru,  nydgedal. 

2499  ff.  ßenden  pU  sweordfolad,  ßai  mee  ar  ondsidoft  gelcMie,  , 
aydSän  iß  for  dugedum  Dceghrefne  tueard  \  to  handbonan,  Euga  eem- 
pan.  Wie  früher  —  im  G^ensatz  zu  den  anderen  Herausgebern  — 
Grein,  Ettmüller  und  Arnold,  so  will  jetzt  Schücking  (8.  119)  einen 
neuen  Hauptsatz  mit  syddan  anfangen.  Die  Folge  dieser  Inter- 
punktion ist^  dats  die  Dseghrefn-Episode,  aus  dem  natürlichen  Zu- 
sammenhange gerissen,  gänzlich  in  der  Luft  schwebt  Was  hindert 
uns  denn  aber,  anzunehmen,  dals  das  Schwert  in  enger  Beziehung 
zu  Beowul£9  E^ampf  mit  Dteghrefn  stehe?  Kann  nicht  Beowulf  den 
Hugen  erst  mit  blofser  Faust  erschlagen  und  ihm  dann  sein  Schwert 
abgenommen  haben?  —  Heynes  Vermutung,  dafs  Hygelac  von  Daeg- 
hr^s  Hand  gefallen  sei  (V.  1 2 1 0  ff.,  2508 1),  mag  das  richtige  treffen. 

2525  f.  Man  ergänzt  fcehdo  (Schub^  Bamouw,  Treutmann) 
oder  besser  feohie  (Bugge,  Holthausen,  Socin*^,  was  richtig  sein  kann. 
Jedenfalls  aber  darf  man  dann  tveorikm  nicht  als  'sich  ereignen'  auf- 
fassen, sondern,  wie  aus  dem  folgenden  swa  une  v/yrd  geteod  zu  ent- 
nehmen ist  ftls  'ausschlagen',  'zu  einem  Resultat  führen'  (vgl.  2580  f., 
2585  f.,  auch  685  ff.,  1490  &),  analog  dem  Grebrauch  von  toeordan  in 
V.  2071:  to  hwan  syddan  weard  \  handrcBs  haledä.  Nicht  unmöglich 
wäre  übrigens  furdor  (wie  in  der  bekannten  Parallelstelle  Maid  247). 

Finnesburg  8^:  nu  scyned  pes  mono.  Hierzu  bemerkt  Boer 
(Z.  f.d.A.  47.  148):  'pes  ist  zu  tilgen'.    Auch  Trautmann  und  Holt- 
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hatuMn  verwerfen  ßes  (und  sehreiben:  scynet  fer  fnona).  Aber  pes 
klingt  echt  und  ist  durchaus  idiomatiscL  Vgl.  (teos  lyft  Bats.  58.  1 ; 
8.  4;  Exod.  430;  dioa  eord6  Met  20.  118;  ßes  middangeard  Rats. 
67. 1,  infeosne  middangeard  (=  in  mundum)  Bed.  21 2. 19,  fas  midan 
gemetu  middangeardes  Orisf  826;  on  pioane  wind  (=  in  uentum) 
Bed.  440.  24;  }e8  lytla  tvyrm  Rats.  41.  76;  peos  beorkie  sunne  Oen. 
811;  piss  swearte  dust  (Par.)  Ps.  77.  27  usw.  S.  auch  Anglia  27. 
276  und  die  dort  angeführte  Literatur. 

The  üniversity  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 

Das  Mätsnersohe  Wörterbuch. 

Nach  dem  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Tode  Hugo  Bielings, 
des  langjährigen  Mitarbeiters  Eduard  Mätzners  und  Fortsetzers 
seines  letzten  grofsen  Lebenswerkes,  ist  die  Beendigung  des  im  Ver- 
lage der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  erscheinenden 
mittelenglischen  Wörterbuches  'Ältengliache  Spraehproben  nebsi  einem 
Wörterbuch'  vom  Unterzeichneten  übernommen  worden. 

Die  erste  Lieferung  erschien  im  Jahre  1872,  die  letzte,  bis  'mis- 
bileven'  reichend,  1900,  der  Druck  steht  bei  *moine',  und  Material  ist 
noch  für  den  Rest  von  M  vorhanden,  der  1906  als  Abschluß  des 
dritten  Bandes  erscheinen  wird.  Es  gilt  jetzt^  das  Wörterbuch  mit 
EQlfe  einer  gröfseren  Organisation  und  Arbdtsteilung  zu  einem  raschen 
Ende  zu  führen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  nicht  mehr,  wie  bisher  ge- 
schehen, die  me.  Literatur  zurzeit  nur  auf  einen  Buchstaben  Un 
durchgesehen  und  ausgezogen,  es  soll  vielmehr  das  Material  für  N 
bis  Z  auf  einmal  planmälkig  gesammelt  werden. 

Es  ergeht  nun  an  die  deutschen  Anglisten,  insbesondere  an  alle 
diejenigen,  die  ein  Werk  der  me.  Literatur  herausgegeben  oder  be- 
arbeitet haben,  der  Ruf,  sich  durch  Übernahme  eines  oder  mehrerer 
Denkmäler  an  der  Sammlung  der  Belege  nach  gewissen  jetzt  im  Druck 
vorliegenden  Grundsätzen  zu  beteiligen  oder  einzelne  das  Wörterbuch 
fördernde  Beiträge  zu  liefern  und  mit  dieser  praktischen  Betätigung 
wissenschaftlichen  Interesses  eine  Ehrenpflicht  der  anglistischen,  ja 
der  deutschen  Wissenschaft  überhaupt  erfüllen  zu  helfen. 

Freundliche  Zusagen  werden  erbeten  an  den  Herausgeber 
Privatdozent  Dr.  Heinrich  Spies,  Berlin  W.  57,  Kur- 
fürstenstrasse  4. 

Mundartgrensen. 

In  seinem  Aufsatz  <xibt  es  Mundartgrenzen'  hat  Gauchat  hier 
1 903  einen  Überblick  über  die  Fortschritte  der  Mundartengeographie 
auf  romanischem  wie  germanischem  Grebiete  gegeben,  der  mit  seinen 
eigenen  Ergebnissen  ids  Erforscher  des  französischen  Sprachgebietes 
der  Schweiz  abschliefst  Es  ist  eine  Grundfrage  der  Sprach-  und  Kul- 
turgeschichte, deren  wechselvolle  Beantwortung  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  er  uns  darbietet    Die  sprachliche  Zerlegung  eines 
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Yolkflganzen  in  mehr  oder  weniger  selbständige  Teile,  die  bis  zur 
Abzweigung  neuen  Volkstums  vom  alten  gehen  kann,  ist  identisch 
mit  dem  Mundartenleben;  die  Aufdeckung  des  Verhältnisses  zwischen 
Sprache  und  Volkstum  in  ihrem  Werden  ist  Sache  der  Mundarten- 
geographie. Daneben  kommt  dieser  noch  eine  besondere  Bedeutung 
für  unsere  sprachwissenschaftliche  Erkenntnis  zu.  Mundartgrenzen 
sind  der  raumliche  Ausdruck  innerer  Vorgange  und  Zustande;  sie 
stehen  in  gesetzmaisigem  Zusanmienhange  mit  letzteren  und  müssen 
uns  Au&chlüsse  geben  über  deren  Wesen  und  zwar  solche,  die  wir  auf 
keinem  anderen  Wege  erhalten  können.  Gerade  hier  bat  Gauohat 
meines  Erachtens  nicht  die  volle  Sunmie  des  Erarbeiteten  gezogen; 
einige  Ergänzungen  mögen  mir  gestattet  sein. 

Aus  Oauohats  Darstellung  ist  zu  ersehen,  dafs  das  Wissen  über 
die  Mundartgrenzen  hüben  wie  drüben,  bei  Germanisten  wie  bei 
Bomanisten,  dieselbe  Entwickelung  durchlaufen  hat^  in  der  wir  drei 
Stufen  unterscheiden  können.  Bei  ihrer  Durchmusterung  empfiehlt 
es  sich,  die  tatsachlichen  Feststellungen  von  den  darauf  gegründeten 
Ansichten  zu  sondern.  Die  ursprünglichste,  von  jeher  bcJkannte  Tat- 
sache ist  die,  dals  es  Lautgrenzen  gibt;  d.  h.  dats  in  zwei  benach- 
barten Orten  nicht  nur  einzelne  Wörter  in  verschiedener  Lautgestalt 
erscheinen  können,  sondern  dais  samtliche  oder  die  meisten  Wörter, 
die  einen  bestimmten  Laut  enthalten,  im  Nachbarort  diesen  Laut 
durch  einen  anderen  ersetzen.  Die  Spottnamen  und  Spottverse,  die 
zur  Kennzeichnung  sprachlicher  Verschiedenheit  unter  dem  Landvolk 
üblich  sind,  bezidien  sich  fast  durchweg  auf  Lautgrenzen.  Solche 
Lautgrenzen  wurden  denn  auch  von  den  ersten  Grenzforschem  fest- 
gestellt^ einzeln  und  mit  anderen  zusammen,  Punkte  und  Punktreihen, 
d.  h.  Grenzen,  die  mehrere  Orte  von  ihren  Nachbarn  trennen.  Aber 
das  waren  nur  sehr  vereinzelte,  fast  zufallige  Funde;  der  weite  dunkle 
Raum  blieb  der  Theorie  offen«  Das  Nächstliegende  war,  die  Laut- 
grenzen in  Gredanken  durch  das  ganze  Sprachgebiet  hindurchzuziehen 
und  zwar  so,  dafs  es  in  grölsere  Teile  zerlegt  wird,  die  sich  scharf 
voneinander  abgrenzen«  Die  so  erhaltenen  Mundartgebiete  entsprechen 
dem  Stamme,  der  sie  bewohnt;  es  ist  der  Bereich  der  Stammesmund- 
art» die  der  Ausflujs  der  leiblich- seelischen  Sonderart  sämtlicher 
Sprachgenossen  ist  —  In  dieser  ürsacherklärung  war  ein  Denkfehler. 
Nach  ihr  muisten  die  sprachlichen  Merkmale  sich  auf  das  Stammes- 
gebiet beschränken,  die  Sprachgrenzen  sich  rings  um  dasselbe  zu- 
sammenschlieisen.  Für  scharf  umgrenzte  Gebiete,  die  durch  sich 
schneidende  Sprachgrenzen  entstehen,  wie  sie  Ascoli  aufstellen  wollte, 
war  kein  Entstehungsgrund  zu  finden.  Verhängnisvoller  für  sie  war 
aber  die  Betonung  einer  zweiten  Tatsache,  der,  dafs  allmähliche  Über- 
gänge neben  den  schroffen  vorhanden  sind,  dafs  Laute  von  Ort  zu 
Ort  sich  allmählich  wandeln,  dals  einzelne  Wörter  von  Ort  zu  Ort 
in  neuen  Lauten  erscheinen.  Und  wie  man  früher  die  schroffen 
Übergänge  fölschlich  verallgemeinert  hatte,  so  geschah  es  jetzt  mit 
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den  allmählichen.  Die  Wellentheorie  muÜBte  die  Btammestheorie  ab- 
lösen, die  völlige  Leugnung  von  Mundartgebieten  deren  gesetzmälBige 
Aufstelliing.  —  Nun  kam  die  Zeit  der  planmäfsigen  Erhebungen. 
Statt  nach  der  Bestätigung  vorgefafster  Meinungen  sich  umzusehen 
und  einzelne  Funde  rasch  zu  verallgemeinern,  unternahmen  es  Ger- 
manisten, ein  gröfseres  Sprachgebiet  auf  das  Verhalten  in  bezug  auf 
eine  möglichst  grofse  Reihe  von  Merkmalen  hin  zu  prüfen.  Fischers 
Schwabischer  Atlas  erschien.  Er  brachte  die  Bestätigung  der  Wellen- 
theorie. Äufserste  Regellosigkeit  der  Grenzlinien;  keine  irgendwie 
erkennbare  Grundlage  für  dieselben.  In  dem  Gewirr  einige  lockere 
Anhäufungen,  'Bündel,  Linien  ungefähr  gleicher  Gesamtiendenz*;  doch 
auch  Lautgrenzenstücke,  zimi  Teil  mit  anderen  zusammenfallend.  In 
einzelnen  werden  physikalische,  in  Verbindung  mit  diesen  auch  poli- 
tische und  konf essioneUe  Grenzen  erkannt»  doch  nur  als  äulserste  Aus- 
nahmen. Der  Verkehr  entscheidet;  seine  Grenzen  sind  von  den  ver- 
schiedenartigsten umständen  bedingt^  die  sich  unserer  Wahrnehmung 
entziehen.  —  Mit  diesem  Ergebnis  waren  viele  imzufrieden.  Bohnen- 
berger  unternahm  es,  einzdne  dieser  Fischerschen  Grenzen  nachzu- 
prüfen und  ihr  Verhalten  zu  politischen  und  physikalischen  Schranken 
zu  untersuchen;  doch  entfernte  er  sich  nicht  weit  genug  vom  Fischer- 
schen Verfahren,  imi  grundsätzlich  Neues  zu  gewinnen.  Ich  selbst 
schlug  den  Weg  der  eingehenden,  mündlichen  Durchforschung  meiner 
Heimatgegend  ein,  eines  beschränkten  Gebietes,  60  Quadratmeilen, 
doch  übeireich  an  Mannigfaltigkeit  der  Sprache,  der  Natur  und  der 
G^chichte;  und  mit  seinen  200  Ortschaften  an  sich  schon  groft 
genug,  um  allgemeine  Ergebnisse  liefern  zu  können.  Meine  Baar- 
mundartenkarte  zeigte  folgendes: 

1)  Lautgrenzen  Regel,  Einzelwortgrenzen  Ausnahme. 

2)  Zerspalten  von  Lautgrenzen  höherer  Ordnung  in  solche  nie- 
derer Ordnung  häufig. 

8)  Zerflielsen  von  Lautgrenzen  (Ablösung  von  schroffen  durch 
unmerkliche  Übergänge)  selten. 

4)  Vereinigung  der  Lautgrenzen  zu  Bündeln  (d.  h.  Zusammenf  all, 
nicht  Annäherung)  häufig.  (Gauchat  hat  sich  durch  das  Wort  'Bün- 
del', das  Fischer  für  vereinzelte,  lockere  Anhäufung  braucht^  zu  dttn 
Irrtum  verleiten  lassen,  ihm  die  grundsätzliche  Aufstellung  von 
Grenzbündeln  zuzuschreiben.) 

5)  Zusammenfall  der  Sprachgrenzen  (sei  es  Laut^  Wortschatz, 
Beugung  oder  Fügung)  mit  politischen  Grenzen  Regel,  mit  nur  phy- 
sikalischen Ausnahme. 

6)  Entschiedenes  Vorherrschen  der  neupolitischen  Schranken 
(hier  letzte  drei  Jahrhunderte). 

Das  geographische  Gesamtbild  ist  nicht  mehr  das  der  regellos 
wirbelnden  WeUen;  es  zeigt  vielmehr  eine  täuschende  Ähnlichkeit 
mit  durch  Dürre  zerrissenem  Erdreich.  Durch  tiefe  Furchen  sind 
manche  Gebiete  allseitig  voneinander  getrennt;  wir  haben  fertige 
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SpracUandschafteii,  aber  auch  unfertige;  solche,  die  nach  einer  Seite 
hin  allzu  schwach  abgegrenzt  sind,  um  dem  Nachbar  gegenüber  einen 
gewissen  Grad  von  Selbständigkeit  zu  behaupten.  —  Ebenso  gründ- 
lich hat  sich  das  kulturgeschichtliche  Bild  verändert  Die  Sprache 
führt  kein  Sonderleben  mdir,  frei  von  allem,  oder  allem  feststellbaren, 
Einflufs  der  Eulturumgebung;  wir  sehen  sie  vielmehr  eng  an  die 
politischen  Verbände  gefesselt  und  ihrem  Wechsel  unterworfen,  dem 
sie  mehr  oder  weniger  zögernd,  aber  sicher  folgt 

AUe  Einzeluntersuchungen,  die  inzwischen  über  das  geographische 
und  geschichtliche  Verhalten  von  Mundartgrenzen  ausgeführt  wurden, 
stimmen  in  ihrem  sachlichen  Ergebnis  mit  meinem  Befund  überein, 
treten  zum  mindesten  nicht  in  Gegensatz  zu  demselben,  und  bilden 
damit  die  willkommene  Bestätigung  meiner  politischen  Theorie.  So 
die  von  Wrede,  der  sich  ganz  dazu  bekennt;  so  Bohnenbergers  k^eh- 
Grenze,  obwohl  ihm  selbst  diese  Tatsache  entging;  so  auch,  was 
Gauchat  uns  in  seinem  Aufsatz  mitteilt  Es  sind  auch  hier  wieder 
ausschlieisliGh  jungpolitische  Grenzen,  solche,  die  in  den  letzten  drei 
bis  vier  Jahrhunderten  bestanden,  von  denen  in  weitem  umfange  der 
Zusammenfall  mit  Mundartgrenzen  nachzuweisen  ist  Physikalische 
sind  wohl  zu  beobachten,  altpolitische  zu  vermuten,  aber  nirgend 
ohne  die  Begleitung  jungpolitischer  Grenzen.  Aber  auch  Gauchat 
zieht  die  naheliegende  Folgerung  nicht  Der  dunkle  Begriff  der 
Stammverwandtschaft  drängt  sich  in  seine  Erwägungen  und  trübt 
sie.  Auch  Bremer  hält  ja  noch  an  dem  Worte  'Stamm'  fest;  doch 
hat  er  es  inzwischen  aufs  deutlichste  als  politischen  Begriff  gefatst 
und  ich  glaube  auch  einen  Weg  zu  sehen,  auf  dem  dieses  Festhalten 
an  der  Bedeutung  mittelalterlicher  Verbände  mit  der  klar  erwiesenen 
Wirkung  der  neuzeitlichen  sich  vereinbaren  lätst  Ich  denke  dabei 
nicht  an  die  sogenannten  konstituierenden  Faktoren,  Druck,  Dauer 
und  Ton,  über  deren  geographische  Grenzen  man  noch  so  gut  wie 
nichts  weifs,  und  die  man  geneigt  isty  für  unverrückbarer  zu  halten 
als  Laute  und  Formen.  Das  Verhältnis  von  Nord-  und  Südschwäp 
bisch  legt  mir  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch  diese  Seiten  der 
Sprache  raschen  Wandels  fähig  sind,  nicht  in  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenspiel, so  wenig  wie  der  gesamte  Lautschatz  auf  einmal,  son- 
dern in  ihren  ablösbaren  Teilen.  Die  politischen  Grenzverschiebungen, 
die  von  so  sicherer  Wirkung  auf  (Ue  Sprachverbände  sind,  tragen 
die  Laute  nicht  allzu  weit  über  ihre  alten  Grenzen  hinaus.  Leidite 
politische  Schranken  sind  fähig,  sie  festzuhalten.  Dem  raschen,  aber 
kurzen  Sprung  vorwärts  folgt  eine  lange  Buhepause.  Das  ist  wohl 
die  BegeL  Die  Art  der  geschichtiichen  Vorgänge  ist  für  die  Weite 
des  Sprunges  und  die  Dauer  der  Pausen  freilich  entscheidend.  Wäre 
unser  Volk  nach  dem  Verschwinden  der  Stammesherzogtümer  in 
ebenso  gro&e,  innerlich  gleichartige  Stücke  zerlegt  worden  von  völlig 
neuer  Umrahmung,  dann  hätten  die  heutigen  Mundartgrenzen  nichts 
mehr  zu  tun  mit  den  alten.  'So  wie  die  Dinge  liegen,  düiften  die  gro- 
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heu  mittelalterlichen  Sprachyerb&nde  gewieeermalBen  noch  den  Unter- 
grund bilden  für  die  heutigen:  in  den  alten  Grenzen  nur  da^  wo  diese 
in  neuen  fortlebten,  im  übrigen  aber  in  einem  Gewirr  von  neuen, 
nicht  allzu  weit  von  den  alten,  die  der  Sturm  zerzauste. 

Zu  dem  geographischen  Gesamtbilde  der  Mundartgrenzen,  alz 
Bissen  in  dürrem  Erdreich,  wie  ich  es  oben  gezeichnet  habe^  ist  noch 
ein  Zusatz  zu  machen.  Die  zerflielsenden  Lautgrenzen  sind  nicht 
darin  ausgedrückt;  nicht  blofs  ihrer  geringeren  Häufigkeit  wegen, 
wie  die  Einzelwortgrenzen,  deren  Spur  im  (Gesamtbilde  verschwindet^ 
sondern  ihrer  inneren  Verschiedenheit  wegen.  Wir  haben  es  eben  mit 
Grenzen  für  festen  und  solchen  für  flüssigen  Lautstoff  zu  tun,  wenn 
das  Bild  erlaubt  ist  Jene  sind  spaltbar,  diese  zerflielsbar.  Jene 
umgrenzen  abgestorbenen  Lautwandel,  geschichtlich  gebundene  Laut- 
herrschaft^  Massen  fertiger  Wortformen,  diese  lebendigen  Lautwandel, 
freie  Lautherrschaft^  Teile  des  Lautsystems.  Jene  sind  die  erstarrten 
Formen  dieser.  Jene  spalten  sich  und  verwittern  durch  Abbröcke> 
lung  von  Einzelwörtem,  diese  entstehen  durch  Veränderungen  im 
Lautsystem.  Diese  Scheidung  von  lebendigen  und  toten  Lautgrenzen, 
von  Lautwandel  und  Wortverdrangung  ist  ein  weiteres  &gebnis 
meiner  Baarmundartenkarte;  es  ist  die  notwendige  Ergänzung  zu  dem 
geographischen  und  geschichtlichen  Bilde  und  stellt  neben  dieser  die 
dritte,  innersprachlidbe  Seite  der  neugewonnenen  Anschauung  dar. 

Die  Art  der  Verbrdtung  sprachlidier  Neuerungen  weist  auf  die 
Entstehungsvorgänge  zurück.  In  politischen  Verbänden,  straffen  und 
lockeren,  vollzieht  sich  die  Übertragung  des  Neuen  von  einem  Men- 
schen zum  anderen;  daher  kann  auch  die  Quelle  nur  der  einzelne  sein. 
Was  bestimmt  nun  die  Richtung,  in  der  dieser  tonangebende  einzelne 
seine  Sprache,  vor  allem  seine  Sprachlaute  verändert?  Leichte  Ver- 
änderungsneigungen bestehen  innerhalb  der  engsten  Sprachgemein- 
schaft jederzeit  nach  allen  Richtungen  hin ;  sie  werden  nur  durch  den 
ausgleichenden  Zwang  des  Verbandes  im  Zaum  gehalten.  Die  Frage 
nach  der  Entstehungsursache  im  strengen  Sinn  ist  unlösbar.  Gleidb- 
wohl  gibt  es  vorherrschende  Veränderungsneigungen,  deren  Ursache 
wir  im  Lautsystem  suchen  müssen.  Die  Diph&ongierung  vokalischer 
Längen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen  mit 
auffallender  Ähnlichkeit  an  den  entlegensten  Orten,  völlig  unabhängig 
voneinander,  vollzieht^  hat  Wrede  aus  den  gleichartigen  Druckver^ 
hältnissen  zu  erklären  versucht  Dais  sie  sich  aber  nicht  überall 
vollzieht^  obwohl  den  ähnlichen  Systemen  entsprechend  auch  überall 
ähnliche  Neigungen  vorauszusetzen  sind,  zeigt  deutlich  genug;  dals 
es  sich  hier  um  keinen  gesetzmäßigen  Vorgang  handelt  Aus  dem 
System  folgt  keine  Veränderung  mit  Notwendigkeit  Folgerichtig 
wirkende  Grundneigungen  mögen  für  den  einzelnen,  für  die  Quelle 
gelten,  für  die  Gemeinschaft  nicht  Das  eine  nimmt  sie  an,  das  an- 
dere verwirft  sie.  Das  zeigt  deutlich  die  ungleiche  Verbreitung  der 
Ergebnisse  schlaffer  Nasenlautgebung  in  Schwaben.    Die  einzelnen 


Digitized  by 


Google 


Kl«hiere  Ifftteilnngesi.  187 

TeQe  des  SyBiems  sind  frd  veränderlich;  sie  liegen  selbststandig 
nebeneinander;  sie  können  sich  gegenseitig  beeinflussen,  aber  müssen 
es  nicht 

Für  die  Ursache  der  Veranderungsrichtong  gibt  es  kein  Gesetz; 
wohl  aber  für  die  mechanische  Wirkung  des  veränderten  Teiles  im 
Lautsjstem,  zunächst  in  der  Rede  des  einzelnen.  Es  ist  das,  was 
man  Lautgesetz  heifst  innerhalb  des  fertigen  Systems  und  Laut- 
wandel im  Hinblick  auf  die  Veränderung  desselben.  Wo  keine  Ver- 
änderung im  System  die  Ursache  veränderter  Redeteile  ist^  da  liegt 
nicht  Lautwandel,  sondern  Wortverdrängung  vor.  —  Neben  dieses 
mechanische  Gesetz  der  gleichmälsigen  Wirkung  des  Systems  tritt 
das  politische  Gesetz  der  völligen  Sprachgleichheit  unter  den  Gliedern 
des  engsten  politischen  Verbandes,  der  Ortsgemeinde.  Die  groüse 
Tatsache  der  einheitlichen  Ortsmundart^  mit  der  sich  keine  andere 
Spracheinheit  an  Strenge  vergleichen  kann,  zeigt  die  E^raft  der  poli- 
tischen Verbände  am  deutlidbsten.  Die  vom  einzelnen  ausgehende 
Neuerung  wird  entweder  auf  die  Gesamtheit  übertragen  oder  ganz 
abgelehnt^  sei  es  am  Ort  der  Entstehung  oder  am  fremden.  Der  poli- 
tische Zusammenhang,  Nachwirkungen  eingerechnet,  bestimmt  die 
Richtung,  nach  welcher  die  Neuerung  sich  verbreitet^  und  den  Weg, 
den  sie  durchläuft^  doch  ist  die  Frage,  warum  sie  im  einzelnen  Fall 
an  dieser  und  nicht  an  jener  Schranke  Halt  machte  wohl  ebenso  un- 
lösbar wie  die  nach  der  besonderen  Entstehungsursache. 

Die  klare  Scheidung  von  Entstehung  und  Übertragung  in  der 
Geschichte  der  sprachlichen  Neuerungen  macht  es  auch  möglich, 
Wortformen  zu  verstehen,  die  aus  keinerlei  Lautwandel  erklärt  wer- 
den können.  Für  die  G^amtmasse  der  fertigen  lautlichen  Verände- 
rungen ist  als  Regel  zu  setzen,  dals  sie  aus  Lautwandel  entsprangen, 
als  Lautwandel  auf  eine  Reihe  von  Mundarten  sich  übertrugen,  dann 
aber  auch  als  fertige  Ergebnisse  des  Lautwandels  in  Einzelwörtern 
(unter  Bevorzugung  von  Lautgruppen:  vgl.  oben  Zerspalten  von  Laut- 
grenzen). Die  Übertragung  von  Einzelwörtem  brauchte  sich  aber 
nicht  auf  diese  Nachkommen  des  Lautwandels  zu  beschränken,  ob- 
wohl sie  das  Massenvorbild  unterstützte.  Bisweilen  mulste  es  auch 
geschehen,  dafs  der  tonangebende  einzelne  statt  eines  neuen  Lautes 
ein  lautlich  verändertes  Einzelwort  ohne  Lautsippe  zur  Geltung 
brachte.  Fast  in  jeder  Mundart  gibt  es  solche  Wechselbälge,  oft 
ganze  Reihen  solcher,  die  jeder  Bemühung  spotten,  sie  rechtmäfsig 
unterzubringen.    Es  sind  die  Brüder  der  Analogiebildungen. 

Die  Einheit  der  Ortsmundart  erfährt  vorübergehende  Trübung 
durch  Neuerungen,  die  aus  ihr  selbst  oder  den  Nachbarmundarten 
stanmien,  sich  unmerklich,  dem  Sprechenden  unbewuist,  in  ihrem 
Schols  durchsetzen  und  sie  eine  Zeitlang  in  die  Sprache  des  älteren 
und  des  jüngeren  Geschlechts  scheiden.  Sie  erfährt  gewaltsame  Stö- 
rung durch  Neuerungen, .  die  von  oben  her  aus  der  Verkehrssprache 
auf  sie  eindringen,  die  bewufst  übernommen  werden,  sie  in  verschie- 
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dene  Stufen  der  Anpassung  zersplittern  oder  sie  yollstandig  besei- 
tigen. Dort  spielt  der  Lautwandel,  hier  der  Lautzwang  seine  Rolle; 
die  Wortverdrangung  zeigt  nur  Gradunterschiede.  Der  entere  Vor- 
gang gehört  dem  natiirlichen  Leben  der  Mundarten  an;  der  letztere 
ist  ihr  Zusammenstois  mit  der  gesteigerten  Kultur.  Sie  verhalten 
sich  gleichsam  zueinander  wie  Schichtenbildung  und  Eruption;  wage> 
recht  und  senkrecht  wirkende  Kräfte  sind  auch  hier  im  Spiele,  wenn 
wir  die  Wirkung  von  Mundart  auf  Mundart,  die  nebeneinander  in 
derselben  Sprachschichte  liegen,  mit  wagerecht,  die  von  Verkehrs- 
sprache auf  Mundart»  die  in  verschiedenen  Schichten  übereinander 
liegen,  mit  senkrecht  bezeichnen  dürfen.  Aus  der  Betrachtung  der 
natürlichen  Lebensvorgange  sind  letztere  soviel  wie  möglich  aus- 
zusondern. 

Was  Gauchat  als  der  ganze  sichere  Gewinn  der  bisherigen 
Mundartengeographie  erscheint:  der  h&ufige  Zusammenfall  von  Laut- 
grenzen und  die  gelegentliche  Wirkung  politischer  Schranken  (ganz 
unverstandlich  ist  mir,  warum  er  sie  audi  noch  geringen  physi- 
kalischen zuspricht»  obwohl  sie  nie  und  nirgends  gezeigt  worden  ist), 
ist  nur  ein  bescheidener  Teil  dessen,  was  mir  schon  lange  feststeht» 
und  was  er  schweigend  übergeht  Ich  hoffe,  gezeigt  zu  haben,  dals 
es  sich  bei  diesem  Rest  um  Dinge  handelt,  die  der  Mitteilung  wert 
sind.  Ich  habe  sie  hier  nur  skizzenhaft»  vieUeicht  auch  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Klarheit  behandelt  Sie  finden  sich  ausführlich 
vorgetragen  und  auf  sachliche  Erhebungen  gegründet  namentlich  in 
folgenden  Arbeiten: 

Die  Mundarten  des  oberen  Neckar^  und  DonmUandee.    Programm. 
1898. 

Über  die  Notwendigkeit  der  kartographieehen  Aufnahme  der  Mund- 
arten {Württemberg.  Karrespondenxblatt,  1899). 

Säixe  Ober  Spraehbewegung  (Zeiisehrift  für  hoehdeuteehe  Mundarten, 
1900). 

Über  Mundartengeographie  {Alemannia,  1901). 

Verkehre-  und  Schrifleprache  auf  dem  Boden  der  örtlichen  Mundart 
{Die  Neueren  Sprachen,  1901). 

Konsonantenlängen  im  Sehwäbisehen  {Die  Neueren  Sprachen,  1908). 
Gauchats  Karte,  so  lehrreich  sie  ist»  erfüllt  einige  wesentliche 
Bedingungen  noch  nicht,  die  erforderlich  sind  zur  Gewinnung  klaren 
und  vollen  Aufschlusses  über  die  Fragen,  die  uns  hier  bew^en. 
Zunächst  erfahren  wir  von  ihm  selbst»  dals  nur  ein  Teil  der  Grenzen 
eingetragen  ist;  das  Hinzutreten  der  fehlenden  wird  die  besonderen 
Züge  des  Bildes  verschärfen.  Für  das  tatsächliche  Bild  der  Zu- 
sammenhänge sind  femer  aber  folgende  Dinge  unerläMch:  1)  die 
Abstufung  der  Stärke  der  Lautgrenzen  nach  Zahl  und  Häufigkeit 
der  zugehörigen  Wörter,  der  Ausdruck  des  numerischen  Stärkegrades. 
2)  Die  Berücksichtigung  sämtlicher  Orte.  Solange  das  nidit  ge- 
schieht, sind  eine  Menge  Linien  rein  willkürlich  und  stören  den  Aus- 
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druck  des  GeseizmäTeigen.  8)  Die  mathematische  Behandlung  der 
Zeichnung,  die  Punkt  2  zur  Voraussetzung  hat  Wo  ideale  Herr- 
schaftsgebiete zusammenstoisen,  kann  die  geographische  Grenze  ver- 
nünftigerweise nur  durch  eine  gerade  Linie  zur  Darstellung  gebracht 
werden  und  zwar  in  gleicher  Entfernung  von  den  Mittelpunkten. 
Beliebig  gekrümmte  Linien  durchschneiden  sich  blind  und  lassen 
Flächenstücke  zwischen  sich,  die  sinnlos  sind  und  das  Bild  fälschen. 
Gresteigerte  Klarheit  ist  auch  hier  der  Lohn  der  Strenge.  Wünschens- 
wert ist  femer  noch  die  deutliche  Unterscheidung  der  Grenzen  für 
lebendigen  und  für  abgestorbenen  Lautwandel;  denn  mit  jenen  er- 
halten wir  die  Abgrenzung  der  in  der  Gegenwart  herrschenden  Laut- 
BjBteme.  Besondere  Beachtung  verdient  auch  das  Zerflielsen  der 
organischen  Lautgrenzen  (Beispiel:  Entnasalierung  mit  schroffen  und 
sanften  Übergängen)  und  sein  G^enstück:  das  Zerbröseln  der  un- 
organischen (Beispiel:  Eindringen  diphthongierter  Formen  in  geringer 
und  in  Überzahl);  die  verhaltnismälsig  seltenen  Punkte,  an  denen  in 
der  G^;enwart  fast  durchweg  Bew^;ung  henscht 

Stuttgart  C.  Haag. 

Die  Sooiiti  des  Textes  fraii9ai8  modernes, 

von  der  hier  CXTTT,  154  die  Bede  war,  hat  sich  endgültig  konsti- 
tuiert (Mai  1905).  Sie  zahlt  vorläufig  gegen  150  Mitglieder.  An 
ihrer  Spitze  steht  ein  aus  G.  Lanson  (als  Vorsitzendem),  F.  Brunot, 
R  Courbet^  H.  Chamard,  R  Huguet  (als  Schriftführer)  und  M.  Bo- 
ques  (als  Schatzmeister)  gebildeter  Vorstand  Ln  Verwaltungsrat 
sind  auch  Belgien  und  die  Schweiz,  sowie  Deutschland,  Amerika  und 
Dänemark  vertreten.  —  Statuten  und  G^eschäftsordnung  können  von 
Prot  R  Huguet^  80  nie  Guilbert^  Gaen  (Calvados),  bezogen  werden. 
Li  einer  Einleitung  dazu  entwickelt  Lanson  in  beredten  Ausführun- 
gen das  Arbeitsprogramm  der  neuen  Gesellschaft  Unter  den  Texten, 
die  zunächst  für  die  geplanten  kritischen  Neuausgaben  in  Aus- 
sicht genommen  sind,  befinden  sich  die  Werke  von  HeroSt,  Ron- 
sard, Du  Bellaj,  D'Aubign6,  Pasquier,  D'Urf6,  Sorel, 
Mairet,  B.  de  St-Pierre,  S6nancour,  StendhaL  Vol- 
taires Leiires  sur  les  Anglais  werden  von  einem  Bande  begleitet 
sein,  der  die  polemische  Tagesliteratur  vereinigt^  die  sich  mit  den 
LeUrea  beschäftigte.  —  Die  Veröfientlichungen  der  neuen  Gesellschaft 
werden  auch  bei  uns  das  grölste  Interesse  finden,  und  der  niedrige 
Jahresbeitrag  (10  Frs.)  winl  ihr  hoffentlich  zahlreiche  Mitglieder 
sichern.  H.  M. 
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Ernst  Martin,  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  und  Titurel, 
heraus^,  und  erklärt.  Zweiter  Teil :  Kommentar  (Germanistische  Hand- 
bibliothek, begründet  von  Julius  Zacher,  IX,  2),  0,  630  8.  8. 

Martin  hat  mit  diesem  zweiten  Band  seiner  Ausgabe  das  unentbehr- 
liche Hillsbuch  für  Parzivallektüre  und  -Studium  geschidffen.  Lange  ver- 
müst  und  gewünscht,  kommt  uns  der  Parzivalkommentar  sofort  mit  einem 
Beichtum  an  Einzelheiten  und  in  einer  besonnenen  Durcharbeitung,  die 
Lehr-  und  Lemzwecke  aufs  beste  fördert.  Gewifs,  wer  bdm  ersten  Lesen 
z.  B.  zu  MDtvd  1,  1  auf  got.  tveifls,  zu  unfruot  5,  15  auf  ^t.  froda  ('zu 

ffraüiian*),  zu  videUere,  19,  12  auf  ahd.  fidtda  usw.  verwiesen  sieht,  wird  aer- 
leichen  zunächst  für  überflüssig  halten ;  aber  die  praktische  Verwenduna; 
es  Buches  beim  Unterricht  lehrt  dann  doch,  dals  dem  Lernenden  auch 
solche  Elementaria  willkommen  sind,  und  es  entdeckt  sich  auch  der  Nutzen 
so  mancher  anderen  Abschweifung.  Den  vollen  Wert  des  Kommentars 
wird  überhaupt  der  praktische  Gebrauch  immer  mehr  ins  Licht  stellen. 

Die  Woliramliteratur  ist  durchaus  benutzt  und  an  geeignetem  Ort 
auch  im  Kommentar  zitiert  ^  Es  fehlt  aber  auch  nicht  die  zusammen- 
fassende Übersicht:  Martin  gibt  sie  in  der  sehr  reichhaltigen  Einleitung. 
Sie  ist  keineswegs  bares  Beierat  über  das  bisher  Gewonnene,  Vermutete, 
sondern  bringt  zur  Geltung  und  begründet  die  ^rsönliche  Ansicht  des 
Verfassers,  dort,  wo  er  fremde  Ansichten  zu  berichtigen  oder  zu  bekämpfen 
AnlaCi  hat.  Granz  besonders  ist  das  in  den  zwei  Kapiteln  über  Wolframs 
Quellen  nnd  über  die  Sage  der  Fall:  Martin  hält  mit  Recht  an  Kjot  fest 
(wozu  ich  noch  bemerken  möchte,  dafs  die  S.  XXXIX  genannten  Unge- 
nauigkeiten  in  Wolframs  Angaben  über  Kyot  unter  der  Voraussetzung 
wegfallen,  dafs  Wolfram  Motive,  die  er  der  Quelle  entnahm,  mit  eigenen 
Zutaten  versehen  habe},  und  dem  Mosaik  von  Motiven,  aus  dem  die  Hypo- 
these vom  geistlich -legendarischen  Ursprung  der  Gralsage  aufgebaut  ist, 
stdlt  er  —  mit  verwandter  Methode  —  seine  eigene  Anschauung  von  ihren 
keltisch -volkstümlidien  Ursprüngen  entgegen.  So  durchaus  erwünscht 
diese  einleitenden  Übersichten,  so  bequem  und  nützlich  die  Aufnahme 
und  Einarbeitung  des  Wertvollen  aus  der  Wolframliteratur  ist,  so  sehen 
dem  Werk  den  besonderen  und  individuellen  Wert  die  eigentlichen  oinn- 
erklärungen :  sie  sind  ohne  jene  gelehrten  Voraussetzunrai  nicht  denkbar, 
ebensowenig  aber  ohne  das  Hineinleben  in  Stil  und  Gkoankenkreise  Wolf- 
rams, das  bei  aller  philoloeischen  Hingabe  des  Unterschiedes  zwischen 
Damals  und  Heute  deutlich  sich  bewulst  bleibt.  Eine  greise  Anzahl 
schwieriger  Stellen  ist  im  Kommentar  einleudbtend  erklärt.  Auch  bei 
den  Sinnerklärungen  hat  Martin  den  Kreb  der  Benutzer  weit  gedacht: 
neben  jenen  höchst  erwünschten  stehen  denn  auch  elementare. 

Die  folgenden  Bemerkungen  zu  Einzelheiten  wollen  nicht  mehr  Kritik 
sein,  sondern  kleine  Beiträge  zur  Erklärung,  wie  sie  sich  teils  durch  Mar- 
tins Kommentar,  teils  gegen  ihn  beim  seminaristischen  Unterricht  ergaben : 
ich  beschränke  mich  da^i  auf  Textstücke  und  Stellen,  die  der  Unterricht 
gerade  berührte. 
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Zu  1,  4  parrieren  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Vorstellung  unverxaget 
numnes  muot  sprachlich  1)  das  Ganze  sein  kann,  daa  durch  zwei  in  ihm 
enthaltene  Gegensätze  sieh  parrieret,  2)  einer  der  Geeensätze  innerhalb 
einee  übergeordneten  Ganzen,  das  dadurch  'bunt'  wird.  Mir  wird  nicht 
klar,  welcher  der  beiden  Meinungen  sich  Martin  ansdilieiflt,  denn  sein 
Satz  'ein  MDiveln  ohne  terxagen'  werde  hier  'als  buntfarbig'  bezeichnet, 
lälst  Undeutlichkeiten  übrig.  Und  eine  Folge  dieser  Undeutlidikeit  scheint 
mir  die  Auslegung  von  1,  7  der  als:  'der  noch  xtoivelt'  —  während  doch 
wahrschanlich  der  gemeint  ist,  in  dessen  unverzagtem  mannee  muot  der 
xuivel  mit  einem  —  guten  —  Gegensatz  zu  ihm  verbunden  ist.  —  1,  25 
alwdr ist  schwerlich  nachgesetztes  attributives  Adjektiv,  sondern  maehei 
kurze  freude  alwdr  wird  bedeuten:  'verwirklicht  (nur)  kurze  Freude'.  — 
Bei  1,  26—80  gibt  es  noch  andere  Möglichkeit  als  die  von  Martin  heran- 
gezogene: die  vorhtey  gegen  die  Wolfram  och  ruft,  mu&  doch  auf  jene 
Uesellen  sich  beziehen,  die  ihn  an  der  Innenfläche  seiner  Hand,  wo  kein 
Haar  wächst,  raufen.  Martin  versteht  dieses  Bild  von  falschen  Freunden, 
die  sich  in  des  anderen  Vertrauen  einschleichen  —  aber  es  kann  doch 
auch  auf  jene  gehen,  die  seine  vorangehenden  Worte  milsverstehen,  in 
einer  Weise  deuten,  die  einem  Raufen  an  unbehaarter  Handfläche  ver- 
gleichbar ist.  Die  vorhte  und  daa  von  ihr  ausgepreiste  och  sind  dann 
numoristische  Steigeruns.  —  5,  15  unfruot  ist  (Gegensatz  zu  wtee  5,  11  und 
verurteilt  eben  jene  Erosatzung,  die  Alter  und  Armut  zusammeniocht. 
Die  sonst  ja  mögliche  Bedeutung  'trübselig'  spielt  hier  denn  keine  Itolle. 

—  6,  15  mirte  ist  wie  an  den  anderen  zwei  von  Martin  zitierten  Steilen 
rein  phraseologisch,  nicht  prägnant  ('noch  mehr  zeigt').  —  Zu  6,  19  hant- 
gemalde,  dax  man  mö/Ue  sehen,  davon  der  herre  nSlesejehen  stns  namen 
und  einer  vriheit  ist  wohl  die  Art  des  Satzes  dax  man  möhte  sehen  zu  er- 
örtern—Relativsatz? oder,  wie  ich  deuten  möchte,  Konsekutivsatz:  ...'ein 
Eigen,  so  dals  man  den  Rechtstitel  erkenne,  auf  Grund  dessen  er  auf 
Namen  und  Freiheit  Anspruch  erhebe.'  —  7,  4  empfiehlt  es  sich,  das  Ot- 
fridische  theist  nicht  auf  thaai.  isty  sondern  the  ist  zurückzuführen.  —  9,  28 
iedoehy  nicht  mit  Martin  'auch  so  schon',  sondern  einfach  'aber',  als  Gegen- 
satz zum  Vorhergehenden  und  zu  den  Versuchen  des  Königs,  ihn  zu 
halten.  —  10,  24  mtns  herxen  kraft  ist  hier  nicht  'Besinnung  und  Tat- 
kraft' —  das  verhindert  das  parallele  diu  siiexe  mtner  ougen  — ,  sondern 
(so  wie  dieses)  eine  Umschreibunfl;  für  Ghmdin.  —  14,  15  wird  mit  gemden 
siten  als  'mit  Ruhmbegier*  aufgefaist;  aber  es  erhält  seine  besondere  hie- 
sige Bedeutung  durch  das  Wappensymbol  des  Ankers,  von  welchem  es 
99,  15  der  anSer  ist  ein  recken  xil  neirst;  dazu  gehört  femer  15,  2  der 
herre  muose  furbax  tragen  disen  wäpenl^ehen  last  in  manegiu  lant  und  16, 1 
ün  dien  strebte  sunder  ufane  (=  fürbax  gern  556,  22):  alles  das  weist  auf 
die  Bedeutung  'als  einer,  dessen  Sinn  aun  Wandern  steht'.  Man  mag  zu- 
gleich an  den  gemden  vaUcen  denken.  —  26,  26  min  tHpheit  was  unlSwart 
labt  sich  bedeutungsvoller. auffassen,  als  Martins  Paraphrase  tut;  denn 
23,  26  dax  er  entslöx  ir.herie  gar  . . .  dax  besldx  ddwrtr  uüpheü  gibt  den 
deutlichen  Fingerzeig:  'Meine  Weiblichkeit  war  unbehütet  (=  neigte  sich 
ihm  zu),  als  er  um  mich  warb.  [Hier  setze  ich  Funkt]  Dals  es  nicht 
zum  Heil  ihm  ausschluff,  das  betraure  ich'  usw.;  27,  9  widerspricht  nicht, 
ebensowenig  die  scharfalzentuierte  Pointe  28,  9  ich  enwart  nie  wip  deeheines 
man,  —  114,  7  ir  freude  ist  hier  wohl  nidit  'das,  was  sie  erneut',  son- 
dern bedeutungsvoller  'die  Freude,  die  sie  schaffen'.  —  114,  22  wipheit 
<  'weibliches  Gemüt'  —  dazu  paust  aber  114,  '23  nicht  recht  Ich  über- 
setze: 'Es  ist  vielmdir  ihre  Eigenschaft  als  Frauen  [um  deren  willen  mir 
ihre  Verstimmung  segen  mich  wie  mein  Benehmen  gesen  sie  leid  tut],  weil 
ich  ungebührlich  üdot  sie  geredet  und  daher  mir  selber  Schande  gemacht 
habe,  und  das  soll  auch  nicht  mehr  geschehen'  (das  Ganze  als  Parenthese). 

—  115,  8  mün  fvM]  nicht  'meinen  Bechtsgrund',  sondern  'meine  Art'. 
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Fälle,  dais  der  Kommentar  an  äuhwierigkeiten  oder  Eigentümlichkeiten 
Wolframs  vorbeiging,  fanden  sich  selten:  so  vermÜBte  ich  10,  27  und  12, 
28  ein  Wort  über  die  Bedeutung  des  ein  {und  üt  doch  ein  rihtare;  da  ist 
Hhie  ein  ungeloube  bt);  91,  8  bußd  ob  der  werdeheU^  106,  20  die  md.  Form 
die  für  der  bleiben  onne  Bemerkung.  Machte  die  Note  sn  11,  26  tugende 
ein  bemde  rU  den  'g.  pl.  von  bemde  abhängig',  so  war  ein  Wort  über  die 
Art  dieses  Genitivobjekts  (hier  wie  in  dem  ebenso  gedeuteten  iönea  bemde 
vart  128,  26)  nötig.) 

Zwischen  die  Anmerkungen  zu  81,  2  und  91,  16  ist  Widerspruch  ge- 
raten :  zu  91,  16  sagt  Martin,  dals  die  Beziehung  der  Verse  80,  »0  iL  auf 
Galoes  und  Annore  mit  Unrecht  geschehe,  und  den  Vers  81,  2  hatte  er 
selbst  in  diesem  Sinne  erklärt.  Joseph  Seemüller. 

Die  Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstein,  herausg^eben  von  J.  Schatz. 
Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1904. 
.  812  S.  8^    6  Mk. 

Als  man  vor  ein  paar  Jahren  erfuhr,  dals  eine  neue  Aussähe  der 
Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstein  demnächst  erscheinen  würde,  da  freute 
sich  gewil's  jeder,  der  an  der  Kultur-  und  Literaturgeschichte  des  ab- 
sterb^den  Mittelalters  ein  tiefer  gehendes  Interesse  nahm.  Die  frisch- 
lebendiffe,  wiewohl  im  einzelnen  nicht  ganz  zuverläfsige  Studie  Ladendorfs 
{Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum  usw.  7  [1901]  S.  1:^3  ff.),  im  Grunde 
der  erste  Versuch  einer  wirklichen  Charakteristik  des  Wolkensteiners,  hatte 
wohl  bei  manchem  den  Wunsch  rege  gemacht,  die  eigenartigsten  Blüten 
von  Minnesangs  Winter  in  einer  dem  neuti^en  Stande  der  Forschung  an- 
gemessenen Edition  zu  lesen  und  womöglich  auch  zu  besitzen.  Denn  die 
alte  Ausgabe  Beda  Webers,  dessen  Leitungen  wir  nicht  unterschätzen 
wollen,  nachdem  sie  Wackemeli  in  seinem  lehrreichen  und  anzidiienden 
Buch  über  ihn  (Innsbruck  1903}  in  die  rechte  Beleuchtung  gerückt  hjat, 
genügte  doch  längst  nicht  mehr  den  Ansprüchen  der  modernen  Wissen- 
schatt  und  war  überdies  nur  noch  für  einen  respektablen  Phantasiepreis 
im  Buchhandel  zu  erstehen.  Die  neue  Ausgabe  erschien  1902  als  Publi- 
kation der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  Denkmäler  der  Tonkunst  in 
Österreich'  (vgl  Behaghel,  Literaturblatt  für  germ,  und  roman.  Philologie  1903, 
S.  367  ff.;  Wustmann,  Anzeiger  für  deutsehee  Altertum  29,  S.  227  ff.).  Sie 
hatte  einen  grolsen  Vorzug:  ihr  war  die  Musik  beigegeben.  Oswald  Koller 
hatte  diesen  Teil  bearbeitet.  Wir  wissen  so  wenig  von  der  Musik  der 
Minnesinger  und  müssen  immer  dankbar  sein,  wenn  uns  ein  Kundiger 
über  diese  häkle  Materie  neuen  Aufschluljs  gibt.  Jeder  Philolog  hat  die 
unabweisbare  Pflicht,  sich  damit  vertraut  zu  machen,  sollte  er  sich  zu- 
nächst dabei  auch  etwas  ungemütlich  fühlen.  Hier  wie  stets  ist  eine 
VogelstraulBpolitik  nicht  am  Platz.  Den  Text  hatte  Joseph  Schatz  auf 
Grund  der  Handschrift  A  (Pergamenths.  Nr.  2777  der  Wiener  Hofbibiio- 
thek)  hergestellt,  die  etwa  1425 — 1427  auf  Oswalds  Anregung  hin  zustande 
gekommen  ist;  er  hatte  ferner  die  übrigen  Handschriften  genau  beschrieben 
und  ihren  kritischen  Wert  erörtert,  die  Gedichte  völlig  neu  nach  der  mut- 
maßlichen Zeitfolge  geordnet  und  eine  Anzahl  Erläuterungen  und  Exkurse 
beigefügt;  dazu  trat  dann  noch  eine  kurze,  möglictist  auf  historisch  be- 
glaubigte Tatsachen  gestützte  Vita  des  Wolkensteiners.  Es  war  viel,  was 
wir  da  bekamen,  viel,  aber  nicht  genug.  Wer  an  Wackemells  gehaltvolle 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Hugo  von  Montfort  (Innsbruck  1881) 
dachte,  fand  sich  enttäuscht.  Die  Sprache,  die  Metrik,  die  Poetik,  die 
literarhistorische  Stellung  des  Wolkensteiners  —  all  das  blieb  künftiger 
Untersuchung  vorbehalten,  und  schüeMich:  die  Publikation  war  schön 
ausgestattet,  aber  sie  war  unhandlich  und  teuer« 

Vor  kurzem  hat  Schatz,  'vielfach  geäulserten  Wünschen  entsprechend'^ 
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eine  zweite,  weit  handlichere  und  billigere  Ausgabe  der  Gedichte  Oswalds 
von  Wolkenstein  in  die  Welt  gesandt.  Sie  bietet  etwas  mehr  und  er- 
heblich weniger  als  die  erste  Veröffentlichung.  Mehr,  denn  hier  sind  auch 
die  Lesarten  aus  der  Handschrift  C  (Papierns.  des  Innsbrucker  Ferdinan- 
deums  F  1950),  die  in  der  ersten  Ausgabe  nur  gelegentlich  notiert  wurden, 
durchweg  aufgenommen  worden.  Weniger,  denn  hier  fehlen  die  Anmer- 
kungen der  ersten  Ausgabe  und  der  gesamte  musikalische  Teil.  Im  übrigen 
zei^  sie  uneefähr  das  gleiche  Bild.  HerüberRenommen  ist  der  Lebens- 
abnis  des  Wolkensteiners,  die  Beschreibung  der  Handschriften  und  im 
wesentlichen  auch  der  Text  der  Gedichte.  Leider  hat  Schatz,  durch  andere 
Arbeiten  gehindert,  die  schon  in  der  ersten  Ausgabe  angdcündigte  Dar- 
stellung der  Sprache  des  Wolkensteiners  noch  nicht  liefern  können;  erst 
wenn  er  es  getan,  wird  sich  meines  Erachtens  über  die  Art  seiner  Text- 
behandlung gewinnbringend  reden  lassen.  Auch  eine  literarhistorische 
Untersuchung  verspricht  er  für  die  Zukunft;  die  in  der  ersten  Ausgabe 
veröffentlichten  Anmerkungen  sind  für  eine  zusammenfassende  Erklärung 
der  Gedichte  zurückgestellt  worden.  Etwas  viel  Zukunftsmusik,  aber  wir 
müssen  immerhin  zufrieden  sein,  daiüs  wir  nun  Oswalds  Gedichte  in  einer 
jedenfalls  besseren  und  wohlfeileren  Ausgabe  haben  als  zuvor. 

Nur  noch  eine  Bemerkung  zur  Biographie  des  Wolkensteiners.  Sie 
will  Tatsachliches  bieten  und  weicht  jeder  Vermutung  geflissentlich  aus; 
wo  es  irgend  anseht,  werden  urkundhche  Zeugnisse  beigebracht,  hier  und 
da  aber  auch  die  Gedichte  selbst  als  Quellen  herangezogen.  Gewilb  mit 
Becht;  denn  bei  Oswald  liegt  die  Frage  nach  dem  biographischen  Gehalt 
seiner  Lieder  anders  als  etwa  bei  Beinmar  und  Walther.  Gleichwohl  kann 
man  auch  bei  ihm  in  dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Es 
ist  doch  sehr  gewagt,  zu  behaupten,  dab  man  'seinen  Angaben  ...  durch- 
weg Vertrauen  entgegenbringen'  dürfe  (Q.  5),  wenn  man  noch  auf  der- 
selben Seite  sagen  mms,  daCs  Oswalds  Mitteilungen  über  seine  Sprachen- 
kenntnis (Schatz  64, 21  ff.  =  Weber  1, 21  ff.)  'mit  der  nötigen  Einschränkung' 
iiiifriinflliniATi  seien« 

BerUn.  Hermann  MicheL 

Fr.  Stahle  Wie  sah  Goethe  aus?    BerHn,  G.  Beimer,  1904. 

Wenn  wir  uns  einmal  fragen,  wie  eigentlich  einer  von  unseren  besten 
Bekannten  aussieht,  so  treffen  wir  j^wöhnlich  in  unserem  Bewufstsein 
nur  ein  verschwommenes  Bild,  weil  die  vielen  Einzeleindrücke  sich  ffesen- 
seitig  beeinträchtigen.  Von  srofsen  Männern,  die  wir  nie  gesehen,  naoen 
wir  oft  eine  viel  deutlichere  Vorstellung,  weil  Ein  bekanntes  Bild  sich  uns 
durch  wiederholte  Betrachtung  fest  eingeprägt  hat  Wie  Goethe,  Napoleon, 
Bismarck  aussahen,  glauben  wir  genau  zu  wissen.  Aber  ist  das  Porträt, 
das  Stieler  oder  Schmeller,  David,  Lenbach  malten,  zuverlässig? 

Ikonoffraphische  Studien  haben  z.B.  für  Wieland  Weizsäcker,  für 
Friedrich  den  Groiaen  v.  Tavsen,  für  Bismarck  Graf  Yorck  mitgrofsem 
Erfolg  unternommen.  Stanl  sucht  die  Geschichte  von  Goethes  äulaerer 
Erscheinung  an  der  Hand  der  Dokumente  zu  schreiben;  die  literarischen, 
obwohl  gut  ausgewählt,  treten  dabei  neben  den  künstlerischen  zu  sehr 
zurück,  so  daXs  wir  z.  B.  über  die  charakteristischen  Augen  und  ihre 
Wirkuuj^  wenig  hören.  Auch  sind  zwei  verschiedene  Dinge  nicht  immer 
sorgfältiff  gesondert:  eben  die  wirkliche  Erscheinung  und  der  Eindruck, 
den  sie  nervorri^  Es  ist  ja  bekannt,  dals  Goethe  durch  seine  straffe 
Haltung  grölser  schien,  als  er  war.  Auch  die  Atmosphäre,  die  seine  Ge- 
stalt und  sein  Gesicht  verbreiteten,  gehört  schließlich  zu  der  Erscheinung 
selbst  Die  zunehmende  Vergeistiguns,  die  Stahl  gut  beobachtet,  gehört 
sowohl  dem  Dichter,  der  immer  tiefer  un  GroDien  aufging,  als  den  Sünst- 
leniy  die  ihn  mit  ünmer  grölserer  Ehzforcht  beschauten. 

InUT  t  B.  SpndMB.   OZY.  18 
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Lehrreich  sind  die  Interpretationen,  die  Stahl  einzekien  Bildern,  wie 
dem  Tischbeinschen  in  der  Campagna,  dem  der  GrftBn  Cffloffstein,  bei- 
gegeben hat  (>egen  Eflgelffen  ist  er  ungerecht;  seine  Auffassung  hätte 
nicht  fehlen  dürfen,  wie  wir  denn  den  25  Tafdn  gern  noch  mindestenü 
halb  so  viel  beigefügt  hätten^  z.  B.  ein  Uniformportrit  und  selbst  Thackerays 
Karikatur.  Doch  auch  so  ist  das  Kaleidoskop  lehrreich  genug;.  Wie  sich 
GK)ethe  eine  'Maske'  für  die  Gesellschaft  bildet  (S.  38)  und  sie  wieder 
fallen  lädst  (S.  45),  das  ist  recht  ergötzlich  geschildert. 

Es  sollen  ebensolche  Bilderfoigen  mit  Kommentar  zunächst  für  Bis- 
marck,  Rembrandt,  Schiller  folgen.  Die  letzte  wird  für  den  t^ischen 
Prozeis  des  Idealisierens  besonders  lehrreich  sein.  Aber  auch  hier  (wie 
bei  BismarckI)  sollte  man  das  Gegengewicht  der  Zerrbilder  nicht  ganz 
vernachlässigen. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Goethe^  Iphigenie  auf  Tauris.  Ed.  by  K.  Breul.  Cambridge,  at  the 
University  Press,  1904  (Pitt  Press  Series),  2  ed.  LXXXIY,  254  8. 
3  sh.  6  d. 

An  dieser  vortrefflichen  Ausübe  für  englische  Studenten  wird  den 
deutschen  Leser  die  Einleitung  mteressieren,  die  mit  aulsat>rdentlicher 
Umsicht  die  (jreschichte  dieser  'Gelegenheitsdichtune'  (S.  XIV)  schreibt 
Die  'römische'  Iphigenie  wird  von  der  'deutschen'  (S.  XVIII)  sorgfiUtig 
abgehoben;  ebenso  fast  zu  reinlich  unterschieden,  was  in  ihr  griechisch 
sei,  was  deutsch  (S.  XLIV).  Der  Charakter  des  Orest  wird  ^S.  XXIII) 
vidleicht  zu  entschieden  als  Hauptfaktor  der  Entstehung  betrachtet  und 
Lessines  Einfluls  auf  das  Metrum  doch  wohl  (S.  XXVI)  unterschätzt. 
Besonders  dankenswert  ist  in  dem  Zusammenhang  der  literarischen  Ein- 
flüsse der  Hinweis  auf  das  Singspiel  (S.  XXIII). 

B.  xL  M.  M. 

Zur  Sohillerliterator  des  Jubiläumsjahres.  L 

1.  L.  Fulda,  Schiller  und  die  neue  (JeneratioiL  Stuttgart,  Cotta, 
44  S.  & 

2.  Sohillers  SSmÜiohe  Werke.  Sakular-Ausgabe.  In  16  Bänden  gr.  8. 
In  Verbindung  mit  Richard  Fester,  Gustav  Kettner,  Albert  K^Vster, 
Jakob  Minor,  Julius  Petersen,  Erich  Schnddt,  Oskar  Walzel,  Richard 
Weilsenfels  herausgegeben  von  Eduard  von  der  Hellen.  Stuttgart, 
Cotta,  1904  u.  1905.  Preis  des  Bandes:  geh.  M.  1,20,  in  Leinw.  geb. 
M.  2.  in  Halbfranz  geb.  M.  3.  Der  heutigen  Rezension  liegen  zu  Grunde: 
Band  I  (Gedichte,  ed.  von  der  Hellen),  XXII.  '660  S.    Band  IV  (Don 

.   Carlos,  ed.  Weilsenfels),  XLIV,  332  S.    Band  VI  (Maria  Stuart  nnd 

Jungfrau  von  Orleans,  ed.  Petersen),  XXX,  402  S.    Band  IX.    fÜber- 

setzungen,  ed.  Köster,  1.  Teil:  Macbeth,  Turandot,  Parasit,  Nene  als 

"-'j  Onkel),  XXIV,  4u9  S.    Band  X  (deren  2.  Teil:  Phädra,  Iphigenie  in 

Aulis,  Phönizierinnen,  Virgil),  XX,  292  S. 

3.  Pantheon-Ausgabe.  Berlin,  S.  Fischer.  Schillers  Gedichte^  ed. 
Weilsenfels.    XL,  411  S.  16.    Preis  M.  3. 

4.  Marbacher  Schillerbuch.  Zar  hundertsten  Wiederkehr  von  Schillers 
Todestag,  herausgegeben  vom  Schwäbischen  Schilierverein.  Stutt- 
gart, Cotta,  1905.    X,  880  S.  gr.  4. 

6.  O.  Hamaok,  Schiller.  (Ans  Bettelheims  Sammlung  Kkisteshekien')- 
Illustrierte  Ausgabe.    Berlin,  Ernst  Hofmsnn  u.  Co.    XIII,  476  8.  8. 
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6.  K.  Berger^  Schiller.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  In  2  Bänden. 
I.  Band,  1.  u.  *?.  Auflage.  Mit  Photqgravüren  nach  Graff.  München, 
C.  H.  Beck,  1905.    Vlft,  630  8.  8.    Äeia  M.  6,  geb.  M.  8,50. 

7.  Julius  Hartmann,  Schillers  Jugendfreunde.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen.   Stuttgart,  Cotta,  1904.    368  S.  8. 

8.  Kuno  Fischer,  SchiUerschriften.  2.  Auflage,  Neu-Ansgabe.  Erste 
Reihe.  Schillers  Jugend-  und  Wanderjahre  in  Selbstbekenntnissen. 
Schiller  als  Komiker.  8.  Geh.  M.  6,  fein  Halbfranzband  M.  8.  Aus 
der  'Ersten  Reihe'  sind  einzeln  zu  haben:  l.  Schülers  Jugend-  und 
Wanderjahre  in  Selbstbekenntnissen.  Zweite  neubearb.  und  Termehrte 
Aufl.  8.  Geh.  M.  4,  Lein  wand  band  Mo.  2.  Schiller  als  Komiker. 
Zweite  neubearbeitete  und  vermehrte  AufL  8.  Geh.  M.  2.  SchiUer- 
schriften. Zweite  Reihe.  Schiller  als  Philosoph.  (1.  und  2.  Buch.) 
8.  Geh.  M.  fS,  fein  Halblederband  M  8.  Aus  der  'Zweiten  Reihe'  sind 
einzeln  zu  haben:  3.  Erstes  Buch:  Die  Jugendzeit  1779—1789.  8.  Ge- 
heftet M.  2,50.  4.  Zweites  Buch:  Die  akademische  Zeit  1789--179(J.  8. 
Geh.  M.  8,50.  Beide  Teile  fein  Leinwandband  M.  7,50.  Heidelberg, 
Carl  Winter. 

9.  (Pitt  Press  Series).  Schiller,  Geschichte  des  Dreifsigjährigen 
Krieges  (Buch  III),  abridged  and  edited  bj  Karl  Breol,  University 
Reader  in  Germanic.  Cambridge,  University  Press.  1904.  XXXII, 
194  8.  kl.  8.    8  sh. 

'Goethe  und  Schiller  —  echtes  und  ewiges  Doppelgestim !  Denn  wenn 
Goethe  der  Sonne  gleicht,  die  den  Tag  erst  zum  Tage  macht,  so  gleicht 
SchUler  dem  Mono,  den  die  Menschen  als  ihren  gütigen  Freund,  ihren 
zuverlässigsten  Führer  verehren,  so  oft  es  Nacht  wira.'  Mit  diesen  Worten 
schlieist  Ludwig  Fulda  seinen  gedankenreichen  und  formvollendeten 
Vortrag,  Worten,  die  wir  vor  allem  uns  gesagt  sein  lassen  dürfen,  die  wir 
uns  taglich  an  'die  neue  Generation'  zu  wenden  haben.  Und  wenn  Goethes 
Mutter,  mit  ihrem  feinen  Gefühl  die  Zusammengehörigkeit  der  Weimarer 
Dioskuren  früher  und  tiefer  erfassend  als  viele  unter  den  Zeitgenossen, 
ihrem  Liebling  im  Hinblick  auf  den  grofsen  Freund  zurief:  'Eure  Werke 
sind  vor  die  Ewifkeit  seschrieben,'  so  halten  wir  an  diesem  guten  Worte 
00  fest  wie  an  der  nidit  willkürlichen  und  äuiserlichen,  sondern  organi- 
schen Verbindung  Goethes  und  Schillers,  trotz  des  Verdammungsurteils, 
das  Nietzsche  gegen  dies  Wörtchen  'und'  im  allgemeinen  und  gegen  den 
'Moraltrompeter  von  8&ckingen'  im  besonderen  geschleudert  hat  Für  uns 
sind  Schiller  und  Goethe  keine  ausschliefsenden  Gröfsen;  auch  das  viel 
gebrauchte  Wort  von  der  gegenseitigen  Ergänzung  beider  hat  nur  in  dem 
seine  innerste  Berechtigung,  was  beide  gemeinsam  haben,  nicht  in  dem, 
was  sie  trennt;  gerade  das,  was  die  beiden  Grofsen  eint,  bedingt  ihre  Be- 
deutung für  die  Ewigkeit  Mit  den  landläufigen  Gegensätzen,  wie  Rea- 
lismus und  Idealismus  oder  Individualismus  und  Universalismus  usw.,  ist 
hier  wenig  getan;  ffewils  geht  Goethe  von  der  handgreiflichen  Wirklich- 
keit aus;  aber  weder  als  Forscher  noch  als  Dichter  bleibt  er  bei  ihr 
stehen;  er  fordert  vom  Poeten  nicht  die  photographische  Beschreibung, 
sondern  die  Epitomierung  der  Natur;  diese  aber  kann  nur  so  erfolgen, 
da&  der  Dichter  dasjenige,  was  ihm  in  dem  (Gewirr  der  realen  Tatsachen 
bedeutsam  erscheint,  hervorhebt,  das  Unbedeutende  weglälst,  Ursache  und 
Wirkung  genauer  und  fester  verkettet  usf.,  das  alles  aber  doch  nur  auf 
Grund  einer  eigenen,  teils  in  bewuister  Gedankenarbeit  errungenen,  teils 
intuitiv  atälettcntenden  Anschauunff  von  dem  ewigen  Verlauf  der  Dinge, 
kurz  auf  Grand  einer  eigenen  Weltanschauung;  das  ist  im  Grunde  ge- 
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nommen  doch  wieder  ein  Idealismus  \  und  es  verschlägt  an  sich  nicht  viel, 
ob  Schiller  die  beherrschenden  Ideen  stärker  betont  oder  Goethe  sie  er- 
raten lälst;  die  Sache  ist  dieselbe,  nur  die  Form  eine  andere;  und  der- 
selbe (joethe,  den  man  für  einen  rücksichtslosen  Individualisten  zu  er- 
klären liebt,  hält  doch  so  streng  fest  an  der  inneren  Bestimmtheit  mensch- 
lichen Wollens  und  Handelns:  'Nach  dem  Gesetz,  nach  dem  er  angetreten' 
muJGs  der  Goethische  Mensch  seines  Daseins  Kreise  vollenden.  Und  wie 
fem  steht  Schiller  anderseits  im  Leben  und  im  Schaffen  dem  Pobel.  der 
srolsen  Masse,  wie  fern  steht  er  dem  Schwärm  derer,  die  ihn  als  Scnutz- 
heiügen  eines  engherzigen  Chauvinismus  auf  religiösem  oder  politischem 
Gebiete  anrufen  zu  dürfen  wähnen;  und  wie  berühren  sich  die  beiden 
Groiken  schliefslich  in  ihren  letzten  Worten  an  ihr  Volk,  d.  h.  nicht  an 
die  empirische  Masse  der  Zeitgenossen,  sondern  an  das  Volk  über  und 
hinter  der  gemeinen  Gegenwart,  an  das  sich  schliefslich  jeder  tiefere 
Künstler  wendet:  wenn  Schiller  den  trotzigen  Individualisten  Teil  durch 
eigene  Erfahrung  zum  Vorkämpfer  einer  nationalen  Bewegung  reifen  lädst, 
so  endet  Faust,  die  gewaltigste  Individualität,  die  jemals  über  die  Bretter 
der  Bühne  geechrittoi  ist,  m  der  durch  innere  Erlebnisse  und  dur^  die 
Wahrnehmung  der  Folgen  eigenen  Handelns  bewirkten  freiwilligen  Über- 
windung alles  Egoismus,  in  der  bewuisten,  erzieherischen  Arbeit  an  seinen 
Mitbürgern.  Der  eine  führt  sein  Volk  zum  Befreiungskämpfe,  der  andere 
zur  ernstesten  Arbeit  ...  ein  lässiges  'Glück'  des  Philisters,  ein  Leben 
ohne  Grefahren  und  Entbehrungen  erschien  keinem  von  beiden  lebenswert, 
weder  dem  grolsen  Dulder,  dem  die  Parze  vorzeitig  den  Lebensfaden 
durchschnitt,  noch  dem  grofsen  Arbeiter  im  StaatscSenste,  der  bis  ins 
höchste  Greisenalter  hinein  geschafft  hat  wie  wenige  seines  Volkes,  der 
nie  Zeit  hatte,  müde  zu  sein,  der  fast  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  sein 
eigen  nennen  durfte,  vor  allem  aber  an  sich  selber  arbeitete,  unentwegt 
fortschreitend  auf  dem  Entdeckungswege  nach  Neuland,  nach  wissenschatt- 
lichen,  künstlerischen,  sittlichen  £rrungenschaften. 

Darum  also  gehören  uns  die  beiden  nach  wie  vor  zusammen,  inson- 
derheit auch  im  Hinblick  auf  die  deutsche  Schule;  denn  wenn  wir  auch, 
wie  Fulda  richtig  betont,  nicht  mehr  eine  Schillerfeier  begehen  können 
wie  1859,  wo  das  ^waltise  nationale  Sehnen  nach  Einheit  und  Freiheit 
in  dem  Namen  Scluller  gleichsam  ein  Symbol  fand,  an  das  es  sich  an- 
klammem konnte,  so  sind  wir  doch  heute  weit  davon  entfernt,  das  er- 
reicht zu  haben,  was  Schiller  erstrebte;  und  nicht  blofs  im  Hinblick  auf 
politische  und  soziale  Umwälzungen  einer  nahen  oder  fernen  Zukunft, 
woran  Fulda  denkt,  'wenn  Wogen  und  Stürme  das  jetzt  friedlich  dahin- 
gleitende Boot  der  herrschenden  Klassen  eines  Taees  wieder  beunruhigen 
und  wenn  das  scheinbar  Feste  ins  Wanken  geräv,  sondern  auf  bedeut- 
samere und  tiefere  Wandlungen,  die  äulserlich  nicht  so  ins  Ause  fallen, 
um  so  mehr  aber  zum  Bewulstsein  erhoben  und  vor  allem  dem  Gcurühl  nahe 

gebracht  werden  müssen,  verlangen  wir  eine  Schillerrenaissance,  eine  nicht 
lois  vermehrte,  sondern  vertiefte  und  aufs  neue  durchgeisdffte  Beschäfti- 
gung mit  Schiller :  im  Hinblick  auf  die  ästhetisch-sittliche  Erziehung  un- 
soes  Volkes.  Der  verhältnismälsiff  geringe  Ertrag,  den  unsere  heutige 
Übersicht  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Schilierforschung  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  bedeutsam  dafür,  wie  weniir  man  sich  dgentlich  mit  dem 
abgibt,  worin  die  Ewigkeitsbedeutunff  SchiUers  ruht.  G^ade  jene  Zeit, 
die  hier  und  da  sewifs  in  echter  und  wahrer  Begeisterung,  vielfach  aber 
sicherlich  auch  mit  jenem  faulen  Enthusiasmus,  von  dem  Goethe  als  von 
«eingepökelter  Heringsware'  redet,  dem  groiken  Landamanne  zujubelte,  ge- 


>  y^  Sohillor  Aber  die  Weltanffitfswig  6m  «raston  Bsaliston,  Sehriftso 
(GkMdek«)  Z,  619  t 
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rade  sie  hat  den  einzigen,  der  mit  SchiUen  künstlerische  und  volks- 
p&dagogischen  Idealen  Elmst  zu  machen  suchte,  hat  Richard  Wagner 
mit  Spott  und  Undank  ohnegleichen  belohnt  und  ihm  ein  Martyrium 
bereitet,  das  oft  Zug  für  Zu^  demjenigen  des  gefeierten  Meisters  zu  ver- 
gleichen ist  Man  versenke  sich  wieder  in  Schfllers  Weltanschauung,  die 
nur  in  ihrer  speziellen  Anwendung  auf  einzelne  Fragen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  seiner  Zdt  veraltet,  in  ihrem  Kern  noch  lange  nicht  ver- 
arbeitet, geschweige  denn  überholt  ist,  und  man  wird  finden,  wie  modern, 
ja  wie  weit  unserer  Zeit  vorausgeeilt  dieser  grofse,  tapfere  Mensch,  dieser 
tiefe  und  wahrheitsfreudige  Denker  ist.  Da  Kommt  es  denn  nicht  darauf 
an,  ob  wir  in  politischer,  kultureller  und  künstlerischer  Hinsicht  heute 
anderer  Meinung  sind  als  damals,  was  Fulda  ganz  richtig  hervorhebt, 
auch  nicht  auf  die  veränderte  Stellung  der  Frau  oder  auf  unseren  Um- 
gangston,  der  dem  Pathos  so  abgeneifl;t  ist,  dals  er  den  Künstler  und  den 
iCedner  herabzerrt;  auch  nicht  das  kann  uns  in  seinem  Genüsse  beein- 
trächtigen, dals  wir  heute  entschieden  natundistischer  geworden  sind  als 
Schiller,  dafs  wir  in  der  dichterischen,  insbesondere  dramatischen  Dar- 
stellung eine  ganz  erheblich  breitere  Heranziehung  der  konkreten  Elemente 
des  Daseins  Mthetisch  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  vermögen  und 
dementsprechend  fordern  als  vor  hundert  Jahren;  das  alles  wm  wenig 
sagen ;  so  gut  wir  uns  in  die  Stube  eines  schlesischen  Fuhrmanns  oder  in 
die  Höhlen  russischer  Finsternis  hineinzuversetzen  und,  was  Schiller  zu 
seiner  Zeit  noch  nicht  vermochte,  auch  im  Lebenslauf  der  Enterbten  das 
'erolse,  gigantische  Schicksal'  wiederzufinden  vermögen,  können  wir  solche 
Abstr&ktionsfähigkeit  auch  ganz  gut  einmal  Schifler  j;^nüber  zur  An- 
wendung bringen  und  uns  zu  dem  Ton  der  Gheniepenooe,  der  Empfind- 
samkeit, des  Klassizismus  znrücktasten  ...  es  lohnt  sich  schon,  emmal 
mit  Schiller  ein  Emd  seiner  Zeit  zu  werden,  weil  er  uns  dann  ebenso  wie 
seine  Zeitoenossen  über  die  eieene  und  schüeislich  auch  über  unsere  Zeit 
hinauszuführen  vermag,  bis  dahin,  wo  das  Zeitliche  schwindet  und  das 
Ewise,  soweit  es  dem  Menschen  durch  die  Kunst  zugänglich  gemacht 
werden  kann,  seinen  Glanz  verbrdtet 

Ist  Schiller  eines  derjenigen  Genies,  die  ihrer  eignen  Zeit  voraus- 
geeilt sind,  dann  hat  jede  neue  Generation  die  Pflicht,  sich  anfs  neue  mit 
mm  auseinanderzusetzen  und  zu  zeigen,  wie  weit  sie  seinen  Idealen  ent- 
geKeneeffangen  ist;  sie  hat  femer  mit  den  Hilfsmitteln,  die  sich  die  wissen- 
schaftu(3ie  Methode  inzwischen  erobert  hat,  au&  neue  an  seine  Werke 
heranzutreten  und  zu  versuchen,  ob  sie  diese  nun  besser  versteht  als  eine 
frühere  Zeit;  sie  hat  endlich  diese  neuen  Erkenntnisse  für  die  Schule  und 
das  grolse  deutsche  Publikum  fruchtbar  zu  machen  und  dadurch  Schillers 
Gedanken  zur  erneuten  Überführung  ins  Leben  zu  verhelfen;  das  ist 
Arbeit  genug,  auch  wenn  die  Schillerforscher  nicht  das  Glück  haben  wie 
ihre  Genossen  im  Goethearchiv,  neue  Entdeckuneep  im  reichsten  Maise 
verwenden  zn  dürfen;  in  Wahrheit  ist  doch  auch  nier  genug  zu  tun;  wie- 
viel neues  licht  haben  die  beiden  greisen  Biographien  von  Minor  und 
Weltrich  über  den  Dichter  und  seine  menschliche  und  künstlerische  Jugend- 
entwickelung zu  verbreiten  gewulst;  diese  Arbeiten  sind  nicht  abgeschlossen, 
es  scheint,  als  sollten  beide  Werke  Fragmente  bleiben;  da  heiüst  es  zu- 
greifen, zum  mindesten  hier  und  da  die  einzelnen  Punkte  aufhellen;  und 
da  Goedekes  grolse  'historisch-kritische  Ausgabe'  weder  dem  Literarhisto- 
riker noch  dem  Textbritiker  heute  völlig  genügen  kann,  so  wäre  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Schillerausgabe  <K>ch  ein  dringendes  Bedürfnis. 
Leider  ist  aber  bis  heute  von  einer  solchen  nichts  ans  Tageslicht  getreten. 

Immerhin  können  wir  unseren  Lesern  dne  ganze  Keihe  von  wert- 
vollen Ausgaben,  biographischen  und  erklärenden  Schriften  vorlegen,  die 
zur  kräftigen  Wiederbelebung  einer  tätigen  Yosenkung  in  Schillers  Werke 
geeignet  md. 
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Die  yornehmste  anter  allen  literarischen  Jubilfiumsgaben  ist  jeden- 
faUs  die  'Bftknlaransgabe'  der  «Sämtlichen  Werke'  Schillers  in  16  Banden, 
die  unter  Leitung  von  der  Heilens  im  Cottaischen  Verlage  erscheint, 
ein  würdiges  Gegenstfick  zu  der  dortselbst  veranstalteten  Goetheausgabe. 
Wir  haben  hier  endlich  eine  klassische  £dition  für  das  deutsche  Haus, 
eine  solche,  die  nicht  nur  durch  relative  Vollstindiskeit  und  würdigste 
Ausstattung,  sondern  auch  durch  kritische  Gediegenneit  und  durch  er- 
klärende beigaben  aus  der  Feder  hervorraffender  Fachleute  sich  vor 
allen  uns  sonst  bekannten  auszeichnet.  Freili^  mufs  betont  werden,  dafs 
die  Wissenschaft  aus  dieser  Ausgabe  zwar  reichen  Nutzen  zidien  kann, 
insbesondere  aus  den  exegetischen  Teilen,  dais  es  sich  aber  um  eine  spe- 
zifisch wissenschaftliche  Ausgabe,  die  etwa  im  akademischen  Unterricht 
oder  Einzeluntersuchungen  zugrunde  gelegt  werden  könnte,  nicht  han- 
delt; der  Text  ist  zwar  nach  kritischen  Grundsätzen  herg|e8tellt.  entbdirt 
aber  des  kritischen  Apparates;  jene  Vollständigkeit,  wie  sie  Gödekes  frei- 
lich in  Hinsicht  auf  die  Text  Gestaltung  hier  überholte  Edition  dar- 
bietet, ist  nicht  angestrebt.  Wfr  sind  aber  weit  entfernt,  dem  verdienten 
Verfasser  aus  seiner  durch  die  Bestimmung  der  Aussabe  bedingten  Zu- 
rückhaltung einen  Vorwurf  zu  machen ;  seine  selbstänaige,  sorgfutige  Ar- 
beit darf  nicht  unterschätzt  werden. 

Bietet  er  uns  doch  gleich  im  ersten  Bande  etwas  ganz  Neues  und 
Eigenartiges  in  der  Anordnung  der  Schillerschen  Gedichte.  Bekanntlich 
rünrt  die  Reihenfolge,  an  die  wir  von  Jugend  auf  durch  die  landläufigen 
Ausgaben  ffew5hnt  sind,  mit  ihrer  Einteilun^^  in  'drei  Perioden'  nidit  von 
Schüler  selbst,  sondern  von  Kömer  her.  Die  Ausgabe  der  Gedidite  von 
1800  berücksichtigte  die  Jugendlyrik  so  wenig,  dals  sie  für  einen  späteren 
Herausgeber,  der  minder  hohe  Ansprüche  stellte  als  der  gereifte  Dichter 
selbst,  nicht  bindend  sein  konnte.  Die  zweite  Sammlung  von  1803  nahm 
zwar  eine  grolse  Anzahl  der  ältesten  Arbeiten  auf,  aber  ohne  die  von 
Schiller  beabsichtigte  ümsdimelzung.  Aus  beiden  Bänden  wollte  dann 
der  Dichter  für  die  von  seinem  Verleger  Crusius  vorbereitete  'Prachtaus- 
gabe' eine  Auswahl  in  ganz  neuer  Anordnunf^  treffen.  Die  Drucklegung 
dieser  im  Plane  fertiggestellten  Ausgabe  hmderte  zunächst  Eranlmeit, 
dann  der  Tod  Schillers  und  späterhin  seschäfüiche  Verhältnisse.  So  blieb 
es  denn  in  der  Folgezeit  meistens  bei  Körners  recht  willkürlicher  Anord- 
nung, bis  in  neuerer  Zeit  einzelne  Herausgeber,  u.  a.  der  verdiente  Beller- 
mann, eine  chronologische  Reihenfolge  herzustellen  versuchten.  Schiller 
hatte  nicht  an  eine  solche,  sondern  an  eine  Anordnung  nach  inhaltlichen 
und  ästhetischen  Gesichtspunkten  gedacht  Wie  feinsinnig  diese  durch- 
geführt ist,  zeigt  der  nun  durch  von  der  Hellen  bewirkte  Abdruck  der 
Gedichte  nach  seinen  Intentionen  in  vier  Büchern,  deren  erstes  und  zweites 
die  Lieder  und  Balladen,  deren  drittes  und  viertes  die  Gedankendichtungen 
brinsen.  Im  'Anhang'  führt  von  der  Hellen  alle  diejenigen  Gedichte  auf, 
die  m  den  Sammlungen  von  1800  und  1808  stehen,  aber  in  die  Pracht- 
ausgabe nicht  mit  übergehen  sollten,  so  u.  a.  die  'Phantasie'  und  'Die 
Entzückung  an  Laura',  'Graf  Eberhard  der  Greiner  von  Württemberg', 
'Die  berühmte  Frau'  und  die  Rätsel,  und  endlich  soll  der  uns  noch  nicht 
vorliegende  zweite  Band  als  'Nachlese'  bringen,  was  vop  jenen  beiden 
Sammluneen  ausgeschlossen  wurde.  Die  Stüoce  aus  der  Aneide  sind  mit 
anderen  Übersetzungen  im  zehnten  Bande  vereinigt  Wie  weit  die  'Nach- 
lese' reichen  wird,  läist  sich  heute  noch  nicht  sagen,  doch  hoffen  wir  im 
Interesse  des  Publikums  auf  einen  durch  keine  Prüderie  verkürzten  Ab- 
druck der  'Anthologie'.  Es  ist  hohe  Zeit,  daCs  unsere  gebildeten  Zeit- 
senossen  endlich  einmal  den  wahren  Schiller  auch  in  den  Jahren  seiner 
Entwickelung  kennen  lernen.  >-  Minder  als  die  Textgestaltung  wird  die 
Erklärung  des  ersten  Bandes  alle  Ansprüche  befriedigen,  was  ja  durch  die 
Natur  der  Sache  gegeben  ist.  Von  der  Hellen  beschränkt  sich  im  groisen 
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ganzen  auf  die  Entotehungsgeechichte  der  Gedichte,  in  die  er  hier  und  da, 
z.  B.  beim  'Lied  an  die  Freude',  den  Abdruck  unterdrückter  Strophen 
einflicht.  Dafs  der  Erklärer  sich  nicht  in  Einzelheiten  verlieren  wollte, 
ist  wohl  yerständlich,  aber  für  die  'Künstler',  für  'Das  Ideal  und  das 
Leben',  auch  für  die  'Glo<±e'  und  den  'Spaziergang'  muiste  entschieden 
mehr  geboten  werden,  als  hier  geschieht.  Im  allgemeinen  sucht  er  den 
G^ehalt  der  bedeutenderen  Nummern  in  dn  kurzes  Schlagwort  zusammen- 
zufassen, wobei  er  meistens,  aber  nicht  immer  glücklich  ist.  Ich  sehe  in 
Leanders  Tat  nicht  eine  Versuchung  der  Götter  wie  von  der  Hellen 
8.  809  (zum  'Taucher') ;  l&ge  eine  soluie  vor,  so  hatten  nach  Schillers  An- 
schanunff  die  Himmlischen  längst  einschreiten  müssen ;  an  Hybris  könnte 
man  höchstens  bei  den  kühnen  Worten  der  Hero  denken;  das  Verhalten 
des  Jünglingjs  aber  möchten  wir  lieber  mit  dem  des  Bitters  Toggenburg 
auf  eine  Linie  stellen,  dessen  unüberwindliche  liebe  unser  Erklärer  S.  811 
wohl  zu  würdigen  weiis. 

Erwähnt  sei  hier  cleich  noch  die  vornehm  ausgestattete  Pantheon- 
ausgabe der  Gedichte,  In  der  Weifsenfels  eine  im  grofsen  ganzen  an 
Kömer  sich  anschließende,  doch  mannigfach  erweiterte  und  auch  in  der 
Beihenfol^  oft  selbständige  Auswahl  mit  sehr  knappen  BemerJningen, 
aber  mit  einer  gehaltvollen,  das  allmähliche  Ausreifen  aer  Weltanschauung 
des  Dichters  darstellenden  Einleitung  des  Dichters  veranstaltet  hat  Eine 
besonders  wertvolle  Beigabe  bilden  die  Beproduktionen  der  Schillerporträts 
von  Graff,  Doris  Stock  und  Weitsch,  femer  Frau  von  Kalb  von  Tischbein 
und  Lotte  von  Simanowitz,  endlich  Schillers  Geburtshaus  und  eine  Hand- 
schriftprobe. 

Weilsenf  eis  verdanken  wir  auch  die  Bearbeitung  des  'Don  Carlos' 
in  der  Jubiläumsausgabe.  Eine  sehr  ausführliche  Einleitung  erklärt  das 
Werk  auf  Grand  seiner  Quellen  und  der  gerade  hier  besonders  wichtigen 
Entstehungsgeschichte.  Wir  wüisten  seiner,  gründliche  Beherrschung  des 
Materials  ^weisenden  knappen,  doch  vielsaffenden  Zusammenfassung  wenig 
hinzuzufügen:  nur  die  Ent Wickelung,  die  Marauis  Posa  durchmacnt,  die 
dramatische  Bedeutung  des  Widersprachs  zwiscnen  seiner  besonnenen  Art 
in  den  ersten  und  seiner  Schwärmerei  in  den  letzten  Akten  scheint  uns 
nicht  ganz  den  Absichten  des  Dichters  gemäis  erfalst,  und  den  'Briefen 
über  Don  Carlos'  ist  der  Herausgeber  hier  noch  nicht  gerecht  geworden. 
Seinem  Text  legt  Weüsenfeb  im  ninzen  die  Fassung  zugrunde,  die  der 
Dichter  selbst  im  'Theater'  (1805  fi.)  letztwilli^  dracken  Tiefs,  geht  aber 
in  Einzelheiten  oft  auf  die  älteren  Drucke  zurück,  besonders  wo  es  sich 
um  willkürliche  Schlimmbesserungen  fremder  Hand  und  um  einzelne,  von 
Schiller  sdbst  später  nicht  absiditlich,  sondern  unter  dem  Zwange  des 
von  ihm  zugrande  gelefften  Abdrucks  von  1801  fallen  gelassene,  ältere 
metrische  Bäserunsen  handelt  Seinen  reichen  Anmerlmngen  geht  ein 
Abdruck  des  Bauer oacher  ^twurfes  und  der  ersten  Szene  in  der  Thalia- 
fassung von  1785  voraus. 

W^t  kürzer  als  Weifsenfels  faist  sich  Petersen  in  den  Einleitungen 
zum  sedhsten  Bande,  der  'Maria  Stuart'  und  die  'Jungfrau  von  Orleans' 
bringt,  doch  geben  die  Anmerkungen  reichlichen  Aufschlufs  über  das  Ver- 
hältnis der  Dramen  zu  den  historischen  Quellen.  Petersen  sieht  in  der 
'Jun^&au'  wie  späterhin  im  'Teil'  eine  Reaktion  des  Temperaments  gwen 
die  im  'Wallenstein'  und  in  der  'Maria'  bewährte  Objektivität  gegenüber 
dem  Stoff.  Ob  wirklich  Schiller  die  Geschichte  der  englischen  Königin 
blo£i  mit  der  'reinen  Liebe  des  Künstlers'  behandelt  hat?  Wir  hoffen  an 
anderer  Stelle  nachzuweisen,  dafs  selbst  Wallenstein  gegenüber  die  Kühle, 
mit  der  Schiller  an  seinen  Stoff  herantrat,  allmählich  doch  einer  wärmeren 
Stimmung  Platz  machte;  aber  während  hier  der  Gegenspieler,  Octavio, 
eine  zwar  kleinliche,  aber  doch  im  ganzen  würdige  BoUe  spielt  und  dem 
Helden  gegenüber  in  unseren  Augen  steigt,  sinkt  Elisabeth,  wie  Petersen 
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richtiff  darstellt»  Tor  uns  von  Stnfe  zu  Stofe,  00  daSi  sie  schlielslich  wohl 
finisenich  den  Sieg  davontragt  und  sich  rühmen  dwrf,  <E5nidn  von  Eng- 
land' zu  sein,  in  Wahrheit  aber  eine  sehr  empfindliche  morausche  Nieder- 
lage erlitten  hat.  Diesen  äoiseren  Erfolg  bei  innerem  Zusammenbruch  und 
g£izlichem  Überwiegen  des  egoistisch-lddenschaftlichen  Elements,  gegen 
aas  im  Anfanj;  noch  ein  meuscnliches  Gefühl  ankämpfte,  fanden  wir  schon 
bei  König  Phuipp,  und  meisterhaft  hat  es  später  Hebbel  in  seinem  Hero- 
des  durchzuführen  sewuüst.  Auch  das  ist  Tragik,  dies  allmähliche  Hin- 
sinken, gegen  das  der  Träger  des  Charakters  sich  yergeblich  zu  wehren 
strebt  DO  wird  auch  WaUenstein  allmählich  zum  yoUendeteu  Egoisten. 
Dem  gegenüber  steht  die  Figur  Marias,  die  mit  ihrer  schrittweisen  Läute- 
rung uns  das  Herz  abgewinnt  und  entschieden  auch  dem  Dichter  ab- 
gewonnen hatte.  Zu  ihr  steht  er  anders  als  zu  Wallenstein;  yon  diesem 
wenden  sich  die  Getreuesten  und  Edelsten  der  Seinen  allmählich  ab, 
Marias  Getreue  halten  bis  zuletzt  bei  ihr  aus,  ja  in  ihren  Ausen  steht 
sie  schlieüilich  wie  eine  Heilige  da,  sie  rechtfertigen  sie  nicht  olols,  sie 
beten  sie  fast  an  und  lenken  dadurch  unser  eigenes  Herz,  wie  ihre  Worte 
das  Sprachrohr  der  Gefühle  des  Dichters  sind.  Dem  gegenüber  kann  auch 
die  bekannte  Briefstelle  vom  19.  Juni  1799  nicht  Terfangen  (Jonas  VI  46): 
'Meine  Maria  wird  keine  weiche  Stimmung  erregen,  es  ist  meine  Absicht 
nicht,  ich  will  sie  immer  als  ein  physisches  Wesen  halten,  und  das  Pa- 
thetische muis  mehr  eine  allgemeine  tiefe  Rührung  als  ein  persönliches 
und  individuelles  Mitgefühl  sein.  Sie  empfindet  und  erregt  keine  Zärt- 
lichkeit, ihr  Schicksal  ist,  nur  heftige  Passion  zu  erfahren  und  zu  ent- 
zünden. Blols  die  Amme  fühlt  Zärtlichkeit  für  sie.'  Das  beweist  nur, 
da£s  Schiller  während  der  ersten  Phase  seiner  Ausarbeitung  (das  Stück 
war  erst  ein  Jahr  später  fertigl)  sich  mit  der  Absicht  einer  möglichst 
objektiven  Darstellnn^  trug;  der  Schluis  ist  ihm  augenscheinlicn  erst 
sj>äter  aufgefangen,  wie  ja  bekanntlich  auch  der  BeschluiB  des  WaUenstein 
seine  tieftragische  Gestaltung  erst  in  der  letzten  Periode  der  Tätigkeit  am 
Werk  erhielt  Aus  ebendiesem  Grunde  möchte  ich  hinsichtlich  der  'Jung- 
frau von  Orleans'  das  Böttigersche  Zeugnis  nicht  so  ohne  weiteres  ver- 
werfen, wonach  Schiller  zun&hst  im  Anschluf«  an  die  Geschichte  Johannas 
Feuertod  in  Bouen  erwog^  hätte.  Freilich,  'Schillers  Art  war  es  nicht, 
ohne  entschiedenen  Plan  ins  Blaue  hinein  zu  arbeiten'  (Petersen,  S.  21), 
wohl  aber  hatte  er  meist  mehrere  Pläne  zur  Verfügung,  die  einander  nicht 
selten  kreuzten.  Hier  handelte  es  sich  nur  um  den  Eindruck  auf  den 
Zuschauer,  nicht  zwar  einen  gemein  theatralischen,  sondern  um  die  'In- 
okulation' des  grolsen  Schickuds,  und  dieser  Zweck  verlangte  das  Durch- 
kämpfen der  Heldin  bis  zur  frdwiUigen  Anerkennung  des  Unumgänglichen, 
bis  zu  der  von  Schiller  geforderten  'moralischen  Selbstentleibung',  da  die 
Heldin  mit  freundlich  dargebotenem  Busen  das  GeschoiB  vom  sanften 
Bogen  der  Notwendigkeit  empfängt.  DaA  konnte  sie  dem  Holzstols  gegen- 
über so  gut  bewähren  wie  angesichts  des  Todes  im  Kampfe.  Was  den 
Dichter  dennoch  abschreckte,  war  wohl  ein  anderes.  Die  (ierichte,  denen 
sich  ein  Karl  Moor  oder  ein  Präsident  Walter  überliefern,  bleiben  hinter 
der  Szene  und  dürfen,  so  erbärmlich  uns  die  äulsere  Weltordnung  er- 
scheinen mag,  gegen  die  der  Bäuber  und  Ferdinand  angekämpft  haben, 
doch  immer  aiu  Kespekt,  auf  innere  Anerkennung  bei  uns  rechnen,  sie 
sind  die  irdischen  Vollstrecker  des  allmächtigen  Scnicksals,  ^egen  das  die 
Helden  in  die  Schranken  getreten  sind.  Der  englische  Gerichtshof  aber« 
vor  dem  Johanna  erscheinen  sollte,  mulste  notwendig  widerwärtig  und 
abstoikend  wirken,  und  eine  Unterwerfung  unter  seinen  Spruch  hätte  dem 
heroischen,  erhebenden  Abschluls  Eintrag  getan ;  gerade  die  Ahnung  eines 
höheren  Schicksals,  mit  dem  sich  die  Meldin  identifizieren  sollte,  wäre 
doch  durch  eine  derartige  theatralische  Anschauung  unterbunden  worden.  — 
Petersen  legtffder  'Maria  Stuart'  den  ersten  Druck  (IbOl)  zugrunde,  be- 
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^[ckBichtigt  aber  auch  die  filteren  Bühnenmanuskripte  und  die  englische 
Übersetzung  yon  Mellish,  leider  auch  diese  ohne  Kenntlichmachung  der 
betreffenden  Abweichungen.  Für  die  'Jungfrau'  konnte  der  Herausgeber 
das  für  die  Neuausgabe  im  'Theater*  (1805)  von  Schiller  eigenhändig  und 
sehr  stark  durchkorrinerte  Exemplar  des  eraten  Druckes  benutzen. 

Für  die  Herausgabe  der  Schillerschen  Übersetzungen  (Band  IX  und 
X)  war  Albert  Eöster,  der  Darsteller  'Schillers  als  Dramaturgen',  der 
berufene  Mann.  Die  Einleitungen  geben  im  grolsen  ganzen  die  Kesultate 
jenes  grölaeren  Werkes  wieder.  Auch  heute  noch  steht  Köster  auf  dem 
Standpunkte,  dafs  Schiller,  der  in  seiner  Jugend  Macbeth  'teuflisch'  nannte 
(Schriften  I,  841),  späterhin  einen  'edlen  Feldherm'  in  ihm  sah,  'der  nur 
der  Versuchung  der  Hexen  und  seines  Weibes  erUegt'.  Ein  solcher  Held 
wäre  in  der  ganzen  Schillerschen  Dramatik  unerhört,  und  gerade  die  Frei- 
heit, die  sich  Schiller  in  ethopoetischer  Hinsicht  allen  seinen  Vorlagen 
g^enüber  nimmt  (trefflich  hat  das  Köster  selbst  für  die  'Turandot'  nach- 
gewiesen!), hätte  am  wenigsten  hier  eine  heteronomische  Beeinflussung 
eines  Mannes,  der  sich  doch  im  Kampfe  seiner  Haut  zu  wehren  weÜs,  zu- 
gestanden. Auch  von  Wallenstein  heilst  es,  zu  schwer  sei  für  sein  schlimm 
verwahrtes  Herz  die  Versuchung  gewesen,  aber  das  schlimm  verwahrte 
Herz  ist  das  erste  und  die  Vorsuaiung  das  zweite;  auch  für  Gestalten 
wie  Max  Piccolomini  kommt  es  zu  einer  Trübung  ihrer  seelischen  Har- 
monie, aber  sie  bleibt  vorübergehend,  und  sie  finden,  mögen  sie  auch 
ph3rsisch  zugrunde  gehen  oder  des  Lebens  überdrüssig  werden,  doch 
moralisch  ihr  Gleichgewicht  wieder.  Zu  diesen  Naturen  eehört  Wallen- 
stein nicht,  der  sich  selber  sagt,  dais  er  nicht  ohne  Wunsch  durchs  Leben 
gehen  könne,  dala  seine  Natur  ihn  zur  Erde  hemiederziehe,  unter  deren 
Oberfläche  schlimm  geartete  Dämonen  hausen.  Gewifs  verfolgt  er  edle 
Zwecke,  aber  dazu  bedarf  er  der  Macht,  und  diese  'Macht  ist's,  die  sem 
Herz  verführt'.  Genau  so  steht  es  mit  Macbeth.  Die  Versuchung  ist 
eben  nicht  das  Ausschlaggebende,  der  letzte  Grund  des  Unheils  liei^  im 
eigenen  Charakter,  und  um  das  so  klar  und  deutlich  als  möglicm  zu 
machen,  hat  Schiller  die  Hexenszene  am  Eingang  so  bedeutsam  erweitert. 
Hier  wird  dreimal  ganz  klar  ausgesprochen,  dals  es  auf  den  Menschen 
selbst,  auf  seine  innerste  Anla^  ankomme,  wie  er  sich  der  Prophezeiung 
gegenüber  verhalten  werde.  Einen  Banquo  läfst  die  Wahrsagung  ziemlich 
kalt,  Macbeth  wird  au&  tiefste  von  ihr  betroffen,  weil  sie  an  seinen  Lebens- 
nerv rührt.  Schon  lange  hat  er  von  Herrscherwürde  ceträumt,  nun  scheint 
sich  die  Erfüllunff  darzubieten.  Die  Tra^k  li^  aber  bei  ihm  wie  bei 
Wallenstein  und  aer  Königin  Elisabeth  dann,  dafi  er,  zum  mindesten  nach 
Schillers  Auffassung,  keine  Benaissancenatur  im  Sinne  der  Übermenschen 
der  italienischen  Dynasten  ist,  dals  ihm  das  robuste  Gewissen  fehlt,  worüber 
Richard  III.  verfügt  Was  er  um  semer  Leidenschaft  w^en  tun  muls, 
das  bereitet  ihm  aus  sittlichen  Gründen  Schauder,  und  es  bedarf  ones 
gewaltsamen  Anlaufs,  um  über  diese  Bedenken  hinwegzukommen.  Dieser 
Anlauf  nun  erfolgt  auch  hier  auf  ganz  parallele  Weise  wie  bei  Wallen- 
stein :  der  energische  Abfall  zum  Egoismus  und  zur  Sinnlichkeit,  die  Um- 
wandlung zum  krassen  Tyrannen  fällt  mit  der  Hingabe  an  den  Aber- 
ßauben,  an  das  bewulste  Erforachenwollen  des  Unergründlichen  zusammen ; 
er  sucht  Macbeth  selbst  die  Hexen  auf,  um  bei  ihnen  Bats  zu  holen; 
und  |;etreu  dem  Wink  ihrer  Meisterin,  die  schon  böse  darüber  ist,  dals 
sie  einem  schwachen  Menschen  Unp^eheures  zugemutet  haben,  verblenden 
sie  ihn  nun  bis  zur  Bewulstloaiffkeit  und  lassen  ihn  auf  diese  Weise  in 
sein  Verderben  rennen.  Wie  Wallenstein,  ficht  dieser  Macbeth  zuletzt 
bloÜB  noch  um  sein  äuTseree  nacktes  Leben;  sein  Herrschertrieb  ist  zum 
Selbsterhaltunsstrieb  herabgesunken.  'Betrüglich'  sind  die  Wahrsagungen 
der  Hexen  nicnt,  insofern  sie  sich  nachher  als  falsch  herausstellten,  son- 
dern insofern  sie  von  dem  abergläubischen  und  durch  Leidenschaft  ver- 
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blendeten  Menschen  als  Bestimmung  aufgefalst  werden,  die  er  mit  irdischen 
Mitteln  zu  verwirklichen  habe.  Ban<j^uo  wartet  ab,  was  das  Schicksal 
bringt,  und  strebt  der  Königswürde  für  sdne  Nachkommen  nicht  nach; 
'mit  dem  Geschick  in  hoher  Einigkeit'  erreicht  er  ohne  Eingriff  in  den 
natürlichen  Verlauf  der  Dinge  das  in  Aussicht  gestellte  ZiS.  —  Wenn 
anderseits  Köster  meint,  der  Wortreichtum  der  Scnillerschen  Bearbeitung 
gesenfiber  dem  Original  sei  darin  begründet,  dals  es  Bchillor  'häufig  genug 
Selbstzweck  war,  schöne  Verse  zu  dichten,  ffir  die  erstrebte  neue  Kunst 
der  ßühnendeklamation',  so  möchten  wir  auf  den  weiter  unten  zu  Bartels' 
Aufsatz  herangezogenen  Ausspruch  des  Dichters  über  die  Notwen<ügkeit 
einer  ausdebigeren  Diktion  Terweisen. 

Auf  die  treffliche  Einleitung  zu  'Turandot',  die  alles  für  das  weitere 
Publikum  zur  literarhistorischen  Orientierung  Unentbehrliche  mit  muster- 
gültiger Knappheit  bringt  und  Qozzis  dichterische  Eisenart  und  Technik 
schan  beleucntet,  sei  nur  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  yerwiesen.  Was 
die  'Phfidra'  angeht,  so  hätten  wir  gern  eine  Erklärung  dafür  gehört, 
warum  Schiller  unter  den  französischen  Klassikern  allein  Racine  von  der 
sonst  allgemeinen  Verurteilung  ausnahm;  die  bei  aller  formellen  Gebun- 
denheit doch  unverkennbar  reaustische  Darstellung  des  emotionellen  Lebens, 
die  diesen  Dramatiker  vor  dem  descartisch  vernunftkühlen  Corneille  aus- 
zeichnet, jnochte  wohl  den  Ausschlag  geben.  Das  meint  wohl  Karoline 
Wolzogen  mit  ihren  auch  bei  Köster  angeführten  Worten:  'Diese  mfse 
Darstellung  der  Menschheit  in  ihrer  Allgemeinheit  und  ewisen  Natur- 
wahrheit erg^riff  uns  im  tiefsten  Inneren  und  entzückte  uns.'  Leider  seht 
Köster,  der  in  den  Einleitungen  zu  den  euripideischen  Stücken  die  Über- 
setzertechnik Schillers  so  eingehend  und  klar  erörtert,  auf  die  Auffassung 
der  griechischen  Figuren  nicht  ein.  Die  Anmerkungen  zur  'Iphigenia'  hat 
er  in  seinem  reichen  Kommentar  mit  verarbeitet,  sie  sollen  auiseraem  noch 
einmal  unter  den  'Vermischten  Schriften'  im  Zusammenhang  gebracht 
werden ;  wie  gern  hätten  wir  aus  der  Feder  des  feinsinnigen  Herausgebers 
eine  Auseinandersetzung  über  den  Charakter  des  Agamemnon  usw.  ge- 
lesen 1 

Leider  reicht  der  hier  zur  Verfügung  stehende  Baum  nicht  zu,  um 
einem  so  inhaltreichen  Werke  wie  dem  Marbaeher  SekiUerbueh,  das  den 
Beiffen  der  Forschungen  billig  eröffnet,  in  allen  seinen  Teilen  gerecht  zu 
weraen.  Für  die  prachtvolle  Ausstattung  haben  wir  unseren  Dank  wobl 
der  Verlagsbuchhandlung  abzustatten,  die  auch  für  eine  im  ganzen  treff- 
lich gelonjKene  Wiedergabe  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Porträts  Schillers 
und  der  Seinisen,  von  Abbildungen  seiner  Wohnstätten  usw.  Sorge  jee- 
tragen  hat  Euer  nur  ein  kurzer  Überblick  über  das  Wichtigste  des  Ge- 
botenen mit  einzelnen,  mehr  gelegentlichen  Bemerkungen.  Ericn  Schmidt 
teilt  einen  Brief  Humboldts  an  Frau  von  Stael  über  Schillers  Tod  mit, 
Alezander  von  Gleichen-Bufswurm  berichtet  über  das  'Schillermuseum 
zu  Greifenstein',  Baumeister  versucht  'Schillers  Ideen  vor  seinem 
Dichterberuf  zu  entwickeln.  Über  das  Thema  eines  der  bedeutendsten 
Beiträge:  'Freiheit  und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen'  von  Theo- 
bald  Zieeler,  habe  ich  mich  inzwischen  in  einem  eigenen  Buche  ge- 
äulsert.  Feinsinnig  verfolgt  Walzel  die  Andeutungen  über  bildende 
Kunst  in  Sdiillers  Werken.  'Nicht  seine  Begabung,  nicht  eine  anrMnings- 
reiche  künstlerische  Umgebung  hat  Schiller  dem  Keiche  der  Plastik  und 
Malerei  zugeführt  und  doch  möchten  wir  nicht  missen,  was  innerhalb 
seines  Schäfens  diesem  Beiche  anffc^ört  Der  Philosoph  Schiller  hat  hier 
Anschauungen  gefunden  für  seine  Lieblingsideen ;  der  Phantasie  des  Dich- 
ters ist  diese  Anschauung  eine  Quelle  ^worden,  aus  der  sie  gern  schöpft. 
Dem  Dramatiker,  der  von  einer  musikalischen  Stimmung  ausging,  er- 
standen durch  die  bildende  Kunst  plastische  Buhepunkte  für  die  Mäodie 
seiner  tragischen  Muse.'    Mit  besonderer  Freude  oegrülsen  wir  die  Bd- 
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Mee  der  amerikanischen  Germanisten.  Da  spricht  M.  Dezter  Learned- 
PhOadelphia  tiber  'Schillers  literarische  Stellunff  in  Amerika',  F.  Bichter- 
St.  Louis  über  den  Schillerverein  in  Amerika  und  Otto  Schneider- 
Evanston  über  'Schiller  als  Bannerträger  des  deutschen  Gredankens  in 
Amerika';  ^anz  kurz,  aber  bedeutsam  smd  die  Ausführungen  Franckes 
über  'die  mnere  Verwandtschaft  Ton  Naturalismus  und  Symbolismus'. 
'Sowohl  Naturalismus  wie  Symbolismus  sind  Ausflüsse  einer  intensiv  ge- 
steigerten Sul^ektivität,  eines  fieberhaft  gespannten  Interesses  an  dem 
Innenleben.'  Leichter  wiegt  P fisters  AtJsatz  über  'Schiller  als  Krie^- 
mann'  oder  ein  Beitrag  wie  die  'Teilstudien'  Auerbachs,  die  Bettelheim 
aus  dem  Nachlaß  abdruckt.  Biographische  Ausführungen  geben  EraufSi 
'Friedrich  Schiller  in  der  Ludwigsburger  Lateinschule',  H.  Fischer, 
'Schiller  und  die  Seinigen  bei  Hermann  Kurz',  Pfeiffer  über  'Schiller 
in  der  Karlsschule';  auch  Weizsäcker  über  'Christophines  Schillerbilder' 
eehört  dahin.  Für  uns  bedeutsamer  sind  die  literargeschichtiichen  Aus- 
führungen. Geschickt  führt  Eilian  ('Don  Carlos  auf  der  Bühne')  seine 
aus  der  Reclamschen  Bibliothek  bekannte,  ausgezeichnete  Don  Carlos- 
Bearbeitung  ein.  Weniger  spricht  uns  der  Aufsatz  von  Westen  holz 
'  Wallenstein  und  Macbeth'  an,  der  bei  weitem  nicht  so  tief  in  das  psycho- 
logische Problem  des  'Wallenstein'  eindringt  als  die  obenerwähnte  Arbeit 
von  Zie^ler.  L.  Geigers  Aufsatz  'Schiller  und  Diderot'  ist  wichtig  durch 
seine  Vergleichung  zwischen  der  Erzählung  'Merkwürdiges  Beispiel  einer 
weiblichen  Rache'  mit  dem  Original,  weniger  durch  den  kurzen  Hinwels 
auf  die  verschiedene  Gestaltung  des  gleichen  Stoffes,  des  Motivs  der 
'Bürgschaft'  bei  beiden  Dichtem.  Adolf  Frey  weist  die  Beziehung  zwischen 
'Schüler  und  Matthisson',  insbesondere  im  'Spaziergang'  nach,  verfolgt 
auch  Spuren  der  Einwirkung  des  Lyrikers  bis  m  den  'Teil'  hinein,  dessen 
Held  dem  von  jenem  verherrlichten  Berufe  des  Gemsjägers  obliegt.  Treff- 
lich wägt  er  in  einer  Analyse  des  Schweizerdramas  die  durch  die  fest- 
stehenden Motive  bedingten  Schwierigkeiten  ab,  die  sich  der  dramatischen 
Komposition  in  den  Weg  stellten  una  bei  dem  eiligen  Abschlufs  des  Werkes 
sich  nur  um  so  fühlbarer  machten.  Sehr  wertvoll  für  den  deutschen 
Unterricht  sind  seine  Ausführungen  über  Gefsler,  minder  zwingend  er- 
scheinen seine  Bedenken  gegen  aen  Schlufs  der  Eingangsszene.  Inter- 
essante Studien  über  'SchiUers  Balladentechnik'  bietet  Bulth au  pt,  und 
Litzmann  erfafst  'Schillers  Balladendichtun^  als  Ghmzes,  um  auf  ihren 
tiefen  Gehalt  und  ihre  formale  Vollendung  hmzuweisen.  Mit  Recht  be- 
tont er  den  hohen  künstlerischen  Wert  dieser  kleineren  Werke  des  Dich- 
ters und  verwahrt  sich  gegen  ihre  handwerks-  und  gewohnheitsmäiaige 
Behandlung  in  der  Schule.  'Die  Folge  ist,  dals  die  «Junten  alle  Fteuae 
und  allen  Respekt  vor  dem  Kunstwerk  verlieren  und  mit  Schillerschen 
Balladen  den  Begriff  und  die  Vorstellung  von  unerträglicher,  moralisieren- 
der Pedanterie  und  höchstens  von  einer  Reihe  schön  klingender  Verse 
verbinden  lernen.  Wenn  wir  so  fortfahren,  so  werden  wir  Schiller  uns 
und  unseren  Kindern  bald  völlig  verleidet  haben.  Hier  wäre  ein  War- 
nun^rufy  videant  consules,  am  Platze.  Denn  es  handelt  sich  um  einen 
geistigen  Raubbau,  der  uns  unermeüslichen  Schaden  tut'  Diese  Gefahr 
können  Aufsätze,  wie  die  beiden  zuletzt  genannten,  die  sich  teilweise  mit- 
einander berühren,  nur  wohl  vermindern,  und  darin  beruht  der  Wert 
solcher  Mahnrufe,  dais  die  Meister  der  Wissenschaft  selbst  Hand  anlegen, 
um  die  Zustände  zu  bessern.  Nur  gilt,  was  Litzmann  von  den  Balladen 
sagt,  noch  mehr  von  den  Dramen.  Was  uns  not  tut,  ist  ein  wissenschaft- 
lidi  exakt  fundierter  und  von  künstlerischem  Nachempfinden  getragener 
grolaer  Gesamtkommentar  zu  Schillers  Werken  —  eine  Arbeit,  um  aoen 
Anbahnung  und  Förderung  sich  unsere  Akademien  im  Jubiläumsjahre 
verdient  machen  dürften  1 

Wertvoll  durch  die  mutige  Zerstörung  altererbter  Irrtümer  ist  auch 
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der  Aufsatz  von  Otto  Harnack  über  'Schiller  und  Herder*.  Vielldcht 
geht  er  etwas  zu  weit  in  der  Behauptung,  Weimar  sei  zur  Klassikerzeit 
überhaupt  keine  literarische  Stadt  gewesen,  aber  das  kann  man  ihm  ohne 
weiteres  zufl;ebai:  'Was  die  grolsen  Dichter  anzog  und  festhidt,  waren 
die  Persönhchkeiten  des  Herzogs  und  seiner  Mutter,  die  es  verstanden, 
die  verschiedensten  Individualitäten  zu  fesseln;  für  sich  aber  lebte  jede 
dieser  Individualitaten  isoliert,  wohl  fanden  sie  sich  bisweilen  für  eine 
Strecke  Wegs  mit  einer  anderen  zusammen,  aber  nur  soweit  es  der  Gang 
des  eigenen  Geistes  ihr  wünschenswert  machte.  Selbst  mit  dem  spät  ge- 
schlossenen Freundschaftsbund  Schillers  und  Goethes  stdit  es  niäit 
anders.'  Und  ausgezeichnet  ist  die  Auseinandersetzung  über  die  schliefs- 
liche  Trennung  Herders  von  der  Horengenossenschaft,  der  er  nur  schein- 
bar eine  Zeitlang  angehört  hatte;  vielleicht  hätte  Harnack  hier  die  Farbe 
etwas  kräfti^r  auftra^  und  auch  der  weiblichen  Einflüsse  gedenken 
sollen,  die  hier  im  Spiele  waren,  immerhin  war  es  gut,  den  Nachdruck 
darauf  zu  l^n,  dals  bei  dem  grollenden  Ausweichen  Herders  weniger 
kleinliche  Yerbitterunff  als  ein  klares  Bewufstsein  davon  entscheidend  war, 
dais  jede  der  j^oisen  r^aturen  ihre  eigenen  Wege  rine ;  das  Ziel  mochte 
das  gleiche  sem,  die  Weggenossen  aber  konnten  nicht  Schulter  an  Schulter 
dahinsteuem.  Dag^n  möchte  ich  nicht  gleich  für  die  erste  Weimarer 
Zeit  und  besonders  rar  die  Jenaer  Jahre  das  Verhältnis  der  beiden  Männer 
so  kühl  auffassen,  wie  Harnack  tut  Dieser  übersieht  augenscheinlich 
manches  wichtiffe  Dokument,  wie  den  Brief  (Jonas  Nr.  271)  an  Kömer 
vom  15.  Mai  1788:  'Ich  habe  mich  mit  Herder  über  historische  Schrift- 
stellerei,  Maenedsmus  und  verborgene  physische  Kräfte  unterhalten.  Er 
ist  sehr  für  die  letzteren  ...  so  sa^  er  von  sich,  dais  ihm  das  erste  Zu- 
sammenkommen mit  einem  fremden  Menschen  ein  dunkles  physisches 
Gefühl  erwecke,  ob  dieser  Mensch  für  ihn  tauge  oder  nicht.  Herder  ndgt 
sich  äuiserst  zum  Materialismus,  wo  er  nicht  schon  von  ganzem  Herzen 
daran  hängt.  Sdn  letzter  Teil  der  Ideen  wird,  wie  er  mir  sagt,  nicht 
herauskommen.  Fertig  ist  er  längst;  warum  er  damit  zurückhält,  mochte 
ich  ihn  nicht  fragen,  weil  es  wahrscheinlich  seine  verdrielsliche  Ursache 
hat  Vielleicht  kann  ich  ihn  im  Manuskript  von  ihm  erhal- 
ten, und  dann  solbt  Du  auch  dabei  zu  Gaste  sein.  Ich  bin  willens, 
Herdern  diesen  Sommer  sozusagen  zu  verzehren.'  Diese  Stelle 
zeigt,  dais  von  einer  g^nseitieen  Interesselosigkeit,  wie  sie  Harnack 
S.  75  konstatiert,  keine  Kede  sein  kann;  und  dais  Schiller  die  'Ideen' 
nicht  blos  gelesen,  sondern  auch  für  seine  eigenen  historischen  Arbeiten 
benutzt  habe,  hoffe  ich  in  Kürze  an  anderer  Stelle  nachweisen  zu  können. 
Auch  kann  man  nicht  Herder  so  ohne  weiteres  als  Kulturhistoriker, 
Schiller  als  vorwiegend  politischen  Geschichtschreiber  hinstellen,  wie  das 
S.  76  geschieht.  Auch  Schiller  hat  das  allfl;emeine  Kulturelement  theo- 
retisch und  praktisch  scharf  betont  Freihch  hat  Harnack  sehr  recht 
damit,  dais  Schiller  immer  wieder  bei  der  Herausarbeitung  der  grolsen 
Menschen  anlanet,  die  eigentlich  die  Geschidite  'machen^  und  ebenso 
klar  legt  unser  Berichterstatter  den  Grundunterschied  der  Weltanschauung 
dar,  der  Herder  von  den  beiden  grofsen  Freunden  trennte.  Herder  strebt 
nach  Humanität  an  sich,  €k>ethe  und  Schiller  meinen,  'dafs  jede  Tätig^keit 
nur  dadurch  zu  ihrer  höchsten  Stufe  ndange,  da(B  sie  Selbstzweck  wird'; 
wir  werden  sagen  können:  Herder  faßt  die  Humanität  in  realistischen, 
die  beiden  Klassiker  in  nominalistiBchan  Sinn  auf;  es  geht  ihnen  mit 
ihr  wie  Luther  mit  der  Relidon  und  dem  Christentum,  sie  ist  nicht  eine 
Sftche  für  sich,  sondern  glächsam  eine  Methode,  andere  Sachen  anzu- 
fassen; der  Künstler,  der  Gelehrte,  der  Staatsmann,  sie  alle  haben  auf 
ihrem  besonderen  Betätigungsfelde  an  der  Herausarbeitung  des  allgemein 
Menschlichen  mitzuarbeiten;  dabei  lälst  sich  klar  und  scharf  etwas  den- 
ken; Herdera-'B^^griff  der  Humanität  aber  schwebt  in  der  Luft  und  ist 
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im  Grunde  genommen  von  seiner  eisenen  Indiyidnalität  abhängie;  je 
enger  und  kleiner  diese  allmihüch  wnrae,  um  so  mehr  mulste  er  an  Wirk- 
samkeit ins  Groise  einbülsen. 

Weniger  zufrieden  sind  wir  mit  dem  Beitrage  Adolf  Bartels'  über 
'Schillers  xheatralismns';  der  Verfasser  verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf 
der  Schillerfeindschaft;  wir  wollen  diesen  nicht  anfs  neue  erheben,  mag 
Schiller  befeinden,  wer  will  und  sich's  zutraut  Wenn  aber  Bartels  in 
der  Stelle  seiner  Literaturgeschichte,  die  er  hier  ausschreibt,  die  Behaup- 
tung aufstellt:  'Ich  bin  allerdings  der  Ansicht,  dals  das  spezifisch  Schiller- 
sehe  (im  Drama,  wohlverstanden,  besser  noch  in  der  dramatischen  Ge- 
staltung) flberwonden  werden  muis,  ja  l&ngst  überwunden  ist,  da  alle 
Schillenaner  von  Auffenberg  bis  Wildenbruch  in  der  Hauptsache  ge- 
scheitert sind'  —  dann  müssen  wir  doch  sein  Verständnis  billig  eini^er- 
maisen  anzweifeln;  denn  alle  Formen  der  SchiUersdien  Dramatik  flielsen 
aus  dem  Bestreben  hervor,  seine  von  Barteb  höchlichst  eepriesene  Welt- 
anschauung an  dem  bestimmten  dramatischen  Problem,  wblb  er  bearbeitet, 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Weil  aber  Schiller  zwar  überkommene  For- 
men verschiedener  Art  zur  Verfügung  hatte,  seine  Wdtansdhauune  aber 
neu  und  einzig  war,  so  sehen  wir  ihn  in  der  Form  bald  hier,  bald  dort 
tastende  Versuche  wagen,  so  dala  von  einem  'spezifisch  Schillerschen'  in 
der  dramatischen  G^taltun^  eigentlich  kaum  die  Bede  sein  kann.  Bartels 
wirft  nun  Schiller  Theatrahsmus'  vor,  d.  h.  den  'blolsen  Schein  an  Stelle 
des  das  Leben  spi^ebiden  Scheins,  im  ti^ten  Grunde  natürüch  das  Un- 
vermögen, das  Leben  wahrhaft  zu  gestalten,  dann  natürlich  auch  das  quasi 
geschäftliche  fiaffinement,  das  die  durch  das  Theater  mögliche  Wirkung 
senau  studiert  hat  und  nun  statt  des  wirklichen  Gewitters  das  brillante 
Feuerwerk  abgibt.'  Natürlich  stellt  Schiller  diese  Unarten  nicht  in  ihrer 
äuiserBteD  Form  dar,  und  'a  priori  verwerflich  ist  sie  ja  nicht,  so  wenig 
wie  die  Rhetorik,  es  kommt  auf  den  Gebrauch  an.'  Ich  glaube  aber,  wenn 
der  Theatralismus  wirklich  den  blofsen  Schein  statt  des  fisthetischen  Scheins 
verwendet,  dann  ist  er  ein  für  allemal  vom  Übel  und  darum  verwerflich. 
Also  entweder  hat  Schiller  auf  den  blolsen  Schein  hin  gearbeitet  oder 
nicht,  das  ist  die  Kernfrage.  Wer  seinen  Briefwechsel  aufmerJuam  durch- 
gearbeitet hat,  wer  seine  Prosaschriften,  insbesondere  die  fisthetischen  Briefe, 
wirklich  kennt,'  wird  anderer  Meinung  sein  und  hohe  Achtung  vor  Schillers 
künstlerischem  Ernst  davontragen ;  wer  in  seinen  Dramen  Wort  für  Wort 
nachw&gt,  der  wird  jedenfalls  kaum  in  die  Lage  kommen,  irgendwo  auch 
nur  die  Ansätze  zu  einer  blofs  sinnlichen  oder  Wirkung  um  ihrer  selbst 
willen  nachzuweisen,  die  nicht  aus  dem  dramatischen  Gefüge  mit  Not- 
wendigkeit hervorging  Freilich,  aus  dem  dramatischen  Gefüge  im  Sinne 
Schillers.  Und  ihm  ist  es  ja  vor  allem  darum  zu  tun,  in  dem  Einzel- 
sdiicksal.  das  sich  da  vor  uns  abspielt,  das  Ewige,  Bleibende,  Natur- 
gemäiie  Hervorzuheben;  wer  dies  seinen  Hörern  zum  Bewulstsein  bringen 
will,  braucht  mit  Bücksicht  auf  das  tiefe  Verständnis,  das  unser  Publikum 
dem  G^ehalt  eines  Dramas  entgej^zubrinffen  pflegt,  szenische  und  Aus- 
drucksmittel, die  an  und  für  sich  betrachtet  wohl  den  Eindruck  reiner 
Theatralik  machen  können.  Aber  Bartels  glaubt^  aus  einem  Briefe  Schillers 
das  Geständnis  seiner  theatralischen  Arbeitsweise  herauslesen  zu  können. 
Ist  das  richtig,  dann  können  wir  nichts  Besseres  tun,  als  Schillers  Dramen 
sofort  aas  dem  Lehrplan  unserer  Schulen  herauszustreichen:  Theatralik 
bietet  unser  öffentliches  Leben  genusr,  wir  brauchen  uns  nicht  auch  noch 
in  der  Schale  mit  Phrasoischwindd  herumzuschlagen  und  ihn  gar  als 

*  VgL  Übw  den  Seheinbegriff  besonders  den  seoiisimdswsnzigtten  Brief,  i.  B. : 
'Kv,  soweit  er  aofrichtig  ist  (sich  von  sUem  Ansprach  aof  Bealitat  ansdrflcklioh 
bMsagt),  vnd  rar,  soweit  er  selbständig  ist  (eUein  BeUtand  der  Realität  entbehrt), 
ist  der  Behsin  mthirtliiyh* 
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Biidangsmittel  zu  verwenden.  Nun  lautet  die  Stelle,  in  der  Schiller  einen 
.  Verrieich  zwischen  sich  und  Goethe  zieht,  fölgendermalsen  (Jonas  II.  238): 
'Er  hat  weit  mehr  Genie  als  ich  und  daher  weit  mehr  Reichtum  an  Kennt- 
nissen, eine  sicherere  Sinnlichkeit  und  vor  allem  diesem  einen  durch 
Kunstlcenntnis  aller  Art  geläuterten  und  verfeinerten  Kunstsinn,  was  mir 
in  einem  Grade,  der  ganz  und  gar  bis  zur  Unwissenheit  creht,  mangelt 
Hätte  ich  nicht  einige  andere  Talente,  und  hätte  i<3i  nicht  soviel 
Feinheit  gehabt,  diese  Tidente  und  Fertigkeiten  in  das  Ghebiet  des  Dramas 
hinüberzuziehen,  so  würde  ich  in  diesem  Fache  gar  nicht  neben  ihm  sicht- 
bar geworden  sein.  Aber  ich  habe  mir  eigentlich  ein  eigenes  Drama  nach 
meinen  Talenten  gebildet,  welches  mir  eine  gewisse  Ezc^lence  darin  gibt, 
eben  weil  es  mein  eigen  ist  Will  ich  in  das  natürliche  Drama  ein- 
lenken, so  fühle  ich  die  Superiorität,  die  er  und  viele  andere  Dichter  aus 
der  vorigen  Zeit  über  mich  haben,  sehr  lebhaft'  Es  erhebt  sich  sofort 
die  Frage,  welcher  Art  denn  nun  diese  besonderen  Talente  Schillers  sein 
mögen,  und  Bartels  ist  alsbald  mit  der  Auskunft  bereit,  das  sei  'doch  nur 
so  zu  deuten,  dala  der  Dichter  sich  der  ihm  aus  seinem  Talent  erwachsen- 
den Notwendigkeit,  im  Drama  bisweilen  das  theatralische  Surrogat  für 
die  wahrhaft  oramatische  Darstellung  zu  geben,  selber  bewulst  war.'  Das 
holst  interpretieren!  Nun  geht  aber  alles  rein  Theatralische  allemal  aufs 
Sinnliche,  und  gerade  darin  hatte  doch  Schiller  einen  Goethe  als  superior 
anerkannt  I  Wenn  nur  Bartels  die  nächsten  paar  Zeilen  hinzufesogen 
hätte,  so  wäre  er  auf  den  Kern  der  Sache  j;estorsen.  'Denn  ohne  ein 
ffrolses  Talent  von  der  einen  Seite  hätte  ich  einen  so  groDien  Mangel  von 
der  anderen  nicht  so  weit  bringen  können,  als  geschehen  ist,  und  es  über- 
haupt nicht  so  weit  bringen  können,  um  auf  Goethe  zu  wirken.'  Und 
darauf  kam  es  ihm  vor  tOlem  an.  Wenn  Bichard  Wagner  einmal  im  Hin- 
blick auf  Beethoven  sagt,  der  Deutsche  wolle  seine  Musik  nicht  bloÜB 
fühlen,  er  wolle  sie  auch  denken  bezw.  sich  etwas  dabei  denken,  so  können 
wir  Beethoven  in  dieser  Hinsicht  unmittelbar  neben  Schiller  stellen.  Cfoethe 
ist  ein  so  allgewaltiger  Beherrscher  der  Sinnlichkeit,  dafs  er  durch  die 
blofse  Anordnung  des  realen  Lebens  den  Zuschauer  mit  forteeüst,  wohin 
er  ihn  haben  wifl;  Schiller  man^t  eine  Anschaulichkeit  in  diesem  Grade, 
er  kann  den  Hörer  nicht  unmittelbar  emi>finden  lassen,  da&  da  eine 
Einzelhandlung  von  s^bolischem  Werte  sich  abspielt,  er  braucht  ein 
Bind^ied  zwischen  Buhne  und  Zuschauerraum,  die  volle  Wirkung  wird 
durch  intellektuelle  Hilfe  vermittelt  Schiller  will  den  Hörer  am  eine 
Höhe  heben,  von  der  aus  er  Handlung  und  Leiden  des  Helden  freier, 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Notwendigkeit  überschauen,  mit  der  Frei- 
heit der  Vernunft  aarüber  urteilen  kann.  Darin  liegt  seine  Stärke,  und 
diese  hat  er  mit  gutem  Bechte  ausgebildet  Darauf  bezi^en  sich  alle 
seine  Studien,  alle  seine  Experimente.  Den  tieferen  Gehalt  des  Dramas 
möglichst  klar  herauszustellen,  teils  durch  das  mehr  oder  minder  subjektiv 


Schiller 

an,  diesen  durch  die  ästhetische  Anschauung  'das  unvermeidliche  Schick- 
sal zu  inokulieren,  wodurch  es  seiner  Bösartigkeit  beraubt  und  der  An- 
griff desselben  auf  die  starke  Seite  des  Menschen  abgelenkt  wird."  Dazu 
ist  die  Möglichkeit  völliger  Substitution  des  Hörers  unter  die  G^talten 
des  Dramas  nötig,  und  (fiese  ist  von  der  unbedingten  Wahrhafl^keit  der 
Darstellung  abhänsig;  diese  aber  verwechselt  Bartels  mit  der  Wirklich- 
keit, mit  cfem  Realismus,  wenn  er  'geradezu  erschrickt',  da(B  in  dem  Auf- 
satz 'Über  die  tragische  Kunst'  das  'unbedingt  Wahre,  das  blols  Mensch- 
Hdie  in  menschlichen  Verhältnissen'  als  eigentlich  tragisch  ergiebig  hin- 

1  SohrUten  X,  ff  8. 

Digitized  by  VjOOQI( 


Bearteilungen  Tmd  kurze  Aiudgen.  207 

eeBtellt  wird,  weil  die  Ennst  *bei  dieeem  allein,  ohne  darum  auf  die  Starke 
des  Eindrucks  Verzicht  tun  zu  mÜBsen,  der  Allgemeinheit  desselben  ver- 
sichert ist'  Daraus  will  Bartels  nämlidi  eine  iede  Individualisierung  aus- 
schlieisende  Verallgemeinerung  der  Figuren  ableiten  und  betont  Schüler 
gegenüber  als  eigentliches  Element  des  Ästhetischen  das  Spezifische  I  Ich 
glaube,  hl  Wahrneit  ist  Schiller  von  dem.  was  Bartels  fordert,  in  Theorie 
und  Praxis  fpr  nicht  so  weit  entfernt.  Denn  nicht  von  den  Charakteren 
und  der  Motivierung  menschlicher  Püne  und  flandluneen  im  einzelnen 
fordert  Schiller,  wenn  wir  genauer  zusehen,  jene  Allgemeingfiltigkeit,  son- 
dern von  den  letzten  Prinzipien  des  Handelns;  in  bezug  auf  diese  soll 
Einheit  zwischen  dem  Publikum  und  dem  Dichter  walten,  damit  der  Rollen- 
tausch zwischen  dem  Zuschauer  und  dem  Hdden  auf  der  Bühne  nicht 
erst  eine  intellektuelle  Zwischentätigkeit  nötig  habe.  In  die  heldenmütige 
Aufopferung^  eines  Leonidas  werden  wir  uns  alle  hineinversetzen  können, 
nicht  aber  m  den  Bichterspruch  des  ersten  Brutus,  wie  Schiller  meines 
Erachtens  mit  vollem  Bechte  betont;  wenn  sich  der  Zuschauer  erst  davon 
überzeugen  muls,  dafs  unter  bestimmten  Verhältnissen,  wie  sie  die  römische 
Doktrin  mit  sich  brachte,  eine  Tat  wie  die  des  Brutus  nötiff  und  b^eif- 
lich  wurde,  vor  der  er  doch  selber  zurückschauert,  so  ist  seine  eigene  Er- 
hebung zur  ästhetischen  Anschauung  des  Schicksals,  das  sein  eigenes 
Leben  durchwaltet,  aber  durch  die  empirische  Wirklidikdt  zumeist  ver- 
dunkelt wird,  zum  mindesten  behindert ;  und  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen : 
sucht  denn  ein  modemer  Dramatiker,  sobald  er  ein  Problem  wie  das  vor- 
liegende zu  lösen  hat,  uns  wirklich  zeitweilig  zu  alten  Bömem  zu  machen  ? 
Bcaruht  nicht  die  ganze  Grölse  der  Shakespearlschen  Römerdramen  darauf, 
dals  seine  Helden  eben  in  psychologischer  Beziehung  so  gar  nicht  römisch 
sind  f  Wird  man  nicht  den  Anschuß  eines  Coriolan  unmittelbar  aus  dem 
allgemein  Menschlichen  bezw.  den  Renaissanceanschauungen,  in  denen 
Shakespeare  lebte,  abldten  müssen,  um  ihn  verständlich  zu  machen? 
Anders  handelt  auch  Schiller  nicht,  und  wer  die  groisartige  Individualität 
Wallensteins  verkennt,  die  uns  doch  so  gewaltig  zu  Herzen  spricht,  dem 
ist  nicht  zu  helfen.  Zitiert  man  aber  eine  Schiuersche  Abhandlunj^,  dann 
muls  man  sich  mit  Schillers  Qedankengänf;en  so  genau  als  möghch  ver- 
traut machen.  Hier  können  wir  nur  so  viel  sagen,  dals  Schiller  seinem 
eigenen  Qeständnis  nadi  in  der  angezogenen  Schrift  stark  mit  Eantischen 
Gedanken  arbeitet;  wenn  er  das  'blois  Menschliche'  nennt,  mit  dessen 
Hülfe  er  auf  das  wirken  will,  was  allen  Menschen  semein  ist,  so  handelt 
es  sich  da  um  gesetzmäisiffe  Verhältnisse  wie  das  aUgemein  gültige  Moral- 
rarinzip  des  kategorischen  Imperativs;  wie  aber  dieser  für  Kant  nur  ein 
Formales  ist,  das  bald  diesen,  bald  jenen  spezifischen  Inhalt  annehmen 
kann,  so  bietet  Schillers  Theorie  und  Praxis  für  das  Spezifische,  Charak- 
teristische den  weitesten  Baum  und  verlangt  nur  die  stete  Beziehung^  auf 
das  allgemein  Menschliche,  ohne  die  eine  unmittelbare,  eine  ästhetische 
Anschauung  durch  den  Zuhörer  nicht  möglich  ist.  Auf  diese  kann  Schiller 
nicht  verdcnten  um  des  Zweckes  willen,  den  er  der  tragischen  Dichtung 
überhaupt  zuschreibt  Man  mag  diesen  Zweck  verwerfen  und  damit  die 
ganze  Schillersche  Kunst;  wenn  man  aber  über  sie  urteilen  will,  muls 
man  sie  doch  als  Ganzes  bis  in  ihre  psychologischen  Wurzeln  hm  ver- 
folgen :  'Wollt  ihr  nach  Regeln  messen,  was  nicht  nach  eurer  Regeln  Lauf, 
der  eignen  Kunst  versessen,  sucht  davon  erst  die  Regel  aufl'  JedenMls 
wird  niemand,  der  Sdiillers  Kunsttheorie  im  Zusammenhang  durchdenkt 
und  seine  dramatische  Praxis  damit  vergleicht,  eine  äuiserliche,  unmittel- 
bare Wirkung  einzelner  Teile  konstruieren  können.  Nur  ein  paar  Bei- 
spiele dafür.  Jene  wunderbare  Einmischung  Albas  in  die  Schluisszene 
des  'Egmont'.  die  Goethe  so  widerwärtig  war,  und  die  zum  Glück  nicht 
in  unsere  Bünnenpnuds  eingedrungen  ist,  lälst  nicht,  wie  Goethe  meinte, 
auf  besondere  Graasamkeit  Schulen  schliefsen,  was  Bartela  anch  ganz 
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richtig  hervorhebt;  es  handelt  sich  aber  auch  nicht  blofs,  wie  er  meint, 
um  ein  'redneriachei  Unterstreichen',  um  die  unorganische  Herausarbeitung 
dnes  Akzents,  sondern  um  die  letzte  Darchfflhrung  der  dramati- 
schen Entwickelang  des  Charakters;  denn  darin  äaÜKrt  sich  das 
Schicksal  in  seinen  Dramen,  dals  es  die  Natur  herstellt,  nicht 


^  Entartung;        

nur  noch  der  Despot,  Wallenstein  sinkt  vor  unseren  Ausen,  König  Philipp 
droht,  furchtbare  Zeichen  seiner  Macht  und  Grausamkeit  aufzurichten; 
und  dieser  finstere  Alba,  der  den  Unschuldigen  zum  Tode  führen  lafst, 
sollte  so  einfach  von  der  Bfihne  scheiden,  wie  wir  ihn  zuletzt  sahen,  gleich- 
sam als  Werkzeug  höherer  Befehle,  während  doch  persönlicher  Neid,  uein- 
liche  Eifersucht,  wenigstens  nach  Schillers  Auffassung;,  offenbar  mit  im 
Spiele  waren?  Nein,  er  mufs  am  Schluis  als  der  iS^ewicht  dastehen, 
nicht  zum  Schreckbiid,  sondern  um  der  dramatischen  Entwickelung  an 
seinem  Teile  ihre  Bundunff  zu  geben.  Ein  anderes  Beispiel,  das  viel  be- 
rufen ist  Max  und  Thekla  encheinen  nicht,  um  dem  Verlanffen  des 
Pöbels  nach  der  'belle  passion'  nachzugeben ;  sie  bilden,  wie  uns  Schillers 
Briefwechsel  zur  Genüge  zeist,  in  ihrer  idealen  Lebensnaltung  nicht  nur 
ein  Gegengewicht  f;effen  die  olois  realistische  Handlungsweise  der  Haapt- 
fiffuren,  sondern  em  Hil&mittel  für  den  Zuschauer,  um  zu  jener  höheren 
Warte  zu  gelangen,  von  der  aus  der  Untergang  des  Helden  als  eine  ver- 
nünftige Zweckmälsigkeit  erscheinen  muis..  Endlich  und  vor  allem:  die 
SchiUmchen  Sentenzen  sind  keine  Glanzstücke,  sind  nidit  auf  ftuJserliche 
Wirkung  berechnet,  im  Gegenteil  wollen  sie  eine  möglichste  Vertiefimg 
des  Eindrucks  beim  Zuschauer  üben,  sie  wollen  ihn  zur  Auffassung  der 
Handlung  von  jenem  höheren  Gesichtspunkt  anleiten,  idso  nicht  etwa 
moralische  Belehrung  im  einzelnen  geben,  sondern  im  Gegenteil  zur  ästheti- 
schen Anschauung  des  Ganzen  verhelfen.  'Ich  lasse',  sagt  der  Dichter 
selbst,  'meine  Personen  viel  sprechen,  sich  mit  einer  gewissen  Breite  her- 
auslassen;  Sie  haben  mir  darüber  nichts  gesagt  und  scheinen  es  nidit  zu 
tadeln.  Ja  Ihr  eigener  Usus  sowohl  im  Drama  als  im  Epischen  spricht 
mir  dafür.  Es  ist  zuverlässig,  man  könnte  mit  wenigen  Worten  auskom- 
men, um  die  tragische  Handlung  auf-  und  abzuwickeln,  auch  möchte  es 
der  Natur  handänder  Charaktere  semälser  erscheinen.  Aber  das  Beispiel 
der  Alten,  welche  es  auch  so  fl;ehalten  haben  und  in  demjenigen,  was 
Aristoteles  die  Gesinnung;  und  Meinung;  nennt,'  gar  nicht  wort£ug  ee- 
wesen  sind,  scheint  auf  em  höheres  poetisches  Gesetz  hinzudeuten,  welches 
eben  hierin  eine  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  fordert  Sobald  man 
sich  erinnert,  dals  alle  poetischen  Personen  symbolische  Wesen  sind.  daCs 
sie  als  poetische  Gestalten  immer  das  Allgemeine  der  Menschheit  aarzu- 
stellen und  auszusprechen  haben,  und  sobald  man  femer  daran  denkt, 
dais  der  Dichter  sowie  der  Künstler  überhaupt  auf  eine  öffentliche  und 
ehrlid^e  Art  von  der  Wirklichkeit  sich  entfernen  und  daran  erinnern  soll,' 
da(s  er's  tut,  so  ist  ^fegen  diesen  Gebrauch  nichts  zu  saften.  Auiserdem 
würde,  deucht  mir,  eme  kürzere  und  lakonischere  Behandlungsweise  nicht 
nur  viel  zu  arm  und  trocken  ausfallen,  sie  würde  auch  viel  zu  sehr 
realistisch,  hart  und  in  heftigen  Situationen  unausstehlich  sein,  dahingegen 
eine  breitere  und  vollere  Behandlungsweise  immer  eine  gewisse  Buhe  und 
Gemütlichkeit  auch  in  den  gewaltigsten  Zuständen,  die  man  sdiildert, 
hervorbringt'  (Jonas  V,  418,  an  Goethe).  Goethe  erkannt  nur  immanente 
Gesetze  als  im  Menschenleben  wirksam  an,  er  arbeitet  mit  dem  Dämoni- 
schen und  erreicht  den  Eindruck  des  Lebenswahren  durch  seine  grols- 

^  ij&og  ual  dtdvoui. 

*  VgL  die  oben  gsstrsiAs  Lshre  vom  isthstischta  Schein. 
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artige  'Sinnlichkeit',  die  Scliüler  an  ihm  neidlos  anerkennt,  durch  eine 
wunderbare  Fülle  von  Einzelheiten,  die  durch  ihre  ZuBammenstimmuDg 
den  Zuschauer  zur  völligen  Aneignung  dee  Dareeetellten  zwin^n.  Schiller 
ist  einerseits  die  Grabe  dee  *Schauens°  in  irdischen  Dingen  nicht  in  dem 
MaCse  verliehen  wie  Goethe,  anderseits  kommt  es  ihm  mehr  auf  die 
transzendenten  Gesetze  an,  zu  denen  er  den  Zuschauer  hinleiten  will; 
darum  stört  ihn  alles,  was  die  Aufmerksamkeit  von  den  Hauptsachen, 
vom  Bedeutsamen  abzieht;  wollte  er  sich  nun  in  realistischen  Formen 
ausdrücken  und  doch  die  Überfülle  des  Nebensächlichen,  nicht  streng  Zu- 
gehörigen, Indifferenten,  wie  sie  das  reale  Leben  bietet  und  eine  natura- 
listische Kunst  mit  verwerten  muDs,  ausscheiden,  so  bliebe  ein  karger  Rest 
übrig,  der  eher  illusionszerstörend  wirken  könnte;  daher  arbeitet  Schiller 
mit  wenigen  £inzelmomenten,  aber  diese  sucht  er  zu  erschöpfen;  er  geht 
nicht  in  die  Breite,  sondern  in  die  liefe,  bis  in  jene  Tiefe,  wo  wir  den 
Erscheinungen  einigermalsen  auf  den  Grund  kommen.  Wenn  das  theatra- 
lisch ist,  dann,  aber  auch  nur  dann,  ist  Schiller  der  gröiate  Theatraliker 
unter  unseren  Klassikern. 

Zum  Schluis  nur  noch  einen  Beleg  dafür,  wie  Schiller  selbst  über 
das  blofs  Theatralische  dachte:  'Die  Kunst  muJGs  den  Geist  ergötzen  und 
der  Freiheit  gefallen.  —  Aus  diesem  Grunde  verstehen  sich  diejenigen 
Künstler  und  Dichter  sehr  schlecht  auf  ihre  Kunst,  welche  das  Patnos 
durch  die  blolse  sinnliche  Kunst  des  Affekts  und  die  höchstlebendigste 
Schilderung  dee  Leidens  zu  erreichen  glauben.  Sie  vergessen,  dals  das 
Ldden  selbst  nie  der  letzte  Zweck  der  Darstellung  und  nie  die  un- 
mittelbare Quelle  des  Vergnügens  sein  kann,  das  wir  am  Tragischen 
empfinden.'*  — 

Der  Beet  des  Bandes  muis  rasch  erledigt  werden.  Wohlwill  mustert, 
ohne  viel  Neues,  besonders  an  tatsächlichem  Material,  beizubringen,  die 
Beziehungen  zwischen  ^Schubart  und  Schiller',  B.  Vi  scher  teilt  aus  seines 


nicht  vorzugsweise  für  die  Schillerkunde  in  Betracht  kommen.  Wichtiger 
für  unser  Thema  sind  die  'Ungedruckten  Briefe  an  Schiller',  die  uns 
Hartmann  mitteilt.  Sie  stammen  zum  grölsten  Teil  von  Fr.  von  Hoven, 
dann  von  Gonz,  Haue  und  L.  Schubart  und  illustrieren  somit  Uartmanns 
Buch  über  Schillers  Jugendfreunde.  Wertvolle  Urkunden  und  Briefe  'Von 
und  an  Schiller'  teilt  Güntter  mit  und  beleuchtet  damit  bedeutsame 
Wendepunkte  in  Schillers  Leben,  Jonas  schildert  die  Schwiegermutter 
des  Dichters,  Louise  von  Lengefeld,  Ernst  Müller  macht  Mitteilun^n 
'aus  dem  Nachlafs  von  Karoline  von  Wolzogen',  Petersen  aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Schillers  Witwe  und  Cotta. 

Sehr  willkommen  zum  Jubiläum  erscheint,  in  zweiter  Auflage,  Har- 
nacks  Schiller,  diesmal  im  Fest^ewande,  d.  h.  mit  reichem  und  treff- 
lichem Bilderschmuck,  leider  in  einer  das  Auge  ermüdenden  Druckaus- 
stattung; unter  den  heute  fertig  vorliegenden  Schillerbiographien  immer 
noch  die  gedi^enste,  obwohl  der  Verfasser  auf  kritische  Auseinandersetzun- 
gen übet  strittige  Punkte  grundsätzlich  verzichtet  und  sich  mit  Bücksicht 
auf  sdn  Publikum  mehr  berichtend  als  diskutierend  verhält  Was  die  Aus- 
einandersetzung des  Vorworts  mit  den  Kritikern  der  ersten  Auseabe  be- 
trifft, so  billigen  wir  Hamacks  Unterdrückunff  rein  literaturgescnichtlich 
interessierender  Abschnitte,  wie  z.  B.  der  Nachgeschichte  der  Räuber, 
zumal  ja  die  literarischen  Vorbedingungen  der  Werke  im  ganzen  voll  ge- 
würdigt werden;  ebenso  danken  wir  ihm  für  seine  Sparsamkeit  hinsicht- 
lich der  Anekdoten  aus  der  Kinderzeit,  hätten  aber  das  Milieu  mit  Leitz- 

^  Sehriften  X,  166. 
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mann  hier  und  da  etwas  breiter  auBgeführt  sehen  mögen.  Wichtig  und 
entscheidend  für  den  Wert  des  Buches  ist  Hamacks  Auffassung  Scnillers 
als  einer  sich  stetige  entwickelnden  Energie,  die  nirgends  in  den  Zustand 
der  Ruhe  und  Stagnation  übergeht  Auch  für  alle  Einzelfragra,  für 
Schillers  Ästhetik  und  Ethik,  für  seine  äulsere  dramatische  Technik  wie 
für  die  Gestaltung  seiner  Charaktere  mufs  der  chronologische  Standpunkt 
entschieden  durchgeführt  werden;  freilich  wird  dann  überall  das  Bleibende 
und  Unabänderliche  hervortreten,  aber  ebenso  scharf  werden  sich  die  immer 
wechselnden  und  sich  immer  yervollkommnenden  Formen  abheben,  in 
denen  das  Bleibende  seinen  Ausdruck  findet.  Im  übrigen  schöpft  Hamack 
die  Urkunden  nach  Möglichkeit  aus,  wo  es  sich  um  wirkliche  Aufhellung 
des  Seelenlebens  seines  Helden  handelt,  vor  allem  in  der  viel  umstrittenen 
Fra^e  nach  Schillers  Verhältnis  zu  Liebe  und  Eh&  Ich  daube  Hamack 
auch  hier  recht  geben  zu  müssen:  er  war  der  Dichter  una  der  Mann  der 
Freundschaft,  nicht  der  Liebe,  wenigstens  nicht  der  sinnlichen  Liebe;  er 
betrachtete  die  Leidenschaft  immer  nur  als  einen  vorübergehenden  Zn- 
stand, der  durch  die  vernünftige  Natur  des  Menschen  überwunden  werden 
müsse,  und  sah  eben  in  der  bleibenden  Liebe  nur  eine  Form  der  reinen 
Freundschaft,  wie  sein  nichts  weniger  als  anstöüsieee  Doppelverhältnis  zu 
den  Schwestern  Lengefeld  zur  Genü^  dartut  Hätte  Scniller  sein  Ver- 
hältnis zur  Gattin  nicht  vorzugswase  als  Freundschaft  auf^efafot,  wie 
wäre  es  ihm  dann  möglich  gewesen,  in  den  'Idealen'  der  Liebe  mit  den 
anderen  Traum-  und  Wahnvorstellungen  den  Laufpais  zu  geben  und  nur 
'der  Freundschaft  leise,  zarte  Hand'  und  die  'Beschäftigung,  die  nie  er- 
mattet', zu  feiern,  ohne  die  Gattin  aufs  tiefste  zu  verletzen,  was  kein  Ver- 
nünft^r  für  seine  Absicht  halten  wird  ?  Schiller  überwand  die  Anstürme 
der  Leidenschaft  ohne  Verbitterung,  ohne  Quälenden  Schmerz.  Gerade 
darum  möchte  ich  aber  auch  die  'Raiignation^  nicht  in  so  pessimistischem 
Sinne  erklären,  wie  Hamack  S.  129  tut  Der  Held  des  Gedichtes  ist  nicht 
ohne  weiteres  mit  dem  jungen  Schiller  zu  identifizieren,  der  sich  eben  von 
Frau  von  Eidb  losgerissen  nat,  denn  ihm  schwebten  ganz  sicherlich  nicht 
egoistische  Erwägungen  über  den  Aus{;leich  im  Jenseits  vorl  Dazu  war 
er  zu  edel,  und  darum  bezieht  sich  die  strenge  Abweisung,  die  er  dem 
Schicksal  in  den  Mund  legt,  nicht  auf  ihn  selbst  Auch  möchten  wir 
aus  den  Worten  über  'Hoffnung'  und  'Genufs'  nicht  so  sehr  schneidenden 
Hohn  heraushören  als  eine  sehr  frühe  dichterische  Formulierung  von 
Schillers  sittlicher  Weltanschauung.  Was  er  hier  'Hoffnung'  nennt,  ist 
ihm  später  die  reine,  ästhetische  Anschauung,  die  Freude  an  der  blolsen 
Form;  an  ihr  finden  edlere  Naturen  ihr  Glück,  ^meine  nur  im  sinn- 
lichen Genufs.  Zwischen  beiden  steht  der  unglückliche  Halbmensch,  den 
das  Gedicht  schildert,  der  sich  den  G^nuls  versagt,  ohne  sich  doch  über 
die  B^erde  erheben  zu  können;  er  findet  keinen  Ersatz  für  das,  was  er 
sich  versast;  so  erkennt  Schiller  keine  Ausgleichsmoral  mit  lüsteraoi 
Blicken  aiu  das  Jenseits  an,  sondern  nur  eine  prinzipielle  Entsagung  aus 
Ekel  vor  der  Leidenschaft;  eine  solche  kann  den  Menschen  zum  Glück 
füluren;  auch  hier  gibt  es  eine  'Hoffnung',  denn  die  Vollkommenheit,  die 
der  Mensch  erstrebt,  wird  nicht  mit  einem  Schritt  erreicht,  sondern  in 
unablässig  treuem  Streben,  das  sein  Ziel  niemals,  weder  in  dieser  noch 
in  jener  Welt  erreidit,  das  aber  an  sich  schon  Glücks  ffenug  verleiht  — 
Übrigens  kommt  Schillers  Weltanschauung  und  insbesonaere  seine  Ästhetik 
in  der  zweiten  Auflage  des  Buches  besser  fort  als  in  der  früheren.  Hamacks 
Ansichten  über  Schülers  philosophische  Entwickelung  sind  ja  aus  seinem 
gröfseren  Werk  über  die  klassische  Ästhetik  der  Deutschen  hinreichend 
bekannt,  er  bleibt  ihnen  auch  hier  getreu.  Von  den  Beziehungen  zu  Fichte 
erfahren  wir  wenig,  nur  die  derbe  Abfertigung  in  den  Xenien  wird  her- 
vor^;(e^oben.  Immerhin  hätte  eine  ausreichende  Darstellung  der  g^^n- 
seitigen   Durchdringung   von   Schillers  Anschauungen    mit  denen  seiner 
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ümeebung  im  Hinblick  auf  den  Zweck  des  Buches  entschieden  zu  weit 
g^nrt,  und  gerade  die  BeschrSnkunff,  die  sich  Hamack  überall  auferlegt, 
zeifft  den  Meister,  der  den  Stoff  wahrhaft  beherrscht,  äulserlich  und  inner- 
lich,  wie  er  denn  mit  eigenem  urteil  auch  über  seinen  Helden  nirgends 
zurückhält  und  weder  in  der  Jugendgeschichte  noch  in  der  Darstellung 
des  Verhältnisses  zu  Goethe  irgendwelchen  Beschönigungen  und  Ver- 
tuschungen huldigt 

Diese  mutige  Objektivität  ist  auch  dem  neuesten  Biographen,  Karl 
Berger,  nachzurühmen,  von  dessen  Biographie  zur  Weihnachtszeit  der 
erste  Band  erschien;  sie  wird  nicht  Fragment  bleiben,  wie  es  die  monu- 
mentalen Arbeiten  von  Minor  und  Wdtrich  bisher  geblieben  sind;  sie 
wird  aber  auch,  wenn  diese  einst  fertig  vorlieffen,  ihren  Platz  neben  ihnen 
zu  behaupten  wissen.  Waltet  über  mr  au(£  nicht  jener  volle,  künst- 
lerische Zauber,  der  Bielschowskfs  Goethebiographie  zu  einem  klassischen 
Werke  unserer  wissenschaftlichen  Literatur  m8!cht,  so  werden  wir  doch 
immer  dankbar  zu  der  trefflichen,  gediegenen  und  geschmackvollen  Arbdt 
zurückgreifen,  um  sie  als  rechtes  Hausbuch  zu  empfehlen.  Das  sei  denn 
auch  schon  heute  getan;  eine  ausführlichere  Würdigung  versparen  wir 
uns,  bis  wir  das  Werk  als  Ganzes  überblicken  können. 

Eine  wahrhaft  köstliche  Gabe  hat  uns  Hartmann  mit  seinem  Buche 
über  'Schillers  Jugendfreunde'  dargeboten.  Auf  Grund  sorgfältigster  lite- 
rarischer und  archivalischer  Studien  entwirft  er  Lebens-  und  Cnarakter- 
bilder  aUer  irgendwie  bedeutenderen  Persönlichkeiten  jener  an  originellen 
Geistern  und  Charakterköpfen  so  fruchtbaren  Zeit,  in  der  sich  auch  der 
jun^  Schiller  emporrineen  muiste.  Nach  einer  kurzen  Einführung  über 
Schülers  freundschaftlicnes  Talent,  wenn  man  so  sagen  darf,  das  allent- 
halben rückhaltlos  anerkannt  wurde  (eine  Darstellung  der  Freundschafts- 
motive in  den  Jagend  werken  wird  leider  nidit  gegeben),  setzt  die  Dar- 
stellung gleich  mit  der  Lorcher  Zeit  ein  und  geht  von  der  ehrwürdigen 
Gestalt  des  Pfarrers  Moser  aus,  dem  der  junge  Dichter  in  den  'Räubern' 
nachher  ein  ehrendes  Denkmal  setzen  sollte.  Im  übrigen  ist  Hartmann 
leider  der  Frage  nicht  genügend  nachgegan^n.  wie  weit  die  einzelnen 
dieser  scharf  unuissenen  Persönlichkeiten,  nut  aenen  sein  Buch  uns  be- 
kannt macht,  Schiller  fds  Modelle  für  seine  dichterischen  Figuren  gedient 
haben  mögen.  Der  von  Schiller  sehr  ungünstLg;  beurteilte  E.  Kempf 
scheint  mir  bestimmt  auf  die  Gestaltuns  Franz  Moors  hinübergewirkt  zu 
haben ;  man  sagte  ihm  unkameradschaftliches  Verhalten  und  Neiguuff  zur 
Intrige  nach ;  *  was  hier  von  dem  Gegner  gilt,  dais  Schiller  sein  Bfld  in 
der  Phantasie  abrundete,  bis  die  Abnormität  'Franz'  zum  Vorschein  kam, 
das  mag  in  höherem  Grade  noch  von  den  Freunden  gelten.  Was  diese 
anlangt,  so  fafst  Hartmann  den  Begriff  im  weitesten  Sinne.  Auch  die 
Freunde  unter  den  Lehrern,  vor  allem  der  treffliche  Abel,  'der  enfl;el- 
gleiche  Mann',  einer  der  liebenswürdigsten  unter  den  deutschen  PopuTar- 
philosophen,  dessen  Lebenshwchreibung  niemand  ohne  innere  Teilnahme 
lesen  kann,  auch  Drück  und  Nast  werden  behandelt  Den  Löwenanteil 
trägt,  wie  billig,  der  'engere  Freundeskreis'  davon,  Scharffenstein,  Petersen, 
Hang  und  Lempp,  wozu  noch  Schubart,  Dannecker  und  Zumsteeg  kommen. 
Hoven  hat  schon  vorher,  unter  den  Kameraden  der  Ludwigsburaer  Zeit, 
die  gebührende  Beaditune  gefunden.  Es  folgen  die  Mediziner  una  endlich 
der  ganze  weitere  Freundes-  und  Bekanntenkreis,  ein  Andreas  Streicher, 
Hetsch,  Heideloff,  Grammont  usw.,  lauter  dem  Schillerforscher  wohlver- 
traute Namen,  die  uns  nun  zum  Glück  keine  blolsen  Namen  mehr  bleiben ; 
äulserlich  und  innerlich  werden  sie  uns  nähergebracht,  denn  den  statt- 
lichen Band  schmückt  eine  nrolse  Anzahl  trefflich  reproduzierter  Silhouetten 
und  Porträts,  auch  Hddelolfs  instruktiver  Stich:  'Die  Erhebung  der  Karls- 
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akademie  zur  Bochechule  17b2'  ist  beigegeben.  Rechtfertigt  schon  allein 
dieser  reiche  Bilderschmuck  eine  eindringliche  £mpfehiung  des  Werkes 
insbesondere  für  die  Benutzung  im  deutscSien  Unterricht,  so  werden  sich 
für  die  Schule  noch  weit  iruchtbarer  die  abgedruckten  Mitteilnngen  der 
Freunde  über  ihr  Leben,  insbesondere  aber  über  ihren  Verkehr  mit  SSchiller 
erweisen.  Hier  tritt  uns  die  Jugendzeit  des  Dichters  in  gieif barer  Deut- 
lichkeit vor  Augen,  und  wie  weit  den  einzelnen  Verfassern  zu  trauen  ist, 
wieviel  mehr  wir  dem  grundehrlichen  Conz  folgen  dürfen  als  dem  Klatsche- 
reien nicht  ganz  abgeneigten  Petersen,  ergibt  sich  aus  der  Darstellung 
selbst  zur  (jenüge.  Die  Hauptsache  ist,  dals  das  biographische  MaterifU 
für  Schillers  Jugendzeit  hier  mit  einer  Vollständigkeit  ausgebreitet  ist, 
die  bisher  einfach  unerreicht  dastehL  Kuhns  *  Schiller,  Zerstreutes  als 
Bausteine  zu  einem  Denkmal'  (1859)  hatte  manche  der  früher  in  Zeit- 
schriften gedruckten  Aufzeichnungen  wiederholt,  Kurz,  Weltrich  u.  a. 
hatten  auiserdem  für  ihre  künstlerischen  und  gelehrten  Arbeiten  die  reichen 
Schätze  des  Cottaischen  Archivs  einsehen  und  benutzen  dürfen,  aber  das 
Material  war  eben  verzettelt  und  somit  für  die  Schule  im  ganzen  un- 
benutzbar. Diesem  Mangel  ist  nun  abgeholfen,  und  auch  der  Forscher 
wird  für  den  abermaligen,  übrigens  hier  und  da,  z.  B.  bei  Petersen,  ver- 
mehrten und  erweiterten  Abdruck  dankbar  sein.  Dals  Hartmann  keine 
unbedingte  Vollständigkeit  anstrebt,  ist  manchmal  peinlich,  z.  B.  von 
Abel  möchten  wir  meSr  erfahren,  als  er  mitteilt;  dais  er  dagegen  gerade 
bei  Petersen  mit  dessen  hämischen  Exzerpten  aus  Eberhards  verständnis- 
losen Mäkeleien  Mais  hält,  ist  nur  zu  loben.  Im  ganzen,  eine  höchst 
dankenswerte  Arbeit,  die  sich  der  Wissenschaft  durch  Zuführung  reichen 
biographischen  und  psychologischen  Materials  förderlich  erweist 

Nur  hingewiesen  sei  hier  auf  die  zum  Jubiläum  erscheinende  Neu- 
ausgabe der  Schillerschriften  von  Kuno  Fischer,  über  die  keine  Lob- 
sprüche mehr  zu  verlieren  sind.  Der  schwer  erkrankte  Verfasser  hat  keine 
Lmarbeitung  vornehmen  können,  auch  sind  wohl  seine  Ansichten  über 
den  Entwickelungsgang  der  Schillerschen  Philosophie  bis  zuletzt  sich 
gleich  geblieben,  wer  diese  Ansichten  nicht  teilt,  wird  sich  doch  an  der 
m  ihrer  Art  vollendeten  Darstellung  erfreuen. 

Erwähnt  sei  zum  SchluÜB  eine  Neuauflage  von  Breuls  englischer 
Schulausgabe  des  dritten  Buches  der  'Qeschichte  des  Dreüsigjährigen  Krie- 
ges'; der  Herausgeber  hat  den  Text  in  den  ersten  Partien  etwas  gekürzt, 
übrigens  auf  alle  Weise  für  das  Verständnis  gesorgt.  Seine  geschickte 
Einleitung  berichtet  über  die  £ntstehunfi;sge8chichte,  die  Quellen,  die  Vor- 
ziigß  und  Mängel  des  Schillerschen  Werkes,  legt  die  Komposition  des 
dritten  Buches  im  besonderen  dar  und  gibt  einen  freilich  unselbständigen 
Abrils  der  Geschichte  des  ganzen  Krieges,  der  durch  eine  Karte  illustriert 
wird.  Im  Anhang  werden  Szenen  aus  dem  'Wallenstein'  und  reichhaltige 
bibliographische  Angaben  dargeboten.  Das  Hauptverdienst  des  Heraus- 
gebers ruht  unstreiug  in  den  sehr  reichhaltigen  sachlichen  (besonders 
kulturgeschichtlichen)  und  sprachlichen,  übrigens  mehr  lexikalischen  als 
syntaktischen  Anmerkungen,  aus  denen  auch  der  deutsche  Leser  manches 
lernen  kann,  wenngleich  er  nicht  mit  jeder  Erklärung  ohne  weiteres  em- 
verstanden  sein  mag.  Hier  und  da  dürften  sich  kleine  Zusätze  empfehlen. 
Bei  den  Zusammensetzungen  mit  =  'fürt'  (II,  4)  sollte,  gerade  im  Hinblick 
auf  Oxford,  das  deutsche  'Ochsenfurt'  nicht  fehlen,  'Anstand'  =  'appearence' 
(12,  22)  muiste  aus  dem  Gebrauch  der  Klassiker,  vor  allem  Goethes, 
stärker  bel^  und  synonymisch  erläutert  werden,  der  'Belt'  (12,  27)  ist 
mit  der  'Ostsee'  im  allgemeinen  doch  nicht  ohne  weiteres  identisch,  wenn- 
gleich Schiller  das  Wort  so  gebraucht;  zur  Personifizierung  des  Namens 
aber  muiste  aulser  der  'Huldigung  der  Künste'  Wallensteins  Gespräch  mit 
Wrangel  als  näherliegend  hnangezogen  werden  (v.  280,  Goedeke);  zu 
'WagSuds'  (U,  7)  konnten  andere  imperativiache  Eigennamen  aua  dem 
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Dentachen  und  Englischen  beigebracht  werden,  der  synonymiBche  Artikel 
'Schiefsgewehr*  (87,  8)  sollte  den  Ausdruck  'Flinte*^  enthalten  und  ier- 
klSren  usw.  Jedenfalls  wiid  der  Herausgeber  bei  späteren  Neuauflagen, 
die  wir  seiner  trefflichen  Arbeit  im  Interesse  des  Verständnisses  unserer 
Nachbarn  für  die  deutsche  Literatur  herzlich  wünschen,  selber  auf  die 
weitere  Veryollkommnun?  seiner  Interpretationen  bedacht  sein. 

Wir  brechen  unseren  Bericht  heute  ab  und  werden  nach  dem  Jubiläum 
den  Best  der  Ernte  in  die  Scheuem  zu  bringen  suchen. 
.  f'Heidelberg.  Robert  Petsch. 

Franz  Deibel^  Dorothea  Schlegel  als  Schriftstellerin  im  Zusammen- 
hang mit  der  romantischen  Schule.  (Palaestra,  herausgegeben  von 
A.  Brandl,  G.  Boethe  u.  Erich  Schmidt,  XL.)  Berlin,  Mayer  u.  Müller, 
1905.    188  S.    M.  5,60. 

Dorothea  Schlegel  ist  als  Persönlichkeit  eigentlich  gar  nicht  so  inter- 
essant, wie  man  Ton  der  mit  Friedrich  Schlegel  yerheirateten  Tochter 
Moses  Mendelssohns  erwarten  sollte.  Sie  war  witzig,  aber  nicht  geistreich 
wie  Caroline;  formgewandt,  klug,  leidenschaftlich  —  und  schliefslich  hat 
man  doch  überall  den  Eindruck  einer  Natur  zweiten  Ranges. 

Vielleicht  hat  dies  Gefühl  den  Verf.  bestunmt,  die  Schriftstellerin 
Dorothea  ausschlieislich  yon  der  literarischen  und  gar  nicht  von  der 
psychologischen  Seite  zu  betrachten.  Was  er  aber  unternimmt,  hat  er  in 
erschöpfender  Weise  geleistet  und  über  sein  Thema  heraus  auch  die  Zu- 
sammenhinge des  'Florentin'  mit  Goethe  beleuchtet  Nur  kommt  selbst 
innerhalb  des  Literarischen  das  Menschliche  etwas  zu  kurz:  über  d'Alton 
müiste  doch  mehr  gesagt  werden,  zumal  D.  selbst  (S.  47)  mit  vollem  Recht 
bemerkt,  dals  der  merlnrürdige  Mann  Gegenstand  romantischer  Legenden- 
bildung wurde. 

Am  glücklichsten  sind  die  Übersetzungen  Dorotheas  ausgenutzt,  wie 
D.  denn  auch  allgemein  scharfsinnige  Bemerkungen  über  das  Wesen  der 
Übersetzungskunst  (S.  146)  macht.  In  der  Tat  kommt  die  Evolution  der 
Moral  bei  dem  Schlegelschen  Ehepaar  in  der  veränderten  Stellung,  die  sie 
vor  und  nach  dem  Sündenfall  zu  erotischen  Problemen  einnehmen,  be- 
sonders deutiich  zur  Anschauung. 

Beigegeben  sind  aulser  einem  wichtigen  Brief  an  Tieck  nach  Fried- 
richs T(3e  (S.  179)  Briefe  an  Brinckmann  —  klassische  Denkmale  des  alten 
Berlinisch  in  der  Zeit,  in  der  noch  Schriftsteller  wie  Arnim,  Tieck  und 
besonders  Dorothea  selbst  das  Geheimnis  des  Dativs  nicht  zu  erraten  ver- 
mögen. Auch  inhaltlich  lassen  sie  in  die  engen  Verhaltnisse  des  Familien- 
una  Freundesklatsches  hineinsehen ;  in  bezug  auf  die  Überschätzung  ner- 
sönjicher  Buchungen  zu  Nebenpersonen  hatte  Dorothea  bei  dem  Üoer- 
gang  in  die  Romantik  'nichts  mehr  zu  lernen.  Übrigens  ist  auch  bei  ro- 
mantischen Liebhabereien,  wie  Anekdote  und  Witz  (S.  75  f.),  an  verwandte 
Erscheinungen  des  Naturalismus  zu  erinnern;  Fr.  Schlegel  hat  nicht  um- 
sonst für  Lessing  geschwärmt 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Franz  Zinkernagel,  Die  Grandlagen  der  Hebbelschen  Tragödie. 
Berlin,  Georg  Reimer,  1904.    3XÖV,  188  S.    Preis  3  Mk. 

Zwei  leitende  Gedanken  bewegen  den  Verf.  Er  will  zeigen,  'wie  das 
gesamte  Hebbelsdie  Gedankensystem,  von  einer  alles  befruchtenden  Grund- 
idee ausgehend,  unabhängig  von  fremden  Einflüssen,  sich  organisch  aus 
sich  selbst  entwickelt,  um  schliefslich  in  einem  neuen  Dramentypus  dem 
Ganzen  den  krönenden  Abschluls  zu  geben'  (S.  V.).  Aber  er  wili  auch 
'die  tiefgehende  Bedeutung  des  Hebbelschen  Lebenswerkes  für  die  Asthe- 
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tik  des  Tragischen'  nachwefsen  (S.  187).  Jener  AbBicbt  dient  der  Haupt- 
teil des  Buches,  die  vier  Kamtel,  die  sich  mit  Hebbels  Persönlichkeit,  Welt- 
anschauung, dramatischer  Theorie,  dramatischer  Produktion  besch&ftigen, 
während  in  Einleitung  und  SchluTsbetrachtunff  Raum  gegeben  ist,  'die 
entwickelungsgeschichtliche  Stellung  der  Hebbelschen  Tr^die'  festzu- 


Der  Grundrüs  ist  klar  und  sieht  vielversprechend  aus.  und  das  Ge- 
bäude, das  der  Verf.  mit  redlichem  Bemühen  und  nicht  ohne  schrift- 
stellerisches Geschick  darauf  errichtet  hat?  Ich  will  gleich  von  vorn- 
herein gestehen,  dals  ich  in  einigen  wesentlichen  Punkten  Widerspruch 
erheben  mufs.  Da  die  Schrift  Z.s  der  Erstling  des  Verf.  ist,  so  ist  die- 
sem umstand  allerdings  manches  zugute  zu  halten. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dafs  im  wesentlichen  aus  der  gleichen  Ab- 
sicht, die  Z.  zu  seiner  Darstellung  getrieben  hat,  auch  das  Buch  von 
Scheunert,  Der  Pantragtsmus  usw.,  entstanden  ist.  Liest  man  nun  die 
Kritik,  die  Z.  in  seinem  Vorwort  von  der  Scheunertschen  Arbeit  ffibt,  und 
die,  stark  vom  Gefühl  der  Existenzberechtigung  der  eigenen  Aroeit  dik- 
tiert, doch  wohl  absprechender  und  ausdrückliche  Erklärungen  Scheunerts 
mifsachtender  ausgefallen  ist,  als  billig  sein  dürfte,  so  darf  man  erwarten, 
dais  Z.  seine  Sache  wesentlich  besser  macht  Ich  will  zugeben,  daXs  ein 
Ansatz  dazu  vorhanden  ist,  sofern  Z.  nachdrücklicher  und  ausführlicher, 
als  es  Scheunert  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Arbeit  tut,  die  Persön- 
lichkeit Hebbels  mit  ihrem  individuellen  Erleben  zum  Ausgansspunkt 
der  gedanklichen  Entwickelung  macht.  Nun  fragt  es  sich  nur,  od  es  Z. 
gelungen  ist,  sich  mit  vollem  Verständnis  in  die  Persönlichkeit  des  Dich- 
ters einzuleben  und  einzufühlen. 

Nach  meiner  Kenntnis  mufs  ich  die  Frage  verneinen.  Das  Bild  Heb- 
bels, das  dem  Verf.  vorschwebt,  ist  durch  persönliche  Velleitäten  getrübt, 
verzerrt,  unvollständig.  Man  wird  von  niemandem  verlangen,  daia  er  sich 
selbst  verleugne,  aber  man  darf  verlangen,  dals  bei  Wertungen,  die  man 
vorzunehmen  gedenkt,  vor  allen  Dingen  die  sich  messenden  Werte  klar 
herausgestellt  werden.  Das  unterlälst  Z.,  indem  er  von  seinem  persönlichen 
sittlichen  Standpunkt,  von  der  Meinung  aus,  die  er  von  'Sitthchkeit'  hat, 
über  die  'Sittlichkeit'  HebbeLs,  über  des  Dichters  'sittliches'  Binsen  sich 
abzusprechen  erlaubt,  ohne  auch  nur  sich  darüber  klar  zu  sein,  data  hier 
zwei  grundsätzlich  verschiedene  Anschauungen  einander  gegenüberstehen. 
Ja,  man  ist  versucht  zu  fragen,  ob  allererst  dem  Verf.  die  eigene  Auf&s- 
sung  denn  auch  klar  und  deutlich  zu  Bewulstsein  gekommen  ist  Jeden- 
falls ffibt  Z.  im  ganzen  Verlauf  seiner  Arbeit  nirgen^B  unzweideutig  seinen 
Standpunkt  an. 

Dafür  redet  er  um  so  mehr  von  dem  Mangel  an  sittlichem  GFefühl  bei 
Hebbel  (S.  27,  1S6),  dem  die  'Sittlichkeit'  nur  ein  Verstandeemoment  ge- 
wesen sei.  'Vergebens  suchen  wir  in  seinen  Tagebüchern  Spuren  wirk- 
licher Selbsterzienung,  aufrichtiger  Selbstprüfun^,  wahrer  sittlicher  Arbeit' 
(S.  28).  Der  Mangel  an  sittlichem  Gefühl  sei  'die  Achillesferse  der  Hebbel- 
schen Natur*  (S.  87)  gewesen.  Z.  gebraucht  gelegentlich  die  Floskel  vom 
'harten  Panzer  seines  Herzens'  (S.  i;^7),  und  jene  berüchtijg^  Auffassung 
der  'poetischen  Grerechtigkeit'  blickt  verstohlen  aus  den  Worten  des  Verl 
hervor,  dals  'ohne  irgendwelche  wirkliche  sittliche  Schuld'  das  Schicksal 
der  Hebbelschen  Menschen,  eemäls  den  Intentionen  des  Dichters,  sich  er- 
eignet (S.  177).  Und  vollends  charakteristisch  ist  das  abschlieisende  Ur- 
teil Z.6:  'Nicht  seine  Theorie  an  sich  trägt  die  Schuld,  wenn  das  Welt- 
bild, das  er  (Hebbel)  unseren  Blicken  entrollt,  unserem  innersten  Bedürf- 
nis nicht  ganz  zu  genügen  vermag.  Der  Grund  liegt  vielmehr  im  Wesen 
seiner  sittSchen  Natur.  Ihm  fehlte  die  fiprofse,  der  Menschheit  sich  hin- 
gebende Liebe,  die  das  in  der  Weit  verkörp^te  groüse  Sittengesetz  voll 
gläubigen  Vertrauens  umfafst  und  sich  ihm  nicht  nur  als  der  die  Welt 
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beherrschenden  Notwendigkeit  voll  bewundernder  Resignation  unterwirft 
Aber  vielleicht  war  Hebbäs  neues  Eunstgesetz  nur  um  diesen  Preis  mög- 
lichy  und  es  wird  Aufgabe  der  Zukunft  bleiben«  Hebbels  Schuldbegrm 
mit  dem  Glauben  an  eine  weltbeglückende  Sittlichkeit  in  eine  höhere 
Einheit  aufzulösen'  (8. 186  f.).  Solche  emphatische  Behauptungen  werden 
auf  ihr  richtiges  Mals  zurückgeführt,  wenn  man  zugibt,  dals  Hebbel  keine 
beaueme  Natur  war,  dals  er  nicht  die  *Lafslichkeit'  passiver  Naturen  hatte, 
dals  er  als  Mensch  wie  als  Dichter  an  sich  und  andere  Ansprüche  stellte 
und  ihm  allerdings  nicht  der  beaueme  und  faltige  ^Mantel  der  christ- 
lichen NächsteniieDe',  in  der  populären  Auffassung  des  Wortes,  zur  Ver- 
fügung stand.  Was  für  Heboel  wahrhaft  sittliche  'Liebe'  war,  das  zeigt 
ebenso  jenes  Gedicht  aus  seiner  Frühzeit,  das  für  ihn  'im  Sittlichen  eine 
EjKMshe'^  bildete  (Tagebücher  I,  57d),  wie  jenes  andere,  'in  schweren  Leiden' 
geschriebene  aus  der  Spätzeit  'Der  Brahmine'. 

Also,  es  mangelt  Z.  an  einer  klaren  Einsicht  und  Erkenntnis  von 
Hebbels  sittlichem  Standpunkt,  und  es  fehlt  ihm  ein  brauchbarer  Maisstab, 
um  sich  über  diesen  Standpunkt  ein  zureichendes  Urteil  bilden  zu  können. 
Es  wäre  einem  künftigen  Doktorand  zu  empfehlen,  gerade  einmal  das 
Werden  der  sittlichen  Auffassung  Hebbels,  in  dessen  Theorie  'Sittlich- 
keit und  Notwendigkeit'  eine  so  bedeutende  Bolle  spielen,  mit  möglichster 
Genauigkeit  zu  untersuchen.  Überhaupt  möchte  ich  es  für  die  Künftige 
Hebbdforschung  am  ersprieÜslichsten  nalten,  nachdem  die  Bücher  von 
Scheunert  und  Zinkemagel  vorliegen,  in  denen  die  unzulängliche  Centonen- 
methode  den  Bau  leitet,  vorerst  von  weiteren  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen Abstand  zu  nehmen  und  vor  allem  einmal  dem  geistigen  Wer- 
den, der  seelischen  Entwickelung  Hebbels  in  seinen  einzelnen  Stadien  die 
Auhnerksamkeit  zuzuwenden.  GewÜs  werden  die  Schriften  der  beiden 
genannten  Autoren  dabei  ab  Fermente  nützliche  Dienste  leisten. 

Aus  dem  bezeichneten  Grundmangel  bei  Z.  erklärt  sich  im  übri^n 
die  Mischung  von  richtigen  Einsichten  und  schiefen  Auffassungen,  die  ich 
hier  nicht  im  einzelnen  entwirren  will.  —  Beiläufig:  Elise  Lensing  (geb. 
18.  Oktober  1804)  war  nicht  zwei  (S.  25),  sondern  fast  neun  Jahre  alter 
als  Hebbel 

Dag^en  habe  ich  noch  ein  entschiedenes  Bedenken  gegen  die  Ein- 
leitung Z.s:  'Die  Hauptentwickelunesphasen  der  vorhebbelschen  Tragödie.' 
Gleich  der  erste  Satz  macht  den  &eundwilligen  Leser  stutzig:  'Die  Tra- 
gödie ist  die  Darstellung  des  Widerstreites  zwischen  Weltwillen  und  Ein- 
zelwillen.' Eine  kühne  Behauptung,  deren  historische  B^laubiguns;  man 
erwartet  Der  Verf.  gibt  denn  audi  etwas,  das  so  aussieht  Prüft  man 
indessen  das  Gewebe  dieser  Einleitunj^  s^enauer,  so  erkennt  man,  me  brü- 
chig es  ist  Der  Verf.  macht  sich  namüch  die  Arbeit  ziemlich  leicht,  in- 
dem er  seine  ganze  Ausführung  auf  die  Autorität  Goethes  stützt,  dessen 
geistreicher  Au&atz  'Shakespeare  und  kein  Ende',  vor  allem  die  Auslas- 
sungen darin  über  das  'Sollen'  und  'Wollen'  der  antiken  und  neueren 
Tragödie,  allerdings  auch  Hebbel  ausserordentlich  plausibel  vorkamen. 
Aber  so  geistreich  die  Goetheschen  Apercus  auch  sem  mö§[en,  es  bleibt 
die  Frage,  ob  der  heutige  Stand  der  AltertumswiMenschaft  sie  dean  auch 
rechtfertigt  Die  Antwort  lautet:  Nein!  Anstatt  jene  Anschauungen  ein- 
fach ab  wissenschaftlich  feststehoid  zu  adoptieren,  hätte  der  Verf.  nur 
einen  Blick  in  die  doch  wohl  leicht  zugänglichen  Eixileitun^n  von  ü.  von 
Wilamowitz-MöllendoihE  zu  den  von  Qxm  übersetzten  'Gnechischen  Tra- 
gödien' zu  werfen  brauchen.  Er  hätte  dort,  in  der  Euileitung  zur  äschy- 
leischen  'Orestie'  hinreichenden  Aufschlufs  gefunden  (vgl.  Griech.  Trag.* 
Bd.  II,  14 — 29) :  'Wer  den  Odipus  und  den  Agamemnon  verstanden  hat,  der 
ist  all  das  Grerede  von  dem  bfindoi  oder  erhabenen  Schicksal  der  Griechen 
und  ihrer  Traeödie  los.  Dais  dieser  Wahn  so  weithin  Gellung  hat,  ist 
nur  ein   Beweis,   wie  fem  der  gräzisierende  EHassizismus  vor  hundert 
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Jahren  dem  Verstfindnis  des  echt  Hellenischen  gestanden  hat,  yornehmlich 
weil  er  der  Sohn  des  Rationalismns  der  Aufklämng  war'  (ib.  8. 26  f.).  Ich 
fiberlasse  es  Zinkemafel,  die  Konsequenzen  daraus  zu  ziehen. 

In  seinem  ausgedehnten  Vorwort  bespricht  Z.  die  neueren  Arbeiten 
zur  Hebbelforschung.  Was  er  da  u.  a.  fioer  die  von  Poppe  sagt,  mufs 
deren  Verfasser,  bei  allem  Dank  gegen  die  Anerkennung,  im  wesentlichen 
ab  an  sich  vorbeigeredet  bezeichnen. 

Frankfurt  a.  M.  Theodor  Poppe. 

Fritz  Stahl,  Wie  sah  Bismarck  aus?    Berlin,  G.  Beimer,  1905.    Mit 
28  Tafebi.    3  M. 

Das  Ich,  lehrt  der  bedeutende  Wiener  Philosoph  Mach,  ist  unhaltbar: 
es  gibt  nichts  als  sich  folgende  Einzelmomente  ohne  Einheit.  Stahl  sucht 
an  der  äuüseren  Erscheinung  Bismarcks,  wie  früher  Goethes,  diese  Mei- 
nung zu  widerlegen:  eine  Beihe  eut  gewählter  Bilder  zeigt  in  dem  Gründer 
des  Keiches  durch  allen  Wechsd  der  Erscheinungen  den  bleibenden  Pol. 
Darin  ruht  das  besondere  Interesse  des  Büchleins.  Sorgfältig  verfolgt  der 
Verf.  das  Entstehen  des  eigentlichen  'historischen'  Bismarckbildes;  aber 
er  weils  es  schon  in  den  pilhistorischen  Teilen  des  Schulknaben,  des  Stu- 
denten, des  Abgeordneten  nachzuweisen.  Vielleicht  betont  der  feinsinnige 
Kommentar  freilich  auch  die  Züge  zu  stark,  die  sich  in  der  Ph^ognomie 
am  deutlichsten  abspiegeln.  Etwa  der  Humor,  der  so  wichtig  für  das 
weltgeschichtliche  Bild  des  ersten  Kanzlers  ist,  spielt  bd  ihm  kaum  eine 
Bolle,  weil  Porträts,  die  ihn  wiederjgeben,  in  der  Sammlung  fehlen;  oder 
der  Berserker,  der  so  furchtbar  losbrechen  konnte.  Aber  wie  der  eigent- 
liche monumentale  Bismarck  aus  sdnem  Geist  sich  seinen  Körper  und 
vor  allem  sein  Haupt  baute,  das  macht  das  hübsche  Schriftchen  mit  Ge- 
schick anschaulich. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Dr.  Jan  v.  Bozwadowski^  Wortbildune  und  Wortbedeutung.    Eine 
Untersuchung  ihrer  Grundgesetze.  Heidelberg,  C.  Winter,  1904.    109  S. 

Nach  dem  Titel  kann  man  sich  nicht  wohl  eine  Vorstellung  machen 
von  dem,  was  das  Buch  enthalten  mag.  In  Form  und  Inhalt  behandelt 
es  ein  sprachphilosophisches  Problem.  Zunächst  beschäftigt  es  sich  mit 
den  Prinzipien  der  Wortbenennung.  G^enstände  werden  nach  einem 
dominierenaen  Merkmal  benannt,  das  sich  verändern,  wechseln  oder  sosar 
schwinden  kann.  Jedenfalls  ist  die  Tatsache,  dals  es  vorhanden  ist  oder 
war,  von  Wichtigkeit  für  die  Bedeutungsentwickelung.  Anschaulich  wird 
dies  dargetan  an  dem  Kompositum  (Regenschirm  —  Schirm),  das  in  seiner 
ZweigUraeriffkeit  die  Vorbedingung  nicht  nur  des  Bedeutungswandels,  son- 
dern auch  der  Neuschöpfung  enthält  Denn  das  Kompositum  kann  je 
nach  Art  und  Beschaffenheit  ein  Simplex  werden,  das  in  seiner  einheit- 
lichen Form  die  G^chichte  seiner  EntstdiunK  und  den  Wandel  der  Gestalt 
nicht  mdir  erkennen  liist  Wenn  dieser  Vorgang  sich  fortwähreod  vor 
unseren  Augen  vollzieht,  so  sind  wir  berechtigt,  denselben  als  ein  Wort- 
schöpfuneaprinzip  anzusehen,  das  auch  in  vomistorischer  Zeit  schon  galt 
und  das  Wurzelnomina  geschaffen  hat.  Soweit  es  sich  um  Benennung 
eines  Gegenstandes  handelt  und  dieser  nicht  absolut  neu  ist,  ist  also  ein 
diesen  bezeichnendes  Simplex  im  Prinzip  von  dem  Kompositum  nicht  ver- 
schieden. Den  Ausgangspunkt  zu  diesen  Ausführungen  gibt  dem  Verfasser 
Wundt.  gegen  dessen  sprachpsychologische  Anschauungen  er  heftig  polemi- 
siert; oie  Form  ist  zuweilen  recht  unerquicklich.  Er  wirft  ihm  vor,  dafs 
er  das  Gesetz  der  Zweigliederiekeit  als  Prinzip  des  Bedeutungswandels 
nicht  erkannt  habe.  Dieses  sieht  der  Verfasser  auch  in  der  Entstehung 
der  einzelnen  Satzteile,  nicht  nur  des  Substantivs,  sondern  auch  des  Verbs 
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nnd  Adjektivs.  Snbfltantiy  nnd  Satz  sind  im  Prinzip  dasselbe.  Terschieden 
sind  sie  nnr  in  der  Art  der  apperzeptiven  Gliederung  derseloen  Geaamt- 
voTstellang.  Der  Satz  ist  das  Resultat  der  Zerlegung  dieser  in  ein  identi- 
fiziertes und  in  ein  unterscheidendes  Glied.  Das  auf  der  Synüiese  der 
Apperzeption  beruhende  Element  ist  das  Substantiv.  In  diesem  Zusam- 
menhang^ behandelt  der  Verfasser  auch  die  häufig  aufgeworfene  Frage,  ob 
es  eingliederige  Sitze  gibt  Das  Gesetz  der  zweigliederigen  Apperzeption 
sieht  er  sogar  wirksam  auf  rein  lautlichem  Gebiet  und  erklärt  mit  seiner 
Hilfe  z.  B.  das  Verhältnis  der  Formen:  Gast  —  Gäste  1  Auch  hier,  meint 
er,  finde  eine  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  stets  statt,  wenn  man 
sie  in  den  Anfangsstadien  auch  nicht  verfolgen  könne  (S.  95).  Dies  ist 
lediglich  eine  Theorie  und  weiter  nichts  als  eine  solche.  Der  Verfasser, 
Vertreter  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Erakau, 
präsentiert  sich  hier  als  vollendeter  Sprachphilosoph.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  verläisliche  Erkenntnis  auf  sprachvergleichendem  Gebiet  nur 
erreichbar  ist  innerhalb  der  Grenzen  und  auf  dem  Boden  des  tatsächlich 
Gegebenen,  die  exakte  Forschung  muls  erst  viel  weiter  gediehen  sein,  ehe 
man  an  eine  fruchtbringende  Vereinigung  von  Sprachgeschichte  und  Sprach- 
psycholode,  wie  sie  vereinzelt  in  Paul  erfolgreich  vertreten  ist,  in  größe- 
rem Malstabe  denken  kann. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Emil  Snlger-GebiDgy  Hugo  v.  HofmanDSthaL  Eine  literarische  Studie. 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturforschung,  herausgegeben  von  M.  Koch 
und  Gregor  Sarrazin,  III.)  Leipzig,  M.  Hesse,  19Ö5.  M.  2,50,  Sub- 
skriptionspreis M.  2,15.    93  S.  8. 

Die  Schrift  will  (S.  81)  nicht  der  Kritik,  sondern  der  Einführung  in 
das  Wirken  des  Wiener  Dichters  dienen.  Sie  tut  es  mit  Takt  und  Liebe, 
doch  ohne  die  Vertiefung  des  literarhistorischen  Hintergrundes,  die  diese 
merkwürdige  Figur  erst  euiz  verständlich  machen  würde.  Seine  Be- 
ziehungen zur  deutschen  Romantik  (S.  5  f.,  29)  und  zur  romanischen 
Kunst  (d'Annunzio  S.  21,  die  Düse  S.  22)  darf  das  Wienerische  seiner 
Poesie  nicht  vergessen  lassen;  und  wenn  er  auch  das  eherne  Gesetz  (S.  16) 
gar  wohl  kennt,  das  Problem  des  Todes  (S.  54)  ernst  anfafst  —  es  ist 
doch  kein  Zufall,  sondern  ein  Problem,  weshalb  er  einen  Prolog  für 
Schnitzler  geschrieben  hat!  Ebenso  zeigt  S.-G.  fein  des  Dichters  Stel- 
lung zu  den  grofsen  Fragen:  Natur  (8.  4)  und  bildende  Kunst  (S.  19), 
Leben  (S.  8)  und  Traum,  Antike  (S.  71)  und  Moderne;  aber  die  Grund- 
lage seiner  philosophischen  Stimmungen  (8.  27)  kann  aus  dem  'Heimweh 
nach  der  Jugendlichkeit'  (S.  18  —  ein  wunderschöner  Ausdruck  des  Dich- 
ters I)  allein  nicht  aufgeklärt  werden.  Was  Hofmannsthal  zur  Renaissance 
zieht  (S.  Bl  f.),  was  die  beiden  grofsen  Gruppen  seiner  Menschen  (S.  25) 
scheidet,  das  mülste  doch  aus  seinem  eigenen  Wesen  gedeutet  werden; 
der  Verf.  aber  lälst  den  Dichter  (S.  21  f.)  allzusehr  hinter  dem  bunten 
Teppich  seiner  Werke  verschwinden. 

Eingehende  Studien  über  Sprache  und  Verskunst  wird  man  hier  nicht 
erwarten,  so  sehr  auch  die  Virtuosität  zu  ihnen  locken  mag;  doch  wird 
Hofmannsthals  Dichtung  mit  den  Vorbildern  bei  Otwav  (8.  48)  und 
Euripides  (8.  75)  geschickt  verglichen.  Unverständlich  freilich  bleibt  mir 
(8.  24)  das  Lob  der  Übersetzung  von  Renards  *Fuchs';  diese  eilige  Wieder- 
gabe, die  etwa  *la  demifere  des  demiferes*  (das  verworfenste  Weib  unter 
der  Sonne)  mit  *die  Letzte  der  Letzten'  verdeutscht,  scheint  mir  in  ihrer 
Hast  des  sorgfältigen  Künstlers  geradezu  unwürdig. 

In  dem  Hervorzaubern  von  Stimmungen  sieht  S.-G.  (S.  18)  mit  Recht 
Hofmannsthals  gröfste  Kraft.  Durch  die  Reihe  seiner  nach  Gattungen 
übersichtlich  geordneten  Werke  verfolgt  er  diese  Kunst  in  sympathischer 
Besprechung.     In  einer  glänzend  vollständigen  Aufzählung  der  Schriften 
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macht  sich  der  Verf.  dann  noch  besonders  um  den  Literarhistoriker  ver- 
dien t,  der  wohl  weifs,  dafs  so  ziemlich  nichts  schwerer  ist,  als  alle  Ar- 
beiten auch  nur  eines  wenig  produktiven  Modernen  zu  sammehi. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Dr.  Bruno  Busse^  Wie  studiert  man  neuere  Sprachen?  Ein  Bat- 
geber für  alle,  die  sich  dem  Studium  des  Deutsdien,  Englischen  und 
Französischen  widmen.  Stuttgart,  Wilhelm  Vioiet,  1904  (Violets  Studien- 
ffihrer). 

Dr.  Busse  rechtfertigt  sein  Unterfangen,  einen  neuen ^  Bateeber  für 
Neuphilologen  zu  schreiben,  mit  der  Bemerkung,  da£B  die  vorhandenen 
fast  alle  die  Germanistik  mehr  als  stiefmütterlich  behandelten,  während 
doch  erfahrungsgemäis  Deutsch  immer  das  beliebteste  Eombinationsfach 
im  Staatsexamen  war.  Sein  Buch  sollte  also  als  beauemes  Nachschlage- 
buch für  drei  miteinander  eng  verbundene  und  au(m  durch  die  Praxis 
aufeinander  anffewieeene  Fächer  zuverlässigen,  wenn  auch  knappe  Bat 
geben.  Nicht  als  ob  Busse  den  gldchmäfsieen  Betrieb  von  Deutscn,  Fran- 
zösisch und  Englisch  zum  Zweck  der  Erwerbung  einer  Fakultas  für  Ober- 
klassen in  allen  drei  Fächern  empfehlen  möchte;  denn  er  hält  trotz  gegen- 
teiliger Behauptungen  an  der  Meinung  erfahrener  Dozenten  und  Schul- 
männer fest,  ctals  die  Auf  Rabe,  zwei  moderne  Sprachen  zugleich  zu  be- 
herrschen, die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  übersteige.  Aber 
die  Sache  liegt  nun  einmal  so,  dals  Französisch  und  Englisch  fast  immer 
zusammen  genommen  werden,  und  danach  hat  denn  auch  Busse  sein  Buch 
eingerichtet.  In  acht  aufeinander  folgenden  Kapiteln  spricht  er  von  der 
Beru&wahl  und  den  deutschen  Universitäten;  vom  Begriff  und  Umfang 
der  germanischen  und  romanischen  Philologie  und  den  Anforderungen  der 
Praxis;  von  der  praktischen  Ausbildung;  vom  wissenschaftUchen  Studium 
im  enteren  Sinne;  von  Studienplan,  Promotion,  Staatsexamen  und  von 
der  pädagogischen  Vorbildung.  Was  er  darüber  zu  saeen  hat,  deckt  sich 
naturgemäß  vielfach  mit  den  Ausfflhrungen  seiner  Vorgänger;  aber  er 
bringt  es,  in  lebendiger  Erinnerung  an  seine  eigene,  noch  nicht  lange  zu- 
rücldieffende  Studienzeit,  mit  solchem  Eifer  und  solcher  Frische  vor,  dais 
er  des  Eindruckes  auf  seine  Altersgenossen  sicher  sein  kann.  Zwar  fehlt 
es  den  Studenten  auch  nicht  an  luit  und  Belehrung  von  selten  der  Do- 
zenten, die  ja  heute  nicht  mehr  in  unzugänglicher  Höhe  über  ihnen  thro- 
nen und  unbekümmert  um  die  Bedürfnisse  der  Schule  ihre  Weisheit  ver- 
künden; allein  man  läist  sich  doch  einen  Weg  am  liebsten  von  dem 
weisen,  der  ihn  selber  eben  erst  gegangen  ist. 

Besonders  wohltuend  berührt  die  Wärme,  mit  der  Busse  die  Not- 
wendigkeit einer  streng  wissenschaftlichen  Vorbildung  für  den  künftigen 
Lehrer  verteidigt,  ohne  darum  die  Erfordernisse  der  rraxis  zu  übersehen. 
Denn  Wissenschaft  und  Praxis  befehden  sich  kdueswen,  und  die  Uni- 
versität, die  zwar  vornehmlich  die  dne  pflegt,  sucht  däer,  in  richtiger 
Erkenntnis  des  Verhältnisses  zwischen  beiden,  doch  auch  die  praktisäe 
Ausbildung  der  neuphilologischen  Studenten  nach  Möglichkeit  zu  fördern. 
Zur  reinen  Schule  der  Spr^hfertigkeit  und  zur  ausschlleislichen  Verabrei- 
chung dessen,  was  der  künftige  Lärer  brühwarm  seinen  Jungen  vorsetzen 
wiU,  wird  sie  aber  hoffentlich  der  laute  Buf  radikaler  Beformer  mit  ihrer 
allzu  beschränkten  Vorstellung  von  den  Aufgaben  eines  'brauchbaren 
Schulmeisters'  niemals  herabdrucken.  Es  mag  zugestanden  werden,  daia 
der  praktischen  Ausbildung  der  Studenten  auf  unseren  Universitäten  lange 
Zeit  nicht  die  gebührende  Sorge  zuteU  wurde.  Ihre  Bedeutung  ist  gewOs 
nie  unterschätzt  worden,  aber  die  Verhältnisse  la^en  zu  ungflnstig.  So 
klagten  die  Lehrer  über  Vemachläsaigunff  dieser  wichtigen  Seite  der  Vor- 
bildung für  ihren  künftigen  Beruf,  und  die  Dozenten  hinwiederum'  be- 
riefen sich  darauf,  daüs  die  Kandidaten  die  praktische  Grundlage  fürs 
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wissenschaftliche  Studium  billieerweise  von  der  Schule  mitbringen  müTsten. 
Man  bewegte  sich  da  in  einem  oestfindigen  Zirkel.  Nun  ist  in  dieser  Hin- 
sicht fiberall  vieles  besser  geworden.  Busse  weist  in  einer  Anmerkung 
auf  S.  61  auf  die  idealen  Zustande  hin,  die  in  Berlin  für  das  Englische 
zu  bestehen  scheinen.  Auch  wir  in  Greifswald  haben,  freilich  mit  be- 
scheideneren Mitteln,  einen  englischen  Eonversationskurs  eingerichtet, 
nachdem  schon  lange  vorher  auf  Anregung  des  Lektors  Ashby  eine  'De- 
bating  Society'  nach  englischem  Muster  gegründet  werden  war,  die  meh- 
rere Jahre  bestand,  aber  aus  mancherlei  Ursachen  ihren  Zweck  nicht  voll- 
kommen erfüllte.  Es  kann  sein,  dafs  man  den  praktischen  Bedürfnissen 
der  neuphilologischen  Studenten  nicht  an  allen  Universitäten  so  hilfreich 
entgegenkommt  wie  in  Berlin;  allein  ich  möchte  doch,  im  Gegensatz  zu 
Busse,  glauben,  dafs  das  Gebotene  überall  ausreichen  würde,  um  den  For- 
derungen der  Prüfungsordnung  zu  genügen,  wenn  nur  die  Gelegenheit, 
zu  lernen,  insbesondere  auch  von  den  Lektoren  zu  lernen,  immer  recht 
fleilsifi;  b^utzt  würde.  Gerade  die  kleineren  Universitäten  gewähren  bei 
der  Möglichkeit  eines  engeren  persönlichen  Verkehrs  mit  den  Lektoren  in 
dieser  Hinsicht  manche  Vorteile.  Immerhin  bleibt  auf  dem  wie  auf  allen 
Gebieten  der  selbständigen  Arbeit  des  einzelnen  noch  vieles  überlassen. 
Busse  gibt  verständige  Katschläge  für  die  zweckmäTsigste  Ausnutzung  der 
Mittel,  die  dem  Studierenden  zur  Erlernung  der  modernen  Sprache  ge- 
boten sind.  —  Unter  den  Handbüchern  der  Phonetik  wäre  auch  Otto 
Jespersens  Lekrhueh  der  Pfumetik,  autorisierte  Übersetzung  von  Hermann 
Davidsen,  1904,  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teub- 
ner,  zu  erwähnen.  —  Statt  A.  Westen  mulB  es  heilsen  Western.  —  Bei- 
läung  bemerkt:  Was  meint  Busse  mit  dem  'Schwund  des  r*,  der  als  Lon- 
dinismus  nicht  zu  empfehlen  sei?  Er  denkt  dabei  wohl  an  den  Mangel 
jener  von  Lloyd  beschriebenen  koronalen  Artikulation  der  Vokale  vor 
dem  r  bei  folgendem  Konsonanten  oder  in  pausa?  Der  ist  aber  nicht  nur 
in  London,  sondern  überhaupt  im  gebildeten  Südenelisch  heute  allgemein ; 
vgl.  Storm  I^,  S.  450  und  463.  —  Was  den  wünscnenswerten  Aufenthalt 
im  Auslande  betrifft,  so  glaube  ich  auch,  dafs  die  geeignetste  Zeit  dafür 
unmittelbar  nach  dem  Abschluia  der  Studien  sein  würde.  Jedenfalls  muTs 
man,  wenn  er  wirklich  nutzbringend  werden  soll,  möglichst  gut  dafür 
vorbereitet  sein,  sonst  kehrt  man  mit  all  den  Mängeln,  die  man  mitgenom- 
men hat,  und  noch  dazu  mit  einem  ungerechtiertigten  Dünkel  wieder 
heim ;  denn  man  darf  ja  nicht  glauben,  dius  einem  im  fremden  Lande  die 
Sprache  und  alles  übrige,  was  man  lernen  will,  von  selbst  angeflogen 
kommt.  —  Die  Zahl  derer,  die  als  'B^p^titeurs  ^trangers'  nach  fnnkreich 
gehen,  scheint  sich  zu  mehren.  Busse  rät  vorläufig  von  der  Übernahme 
einer  solchen  Stelle  noch  ab,  allein  nach  dem,  was  ich  von  Studenten 
darüber  erfahren  habe  (es  sind  gegenwärtig  fünf  von  uns  so  beschäftigt), 
darf  man  sie  unter  bestimmten  Voraussetzungen  vielleicht  doch  empfehlen. 

Ein  umfangreiches  Kapitel  widmet  Busse  dem  wissenschaftlichen  Stu- 
dium im  engeren  Sinne;  denn  das  ist  es,  'was  dem  Universitätsstudium 
seinen  dgentlichen  Charakter  verleiht'  und  den,  der  sich  ihm  mit  Lust 
und  Liebe  ernbt,  über  den  Banausen  erhebt,  der  'stets  ängstlich  die  Para- 
graphen der  Prüfungsordnung  zu  Bäte  zieht,  um  ja  nicht  einmal  zu  viel 
zu  tun'. 

In  den  einzelnen  Paragraphen  handelt  Busse  von  der  allgemeinen  und 
der  vergldchenden  Sprachwissenschaft,  vom  Lateinischen,  von  der  deut- 
schen, englischen  und  französischen  Plülologie,  von  der  historischen  Gram- 
matik, von  der  Lektüre,  der  Literaturgeschichte  und  den  Hilfsdiszi^inen 
(Schriftwesen,  Metrik,  Mythologie  und  Helden8ap;e,  Geschichte).  Prak- 
tische Hinweise  auf  die  vorhandenen  hauptsächlichsten  Hilfsmittel,  auf 
passende  Verteilung  der  einzelnen  Teilgebiete  auf  die  Zeit  des  Studiums 
und  ähnliches  schliefst  er  an  allgemeine  Bemerkungen  über  die  in  Frage 
kommenden  Wissensgebiete  an.   Hier  wäre  nun  insMsondere  bei  den  Lite- 
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ratarangaben  freilich  vieles  nachzutragen  und  manche  TJngenauigkeit  zu 
verbessern.  Das  Englische  namentlich  ist  nicht  allzu  gut  weggekommen. 
So  heilst  das  bekannte  Buch  von  Zupitza-Schlpper  (jetzt  in  7.  Auflage  er- 
schienen): *Ält-  und  mittel englücMB  (nicht  altenglisches  und  neueng- 
lisches) Übuttgsbueh'.  —  *The  Studenfs  Chaueei^  ist  doch  nur  von  Skeat 
allein,  nicht  von  Skeat  und  Morris  herausgecceben.  —  Für  die  mittelenglische 
Lektüre  empfiehlt  Busse  unter  anderem  *Tke  Ormtdum',  ed.  R.  M.  White 
(und  B.  Holst).  Er  wird  doch  hoffentlich  nicht  im  Ernst  verlangen,  dafs 
einer  das  ganze  langatmige  und  trockene  Werk  durdilesen  soll,  während 
er  für  literarisch  ungleich  bedeutsamere  Denkmäler  anscheinend  nur  auf 
Auszüge  in  Chrestomathien  angewiesen  ist.  Bei  der  Gelegenheit  möchte 
ich  übrigens  nicht  unterlassen,  neben  der  laueknitx  'Colleetion  of  British 
Äuthors'  und  neben  den  Bänden  der  'English  Library*  von  Heinemann 
und  Balestier»  die  Busse  als  Textbücher  für  neuenglische  Lektüre  erwähnt, 
die  Benutzung  der  vortrefflichen,  von  M.  Förster  besorgten  Nenausgabe 
von  Herrigs  'Classieai  Äutkors'  den  Studenten  recht  warm  ans  Herz  zu 
le^n.  —  Die  Zahl  der  empfehlenswerten  Literaturdarstellun^n  liefse  sich 
ebenfalls  leicht  vermehren.  Im  iübrigen  aber  glaube  ich,  daä  der  Student 
immer  am  besten  tut,  in  betreff  der  Hil&mittel  zum  Selbststudium  sich 
an  die  Weisungen  der  Dozenten  zu  halten  und  auch  die  Bücher  der 
Seminarbibliothek  fleifsig  zur  Hand  zu  nehmen. 

Die  Zeit  vom  Beginn  des  Studiums  bis  zum  Staatsexamen  schlägt 
Busse,  entsprechend  der  jetzt  üblichen  Praxis,  auf  zehn  Semester  an  und 
stellt  für  die  zweckmäfsigste  Ausnutzung  derselben  sehr  umfassende  Stu- 
dien]3läne  auf:  1)  für  Germanisten,  2)  für  Anglisten,  8)  für  Romanisten, 
wobei  jedesmal  die  Verbindung  von  zwei  sprachlichen  Hauptfächern  mit 
einem  solchen  Nebenfach  vorausgesetzt  wird.  Dal«  die  genaue  Befolgung 
dieser  Pläne  kaum  einmal  mögUch  sein  wird,  gesteht  Busse  selbst  zu. 
Aufgefallen  ist  mir  nur,  dafs  S.  124  ^historische  Grammatik'  und  'Einfüh- 
rung in  das  wissenschaftliche  Verständnis  der  lebenden  Sprache'  als  zwei 
^trennte  Vorlesung^gegenstände  nebeneinander  gestellt  werden.  Ich  habe 
bisher  immer  gemeint,  die  Aufgabe  der  historischen  Grammatik  bestehe 
eben  darin,  dab  sie  in  das  'wissenschaftliche  Verständnis'  der  lebenden 
Sprache  einführe,  'ffistorical  grammar  triea  to  eocplain  the  phenomena  of 
a  langtutge  by  tradng  thein  back  to  their  earlier  stagea  in  that  langucfge^ 
(Sweet).  Vorausgesetzt  werden  mufs  natürlich  die  Kenntnis  der  letlenaen 
Sprache  und,  was  auch  Busse  S.  52  betont,  phonetische  Schulung  —  hier 
berühren  sich  also  Wissenschaft  und  Praxis  — ;  dazu  aber  auch  eine 
wenigstens  elementare  Kenntnis  der  Tatsachen  der  älteren  Sprachperioden 
(vgl.  Busse  S.  97),  denn  sonst  wird  einer  von  der  Masse  des  ihm  völlig 
fremden  Stoffes  erdrückt  und  schreibt  sich  im  Kolleg  nur  einen  roten 
Kopf  an.  Das  ist  mir  von  Studenten  oft  genug  bestätigt  worden.  Ich 
halte  es  daher  für  sehr  bedenklich,  Studenten  schon  im  zweiten  Se- 
mester den  Besuch  einer  Vorlesung  Aber  historische  Grammatik  zu  empfeh- 
len, wie  es  die  meisten  der  bisher  aufgestellten  Studienpläne  zu  tun  pflegen. 
Man  braucht  nur  einmal  einen  Blick  in  das  KoU^enheft  eines  soldien 
Neulings  zu  werfen,  um  mit  Schaudern  den  Greuel  der  Verwirrung  zu 
bemerken,  den  ein  Dozent  bei  so  unvorbereiteten  anrichten  kann. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Promotion,  worüber  Busse  im 
6.  Kapitel  spricht.  Es  handelt  sich  darum,  ob  die  Promotion  in  jedem 
Falle  zu  empfehlen  sei,  und  ob  sie  vor  oder  nach  dem  Staatsexamen  er- 
folgen solle.  Die  erste  Frage  beantwortet  Busse  nach  Erwägung  der 
Gründe  für  und  wider  mit  ja.  Ich  möchte  ihm  nicht  unbedin^  recht 
geben.  Ein  Student  mit  Durchschnittsbegabung  und  Fleils  kann  ein  guter 
Lehrer  werden.  Er  kann  so  viel  Wissenschaft  in  sich  aufnehmen,  als  die 
richtige  Ausübung  seines  Berufes  erfordert;  aber  die  Befähigung,  durch 
selbsändige  Forschung  die  Wissenschaft  zu  fördern,  braucht  er 'darum 
noch  nicht  zu  besitzen.    Nun  meint  zwar  Busse  S.  188,  der  {Kandidat     C^  r\r\o]c> 
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habe  im  weseDtlichen  nur  den  Nach^eiB  zu  lielern,  daia  er  es  gelernt  habe, 
wlBfienschaltlicii  zu  arbeiten  . . . ;  im  übrigen  verböte  ja  schon  die  enge  Be- 

Senzung  des  Ihemaa  samt  der  yerhältnismäüsigen  Unenahrenheit  des  Kandi- 
ten, (an  eine  Dissertation)  allzu  groise  Ansprüche  zu  stellen.  Aber  das  ist 
es  eben,  was  mich  etwas  bedenklidi  macht:  die  Gefahr,  dais  bei  Massen- 
produktionen die  Ansprüche  zu  niedrig  gestellt  werden  und  die  deutschen 
Universitäten  mit  Recht  den  Vorwurf  verdienen  könnten,  die  'Dissertation- 
mongery'  zu  befördern.  Wer  freilich  das  Zeug  dazu  hat,  'an  seinem  Teile 
an  dem  stolzen  Bau  der  Wissenschaft  mitzuarbeiten  und  aus  eigener  Kraft 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  zu  lösen'  •»  und  Busse  selbst  hat  es  ja 
rühmhch  dargetan  — ,  der  mag  sich  immerhin  ein  Thema  für  eine  Disser- 
tation geben  lassen,  obwohl  es  mir  wünschenswerter  und  auch  für  die 
Wissenschaft  keineswegs  nachteiliger  schiene,  wenn  einer  im  Verlauf  sdner 
Studien  selber  auf  etwas  stieise,  was  ihn  zu  eingehender  Forschung  und 
Bearbeitung  anreizte. 

Die  zweite  Frage,  ob  man  vor  oder  nach  dem  Staatsexamen  promo- 
vieren soll,  entscheidet  Busse  im  ersten  Sinne.  Die  Gründe,  die  er  dafür 
anführt,  sind  ja  einleuchtend.  Aber  auch  hier  habe  ich  einige  Bedenken. 
Wer  durch  die  Verhältnisse  darauf  angewiesen  ist,  sich  vor  allem  mög- 
lichst bald  eine  feste  Grundlage  für  seine  künftige  Existenz  zu  schaffen, 
dem  rate  ich  unter  allen  Umstanden,  seinen  Blick  zunächst  auf  das  Staats- 
examen zu  richten  und  seine  ganze  Kraft  dafür  einzusetzen;  denn  nie- 
mand weilk  im  voraus  genau,  wie  lange  ihn  eine  Dissertation  aufhalten 
werde.  Mancher  hat  schon  mehr  Semester  damit  verbracht,  als  er  sich 
vorgenommen,  und  hat  während  der  Zeit  auf  verschiedenen  Wissens- 
gebieten Lücken  offen  lassen  müssen,  die  dann  beim  Staatsexamen  in  un- 
erfreulicher Weise  zutage  kamen.  Auf  jeden  Fall  sollte  man,  wie  auch 
Busse  rät,  erst  in  den  späteren  Semestern  an  die  Wahl  und  Bearbeitung 
eines  Themas  für  eine  Dissertation  gehen.  Einer  der  von  Busse  S.  Iö4 
erwähnten  Vorteile  der  Promotion  vor  dem  Staatsexamen  erweist  sich 
übrigens  für  Anglisten  und  Eomanisten  als  trügerisch:  eine  englische  oder 
französische  Dissertation  darf,  da  sie  in  der  Regel  deutsch  geschrieben 
sein  muüs,  in  Preuisen  nicht  als  schriftliche  Prüfungsarbeit  angerechnet 
werden.'  Für  Dissertationen  aus  anderen  Fächern  besteht  kein  solches 
Verbot  So  kann  z.  B.  einem  Germanisten,  der  promoviert  hat  und  beim 
Staatsexamen  eine  Lehrbefähigung  im  Deutschen  und  Englischen  oder 
Französischen  für  Oberklassen  erwerben  will,  die  Anfertigung  einer  schrift- 
lichen Hausarbeit  erlassen  werden;  der  Examinator  im  Engüschen  oder 
B^anzösischen  muis  sich  dann,  oder  darf  sich  wenigstens,  mit  einer  Klausur- 
arbeit des  Kandidaten  begnügen,  die  also  in  diesem  Falle  für  die  Bewer- 
bung um  eine  Fakultas  für  die  erste  Stufe  allein  schon  als  ausreichend 
erachtet  wird.  Aber  zusammen  mit  einer  Dissertation  auf  dem  Gebiete 
des  Englischen  oder  Französischen  reicht  die  Klausurarbeit  für  jenen 
Zweck  nicht  mehr  aus;  es  mu£s  noch  eine  schriftliche  Hausarbeit  hinzu- 
kommen, und  die  einzige  Vergünstigung,  die  dem  Kandidaten  gewährt 
werden  kann,  ist  die,  dalis  durcä  eine  Entscheidung  des  Vorsitzenden  der 
Prüfungskommission  im  Einvernehmen  mit  dem  betreffenden  Examinator 
das  Thema  für  die  Hausarbeit  dem  Bereiche  der  Dissertation  entnommen 
werden  darf.  Man  sieht,  es  wird  den  Neuphilologen  nicht  gerade  leicht 
gemacht,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Busses  Studienführer  kann  ihnen  durch 
seine  Ratschläge  tin^i^4*>i^n  Um-  und  Irrweg  ersparen. 

Greifswald.  M.  Konrath. 


^  Nur  eine  TeUabenetmng  der  Diss.  in  die  Fremdsprache  wird  nachgefordert. 
In  sehn  Jahren  Berliner  T&tigkeit  sah  ich  noch  nicht  Einen  sur  DoktorsprOfuDg 
gelangen,  der  die  StaatoprfUang  bereite  gemacht  hatte.  Dafii  möglichst  viele  Nea- 
simichler  den  Doktor  machen^  empflehlt  sich  sowohl  behu£i  ihrer  besseren  Ans- 
bildong  ak  aar  Hebung  ihres  Ansehens  iu  Kollegenkreisen.  ▲.  B. 
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Ernst  OttO;  Typische  Motive  in  dem  weltlichen  Epos  der  Angel- 
sachsen.    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1901.    91  S. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  es  unternommen,  gewisse  Ge- 
danken, die  Heinzel  (Stil  der  dUgerm.  Poesie)  in  den  Umsissen  festgel^, 
Richard  M.  Meyer  {Die  aUgerm.  Poesie  nach  ihren  formelhaften  Elementen 
beseha^,)  auf  breitester  Basis  weiter  ausgeführt  und  in  historischen  Zusam- 
menhang gebracht  hatte,  für  einen  Teil  der  ae.  Dichtung,  das  weltliche 
Epos,  noch  einmal  in  ausführlicherer  Weise  zu  belegen.  Er  schöpft  sein 
Material  aus  Beowulf,  Finn,  Widsid,  Waldere,  Byrhtnöd  und  den  histo- 
rischen GMichten  der  Sachsenchronik  und  legt  es  vor,  in  ein  straffes 
Schema  gespannt,  etwas  zu  sehr  statistisch  und  darum  beim  Lesen  oft 
recht  ungenieisbar.  Er  behandelt  im  ersten  Teil  Lebewesen  (A.  Mora- 
lische Ei&|enschaf ten :  Gott,  i(.dnig,  Gefolgsleute,  Ungeheuer.  B.  Geistes- 
kräfte. 0.  Stimmung.  D.  Aufsere  Eigenschaften.  £.  Lebenslauf),  im 
zweiten  Zuständliches  (Waffen,  Schatz,  Szenerie),  im  dritten  Vor- 
gänge (Kampf,  Beden,  dream,  Begräbnis,  Sdiiffahrt,  iLÖrperliche  Übungen 
und  Spiele,  Kunst  und  WissenschiSt),  im  vierten  Urteile  und  Empfin- 
dungen des  Dichters.  —  Die  Fülle  dieses  auf  knappen  Kaum  zu- 
sammengedrängten Materials  macht  die  Arbeit  nützlich  und  brauchbar, 
wenn  auch  vieles  nicht  neu  und  manches  nicht  typisch  ist.  Leider  sind 
die  Zitate  nur  selten  ausgedruckt,  so  dafs  man  des  Nachschlagens  in  den 
Quellen  nicht  überhoben  wird.  Indem  der  Verfasser  seine  Ergebnisse  mit 
den  über  das  geistliche  Epos  der  Angelsachsen  bekannten  Tatsachen  ver- 

§  leicht,  sowie  Parallelen  aus  dem  As.,  Ahd.  und  An.  heranzieht,  folgt  er 
er  Methode  seiner  Vorgänger.  Manches  bleibt  dabei  aber  doch  recht  an 
der  Oberfläche.  Wie  in  sok^hen  Fällen  eine  Vertiefung  zu  erreichen  ge- 
wesen wäre,  zeigt  z.  B.  ein  Vergleich  zwischen  dem,  was  der  Verfasser 
über  die  Frau  in  der  weltlichen  Diditung  sagt,  im  Vergleich  zu  Reeders 
Darstellung  (Familie  bei  den  Angelsachsen),  die  Otto  nicht  zu  kennen 
scheint 

Bremen.  Heinrich  Spies. 

Lieonhard  Wroblewski^  Über  die  altenglischen  Gesetze  des  Königs 
Knut     Diss.    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1901.    60  S. 

Diese  Untersuchung  reiht  sich  anderen  Arbeiten  an,  die  in  Jenen 
Jahren  über  altenglische  Gesetze  erschienen  sind.  Die  Einleitung  (Knuts 
Verhältnis  zur  altenglischen  Sprache)  schildert,  um  eine  Voraussetzung 
für  die  im  Gesetzbuch  zu  erwartende  Sprache  zu  gewinnen,  kurz  die  Um- 
gebung des  Königs:  Traditionen  der  Regierung,  Knuts  religiöse  Stellung, 
seine  geistliche  und  weitliche  Umgebung,  die  ausschlieÜBlich  aus  Süd- 
enffländem,  insbesondere  aus  Westsachsen,  bestand.  —  Kap.  II  befalst 
sicn  mit  der  Überlieferung  und  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Hand- 
schriften der  Gesetze  sowie  eines  ebenndls  zur  Untersuchung'  herangezoge- 
nen Erlasses  Knuts  vom  Jahre  1020.  —  Kap.  III  bildet  den  Hauptteil 
der  Arbeit:  Die  Sprache  der  Handschriften  (Vokalismus  und  Konsonan- 
tismus). 

Der  Verfasser,  der  gute  Kenntnisse  und  gewissenhafte  Arbeitsweise 
verrät,  geht  von  den  westgerm.  Lauten  aus  und  behandelt  unter  jedem 
sämtliche  ae.  Entsprechungen,  wobei  er  verwandte  Arbeiten  zum  Vergleich 
heranzieht.  Was  zunächst  die  Quantitätslehre  anlangt,  so  vermag  ich  hier 
den  Ausführungen  des  Verfassers  grundsätzlich  nicnt  zuzustimmen.  Er 
erklärt,  Länge  des  Vokals  wird  (u.  a.)  durch  Akzente  bezdchnet,  und 
zählt  dann  die  Fälle  auf,  in  denen  sich  auf  Vokalen  oder  Diphthongen 
Akzente  finden.  Diejenigen  Fälle,  die  sich  nicht  lautgesetzlicn  erklären 
lassen,  werden  durch  Analogie  zu  erklären  gesacht,  wenngleich  der  Ver- 
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hatter  auch  bo  yorsichtig  ist,  ein  Fragezeichen  hinzuzusetzen  (so  ßudnan 
nach  hiOf  6dde  nach  öp^  öpety  hwame  =  ktcone  nach  kwäm  etc.).  Meines 
ErachteuB  ist  der  Verfasser  hier  im  Irrtum ;  sein  an  und  für  sich  löbliches 
Bestreben,  möglichst  zu  erkl&ren  und  nicht  nur  zu  konstatieren,  hat  ihn 
dazu  verfflhrt,  Erklärungen  um  jeden  Preis  zu  geben.  Solange  nicht 
zwingendere  Gründe  und  sichere  Belege  aus  anderen  Denkmälern  beigebracht 
werden,  müssen  wir  in  diesen  Fällen  einfache  Schreibfehler  sehen,  zumal 
das  Me.  in  keinem  dieser  Fälle  Dehnung  aufweist.  Dasselbe  läJst  sich 
in  der  Qualitätslehre  beobachten.  Man  vermiist  ein  festes  Prinzip,  nach 
dem  Schreibungen  als  Schreibfehler  gebucht  oder  als  Formen  mit  laut- 
lichem Wert  angesetzt  werden.  —  Im  SchluJb  der  Arbeit  sind  die  Resul- 
tate zusammengestellt  Die  in  allen  oder  mehreren  Handschriften  vor- 
kommenden Eigentümlichkeiten  werden  dem  Original  zugewiesen.  Die 
Eigenheiten  einzelner  Handschriften  werden  als  spät  oder  dialektisch  ge- 
deutet und  geschieden.  —  Der  wenie  übersichtliche  Druck  und  der  Mangel 
einer  fortlaiuenden  Paragraphenzählung  erschweren  seiir  die  Orientierung 
und  das  Zitieren. 

Ein  paar  Einzelheiten  (von  vielen)  seien  hier  noch  angefügt:  Warum 
wild  se(Bl  (8.  28  §  5)  als  Tartikel'  bezeichnet?  —  8.  84  §1.  2  gehört 
streng  genommen  nicht  dahin.  —  S.  86  §  4,  2  -^  in  penig  als  'Zusammen- 
ziehune  von  -ing*  zu  bezeichnen,  dürfte  nicht  ganz  korrekt  sein.  Es  han- 
delt sicn  um  denselben  Vorgang,  der  neuerdings  in  zahlreichen  Fällen,  als 
G^nstück  zur  Einschiebung  von  n  anlälslich  der  Betrachtung  von  nighttn- 
gaS,  eingehend  erörtert  ist  —  S.  40,  8.  Die  Zusammensetzung  der  Pro- 
zente (6f»/3  +  80'A  +  77,)  stimmt  nicht  —  S.  48  §  1.  Unter  1)  heilst  es 
tc  >  u  vor  /  z.  B.  sauie,  unter  2)  f  >  u  z.  B.  lüies.  Das  ist  zum  min- 
desten schief  ausgedrückt  —  S.  51,  6  heilst  es,  *lgtfmm  für  lyüum  könnte 
Analogiebildung  nach  dem  synonymen  l^thwOn  sein'.  Hier  liegt  doch 
zweifellos  einfaicher  Schreibfehler  Tor. 
3    Bremen.  Heinrich  Spies. 

Oskar  Boemer,  Die  Sprache  Bobert  ManDings  of  Bronne  und 
ihr  Verhältnis  zur  neuenglischen  Mundart  (Studien  zur  englischen 
Philologie,  herausg^eben  von  Lorenz  Morsbach,  XII).  Halle,  Max 
Niemeyer,  1904.    YII,  818  8.  8.    M.  8. 

Eine  gründliche  Untersuchung  der  Sprache  Boberd  Mannings  mufs 
aus  mehreren  Gründen  als  ein  sehr  wichtiger  und  hochwillkommener  Bei- 
trag zur  englischen  Sprachgeschichte  betnushtet  werden.  Denn  wir  haben 
hier  einen  Dichter  vor  uns,  der  Werke  von  grolsem  ümfanse  hinterlassen 
hat,  so  dais  wir  mit  einem  besonders  reichhaltigen  Material  arbeiten  kön- 
nen; besonders  wichtig  ist  aber  der  Umstand,  dals  wir  über  die  Heimat 
und  die  Leb^szeit  des  Dichters  recht  genau  unterrichtet  sind.  Dadurch 
gewinnen  wir  zuverlässige  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  anderer 
Denkmäler  aus  benachbarten  Gegenden.  Bobert  Manning,  der  ungefähr 
1260  in  Brunne  (jetzt  Boum)  im  Süden  von  Lincolnshire  ffeboren  war 
und  in  den  vierziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  höchst  wärscheinlich 
in  derselben  Gegend  sein  Leben  beendigte,  verlobte  ohne  Zweifel  den  weit- 
aus grölseren  Teil  seines  Lebens  innerluub  der  Grenzen  seiner  heimatlichen 
Granchaft  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dals  er  an  seinem  heimatlichen 
Dialekt  festhielt;  diese  Annahme  wird  auch  durch  die  Schlüsse,  die  sich 
aus  Boberds  Persönlichkeit  und  äulseren  Lebensumständen  ziehen  lassen, 
durchaus  bestätigt.  E>  muüs  entschieden,  wie  Boemer  bemerkt,  in  einer 
Sprache  geschrieben  haben,  die  der  Umgangssprache  seiner  Heimatsgegend 
ziemlich  nahekam.  Infolge  dieser  Umstände  wird  seine  Sprache  rar  die 
englisöhe  Spradikunde,  Msonders  für  die  Lokaliflierung  und  Datierung 
der  me.  Denkmäler,  um  so  wichtiger. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


234  Bearteilongen  und  kurz«  Anzagen. 

Trotzdem  waren  die  bisherigen  Untersuchungen  über  Boberds  Sprache 
recht  dürftig  jedenfalls  vollkommen  unzureichend.  Die  einzige  Spezial- 
arbeit  vor  der  hier  zu  besprechenden  Arbeit  ist  die  Qöttinger  Dissertation 
▼on  G.  Hellmers,  über  dte  Sprache  Rob.  Manninge  of  Brunne  und  über 
die  Äutoraehafl  der  ihm  xugeechriebenen  Mediiaiione  on  the  Supper  of  our 
Lord  (l^b)f  mit  Fortsetzung  erschienen  zu  Goslar  m  demselben  Jahre. 
Die  Lautlehre  wird  hier  sehr  knapp  abgefertigt.  Was  in  anderen  Arbeiten 
über  Boberds  Sprache  zu  finden  ist,  ist  noch  spärlicher. 

Mit  um  80  grölserer  Freude  ist  eine  Detailuntersuchung  wie  das  uns 
vorliegende  Buch  zu  begrüisen.  Der  Hauptwert  des  Buches  scheint  mir 
in  dem  ungemein  grolsen  und  mit  rühmenswertem  Fleiis  und  ;Umsicht 
gesammelten  Material  zu  liegen.  Aus  diesem  Material  hat  der  Verfasser 
auch  Schlüsse  allgemeinerer  und  weittragenderer  Natur  gezogen,  die  er 
an  besonderen  Stellen,  namentlich  am  Ende  der  verschiedenen  Abschnitte, 
fein  sauber  zusammenstellt. 

Diese  Schlüsse  sind  selbstverständlich  so  gut  wie  ausschlieOalich  gram- 
matischer Natur.  Einen  Punkt  will  ich  aber  hier  zuerst  herausgreifen, 
weil  er  auch  für  die  Literaturgeschichte  wichtig  ist,  nämlich  die  J^S-age 
nach  der  Autorschaft  der  Boberd  zugeschriebenen  Meditatione  on  the  Siqtper 
of  ottr  Lord,  Li  seiner  obenerwähnten  Arbeit  hatte  Hellmers  darzutun 
versucht,  dals  sie  sehr  wohl  von  Boberd  verfaßt  sein  könnten,  da  die 
Sprache  in  den  Med,  von  derjenigen  in  den  anderen  von  Boberd  of  Brunne 
sicher  verfaüsten  Werken  nicht  wesentlich  abweicht.  Boerner  aber  glaubt 
nun  einen  gröijseren  Einschlag  südlicher  Elemente  konstatieren  zu  können. 
Gegen  die  Verfasserschaft  Boberds  fallen  nach  der  Ansicht  Boemers  auch 
Unterschiede  hinsichtlich  der  Verskunst  und  der  Beimtechnik  ins  Gewicht. 

In  dem  Boemerschen  Buche  wird,  wie  schon  angedeutet,  eine  unge- 
meine Menge  Detailfragen  erörtert.  In  ziemlich  vielen  Fällen  kann  ich  dem 
Verfasser  nicht  beipflichten ;  über  einige  von  diesen  lälst  sich  wohl  streiten, 
aber  in  mehreren  scheint  mir  jedoch  die  irrtümliche  Auffassung  des  Ver- 
fassers auf  der  Hand  zu  li^en.  Einige  Ungeuauigkeiten  —  zwar  meistens 
geringfügiger  Art  —  wären  auch  leicht  zu  vermeiden  gewesen.  Auf  alle 
diese  Punkte  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Einige  werae  ich  am  Schluis 
dieser  Anzeige  beispielsweise  erwähnen,  will  aber  g:ieich  hervorheben,  daTs 
sie  den  Wert  der  Arbeit  nur  in  sehr  geringem  MsSse  beeinträchtigen,  und 
dals  sie  uns  ihre  Verdienste  nicht  vergessen  lassen  dürfen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  wird  zuerst  die  Überlieferung  der  Werke 
behandelt.  Interessant  ist  dabei  die  Tatsache,  dai's  der  Text  der  Qironik 
einen  ganz  anderen  und  zwar  nördlicheren  Sprachcharakter  aufweist  als 
der  der  Handlyng  Synne,  Die  Verschiedenheiten  rühren  aber  lediglich  von 
den  Schreibern  her;  denn,  wie  Boerner  (und  vor  ihm  Hellmers)  hervor- 
hebt, ist  es  nicht  denkbar,  daCs  Boberd  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Chronik  einen  mehr  nördlich  gefärbten  Dialekt  sprach  als  zur  Zeit,  wo 
er  die  K  S,  schrieb.  Mit  Becht  werden  in  der  ganzen  folgenden  Dar- 
stellung die  Erscheinungen  in  den  drei  Werken  (Ghron,,  K  S,,  MeditaHon») 
streng  auseinander  gehalten. 

Danach  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Verskunst  und  Beimtechnik  des 
Dichters,  dem  sich  Abschnitte  über  das  auslautende  -n  und  das  auslau- 
tende -e  anreihen.  Das  auslautende  -n  ist  im  allgemeinen  weggefallen, 
nur  in  hochtoniger  Silbe  ist  es  laut^etzlich  erhalten  geblieben.  Daraus 
zieht  der  Verfasser  den  SchluTs,  dals  auch  für  den  Bavelok  kein  -n  mehr 
anzunehmen  seL  Statt  der  reichen  Materialsammlung  oder  wenigstens 
neben  ihr  hätte  ich  etwa  eine  kurze  Besprechung  der  Fälle,  in  denen  -n  er- 
halten ist,  erwartet,  da  uns  ja  die  Ausnahmen  weit  mehr  als  die  Hauptregel 
interessieren.  Aus  der  Untersuchung  über  das  £nd-e  ergibt  sich,  daCs  der 
Prozeis  des  Verstummens  des  -e  n^  nicht  abgeschlossen  war,  dala  Bo- 
berd ein  Wort  mit  verstummtem  -e  allemal  da  verwenden  konnte,  wo  er 
es  im  Beime  nötig  hatte. 
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P^  nun  folgeode  Absclmitt  über  die  Lautlehre  (S.  55—209)  nebst 
dner  Übenicht  iiber  dialektische  Formen  (S.  209—211)  bildet  entschieden 
den  Kern  der  Arbeit.  Die  Lautlehre  umtalst  nur  den  Vokalismus  und 
zwar  nur  den  Vokalismus  der  Beimwörter;  sie  zerfallt  in  zwei  Abschnitte: 
in  dem  ersten  wird  der  germanische,  in  dem  zweiten  der  auTsergermanische 
Bestandteil  behandelt  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Darstellung  zu 
tun,  die  sich  von  den  meisten  derartigen  Arbeiten  dadurch  vorteilhaft  ab- 
hebt, dals  sie  die  Schreibungen  nur  ausnahmsweise  berücksichtigt  und 
nur  die  Reime  für  beweiskräftig  hfilt.  Hier  und  dort  geben  die  Reim- 
untersuchungen auch  zu  Emendationen  Anlals,  von  denen  manche  mir 
sehr  jgelungen  erscheinen.  Die  Darstellung  ^währt  gelegentlich  auch 
Einbhcke  in  die  Eonsonantenlehre,  besonders  m  die  Frage  über  die  Ent- 
wickelunff  von  Vokal  4-  tr,  j,  A,  ht. 

Die  folgenden  Abschnitte  (S.  212— 271)  behandeln  nun:  die  Flexions- 
lehre, Übersicht  über  die  dialektischen  f'ormen  aus  der  Flexionslehre, 
dialektische  Abweichungen  der  MedUaiions  von  der  Handlvng  Synne  und 
der  Ckroniky  Listen  der  altnordischen  und  der  französischen  Lehnwörter 
nach  Wortklassen  geordnet 

Danach  setzt  (S.  271)  die  Verffleichun^  von  Roberds  Sprache  mit  der 
neuen^lischen  Mundart  em.  Wir  nnden  hier  die  folgenden  Kapitel:  Cha- 
rakteristik der  ne.  Mundart,  Vokalismus  der  ne.  Mundart,  Konsonantis- 
mus im  Me.  und  im  Ne.  und  zuletzt  einige  Resultate  und  Schluisbemer- 
kungjen.  Wenn  man  von  einigen  literarischen  Entlehnungen  bei  Roberd 
absieht,  so  steht  es  nach  der  Darstellung  Boemers  feet,  dals  in  der 
Mundart  seit  Roberds  Zeit  keine  durchgreifenden  Verschiebungen  ein- 
getreten sind. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  auf  aUe  interessanten  Details,  die  aus 
dem  Buche  herauskommen,  einzugehen.  Statt  dessen  will  ich,  bevor  ich 
schlieüse^  mich  mit  einigen  SpezialSragen  beschäftigen,  worin  ich  dem  Ver- 
fasser mcht  beistimmen  kann.^ 

S.  35  sagt  Boerner  (betreffe  des  auslautenden  -n):  'wenn  aber  trotz 
der  allgemeinen  R€^  im  part  praet  das  -n  zum  Teil  erhalten  ist,  so 
mögen  hier  Ursachen  gewirkt  haben,  die  noch  nicht  ermittelt  sind.'  Als 
'unermittelt'  sind  doch  diese  Ursachen  kaum  zu  bezeichnen!  S.  42  be- 
spricht Boerner  ein  paar  Ortsnamen  aus  Lincolnshire.  die  auf  frühen  Ver- 
lust von  -n  deuten  sollen,  und  die  er  den  von  Bradley  gesammelten  Bei- 
spielen gegenüber  anführt,  die  das  -n  meist  gewahrt  naSdn  und  demnach 
südliche  f^örmen  repi^entieren  sollen.  Die  von  Boerner  angeführten  Fälle 
beweisen  aber  gar  nichts,  da  sie  beide  altnordische  Bildungen  sind.  Früebi, 
Friaaiorp  sind,  wie  ScuAy,  sicher  von  den  Nordleuten  in  Lincolnshire  ge- 
bildet (ursrrfinglicli  FrUaby,  FHsaßorp,  Saadfp).  -by,  -porp  sind  l^isdie 
nordiscne  Ortsnamenkomponenten.  S.  5(5.  In  me.  ßakk,  ne.  diaL  thaek 
'roof  ist  der  i^Laut  vollkommen  lautoesetzlich.  In  ae.  päe  gen.  ß<Bee8  etc. 
na.  pl.  paeUf  gen.  pl.  paoci,  dat  pl.  faeum  kann  kein  tS  entstehen.  Wes- 
halb man  also,  um  die  A;-Form  in  der  Gegend  Roberds  zu  erklären,  an 
eine  Einwirkung  des  altii.ßak  denken  könnte,  ist  mir  unklar.  S.  58.  Was 
der  Verfasser  mit  aiL  kURpdi  (sicl  so  auch  S.  t>8)  meint,  verstehe  ich  nicht 
S.  64.  Betreffs  des  Verhältnisses  von  altostn.  ^cb8  zu  altwestn.  ^«ver- 
weise ich  auf  den  Aufsatz  von  Ekwall  in  Norduka  Studier,  tülegnade  Adolf 
Noreen  S.  247  ff.  S.  70.  Ohne  mich  auf  die  Fräse  nach  der  ursprünglichen 
Quantität  des  ne.  erumb  (ae.  crGma  oder  erümai)  einzulassen,  muls  ich  es 
sonderbar  finden,  dafii  Boerner  das  Sb.  als  erüma  ansetzt,  aber  das  dazu 

*  Da  In  Gothanburg,  wo  ioh  dieses  schreibe,  sehr  wenige  HilAmittel  Ar  dus 
Stadium  von  Roberd  Manning  (einstweilen  nicht  einmal  eine  einsige  Aosgabe  einer 
lianningschen  Arbeit)  vorhanden  sbid,  bin  ich  außerstande  gewesen,  vieles,  was  ich 
gern  naehprOftn  wollte,  n&her  sn  nntennchen.  Es  gut  dies  besonders  für  die  Reim- 
wörter, deren  Bedeatungen  aus  Boemen  Arbeit  eich  öftere  nicht  ersohlieiten  lassen. 

Arehiv  f.  n.  Sprechen.    CXV.  15        r^^^^T^ 
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gebildete  Verb  *  erymman  (nicht  erywan)  schreibt.  Schon  Orrm  hat  erum- 
mea.  —  Als  verwandt  zu  aglyfte  'erschrocken*  betrachte  ich  schwed.  dial. 
gfuft  'Öffnung,  norw.  dial.  qlyfs  'Öffnung',  me.glopnen  *he  astonished,  terri- 
ried'  usw.;  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  'offenstehen,  gaffen'.  S.  71. 
fvtte{H,S.77h6)  mit  'ae.  7  vor  mehrfacher  Konsonanz'  verstehe  ich  nicht; 
die  Ausgabe  von  H.  S,  steht  mir  aber  nicht  zur  Verfügung.  S.  75.  Dafs 
brim  'wfld,  wütend'  aus  einer  ae.  Grundform  mit  'unfestem  y'  stammt, 
wird  wohl  niemand  glauben.  —  Etdte  *to  cut'  ist  sicher  nicht  dem  Kel- 
tischen entlehnt;  denn  wie  wären  dann  die  entsprechenden  skandinavischen 
und  niederländischen  Formen  zu  erklären?  Vgl.  übrigens  Ekwall,  Shake- 
8pere*8  VoeabtUary  S.  15  Anm.  4.  S.  79.  Wie  ae.  cnafa  aus  älterem  ae.  knapa 
entstanden  sein  kann,  ist  mir  unklar.  8.  82  Anm.  2  ist  mir  völlig  unbe- 
greiflich und  wohl  verderbt.  S.  102  mom.  4  anm.  1.  'Anglia  lA'  und 
'Beowulf  1001'.  Der  Verfasser  sagt,  dafs  tcend  (Ckr,  1771)  ein  Versehen 
für  tpond  ist,  das  'in  beiden  Handschriften  steht'.  Von  wem  rührt  dann 
das  Versehen  her?  S.  106.  Zu  der  Schreibung  werd  'world'  sind  die  Formen 
des  Wortes  in  den  modernen  nordischen  Sprachen  zu  vergleichen,  wo  /  nicht 
mehr  gesprochen  wird ;  im  Dänischen  wird  es  nicht  einmal  mehr  geschrie- 
ben. S.  112.  Im  Beim  tconde  'fear,  hesitate'  :  kusbonde  ist  wohl  o  in  kus- 
bonde  eher  aus  ö  in  ostn.  böfajnde  als  aus  ü  in  dem  von  Boemer  angeführten 
büandi  t\}.   erklären.     Die  Überschrift  ( :  v  'reimt  mit  o  an.  Ursprungs') 

Safst  übrigens  schlecht  zu  ^kusbonde  (B.n.cnlandi)\  S.  121.  Aschwä.  l^ra, 
an.  Usßre  stammt  aus  dem  Deutschen  und  kann  nicht  das  me.  lere  er- 
klären. S.  135.  An.  kedan  hat  kurzes  e\  S.  138.  Sehr  verwirrend  für  den 
Leser  ist,  dafs  hier  nach  einer  Anmerkung  in  Petit  Fälle  in  gewöhnlichem 
Druck  gegeben  werden,  die  nur  die  Fortsetzung  der  Anmerkung  bilden. 
Solche  redaktionelle  Fehler  sind  in  ziemlicher  Menge  vorhanden.  Es  ma^ 
kleinlich  aussehen,  auf  solche  Aussetzungen  einzugehen;  aber  gerade  bei 
einer  Arbeit,  die  ihren  Wert  hauptsächlich  als  Nachschlagebuch  behaupten 
wird,  spielt  doch  die  Übersichtlichkeit,  ja  sogar  eine  zweckmäßige  Ver- 
wendung der  verschiedenen  Schriftarten  eine  gewisse  Bolle.  8.  145.  y  in 
fryde  ist  nicht  auf  das  Franz.  zurückzuführen,  sondern  ist  durch  ana- 
logischen (funktionellen)  Umlaut  von  ü  in  dem  aus  dem  Franz.  entlehnten 
prm  entstanden.  S.  154.  Me.  eöme  sb.  ist  nicht  eine  Nachbildung  zu 
an.  kvämOf  sondern  entstammt  solchen  nordischen  Formen,  wo  ö  Laut- 
sesetzlich  ist.  S.  155.  Ein  ae.  jewän  <  an.  vän  kann  ich  nicht  bel^n. 
Ae.  jewan  bedeutet  'wanting,  diminished'.  S.  156.  Ein  Omnsches  lä^  < 
B.e,aeleafa  kann  ich  nicht  sicher  belegen :  eine  solche  Lesart  soll  zwar  V.  1587 
vorkommen,  scheint  mir  aber  kaum  korrekt  S.  159.  Die  etymologische 
Gleichstellung  von  an.  röi  und  ae.  tcyrt  ist  unhaltbar.  S.  166.  Me.  mav 
enthält  nicht  ai  <  an.  öe  +  j.  S.  192.  Me.  flle  'a  worthless  person',  womit 
Boemer  nichts  anzufangen  weifs,  glaube  ich  in  meinen  Loanrtoorde  riditig 
erklärt  zu  haben.  Das  f  spricht  entschieden  gegen  die  Annahme,  dals 
es  eine  Variante  von  vüe  sei,  erklärt  sich  aber  ungezwungen  aus  an.  -/^ 
'a  worthless  person';  vgl.  an.  mannfyla  'rascaF  (a  term  of  abuse). 

Obwohl  meine  Bemerkungen  noch  bedeutend  vermehrt  werden  könn- 
ten, mache  ich  hier  Schlufs,  da  sie  alle  zu  speziell  sind,  als  dafs  ich  mit 
ihnen  hier  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Auf  die  ziemlich 
zahlreichen  Druckfehler  einzugehen,  finde  ich  auch  zwecklos. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

Grace  Fleming  SwearingeD^  Die  eDglische  Schriftsprache  bei 
Coverdale,  mit  einem  Anhang  über  ihre  weitere  Entwicklung  in  den 
Bibelübersetzungen  bis  zu  der  Authorized  Version  1611.  Berlin,  Mayer 
&  MüUer,  1904.    52  S.  8. 

Indem  die  Verfasserin  Arbeiten  von  Sopp,  Roemstedt,  Hoelper, 
Dibelius  u.  a.  sich  als  Muster  dienen  läfst,  versucht  sie,  die  Stellung  Cover- 
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dales  in  der  Entwickelungsgeachichte  der  englischen  Schriftsprache  zu 
fixieren.  Ihre  Darstellung  und  die  daraus  erhaltenen  Ergebnisse  beziehen 
sich  aber  hauptsächlich  auf  die  Orthographie.  Die  Aussprache  Coverdales 
ist  übrigens  —  das  muTs  zugestanden  werden  -—  für  die  von  der  Ver- 
fasserin behandelten  Fragen  ziemlich  belanglos.  Coverdalei  der  aus  York- 
shire  gebürtig  war,  schrieb  die  Londoner  Schriftsprache  mit  Sorgfalt  und 
Regelmäfsigkeit.  Die  Sprache  (oder  eher  die  Orthographie)  in  Coverdales 
Bibel  (1585)  wird  mit  der  Chaucers  und  mit  den  Sprachformen  Caztons, 
Tindales  und  Tottels  vei^lichen.  Auch  die  orthographischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Drucker  Vi^nkyn  de  Worde  und  Pynson  werden  zum  Ver- 
gleich herangezogen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  fafst  die  Ver- 
fasserin (S.  43—46)  handlich  zusammen.  In  der  Schreioung  der  Cover- 
daleschen  Bibelübmetzung  macht  sich  in  mehreren  Hinsichten  eine  uni- 
formierende Tendenz  geltend.  So  wird  z.  B.  Vokallänge  vor  einfachem 
Konsonanten  konsequent  durch  End-^  bezeichnet  Für  mehrere  Wörter, 
deren  Orthographie  oei  Tindale,  Bale  und  Tottel  schwankt,  ist  bei  Ck)ver- 
dale  eine  bestimmte  einheitliche  Schreibung  durchgeführt. 

In  dem  Anhange  wird  die  Stellung  einiger  späteren  Bibeldrucke  (der 
Craumerschen  Bibel  1539,  der  Geneva-Bibel  1557,  der  Rheims- Bibel  1582 
und  der  Auti^orized  Version  1611)  zu  der  (yoverdaleschen  Bibel  behandelt. 
Wie  Coverdales  Orthographie  im  wesentlichen  nur  eine  Uniformierung 
von  der  Tindales  ist,  so  zeigen  die  späteren  hier  untersuchten  Drucke  eine 
immer  bestimmtere  Einheituchkeit  in  der  Orthographie,  wobei  Coverdales 
Stellung  als  Zwischenglied  sich  deutlich  erkennen  lälst. 

S.  86 — 42  wird  auch  eine  kurze  Darstellung  der  wichtigsten  Eigen- 
tümlichkeiten der  Flexion  bei  Coverdale  gegeben. 

Mehrere  Irrtümer  und  Ungenauigkeiten  kommen  vor.  Sie  sind  aber 
für  die  Zwecke  der  Arbeit  belanglos,  und  ich  finde  mich  nicht  veranlafst, 
darauf  weiter  einzujgehen.  Ein  Beispiel  möge  genügen:  a  in  ae,  grasa- 
hopper  soll  nach  cßr  Ansicht  der  Verfasserin  aus  gross  'durch  Volks- 
etymologie' genommen  sein. 

Für  denienigen»  der  ein  Gresamtbild  von  dem  Entwickelunirs^ge  der 
euKlischen  Orthographie  sich  schaffen  will,  wird  unser  Büchlein  gewifs 
nidLt  olme  Bedeutung  sein. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

John  Erskine,  The  Elizabethan  lyric.    A  study.  Columbia  üniversity 
Press,  1903.    XVI,  344  S. 

Die  hohe  Entwicklunfl;  der  dramatischen  Literatur  in  dem  England 
des  16.  Jahrhunderts  hat  lange  Zeit  hindurch  eine  arge  Vernachlässigung 
und  Verkennung  der  Bedeutung  jener  Epoche  für  die  englische  LyriK 
hervorgebracht;  erst  die  Einzelstudien  der  letzten  Zeit  auf  den  verschie- 
denen Zweigen  der  damaligen  Lyrik  haben  ein  gröl^res,  allgemeineres 
Interesse  auf  sie  gelenkt  Der  Verfasser  des  obigen  Buches  will  nun  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  gesamten  Lyrik  der  Elisabeth -Zeit 
geben.  Er  geht  dazu  aus  von  einer  allgemeinen  Besprechung  über  Form 
und  Inhalt  der  lyrischen  Dichtungen,  die  zwar  von  einer  scharfen  Be- 
obachtungsgabe des  Verfassers  zeugt,  die  Grenzen  dieser  Dichtungsart 
aber  so  eng  zieht,  dafs  der  gröisere  Teil  der  Goetheschen,  Heinischen  oder 
Burnsschen  Lyrik  kaum  vor  den  aufsestellten  Anforderungen  bestehen 
könnte.  Im  zweiten  Kapitel  folgt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  Lyrik  im  Alt-  und  Alittelengüschen.  Diese  Einleitung  hätte,  um  mit  der 
dem  Verfasser  gestellten  Aufgabe  im  Einklang  zu  stehen,  den  Zweck  haben 
müssen,  zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  Themen  und  Formen  der  englischen 
Lyrik  in  der  Literatur  zuerst  auftraten,  wie  sie  sich  weiter  entwickelten 
und  welches  ihr  Bestand  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war;  so  dafs 
man  erkennen  konnte,  was  die  zu  behandelnde  Epoche  an  heimatlichen 
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Bestandteilen  übernehmen  konnte  und  was  von  auisen  dazutrat.  Dieser 
Aufgabe  wird  die  Einleitung  infolge  ihres  allzu  starken  bibliographischen 
Charakters  nicht  im  yoUen  Malse  gerecht  Auch  in  dem  Hauptteile  tritt 
dieser  Quurakter  des  Buches  zum  Schaden  des  Qanzen  zu  stark  hervor; 
die  Methode  der  chronologischen  Aufzahlung  der  einzelnen  Erscheinung 
mulste  ihre  Mängel  zeitigen.  Zwar  ist  das  vorhandene  Material  fleilsig 
und  geschickt  gesammelt,  so  dais  das  Ganze  eine  erschöpfende  und  ver- 
läfsliche  Zusammenstellung  bietet,  aber  von  dem  Mangel  einer  durchsrd- 
fenden  Verarbeitung  und  klaren  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  Arbeit, 
vielleicht  infolge  der  beobachteten  Methode,  nicht  freizusprechen.  DaJb 
die  Einteilung  in  Miscellany-  und  Bonnet-Periode  etwas  Verschwommenes 
an  sich  hat,  mulste  Erskine  selbst  erkennen,  wenn  er  z.  B.  den  Pasaumate 
Pilgrim,  der  doch  sicher  zu  den  Miscellanies  gehört,  nicht  bei  diesen,  son- 
dern bei  den  Sonetten  behandelt,  Englands  Helicon  und  Davisons  Poest, 
Rhapsody  bei  den  ersteren.  Ein  anderer  Nachteil,  den  die  rein  chrono- 
logische Anordnung  mit  sich  bringt,  besteht  darin,  daCs  die  dichterischen 
Persönhchkeiten  zu  sehr  in  den  Hintergrund  treten  und  ein  Qesamtbüd 
derselben  durch  die  wiederholten  Einzelbesprechungen  ihrer  Werke  nicht 
möglich  wird. 

Bei  der  Besf>rechung  der  Miscellany-Periode  geht  Erskine  von  den 
Mss.-Misc.  der  Zeit  Heinrichs  VIII.  aus,  zu  denen  er  auch  die  Sammlune 
Wynkyn  de  Wordes  1530  rechnet,  die  jedoch  im  Druck  erhalten  ist  und 
das  erste  in  England  gedruckte  Liederbuch  darstellt.  Bei  den  gedruckten 
Miscs.  hätte  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Entwicklung  ihres  Ge- 
dankeninhalts und  ihrer  äuXseren  Formen  manches  zu  bieten  vermocht 
So  scheint  mir,  um  nur  eins  hervorzuheben,  nirsends  die  wachsende  Vor- 
liebe jener  Zeit  für  den  Stabreim,  die  unter  dem  Einnuls  des  wieder 
populär  gewordenen  Piers  Piowman  und  Norths  &ti6t^ara-0bersetzung  von 
neuem  auflebte,  so  zutage  zu  treten  wie  gerade  in  den  Miscs.  Den  Höhe- 

?unkt  erreichte  sie  wohl  in  der  Qora.  gailery  of  gaÜarU  inventums,  bei 
urberville  und  Churchyard;  aber  aucn  in  Spensers  Schäferkalender  macht 
sie  sich  deutlich  bemerkbar.  Auch  über  die  Persönlichkeiten  in  den  Miscs. 
hätte  einifl;es  gesagt  werden  müssen.  Beim  Paradige  of  d.  devices  scheint 
es  mir  nahe  zu  liegen,  in  dem  Oxforder  Musiker  Richard  Edwards,  einem 
der  Hauptbeiträger,  den  Redakteur  des  Ganzen  zu  erblicken,  nach  dessen 
Tode  die  Sammlung  herausgesehen  wurde.  Einer  Klase  von  W.  H.  (William 
Hunis)  über  falsoie  Freunobchaften  folgt  von  Edwards,  gleichsam  als 
redaktionelle  Anmerkung: 

If  iuche  fal§€  »kippeM  haunte  th€  thart, 
SirÜM  dowH  the  Maies  and  tnnt  no  more. 

Ist  der  ebenfalls  unbekannte  Herausgeber  des  Phoenix  Neet  1593,  R.  S., 
vielleicht  mit  dem  Richard  Smith  identisch,  der  1594  Constablea  Diana 
mit  mehreren  Sonetten  anderer  Dichter  als  Mise,  herausgab?  Turbervilles 
Epiiaphs  etc.  verlegt  Erskine  nach  15/0;  sie  waren  ab^  schon  1567  in 
zweiter  Auflage  erschienen ;  die  Nachahmungen  ans  dem  Klassischen,  von 
denen  eine  erwähnt  wird  fS.  102),  sind  Übmetzungen  aus  der  Antholoaia 
Qraeeoy  die  T.  wahrscheinlich  in  lateinischer  ÜberMtzung  vorgelegen  hat 
(Koeopel,  Anglia  XIII  09). 

Sowohl  in  der  Mise-  als  auch  in  der  Sonett-Periode  hat  Erskine  den 
Einflüssen  der  kontinentalen  Literatur  noch  nicht  bis  zu  dem  notwendigen 
Grade  nachgeforscht;  die  Lyrik  der  EUsabeth-Zeit  kann  nur  im  engsten 
Anschluls  und  stetem  Vergleich  mit  der  französischen  und  italienischen 
Literatur  studiert  werden.  In  vielen  Fällen  haben  wir  es  nicht  nur  mit 
Konventionellem  und  Nachempfundenem  zu  tun,  sondern  mit  direkte 
Entlehnungen.  So  sind  sogar  unter  den  Beispielen,  die  Erskine  als  Proben 
aus  den  einzelnen  Dichtem  abdruckt,  manche  nur  Obertrafungen.  Dem 
S.  136  angeführten  ^Care-charmer  ek&p'  von  Daniel  liegt  em  Sonett  von 
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DesporteB  (Ämourt  cTHippolyte  I  xxv)  zugrunde»  wie  auch  dem  S.  137 
abgedruckten  'JT*  this  he  love'  (Amours  de  Diane  I  xxix).  Das  Gedicht 
Fletchers  'In  tyme  the  atrong*  (8.  146)  entstammt  der  Änthologia  Oraeea; 
das  Spenserache  'Faire  ia  my  love*  (8.  156)  ist  die  Obersetzung  eines  So- 
netts von  Tasso  *Bella  h  la  donna  mia\  Die  Form  von  Frage  und  Ant- 
wort, die  nach  Frskine  Grimauld  eingeführt  haben  soll,  hat  mre  Vorlage 
in  der  Epistel  *In  simtdaerum  Occasionte'  der  Änthologia  Oraeea  \  Gn- 
mauld,  der  unabhftndg  von  den  Italienem  schaff t,  ist  überhaupt  typisch 
für  den  Einfluls  der^assiker.  Einen  EiofluXiB  Bonsards  auf  Looges  Lyrik 
stellt  Erskine  in  Abrede;  Sidnev  Lee,  Elixabethan  Sonnets  I  xvm,  führt 
nicht  weniger  als  fünf  direkte  Übersetzungen  an.  Selbst  die  Verwendung 
religiöser  Stoffe  zu  Sonetten  stammt  aus  der  französischen  Literatur,  in 
der  schon  1577  die  Sonnets  spirituela  des  Abb^  Jacanee  de  Billy  erschienen. 

Ebenso  stark  tritt  dieser  kontinentale  Einfluls  in  den  Songbooke  zu- 
tage, wo  es  Erskine  auch  mit  Recht  hervorhebt.  Als  ergänzend  möchte 
ich  noch  anführen,  dafs  das  8.  222  abgedruckte  *Brown  ia  my  lote*  eine 
wörtliche  Übersetzung  des  italienischen  Madrigals  'Bruna  aei  tu  ma  bella' 
von  Ferabosco  ist  Auch  die  Triumphe  of  Oxiana  haben  ein  kontinentales 
Vorbild  in  den  IHamfi  de  Dori,  von  denen  sie  sogar  den  Refrain  ent- 
lehnten. 

Auch  in  den  Songbooka  führt  die  Anordnung  nach  chronologischen 
Gesichtspunkten  Nachteile  mit  sich:  es  tritt  der  üntersclued  zwischen  den 
einzelnen  Gattungen  der  Madrigale,  Balleta  und  Aira  nicht  genügend  her- 
vor, ungenau  ist  auch,  wenn  Erskine  mit  diesen  zusammen  die  Catehea 
bespriclit  oder  sie  gar  aus  ihnen  sich  entwickeln  lassen  will.  Die  Catehea 
sina  englisches  Erbgut  und  ^ören  der  Volks-  und  nicht  der  Salonmusik 
an ;  schon  ihre  Verwendung  m  der  zeitgenössischen  dramatischen  Literatur 
(vel.  Shakespeare,  Twelfth  night  II  8  und  Tempel  III  2)  la(st  darauf 
scnlielsen.  dais  sie  den  unteren  Volksschichten  angehörten.  In  den  Balleta 
1595,  zu  denen  Morley  übrigens  durch  die  Baüetti  Uaatoldia  angeregt  wurde, 
verwechselt  Erskine  das  Lied  'My  honny  laaa  ehe  amyUih'  mit  dem  von 
Lodge  'My  honny  laaa  thyne  eyt^\  beide  haben  aulser  der  Anrede  an  die 
Geliebte  nichts  gemeinsam.  Für  Byrds  erstes  Liederbuch  ist  1588  ange- 
geben ;  aus  einer  Eintragung  in  die  Buchhandlerrenster  vom  6.  November 
1587  (Collier,  Tranaer.  U  477)  geht  aber  hervor,  dals  es  schon  1587  er- 
schienen war. 

Das  Kapitel  über  die  Lyrik  im  Drama  zeichnet  sich  durch  seine  Voll- 
ständigkeit aus.  Eine  Tabelle  aller  Erscheinungen  der  betreffenden  Epoche 
auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  bildet  den  SchluJb  des  Buches,  das  aUeitiinffs 
eine  abschlielsende  Geschichte  der  Elisabethanischen  Lyrik  noch  nicnt 
liefert,  infolge  der  Fülle  und  genauen  Anführung  des  Materials  aber  als 
ein  guter  Fortschritt  jenem  Ziele  entgegen  zu  b^rülaen  ist 

Berlin.  Wilhelm  Bolle. 

Eimer  Edgar  Stoll,  John  Webster;  the  perioda  of  his  work  as 
determined  by  his  relations  to  the  drama  of  his  day.  Cam- 
bridge, Harvard  Cooperative  Society,  1905.    216  p. 

Kleine  IVpen,  enser  Druck,  viel  Belesenheit,  ein  Stil  wie  telegraphiert, 
ernste  Sachhcnkeit  ohne  Spur  von  Eitelkeit  und  dazu  eine  vorzügliche 
literarhistorische  Methodik,  wie  man  sie  selten  findet:  diesen  Einaruck 
macht  StoUs  Buch,  das  nicht  blofs  für  die  Erforschung  Websters,  sondern 
der  ganzen  nach-Shakespearischen  Dramatik  einen  bedeutenden  Fortschritt 
bildet. 

Das  erste  Kapitel  stellt  die  Chronologie  der  Websterschen  Dramen 
fest  und  sucht  die  noch  viel  schwierigeren  Verfasserfragen  aufzuhellen. 
Von  Stücken,  die  man  Webster  vermutungsweise  zuwies,  werden  'Thracian 
toondar^  und  'The  weakeat  goeth  to  the  wall*  abgelehnt,  während  'Cure  for 
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a  euehM  sich  als  ein  ziemlich  sicheres  Werk  von  Webster  erweist.    Den 
Dramen,  an  denen  er  in  seiner  Frühzeit  mitarbeitete,  gilt  das  zweite  Ka- 

Eitel.  ^Wyatty  woran  er  wohl  nur  geringen  Anteil  hatte,  beruht  wesent- 
ch  auf  Holinsheds  Chronik,  mit  etwas  Einfluis  von  Shakespeares  'Hein- 
rich VI'  B.  Es  ist  eine  Historie  volkstflm lieber  Art,  nicht  von  jener  Mar- 
iowischen Trank  wie  'Richard  II'  oder  'Richard  III'.  Etwas  selbständiger 
betätigte  sich  Webster  in  der  Induktion  zu  *The  maleontent'.  Aber  auch 
noch  in  den  bürgerlichen  Komödien  'Westward  ho*  und  'Northward  ho' 
ringt  er  sich  nicht  zu  viel  Originalität  durch,  sondern  bleibt  ein  enger 
Nachahmer  Dekkers.  Einzelnes  kommt  zugleich  aus  den  *Merry  tcivea  of 
Windaor^  herüber.  Das  dritte  Kapitel  ist  den  Stücken  gewidmet,  in  denen 
sich  Webster  freier  eibt  und  sein  Charakteristisches  schafft:  'White  deviT 
und  'Duehess  of  MxdfC,  Bei  jenem  führte  die  Quellenuntersuchung  nicht 
auf  das  Dokument,  durch  das  die  italienische  Mordgeschichte  zur  Kennt- 
nis Websters  gelangte,  obwohl  Stoll  eigene  Forschungen  auf  italienischen 
Bibliotheken  oarüber  anstellte.  Dagegen  konnte  er  bei  'Dueheas  of  McUfi' 
aulser  Painters  28.  Novelle  noch  Sidn^s  *Areadia*  als  unmittelbares  Vor- 
bild erweisen.    Die  Abhanffitrkeit  im  Stoff  hat  aber  Stoll  mit  Recht  als 


sekundär  betrachtet  Regenaber  der  Entwickelung  des  ganzen  TVpus  der 
Rachetragödien.  zu  dem  die  genannten  Stücke  beide  gäören.  Indem  er 
mit  weitem  und  eindrin^ndem  Blick  diese  Gattung  mustert,  unterscheidet 
er  hauptsächlich  zwei  Klassen :  die  Tragödien  des  richtenden  Rächers,  mit 
überwiegend  sittlicher  Auffassung,  yiel  melodramatischem  Beiwerk  und 
deutlichen  Einflüssen  Senecas;  und  die  des  machiavellistischen  Rächers, 
mit  stärkerer  Betonune  ei^nwilligen  Temperaments  und  ohne  übernatür- 
liche Motive.  Erstere  Art  ist  zuerst  bei  Eyd  zu  finden,  letztere  bei  Mar- 
io we.  Webster  gehört  zur  ersteren;  Zwischenglieder,  die  von  Kvd  zu  ihm 
überleiteten,  waren  Werke  von  Chapman  und  Tourneur;  von  Shakespeare 
kamen  nur  einig^  Wahnsinns-  und  Knabenmotive  mit  herein.  Das  Schlu^B- 
kapitel  beschäftigt  sich  mit  'The  devil'a  lato-ease*,  'Apfnus'  und  'Oure  for 
a  euekokPf  derberen  Stücken,  in  denen  Webster  in  die  Nachahmung  zu- 
rückversank, besonders  von  Fletcher  und  Massinger,  gelegentlich  auch 
von  einer  Volks-  oder  Advokatenszene  Shakespeares.  Das  Ganze  npfelt 
natureemäls  in  einem  sorgsam  abgewogenen  Urteil  über  Websters  Erfin- 
dungskraft. Zwei  Exkurse,  über  'The  atheiai'a  iragedy*  und  über  Fletchers 
Einfluis  auf  Chapman,  sind  als  Anhang  beigegeben. 

Manches  hat  Stoll  sichergesteUt,  vieles  wahrscheinlich  eemacht.  Er 
weüs  selbst,  wie  viele  Schwierigkeiten  durch  die  Unffenauiekeit  der  mei- 
sten Neudrucke,  die  Unsicherheit  der  Verfasserschaft  una  Mitverfasser- 
schaft, die  Überfülle  der  möglichen  Stoff-  und  Stilquellen  und  den  Verlust 
zahlreicher  Dramen  fflr  den  Torscher  entstehen.  Aber  wer  wird  auch  von 
einer  Verarbeitung  philologischen  Materials  ein  Abschlielsen  erwarten? 
Anre^unfi"  hat  er  reichlich  gegeben,  indem  er  es  verstand,  die  richtisoi 
EntwickelunesfrageD  aufzuwerfen,  wie  betreffs  der  Rachetragödie,  der 
Knab^igestaiten,  der  Volksaufläu/e  u.  dgl.  Dadurch  hat  er  seiner  Studie 
ein  weit  über  Webster  hinausgehendes  Interesse  verliehen  und  sie  für 
jeden,  der  das  ältere  Stuartdrama  wissenschaftlich  anfällst,  unentbehrlich 
gemacht 

Berlin.  A.  BrandL 

Alezander  Gills  Logonomia  Anglica.  Nach  der  Ausgabe  von  1621 
diplomatisch  herausgegeben  von  Otto  L.  Jiriczek  (Quellen  und  For- 
schungen, XC).    StraTsburg,  Karl  J.  Trübner,  1908.    (Preis  M.  7,50.) 

Unsere  Kenntnis  der  englischen  Lautentwicklung  vom  15.  Jahrhundert 
bis  auf  die  Gegenwart  ist  vornehmlich  aus  den  Angaben  von  Qram- 
matikem  und  Orthoepisten  der  vergangenen  Jahrhunderte  geschöpft,  und 
Ellis  gebührt  das  grofse  Verdienst,  durch  Mitteilung  reichlicher  Auszüge 
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dies  Material  zugänglich  gemacht  und  die  Grundlinien  der  Entwicklung 
festgestellt  zu  haben.  Damit  ist  aber  die  Aufgabe,  vor  der  unsere  For- 
schung steht,  noch  nicht  v&illg  gelöst.  Geht  man  näher  auf  sie  ein,  so 
merkt  man  bald,  daüs  Ellis'  Auszfige  nicht  immer  ausreichen,  dals  wir 
viele  Zeugnisse  erst  in  ihrem  vollständigen  Zusammenhang  richtig  deuten 
können  und  daher  die  wichtigeren  Gewährsmänner  Neudrucke  verdienen. 
Darauf  habe  ich  schon  vor  einem  Jahrzehnt  hingewiesen,  aber  gewifs  nur 
dem  Ausdruck  gegeben,  was  anderen,  die  sich  mit  diesen  Grammatikern 
beschäftig  haben,  ebenso  lebhaft  vor  Augen  getreten  ist.  Einer  Anregung 
Brandls  toleend,  hat  es  nun  Jiriczek  unternommen,  eines  der  wichtigsten 
dieser  QuelTenwerke,  von  einem  Mann,  der  als  Altersgenosse  Shakespeares 
und  Lenrer  Miltons  besonderes  Interesse  beansprucnen  darf,  in  einem 
Neudruck  uns  vorzulegen. 

Die  Aufgabe  war  gerade  bei  diesem  Autor  viel  schwieriger  als  zu  er- 
warten war.  Gills  *Log<momia  Angliea'  ist  eine  englische  Sprachlehre  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  —  sie  bietet  aufser  der  eigentlichen  Gram- 
matik auch  eine  Stilistik  und  Metrik  —  und  sucht  namentlich  eine  neue, 
rationelle  Orthographie  einzubürgern,  in  welcher  die  zahlreichen  Beispiele 
und  Sprachproben  wiedergegeben  sind.  In  der  ersten  Aufläse  von  1619 
gins  nun  Gill  sehr  radikal  vor  und  verwendete  so  viel  neue  Zeichen,  dais 
er  damit  schon  beim  Druck,  man  kann  sagen,  Schiffbruch  litt:  die  oft 
minuziösen  Unterschiede  zwischen  den  Lettern  kamen  so  schlecht  heraus, 
dals  es  nöti^  war,  die  einzelnen  Exemplare  handschriftlich  durchzukorri- 

S'eren.  So  berichtet  er  selbst  in  der  zweiten  Auflag  (vgl.  25,  lu  des  Neu- 
-ucks),  und  in  der  Tat  zeigen  alle  bekannten  Exemplare  des  ersten 
Druckes  fast  auf  jeder  Seite  solche  Verbesserungen,  nicht  selten  in  recht 
bedeutender  Anzahl.  Zwei  Jahre  später  (lö21)  veranstaltete  Gill  eine 
neue,  inhaltlich  fast  gar  nicht  veränderte  Auflage,  in  welcher  er  ein  be- 
deutend einfacheres  orthograghlsches  System  zur  Anwendung  brachte,  das 
sich  beim  Druck  als  durchfuhrbar  erwies.  Diese  Ausgabe  letzter  Hand 
mulste  natürlich  dem  Neudruck  zugrunde  li^n.  Ab^  wenn  sie  auch 
den  handschriftlichen  Verbesserungen  in  den  Exemplaren  der  ersten  Auf- 
lage in  der  Eegei  gerecht  wird,  so  finden  sich  doch  in  einer  Reihe  von 
Fällen  Abweichungen,  und  es  ergibt  sich  die  Frage,  ob  etwa  nur  Druck- 
fehler oder  Versehen  der  zweiten  Auflage  vorliegen,  oder  ob  Gill  eine  an- 
dere Lautung  lehren  wollte  als  früher.  Dazu  kommt  aber  noch  weiter, 
dals  manche  jener  Besserungen  nicht  in  allen  Exemplaren  stehen,  somit 
zu  erwägen  ist,  ob  sie  wirkhch  von  Gill  gewollt  oder  vielleicht  nur  von 
einem  Helfer  irrtümlich  eingefüjgt  sind  (denn  er  selbst  kann  doch  schwer- 
lich alle  Exemplare  durchkorngiert  haben).  Diese  verwickelten  Verhält- 
nisse haben  es  sehr  schwierig  gemacht,  einen  Neudruck  zu  liefern,  der 
uns  das  gesamte  Material  der  Zeugnisse  Gills  in  übersichtlicher  Form  zu- 
gänglich macht,  und  es  gehörte  kein  geringes  Mala  von  Entsaj^ung  und 
Auraauer  dazu,  diese  unsäglich  mühevolle  Kleinarbeit  durchzufuhren. 

Jiriczeks  Ausgabe  bietet  nun  einen  genauen  Abdruck  der  zweiten  Auf- 
läse und  eine  Zusammenstellung  solcher  Abweichunrai  von  den  hand- 
Bcnriftlichen  Besserungen  der  ersten,  die  ir^dwie  von  Belang  sein  können. 
Dieser  Beschränkung  wird  man  nur  zustimmen  können.  Absolute  Voll- 
ständigkeit war  bei  der  Sachla^  überhaupt  nicht  zu  erreichen  —  sie 
würde  eine  genaue  Vergleichung  jedes  einzelnen  Exemplars  der  ersten  Auf- 
läse erheischt  haben  — ,  und  sie  wäre  auch  von  geringem  Nutzen  gewesen. 
Für  den  einzigen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Auflagen, 
die  Scheidung  von  u  und  jjg,  die  in  der  zweiten  eleichmälsig  durch  ng 
braeichnet  sind,  hat  Jiriczek  das  gesamte  Material  besonders  und  sehr 
lehrreich  zusammengestellt  (S.  XLII).  Aufserdem  enthält  die  Einleitung 
alle  Bdielfe,  um  Gifls  Angaben  und  Schreibungen  richtig  zu  deuten.  Be- 
sonders wertvoll  ist  das  Glossar  am  Schluls,  welches  sämtliche  Transkrip- 
tionen  verzeichnet  und  bei  seinem  beträchtlichen  Umfange  (ca.  26oO  Sticn- 
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Wörtern)  uns  erst  eiiien  ToUen  Einblick  in  die  Sprechweise  Gills  gibt  In 
Einzelheiten  würde  man  vielleicht  die  Einrichtung  des  Buches  anders 
wünschen.  So  fände  ich  es  sehr  nützlich,  wenn  im  Glossar  durch  ein 
einfaches  Zeichen  bei  den  betreffenden  Wörtern  auf  die  in  der  Einleitung 
mitgeteilten  abweichenden  Lesunsen  der  ersten  Auflage  hingewiesen  wäre. 
Diese  selbst  hätte  man  lieber  am  JPuise  der  Seite  gesehen,  eine  Anordnung, 
die  doch  wohl  nicht  so  schwer  durchführbar  gewesen  wäre.  Aber  im 
ganzen  verdient  das  Vorgehen  Jiriczeks  gewils  idlen  Beifall. 

Da  ich  im  Besitz  der  ersten  Auf^ge  der  Logonomia  Anglica  bin 
und  nach  dem  Dugelefften  jedes  dnzelne  Exemplar  an  handschriftlichen 
Besserungen  zum  'ml  Neues  bietet,  möchte  ich  zunächst  zur  Varianten- 
liste, S.  LV  ff.,  einige  Ergänzungen  bringen,  meist  Fälle,  in  denen  mein 
Exemplar  die  zu  erwartenden  Korrekturen  im  Gegensatz  zu  dem  Ox- 
forder aufweist,  also  bestätigt,  was  bereits  zu  vermuten  war.  Ich  setze  sie 
gleidi  in  die  Orthographie  der  zweiten  Auflage  um. 

Abroad:  die  auffällige  Schreibung  ahrm  (d  =  a  in  o/Q  ist  in  mei- 
nem Exemplar  ganz  deutlich  am  Bande  zu  abrM  ((j  =  o  in  spoken)  ge- 
bessert (S.  54  Z.  4).  Die  Vermutung  Jiriczeks,  dals  blois  ein  Versehen 
vorliegt,  nicht  etwa  schon  ein  Beleg  für  die  Aufhellung  zu  dem  heutigen 
Laut,  bestätigt  sich  also. 

Alh  Ol  &  Kap.  XV,  16,  Z.  2  (=  Neudruck  83, 21)  ist  zu  äl  gebessert 

Fault:  faut  ist  zu  ßU  gebessert 

Haste:  hast  gebessert  zu  hast  (d{  =  a  in  tale). 

Manurei  bereits  richtig  manvr  gedruckt  {v  =  u  m  duke). 

Befuse:  für  das  refux  der  zweiten  Auflage  (Neudruck  136,  19),  mit 
einem  ü,  das  entweder  [ü]  wie  in  but  oder  \üj  me  in  aoon  anzdgt,  wäh- 
rend sonst  refvx  erscheint  (9  =  u  in  duke),  bietet  mein  Exemplar  das  zu 
erwartende  refvx,  und  zwar  schon  gedruckt 

Walk:  wäkt  auch  bei  mir  nicht  verbessert. 

Youth:  die  Bemerkung  'ergänze  27,  13'  beruht  auf  einem  Versehen. 
An  Stelle  von  72,  13  ist  27,  13  zu  setzen. 

Bezüglich  des  ti^  in  offapring  und  nothing  S.  XLV  Anm.  2  stimmt 
mein  Exemplar  mit  dem  Oxforder  überein,  im  Gegensatz  zum  Londoner. 

Von  den  eeringfügigen  textlichen  Varianten,  die  in  der  Einleitung 
besprochen  sina,  ist  eine  an  etwas  versteckter  Stelle  erwähnt  und  daher 
lelclit  zu  übersehen.  Im  Kap.  V  wird  erklärt,  dals  au  (z.  B.  in  lauen, 
panon)  wie  ä  klinge,  d.  h.  wie  der  Laut  in  aü,  der  anderwärts  dem  deut- 
sdien  langen  a  gleichgestellt  wird.  Dann  fährt  Gill  fort:  'at  vbi  ver^ 
diphthongus  est,  o,  deducitur  m  d,  yi  du,  akoe  Imperium,  ä^ger  terebra.' 
Was  soll  das  hmsen?  Diese  Stelle  enthält  offenbar  einen  Fehler  I  In  der 
ersten  Auflage  hiefs  es,  wie  Jiriczek  allerdings  S.  LVII  Anm.,  aber  in 
einem  ganz  anderen  Zusammenhang,  erwähnt:  *u  deducitur  in  i{'  (ö  = 
dem  Laut  in  too).  Dies  ist  verständlich:  Gill  glaubt  ein  langes  u  als 
zweite  Komponente  zu  hören.  Woher  die  seltsame  Änderung  in  der 
zweiten  Auflage  kommt,  ist  schwer  zu  ersehen.  Da  et  du,  duger  transkri- 
biert, könnte  man  vermuten,  er  habe  schreiben  wollen :  *d  deducitur  in  ü\ 
d.  h.  der  Laut  von  aü  sehe  in  ein  u  als  zweite  Komponente  über.  An 
dieser  Stelle  wäre  es  wohl  besonders  angemessen  gewesen,  die  Lesart  der 
ersten  Auflage  am  Fufse  der  Seite  zu  säen. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Förderung  unserer  Forschung  aus  die- 
sem Neudruck  erwächst,  so  müssen  wir  in  erster  Linie  anführen,  dals  wir 
nun  Gill  in  seiner  Eigenart  erkennen  und  daher  seine  Zeugnisse  besser 
beurteilen  können.  Er  stellt  zunächst  ganz  streng  die  Forderung  nach 
einer  Lautschrift  auf :  wie  der  Maler  bei  der  Wiedergabe  des  menschlichen 
Gesichts  die  lebendigen  Züse  nachbilde,  so  müsse  man  auch  'ä  vivft  voce 
verba  describere'  (14, 16).  Aber  in  der  Praxis  gäbe  es  doch  Rücksichten, 
die  zu  Abweichtingen  rühren.  Es  sei  pereonx,  nicht  perenx,  geschrieben, 
weil  in  den  Ableitungen  personal  und  personaiüi  das  o  noch  nicht  ge- 
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sGhwunden  ist.  Der  Qdehrte,  der  das  Etymon  vor  Augen  habe,  solle 
sholar^  onor  schreiben  -^  Gill  tnt  dies  tatsächlich.  Wenn  aber  der  Unge- 
lehrte seinen  Ohren  folgend  sholerj  oner  schreibt,  so  mache  er,  Gill,  sich 
nichts  daraus.  Weiter  sucht  er  Unterschiede  der  Bedeutung  zum  Aus- 
druck zu  bringen  'quoad  fieri  potest  &  sonus  permittit'.  Er  hält  /'ich', 
ei  'Auge'  und  ei  <ja'  auseinander  (14,  38)  und  tadelt  sogar  Grammatiker, 
die  ei  als  Aussprache  von  /  lehren  (18,  33).  Aber  an  einer  anderen  Stelle 
(80,  18)  erklärt  er,  dals  in  ei  'Aug^'  und  ei  'ja'  'sonus  vocalis  exiguum 
distat  ab  illo  qui  auditur  in  ^  tuus  &  mjn  mens',  und  von  y,  d.  i.  H  crassa', 
sc^  er  24,  Iv:  'fere  est  diphthongus  e»*.  Er  hat  also  klärlich  in  den 
Wörtern,  die  wir  heute  ^  eye  und  aye  schreiben,  denselben  Laut  ge- 
sprochen, wie  auch  alle  drei  auf  me.  %  zurückgehen  (vgL  AngL  14,  272), 
und  ist  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  BMleutunff  zu  verschiedenen 
Transkriptionen  yeranlaist  worden.  Noch  wichtiffer  sind  die  Bemerkungen 
über  seine  Bücksichtuahme  auf  die  'consuetudo^  (15,  10  ff.).  Er  bezeugt 
unter  anderem,  daia  in  folk,  fauUf  balm,  halff  tdücj  walk  das  /  häufig  (<fre- 
quentius')  ausfällt;  weil  aber  die  'eruditi'  es  nicht  abwerfen,  schreibe  er 
teils  mit  Bücksicht  auf  diesen  Brauch,  teils  im  Hinblick  auf  die  Etymo- 
logie (deutsch  voUcj  halb)  föik,  fäU,  bälm  usw.  Wir  haben  also  hier  em 
klares  Zeugnis  für  das  Bestehen  von  Doppellautung^  —  einersdts  volks- 
tümlich-fortschrittlichen,  anderseits  geldirt-konservativen  —  und  erkennen 
deutlich  die  Entstehung  von  speUing-pronunciations,  die  später  eine  so 
groise  Bolle  spielen. 

Gills  Angaben  über  die  einzelnen  Laute  sowie  seine  Transkriptionen 
sind  aUerdin^  zumeist  schon  von  Ellis  eebucht  Aber  auch  abgesehen 
davon,  dais  sie  vielfach  erst  im  Zusemmenhang  ins  richtige  Licht  rücken, 
ist  es  doch  von  groiser  Wichtigkeit,  da(s  wir  nun  die  ursprÜD glichen  Um- 
schriften Gills  vor  uns  haben  und  die  Umdeutungen  Ellis'  kontrollieren 
können,  die  in  gewissen  Fällen  nicht  den  Wert  eines  Zeusnisses,  sondern 
einer  Konjektur  haben.  Dies  gilt  namentlich  von  seiner  Wiedergabe  des 
GiUschen  na  teils  durch  9,  teils  durch  nff»  die  jetzt  durch  die  Mitteüungjen 
Jiriczeks  über  die  erste  Auflage  zum  Teil  berichtigt  wird.  Auch  im  em- 
zelnen  ergeben  sich  Berichtigungen.  So  hätte  nach  Ellis  III  882  Gill  hi 
dem  Worte  aye  aulser  der  obenerwähnten  noch  eine  andere  Aussprache 
gekannt,  den  a^Diphthong,  durch  den  er  sonst  me.  ai  wie  in  day  wieder- 
gibt Ihre  Erklärung  hat  mir  Anal.  14,  273  einige  Schwierigkeiten  ge- 
macht Nun  stellt  sich  heraus,  dau  Gill  deutlich  zwischen  aye  'ja'  und 
ay  'immeT*  scheidet^und  den  erwähnten  ai-Diphthone  nur  dem  letzteren 
zuweist,  in  bester  Übereinstimmung  mit  dem,  was  die  Sprachgeschichte 
erwarten  lälst  Weiter  ist  es  bei  schwankenden  Umschriften  nicht  un- 
wichtig, die  Zahl  der  Belege  für  jeden  Fall  und  besonders  auch  die  An- 
Saben  der  ersten  Auflage  übersehen  zu  können,  und  endlich  hat  Ellis 
och  nicht  aUe  bei  GiU  transkribierten  Wörter  in  sein  Glossar  aufge- 
nommen, so  dals  seinen  2100  Stichwörtern  bei  Jiriczek  2600  gegenüber- 
stehen. 

Ist  nun  auch  Gills  Buch  vor  allem  für  die  Lautgeschichte  von  Wert, 
so  dürfen  wir  seine  Bedeutung  in  anderen  Bichtungen  keineswegs  über- 
sehen* Die  phonetischen  Ausführungen  des  Verfassers  nehmen  keinen  so 
ffrolsen  Baum  ein,  vielmehr  wendet  er  der  Grammatik,  Stilistik  und 
Metrik  sein  Hauptaufl;enmerk  zu.  Wir  können  aus  seiner  Logonomia 
ersehen,  was  für  Ansichten  auf  diesen  Gebieten  ein  feingebildeter  Ge- 
lehrter und  hervorragender  Schulmann  der  Stuart-Zeit  hatte,  und  das  ist 
für  die  Beurteilung  mancher  literarischer  Erscheinunfl;en  recht  lehrreich. 
(VjKl.  Jfariczek  in  Kochs  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeeekiehte  II 

Wir  sind  somit  dem  verdienten  Herausgeber  für  seine  mühevolle  Ar- 
beit zu  Dank  verpflichtet  und  können  nur  wünschen,  dals  sein  Bei- 
spiel bald  Nachahmung  finde  und  auch  die  übrigen  wichtigeren  Gram- 
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matiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  uns  in  Neudrucken  vorgeiegt  wer- 
den. Brotaneks  kürzlich  ins  Leben  gerufene  Serie  von  'Neudrucken  früh" 
neuenglücker  Orammatiken'  eröffnet  uns  ja  erfreulicherwdse  die  m»ten 
Aussichten. 

Qraz.  K.  Luick. 

Martin  Wolf,  Walter  Scotts  KeDilworth.  Eine  Untersuchung  aber 
sein  Verhältnis  zur  Geschichte  und  zu  seinen  Quellen.  Würzburger 
Dissertation.    Leipzig  1908.    77  8. 

Es  gewährt  immer  wieder  einen  besonderen  Reiz,  die  Entstehung  eines 
dichterischen  Kunstwerkes  zu  verfolgen,  zu  sehen,  wie  der  Dichter  sich 
seinen  Stoff  formt  und  die  Elemente  zu  einem  harmonischen  (ranzen  zu- 
sammenfügt. Freilich  wird  e»  uns  nicht  immer  so  leicht  gemacht  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  um  wohlbekannte  historische  Erschei- 
nungen handelt  und  man  bezüglich  der  Quellen  schwerlich  in  die  Irre 
gehen  kann ;  hat  doch  Scott,  der  ja  nach  den  Worten  des  Verfassers  'ein 
«mzer  Phiiolog'  (besser:  'Antiquar')  war,  das  Wesentliche  schon  ange- 
deutet 

Nachdem  Scott  in  zwei  Romanen  die  Geschichte  der  Maria  Stuart 
behandelt  hatte,  lockte  es  ihn,  auch  die  Figur  der  Elisabeth  in  einem 
seiner  Werke  zu  verewigen.  Schon  früh  hatte  er  sich  für  Mickles  Ballade 
*Gufnnar  Hall*  b^^eistert,  in  der  die  verlassene  Gattin  Leicesters  ihr  Leid 
klagt  Diese  griff  er  jetzt  wieder  auf  und  machte  das  Verhältnis  Lei- 
cesters zur  Königin  wie  zu  Amv  Robsart  recht  eigentlich  zum  Mittelpunkt 
der  Handlung.  Als  Hauptquelle  benutzte  er  Euas  Ashmoles  Antiquitiee 
of  Berkshire^  der  seinerseits  die  Schmähschrift  'Leieester^e  Commonwealth' 
ausschreibt.  Daneben  kommen  Nauntons  Fragrmenia  Regalia  sowie  die 
Schilderungen  der  Feste  zu  Kenilworth  (1575)  von  Laneham  und  Gas- 
coiene  in  Betracht;  die  beiden  erstgenannten  Werke  hatte  Scott  selbst 
(1808  bezw.  1821)  herausgegeben. 

Dals  der  Dichter  von  der  historischen  Wahrheit  hier  stark  abgewichen 
ist,  war  schon  längst  bekannt  Der  geheimnisvolle  Tod  Amvs  hat  nichts 
mit  den  Festen  auf  Kenilworth  zu  tun,  sondern  erfolgte  schon  fünfzehn 
Jahre  vor  diesen  (S.  12).  Das  Motiv  der  Entführung  Amys  und  die  Ver- 
heimlichung der  Ehe  vor  Elisabeth  ist  mit  Absicht  von  anderen  Personen 
herübergenommen  und  auf  Am^  übertragen.  Die  Enthüllung  eines  solchen 
Verhältnisses  war  wahrscheinlich  der  Grund,  dals  die  Festlichkeiten  so 
schnell  abgebrochen  wurden  (S.  14,  19).  Vielleicht  ist  eine  Vermischung 
mit  einem  ähnlichen  Ereignis  denkbar,  das  drei  Jahre  später  zu  Green- 
wich  eintrat.  Am  stärksten  ist  die  Abweichung  von  der  Geschichte  bei 
der  Darstellung  von  Leicesters  Charakter.  Warum  Scott  hier  geändert 
hat,  ist  S.  34  ff.  richtig  auseinandergesetzt.  Es  ging  eben  nicht  an,  den 
Liebling  der  Königin  ab  den  verworfenen  Schurken  zu  kennzeichnen,  wie 
er  in  den  (freilich  etwas  getrübten)  Quellen  uns  entgegentritt 

Nur  in  einem  Punkte  muis  ich  dem  Verfasser  der  Abhandlung,  die 
sonst  alles  Lob  verdient,  widersprechen.  Es  handelt  sich  um  die  Charak- 
teristik Vameys,  an  der  der  Verfasser  Anstols  nimmt,  indem  er  den  Aus- 
führungen von  Wamer  (lüuatratiofu  of  NoveU  by  the  Atähor  of  WaverUy 
II,  849)  zustimmt  (S.  40).  Wamer  nennt  Vamey  ein  'moral  monster'  und 
findet,  dals  durch  die  Schilderung  seines  Endes  (er  stirbt  durch  Selbst- 
mord) die  poetische  Gerechtigkeit  verletzt  werde.  Nun  wird  niemand  Var- 
neys  Handlungsweise  beschönigen,  aber  er  handelt  doch  nicht  aus  blolser 
Ruchlosigkeit,  sondern  weü  er  seinem  Herrn  zu  nützen  glaubt,  dem  er 
zu  Dank  verpflichtet  ist,  und  mit  dessen  Hilfe  er  eine  höhere  soziale 
Stellung  zu  erreichen  hofft  Die  Haupttriebfeder  bei  ihm  ist  also  sein 
Ehrgeiz,  an  sich  kein  unedles  Motiv.  Auf  welche  Weise  aber  Vamey 
seinen  Tod  findet,  das  ist  etwas,  das  dem  modernen  Leser  gleichgültig 
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bldbt  Wesentlich  ist  nur,  da(s  er  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  so  wenig  wie 
sein  Herr  erreicht  Ganz  verkdirt  ist  es  endlich,  wenn  Warner  den  Dichter 
tadelt,  weil  er  sich  die  Qel^enheit  entgehen  l&Ist,  aus  dem  Ende  des 
Sünders  für  den  Leser  eine  moralische  Lehre  zu  ziehen.  Wie  oft  muls 
man  es  wiederholen,  dafs  der  Dichter  in  erster  Beihe  künstlerische  und 
nicht  sittliche  Tendenzen  zu  verfolgen  hati 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Oscar  WQde,  De  profundis,  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Max 
Meyerfeld.     Berlin,  8.  Fischer,  1905.    VIII,  115  S. 

In  der  groisen  Reihe  von  Autobiographien,  die  in  England  von  Johann 
von  Salisburv  bis  zur  Gegenwart  geschrieben  wurden,  ist  dies  vielleicht 
die  merkwürdigste,  gewiÜB  die  geistreichstew  Für  die  Merkwürdigkeit  sorgte 
in  erster  Linie  das  Erlebnis  des  Autors;  kein  englischer  Dichter  nat  jemäs, 
wie  er,  wegen  eines  Sittenver^hens  im  Zuchthause  gesessen,  nachdem 
er  vorher  der  verwöhnte  Liebling  der  feinen  Welt  gewesen.  Aber  noch 
auffälliger  ist  der  starke  Mut  zum  Leben,  zum  Schaffen,  ja  zum  Ruhme, 
mit  dem  der  Sträfling,  die  Hände  noch  wund  vom  Säckenähen,  hier  vor 
Mit-  und  Nachwelt  tritt.  Seine  Schrift  ist  nicht  so  sehr  eine  Erzählung 
als  vielmehr  eine  Reihe  Reflexionen  zur  Selbstaufrichtung,  untermischt 
mit  brennenden  Auffenblicksbildem  aus  seinem  Vorleben,  seiner  zwei- 
jährigen Haft  und  der  Gerichtsverhandlung,  eingestreut  aufs  Geratewohl 
und  mit  weni|;en,  tief  subjektiven  Worten  ningeworfen.  Man  sieht,  ohne 
dals  es  ausdrücklich  festgestellt  wird,  wie  der  ganze  Sinn  Wildes  in  der 
ästhetiBchen  Richtung  der  siebziger  Jahre  wurzelte;  Paters  *Renat89anee' 
hat  den  seltsamsten  Einfluis  auf  ihn  gehabt  (S.  28);  nur  Künstler,  nur 
Schönheitskenner  wollte  er  um  sich  haben;  von  der  Frucht  aller  Bäume 
im  Garten  der  Welt  ^lüstete  ihn  zu  essen.  In  solch  schrankenloser 
Genulsfreude  wuchs  sein  Individualgefühl  nicht  bloXs  in  die  Höhe,  son- 
dern wild  ins  Kraut;  die  unmittelbare  Folge  davon  hat  er  selbst  in  die 
frappanten  Worte  fl;ekleidet:  'Was  mir  das  Paradoxe  in  der  Sphäre  des 
Denkens  war,  wurde  mir  das  Perverse  im  Bereich  der  Leidenschalt'  (S.  14). 
Er  macht  also  kein  Hehl  aus  der  Verirrung,  in  die  er  mit  dem  Sohn  des 
Marquis  von  Queensberrv  verfallen  war;  doch  nicht  das  Urteil  der  Phi- 
lister, der  gegen  Schönneit  Gleichgültigen,  erkennt  er  an;  diese  Leute 
deuten  auf  das  Zuchthaus  in  Reading  und  sagen:  'Didiin  führt  einen 
Menschen  das  Künstlerleben.'  Einsichtiger  und  milder,  meint  er,  würde 
Jesus  über  ihn  gesprochen  haben,  denn  seine  Religion  sei  eine  der  Schön- 
heit, sein  Wesen  individuell  wie  das  keiner  anderen  Persönlichkeit  Und 
hiemit  beginnt  Wilde  einen  Hymnus  auf  das  Neue  Testament,  das  viel 
seelischer  sei  als  die  Mythologie  der  Griechen  mit  ihrem  grausamen  Apoll. 
Die  geistreiche,  ja  bizarre  Seite  des  Büchleins  ist  hier  am  stärksten  aus- 
gepru;t;  Wilde  bringt  es  fertig,  den  Natursinn  des  Franz  von  Assisi  in 
sein  System  einzureihen  und  selbst  den  *Taciteischen'  Ernst  des  Dante. 
In  einem  der  angehängten  Briefe  an  seinen  Freund  und  Testaments- 
vollstrecker Robbi  (Robert  Rois)  stellt  er  eine  Liste  der  Bücher  auf,  mit 
denen  er,  sobald  in  Freiheit  g^tzt,  ein  neues  Leben  anheben  möchte: 
Flaubert,  Stevenson,  Baudelaire,  Maeterlinck,  Dumas  p^re,  Keats,  Mar- 
io we,  Ghatterton,  Coleridge,  Anatole  France,  Gautier,  Dante  und  die  ganze 
Literatur  über  ihn,  Goeme  und  die  ganze  Literatur  über  ihn;  dem  letz- 
teren zuliebe  nimmt  er  sich  vor,  wieder  Deutsch  zu  lernen.  Es  ist  ein 
höchst  bestechender  und  etwas  verzweifelter  Versuch,  sich  aus  dem 
Sumpfe  auf  die  Planke  des  Übermenschen  zu  retten,  mit  bemerkenswerter 
Neuerung  gegenüber  St.  Augustin,  der  sich  durch  Selbstanklage  und  Zer- 
knirschung auf  den  Überchristen  hinausspielte.  Die  Schrift  wird  sich 
wegen  dieses  kunstphilosophischen  Hintergrundes  unter  den  hervorragen- 
den Autobiographien  der  Welt  dauernd  einen  Platz  bewahren. 
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ungewöhnlich  ist  auch  die  Art  ihres  ErecheiDens.  Sie  kam  zuerst 
*made  %n  Qermany'  heraus,  in  der  sorgfältigen  Übersetzung  des  als 
Essayisten  bekannten  Dr.  Max  Meyerfeld,  dw  mit  Gewissenhaftif^keit  den 
Inhalt  und  auch  den  Stil  des  Originals  zu  bewahren  trachtete.  Vielleicht 
konnte  der  Ausdruck  manchmal  schlagender  und  kühner  sein.  Wenn  es 
z.  B.  bei  Wilde  heifst,  das  CDglische  Volk  sage  von  einem  Sträfling  nicht, 
er  ist  im  Gefängnis,  sondern  Hn  troubl^^  so  habe  ich  das  GenihI,  es 
müsse  schlankweg  der  Ausdruck  *im  Unglück'  gebraucht  werden;  Meyer- 
feld schwächt  ab:  ist  in  ihrer  Sprache  eben  einfach  ins  Unglück 
geraten'  TS.  11).  Wenn  Wilde  bemerkt,  Byrons  *rekUions  were  to  the 
passion  of  nis  age  . . .  mine  teere  to  something  more  nohU\  so  ist  es  zwar 
vorsichtig  zu  ül>er8etzen :  'er  hatte  Beziehungen  zu  der  Leidenschaft  seiner 
Zeit'  (S.  13);  doch  möchte  ich  eher  wagen:  'er  vertrat,  er  spiegelte 
die  Leidenschaft  seiner  Zeit'.  Aber  weläer  Übersetzer  hat  es  noch 
jedem  recht  gemacht?  Danken  wir  ihm  lieber  für  die  knapp  und  takt- 
voll orientierende  Einleitung,  sowie  für  die  angehängten  Briefe,  die  das 
Ganze  zu  einer  praktischen  vüa  nuova  ergänzen  und  abrunden.  An- 
ders ging  der  brave  Robert  Rols  vor,  der  im  Februar  1905,  zwei  Monate 
nach  der  deutschen  Ausgabe,  die  englische  folgen  liels.  Rofs  hat  vor 
allem  eine  Menge  unterdrückt  Gleich  zu  Anfang  hat  er  neun  Sätze  ge- 
tilgt, darunter  den  charakteristischen  Eingang:  'Zwischen  Gilles  de  Retz 
und  dem  Marquis  de  Sade  sollte  ich  eingereiht  werden.'  Hier,  bei  der 
Auslassung  der  Gerichtsszene  (S.  91)  und  öftere  hatte  er  gewüa  mit  dem 
Aniitandseifer  der  englischen  Gesellschaft  zu  rechnen.  Aber  er  schaffte  auch 
we^r,  was  auf  ihn  selost  Bezug  hatte;  sagen  wir:  aus  Bescheidenheit;  ob- 
wohl es  leichter  ist,  vor  dem  Gefänniistor  auf  den  verfemten  Kameraden 
zu  warten  als  sich  vor  aller  Welt  scnwarz  auf  weiüs  zu  ihm  zu  bekennen. 
Das  Müslichste  jedoch  sind  die  positiven  Anderun^n,  die  er,  ohne  es  zu 
vermerken,  am  Texte  vornahm.  So  sagt  Wilde  bei  Meyerfeld  (S.  4),  dais 
seine  Frau  'in  jenen  Tagen  sehr  gütig  und  liebenswert'  war;  bei  Roüs 
hingegen  lesen  wir:  *my  toife,  altoava  kind  andaenüe  to  m£  (S.  14).  Daraus 
folfrt:  niemand  darf  das  Denkmal  oenutzen,  ohne  bei  jedem  Satze  Meyer- 
felds Übereetzung  nachzuschlagen.  Zwei  Drucke  werden  ausgeboten;  der 
eine  vielfach  untreu  in  bezue  auf  den  Inhalt,  der  andere  in  fremder 
Sprache.  Wahrhaftig,  die  Verieffenheit  von  R.  Rols  erinnert  an  die  von 
Thomas  Moore,  als  er  die  nachgelassenen  Tagebücher  B^ns  herausgeben 
sollte.  England  hat  kein  Glück  mit  seinen  autobiographierenden  Dichtem, 
diese  hinwieder  haben  wenig  Glück  mit  ihren  Herausgebern.  Gut  ist  es, 
dafs  Shakespeare  seinen  Lebensroman  in  Sonetten  beschrieb,  die  sich  in 
poetisch  umflorten  Bildern  bewegen  und  zur  Not  sogar  alle^risch  deuten 
oder  doch  deuteln  lassen ;  und  mit  Genu^uung  sehen  wir  einen  deutschen 
Schriftsteller  als  unbefangenen  Verbreiter  und  Verfechter  von  Wildes 
Kunst,  so  zwar,  dals  seine  Übersetzung  von  Wildes  'Duehest  of  Ptuiua', 
deren  Original  nicht  erscheinen  darf,  von  den  Engländern  in  einer  Rück- 
übersetzung aus  dem  Deutschen  gelesen  werden  muis. 

Berlin.  A.  Brau  dl 

W.  SatÜer,  Deutsch-eDglisdies  Sachwörterbach  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Grammatik,  Synonymik  und  der  Realien.  Mit  Zi- 
taten und  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der  englischen  Wörter. 
Leipzig,  Rengersche  Buchhdlg.  (Gebhardt  &  Wilisch),  1%4. 

Rascher  als  man  vielleicht  erwarten  mochte  —  Bücher  in  Lieferungen 
bringen  selten  gerade  die  angenehmsten  Überraschungen  — ,  hat  sich  das 
stattliche  Buch  seinem  Abscnlufs  genähert  Vor  nicht  langer  Zeit  kün- 
digte ich  das  Erscheinen  der  zwei  ersten  Lieferungen  an,  und  jetzt  liegt 
b^ts  die  elfte  Lieferung  vor,  mit  der  das  Buch  selbst  vollständig  ist. 
Zur  bequemeren  Benutzung  desselben  soll  in  diesem  Jahre  noch  ein  Ver- 
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zeicfanis  der  in  ihm  behandelten  enslifichen  Worte  erscheinen,  das  etwa 
15000  Wörter  umfassen  wird.  Mit  mm  wird  dem  Leser  ein  passe-^rtout 
in  die  Hand  gegeben,  der  leichten  und  allseitigen  Zutritt  zu  den  rddien 
Schatzkammern  des  Werkes  gestattet.  Eine  Lebensarbeit  ist  hier  nieder- 
ffeleg[t,  und  sie  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt  und  eine  stattliche 
fiereicherung  der  Bibliothek  der  Lehrenden  und  Lernenden.  Wer  sidi  von 
dem  Reichtum  der  hier  zusammengetragenen  Information  aus  den  ver- 
schiedensten Wissensgebieten  fiberzeugen  will,  der  schlage  einmal  das  Stich- 
wort Ländernamen  auf.  £r  wird  staunen,  nicht  allein  ob  der  Menge  des 
Crebotenen,  sondern  auch  ob  der  Eigenart  des  Mitgeteilten.  Auf  S.  514 
liest  er  z.  B.  Interessantes  und  Unterhaltendes  fiber  die  Spitznamen  des 
Amerikaners:  er  erfahrt  die  Geschichte  und  den  Ursprung  von  ühele  Sam 
und  Brother  Jonathan.  Der  an  sich  oft  insipide  Stoff  bekommt  durch 
derartige  Zutateo  die  nötige  Wfirze.  Die  Artikel,  in  denen  es  auf  idio- 
matischen Wortgebrauch,  grammatische  Unterscheidung  und  Gliederuog 
ankommt,  sind  zum  Teil  geradezu  Glanzleistunffen,  die  Zeu^is  ablesen 
von  des  Verfassers  Beherrschung  des  SprachsdiatzeB  und  sicherem  In- 
stinkt Gkuiz  besonders  aufmerksam  machen  möchte  ich  auf  Artikel  wie 
ma;ehen  oder  W4ri,  Allerdings  war  der  Autor  nicht  fiberall  so  reich  mit 
Material  ausgestattet,  so  glücklich  in  der  Verarbeitung  des  Stoffes,  so  klar 
und  scharf  im  Urteil  wie  gerade  hier.  Die  Arbeit  ist  zu  ausgedehnt  und  ffir 
den  einzelnen  zu  ermfidend,  um  nicht  Stellen  aufzuweisen,  die  die  Kritik 
herausfordern.  So  hat  z.  B.  der  Artikel  so  (S.  7S1)  nicht  meinen  Beifall, 
weder  in  der  Anordnung  noch  nach  dem  Inhalt.  Bei  trotz  sollte  das  stark 
archaische  maugrt,  das  wahrscheinlich  zu  keiner  Zeit  in  weiteren  Kreisen 
volkstümlich  war,  nicht  an  erster  Stelle  erwähnt  sein  und  das  ungelenke 
notwühetanding  nicht  an  zweiter.  Die  Kücksicht  auf  die  Etymologie  sollte 
bei  der  Gruppierung  ganz  schwinden.  Hiermit  berühre  ich  einen  Punkt, 
der  geradezu  ein  wunder  Fleck  ist.  Auf  Etymolog^ie  hatte  der  Verfasser 
entweder  ganz  verzichten  sollen  oder  das  reproduzieren,  was  Autoritäten 
an  gesicherter  Erkenntnis  bieten.  Verben  wie  glorify,  horrify  (S.  548)  sind 
doch  entschieden  keine  Komposita  von  fio\  Ich  wül  auf  oie  Sache  nicht 
näher  eingehen,  denn  hier  wäre  viel  zu  bessern  und  richtigzustellen.  Der 
Autor  war  entschieden  nicht  gut  beraten.  Anstatt  sich  an  einen  Fremden 
zu  wenden,  wie  er  es  getan  hat,  hätte  er  lieber  der  eigenen  Kraft  ver- 
trauen sollen.  Bei  seit,  sinee  (S.  727)  steht  z.  B.  in  Klammer:  d.  h.  eith- 
henee,  seit  da.  Derartige  Zutaten  kommen  wohl  auch  auf  Rechnung  des 
von  ihm  engagierten  Etymologen.  Auch  auf  dem  Gebiet  der  Bealien,  da 
wo  es  sich  um  Lebensgewohnheiten,  Lebensart  und  Sitten  der  Engländer 
handelt,  war  ich  zuweilen  im  Zweifei,  ob  ich  dem  Urteil  eines  Helfers 
oder  dem  des  Autors  gegenüberstehe.  Unter  drunkenneis,  Trunkenheit 
(S.  812)  liest  man:  'friiher  auch  in  den  besseren  Ständen  allgemein*.  Was 
soll  ein  derartig  summarisches  und  unzutreffendes  Urteil  fl  —  Manche 
Seiten  des  englischen  Sports  haben  den  Verfasser  sehr  interessiert,  so  die 
Fuchsjagd,  über  die  er  eine  reiche  Literatur  gelesen.  In  ihrer  Wider- 
spiegelung in  der  Sportliteratur,  ebeoso  wie  in  ihrer  praktischen  Hand- 
habung seitens  der  Jagdbediensteten  ist  sie  fast  zu  einer  Wissenschaft  ge- 
worden, die  man  am  besten  in  der  vornehmsten  und  umfangreichsten 
Sportzeitschrift  *The  FiM  studiert    Sie  bringt  Sportnachrichten  aus  der 

finzen  Welt,  vor  allem  auch  aus  den  englischen  Kolonien.  Über  den 
ostenaufwand  Angaben  zu  machen,  den  die  Fuchsjagd,  der  vornehmste 
und  teuerste  Sport  von  allen,  für  den  einzelnen  erfordert,  ist  sehr  schwer, 
da  dieser  sich  nadi  den  Mitteln,  Lebensgewohnheiten  und  Neigungen  des 
Individuums  richtet  In  dem  fidd  ist  man  bei  aller  sonstigen  gesell- 
schaftlichen Abstufung  und  Exklusivität  in  England  von  einer  weitgehen- 
den Toleranz  und  liMralität  Die  GeseUschaftsunterschiede  sind  für  den 
Jagdtag  aufgehoben.  Jeder,  der  mitreiten  will,  ist  willkommen,  erscheint 
er  auch  auf  einem  Wagenpferd  oder  auf  einem  Esel.    Von  dem  Nicht- 
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heiterten  erwartet  man  weder  eine  Subskription  noch  einen  indirekten 
Beitrag.  Es  gibt  nicht  wenige  Meuten,  deren  Unterhalt  ausschlielslich 
von  dem  Maater  ofthe  Houndsy  einem  reichen,  sportlieb^mden  Herrn,  ge- 
deckt wird.  5000  rfund  Sterling  pro  Jahr  betracntet  man  als  die  Summe, 
die  ausreicht  für  erstkla^^siees  Material  an  Pferden  und  Hunden,  der  kunU- 
man  bezieht  allein  ein  iienalt  von  800  Pf.  St.  im  Jidire.  Die  Fuchsjagd 
ist  auf  dem  Lande  in  England  der  Sport  par  excellence.  AuTser  Fasanen- 
und  Kaninchenjagd  treiben  viele  countrygenUemen  überhaupt  nichts  an- 
deres. Es  ist  sehr  anerkennenswert,  dafs  der  Verfasser  sich  so  eingehend 
mit  dem  Ge^nstande  beschäftig  hat,  der  für  die  englische  Nation  eine 
so  tiefgehende  Bedeutung  hat.  Das  fidd  ist  die  Bildungsstätte  der  vielen 
Offiziere,  die  Englands  Ansehen  und  Macht  in  den  Kolonien  haben  grün- 
den und  mehren  helfen.  Ein  tüchtiger  Fuchsjäger  ist  in  den  meisten 
Fällen  identisch  mit  einem  leistungsnLhigen  und  tapferen  Offizier.  Der 
Kontinentalgermane  hinter  seiner  groisen  Brille  sieht  in  ersterem  mit  Vor- 
liebe einen  geistig  nicht  ganz  normalen  Herrn,  der  um  ein  Nichts  den 
Hals  riskiert.  Der  Hinterwäldler  in  einer  schlecht  gelüfteten,  raucherfüllten 
Stube  schaut  eem  bei  endlosen  Schoppen  mit  sSbstgefälliger  Überl^^n- 
heit  auf  den  herab,  der  Tag  für  Tag  in  harten  Strapazen  um  Gesund- 
heit und  eine  wahrhaft  vornehme  Unterhaltung  in  der  freien  Natur  be- 
müht ist  Dals  der  Sport  der  Engländer  gleichbedeutend  ist  mit  Ge- 
sundheit, Männlichkeit  in  Denken  und  Handeln,  dafs  er  Energie,  Mut 
und  Ausdauer  erfordert,  ahnt  er  nicht,  auch  ahnt  er  nicht,  dals  hier  ein 
Stück  des  ungeheuren  Erfolges  der  Nation  liegt.  Es  ist  Zeit;  dafs  wir 
die  Kraftquellen  des  Nachbarvolkes  erkennen  und  richtig  einschätzen  lernen. 
Vorurteil  auf  unserer  Seite  mulB  überwunden  werden,  zumal  es  auf  der 
anderen  Seite  leider  auch  sehr  mächtig  ist  Ich  bin  sicher,  dafs  das 
Sattlersohe  Werk,  das  auf  jeder  Seite  Anregung  zum  Studium  der  Sprache, 
der  Sitten  und  des  Charakters  des  fremden  Volkes  bietet,  das  Seinige  zur 
Lösung  dieser  hohen  und  nationalen  Aufgabe  beitragen  wird. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Festschrift^  Adolf  Tobler  zum  siebzigsten  Geburtstage  dargebracht 
von  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen.  Braunschweig,  George  Westermann,  1905.  VI,  477  8.  8  ^ 
iL  8  (für  MitgUeder  der  Gesellflchaft  M.  4). 

Zum  zweiten  Male  darf  ich  von  einem  Festgeschenke  berichten,  das 
aus  Anlafs  einer  für  mein  Leben  bedeutun^vollen  Tatsache  mir  von 
Freundeshänden  überreicht  worden  ist.  Was  ich  mit  Bezug  auf  die  vor 
zehn  Jahren  mir  gewidmete  Festschrift  im  Archiv  Bd.  XCV,  S.  198  ein- 
leitend gesagt  haM,  gilt  in  der  Hauptsache  auch  von  der  mir  jetzt  vor- 
liegenden, und  meiner  Dankbarkeit  wüIste  ich  heute  keinen  anderen  Aus- 
druck zu  geben  als  damals;  man  nehme  die  dort  gebrauchten  Worte  als 
jetzt  von  Herzen  wiederholt  an.  Eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Um- 
stände liegt  allerdings  insofern  vor,  als  heute  nicht  von  nah  und  fem 
zusammeneetretene  enemalige  Schüler  die  freundlichen  Spender  sind,  son- 
dern auBScnlieJblidi  Mitgliäer  einer  Berliner  wissenschaftlichen  Vereini- 
gung, von  denen  nur  manche,  bei  weitem  nicht  alle,  durch  ihre  Mitglied- 
schaft eine  Verbindung  mit  mir  aufrechterhalten,  in  die  sie  vor  Jahren 
zuerst  als  meine  Schükr  getreten  sind.  Drei  von  den  Beteiligten  gehören 
zu  der  von  mir  seit  Jahren  j;eleiteten  Gesellschaft  allerdings  nicht  als 
ordentliche  Mitglieder,  und  die  Freude,  sie  in  unserer  Mitte  zu  sehen, 
wird  uns  kaum  einmal  zuteil;  aber  die  Gesellschaft  sieht  es  als  wertvolle 
Auszeichnung  an,  dafs  sie  bereit  eewesen  sind,  als  Ehren-  oder  als  korre- 
spondierende Mitglieder  zu  ihr  in  Beziehung  zu  treten,  und  ich  habe  allen 
Grund,  mich  ihrer  Teilnahme  an  der  mir  erwiesenen  Ehrung  ganz  beeon- 
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ders  zu  freuen.  Ihre  Arbeiten  stehen  an  der  Spitze  der  ftinfundzwanzig, 
Ton  denen  ich  hier  in  Kürze  Rechenschaft  zu  geben  habe. 

Gustar  Gröber  eröffnet  den  Band  mit  einer  in  gereimten  Versen 
gegebenen  Übertragung  des  Dit  dou  vrai  aniel.  Das  altti'anzösische  Ge- 
diät  ist  bekanntlich  nichts  weniger  als  eine  gewandte,  blatte,  Jebendige, 
das  Wesentliche  geschickt  herausnebende  Erzählung,  und  der  Übersetzer 
hat  sich  gehütet,  anderes  als  eine  getreue  Wiedergabe  des  Originals  vor- 
zulegen, hat  vermieden,  es  durch  moderne  KQnste  heutigem  Geschmack 
näher  zu  bringen.  An  einigen  Stellen  scheint  seine  Auffassung  des  nicht 
immer  völlig  klaren  Textes  von  der  meinigen  etwas  abzuweichen,  was  mir, 
hätte  ich  das  Gedicht  noch  einmal  herauszugeben,  Anlals  zu  neuer  Er- 
wägung geben  würde.  In  Z.  19  scheint  maiatre  mir  'Herr'  (der  über  Ein- 
sicht verfügt),  nicht  'Lehrer'  zu  bedeuten.  Z.  136  tritt  der  Sinn  des 
eompere  'hülse'  nicht  hervor.  Die  Verse  20tj  bis  209  habe  ich  als  Fort- 
setzung der  Bede  des  zweiten  Sohnes  angesehen  und  dies  durch  den  Ge- 
dankenstrich nach  209  angedeutet.  311  kann  Gröbers  Auffassung  leicht 
die  richtige  sein,  wie  auch  Z.  856  gegen  seine  Gestaltung  des  Textes  sich 
kaum  etwas  einwenden  läfst.  Dagegen  finde  ich  890  bis  892  den  Gedan- 
ken des  Dichteis  in  der  Übersetzung  nicht  wieder:  'den  beiden  älteren 
Söhnen  ist  ihre  Feindseligkeit  gegen  den  jünssten  nicht  zu  verdenken, 
da  dessen  eigene  Glieder  (die  Christen)  ihn  im  Stiche  lassen',  und  Z.  42G 
vermisse  ich  den  Gedanken  der  Vorlage :  'man  ist  (ja  schon)  dem  gekränk- 
ten Nächsten  Hilfe  schuldig,  wenn  man  sie  gewähren  kann;  und  hier 
handelt  es  sich  um  unsere  eigene  Angelegenheit' 

Frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  verbreitet  sich  in 
einer  sehr  gelehrten,  aber  auch  höchst  lehrreichen  Einleitung  über  Fund- 
stätten, wo  portugiesische  Sprichwörter  zu  treffen  sind,  und  über  die 
mancherlei  Namen,  mit  denen  man  in  Portugal  zu  verschiedenen  Zeiten 
diese  anziehenden  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  bele^  hat  Daran  dchliefst 
sich  die  Vorführung  von  ihrer  ungefähr  tausend,  die  alle  mit  dem  Buch- 
staben a  beginnen  und  alphabetisch  aneinander  gereiht  sind.  Man  mag 
daraus  auf  den  Umfang  des  Schatzes  schliefsen,  der  noch  zu  heben  bleibt 
Hie  und  da  ist  etwas  aufgenommen,  das  zwar  durch  volkstümliche  Aus- 
drucksweise anzieht,  als  Sprichwort  aber  nicht  gelten  darf,  wie  z.  B.  Ä 
bom  8anto  te  eneomendaste;  A  easoutra  portOy  que  esta  näö  8e  obre;  Ä  mim 
näb,  que  aou  perro  vMo ;  Ä  quantos  ca%  a  jxiscoa?  eai  este  ano  no  domingo. 
Auch  über  die  Zugehörigkeit  von  Sentenzen,  wie  A  Deus  nah  se  mentej 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Aber  auch  was  vielleicht  fehlen 
dürfte,  möchte  man  nicht  missen.  Schlimmer  ist,  dafs,  aus  einem  un- 
bekannten Zusammenhang  gelöst,  sehr  viele  von  den  aufgeführten  Sprüchen 
ihren  Sinn  nicht  erkennen  lassen,  so  dafs  man  ihnen  ^enübersteht  wie 
einer  Glosse,  zu  der  das  Glossierte  fehlt.  Wenn  es  heilst  A  faxenda  de 
raix  farifi,  mos  nah  abasta,  so  erführe  man  ffem,  an  welche  unentbehrliche 
Zugaoe  zum  Grundbesitze  zu  denken  ist,  od  an  Betriebskapital,  an  Ver- 
ständnis für  das  Gewerbe,  an  Bewässerung;  vielleicht  aber  will  der  Spruch 
auch  gar  nicht  m^r  sagen,  als  er  safft  Was  mag  der  Sinn  von  182,  190, 
198,  205,  228,  852  sein?  Möge  die  gdehrte  Verfasserin,  die  in  so  dichtem 
Bohr  sitzt,  recht  oft  derer  gedenken,  die  sich  so  schöne  Pfeifen  nicht 
schneiden  können. 

Karl  Sachs  gibt  nach  einer  Einleitung,  in  der  mir  die  wünschens- 
werte Klarheit  des  Gedankens  namentlich  auch  bei  dem  Versuch  einer 
Einteilung  des  Gesammelten  nicht  erreicht  scheint,  eine  lange  Reihe  fran- 
zösischer Interjektionen  oder  solcher  Dinse,  die  wenigstens  er  so  nennt 
(z.  B.  ä  Inentdt,  aiux  armes,  bü,  ä  chevaly  ehargex).  Auf  irgendwelche  Son- 
demng  von  anderem  Gesichtspunkte  als  dem  des  Alphabetes  aus^  auf  jede 
Aufklärung  über  die  Gebraucnsweise  ist  verzichtet  Bisweilen  wird  genau 
angegeben,  wo  etwas, gefunden  ist;  andere  Male  wird  nur  ein  Autor  ais 
Gew&rsmann  genannt,  manchmal  fehlt  jede  Angabe  einer  Quelle.    Über 
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den  mir  nicht  sicher  scheinenden  Sinn  von  bour  bour  hätte  ich  mir  gern 
durch  Prüfung  des  Zusammenhanges  Gewifsheit  verschafft;  aber  an  der 
zitierten  Stelle  habe  ich  nichts  Hergehöriges  gefunden. 

Alois  Brandl  bezeug  bei  einem  Gönner  seiner  Enabenjahre,  dem 
Naturforscher,  Arzt  und  Dichter  Adolf  Pi^hler,  eine  warme  Verdirung 
für  Dante,  die  sich  in  zahlreichen  direkten  AuDseruneen,  aber  auch  durch 
manche  Anklänge  in  des  Tiroler  Sängers  Gedichten  bekundet. 

Nach  einem  kurzen  Blick  auf  die  spanischen  Romantiker  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  kennzeichnet  George  Carel  die  drei 
hervorragendsten  spanischen  Lyriker  der  letzten  Jahrzehnte,  Nufiez  de 
Arce,  Campoamor  und  Bäcquer,  in  ihren  Hauptwerken  und  gibt  eine  An- 
zahl Proben  daraus  in  ebenso  gewandter  wie  getreuer  Übersetzung. 

Hermann  Conrad,  der  in  früheren  Aufsätzen  schon  mehrnch  auf 
verschiedenartige  Unzulänglichkeiten  des  'Schle^el-Tiedkschen'  Shidcspere 
hingewiesen  hat,  geht  hier  mit  Baudissins  Antonius  und  Kleopatra  in  ein 
strenges  Gericht.  Man  wird  seinen  Ausstellungen  und  der  Art,  wie  er 
das  Mifsratene  ersetzt,  Beifall  nicht  versagen  können. 

Max  Cornicelius  geht  mit  dem  oft  bekundeten  feinen  Sinn  und 
jener  gründlichen  und  ausgebreiteten  Kenntnis  alles  in  Betracht  kommen- 
den Stoffes,  ohne  die  er  nie  urteilt,  romanischen  Einflüssen  in  Gottfried 
Kellers  Dichtung  nach.  Spuren  romanischer  Einwirkung  weils  er  darin 
reichlicher  und  sicherer  nachzuweisen,  als  manch  einer  erwarten  mag,  der 
in  seinem  Keller  auch  leidlich  B^cheid  zu  wissen  meint.  Sollte  man  nicht 
denken,  der  herrliche  Has  von  Überlingen  stammte  von  dem  freilich  kin- 
derlos verstorbenen  Don  Quixote?  Aber  man  weifs  ja  durch  Baechtold 
ganz  genau,  wo  die  köstliche  Figur  dem  Schweizer  Dichter  vor  Augen 
getretoi  ist.  Auf  die  Wiederkem'  eines  Zuges  aus  Moli^res  L'Amour 
mideein  I,  1  im  'Fähnlein  der  sieben  Aufr^ten'  habe  ich  sp^äter  im 
Feuilleton  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vom  23.  August  1905,  Beilage  zu 
Nr.  2S3,  hingewiesen. 

Otto  Dr lesen  hat  in  mündlichem  Verkehr  mit  den  in  verschiedene 
Gruppen  sich  sondernden  Angehörigen  des  Standes,  der  Abfälle  auf  der 
Straise  sammelt  und  sie  durch  Verkauf  verwertet,  mit  löblichster  Vorsicht 
und  unter  Kontrolle  durch  Fachautoritäten  reiche  lexikalische  Ausbeute 
zur  Kenntnis  der  in  diesem  Berufe  üblichen  Sondersprache  zusammen- 
gebracht und  das  einzelne  Gewonnene  ausgiebig  erklärt,  wobei  auch  manche 
sachliche  Belehrung  abfällt.  Man  erfährt  hier  wiederum,  wie  wenig  zu- 
verlässig manchmal  die  Auskunft  über  mancherlei  argot  ist,  die  man  etwa 
aus  reaBstischer  schöner  Literatur  oder  aus  Wörterbüchern  des  argoi  ge- 
winnen zu  können  hofft,  die  aus  jener  schöpfen.  Dem  Echten  miscnt 
sich  da  gar  zu  leicht  Gemachtes,  gelegentlich  mdividuell  Geschaffenes  bei. 

Max  Goldstaub,  den  von  ihm  schon  so  vielfacn  «förderten  Ph^- 
siologusstudien  treu  und  immer  neues,  mannigfaltigstes  Material  herbei- 
ziehend, verfolgt  diesmal  die  über  das  Brüten  des  Vogels  Strauis  ver- 
breiteten wunderlichen  Einzelheiten,  das  Legen  zur  Zeit  des  Erscheinens 
der  Pleiaden,  das  Bergen  der  Eier  im  Sande,  wo  die  Sonne  sie  zum  Aus- 
kriechen brinet,  das  Ausbrüten  durch  die  Kraft  des  eigenen,  starr  darauf 
gerichteten  Blickes  der  einander  ablösenden  Alten,  diu  Bergen  der  Eier 
im  Wasser  u.  der^L  Die  W^  nachzuweisen,  auf  denen  Kunden  solcher 
Art  von  Volk  zu  Volk,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  verbreitet  haben,  ist  in  der 
Kegel  kaum  möglich;  zu  unsicher  ist  meist  das  Alter  der  auf  uns  ge- 
kommenen Fassungen,  zu  zahlreich  sind  die  Möglichkeiten  der  Konta- 
mination, des  Mifsverständnissee  bei  der  Herübemahme.  Aber  von  Wert 
ist  auch  sdbon  die  Darl^ung  des  kaum  übersehbaren  Reichtums  der  Über- 
lieferung. 

Georg  Herzfeld  macht  nach  englischen  Quellen  mit  der  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  des  Alchimisten,  Astrologen  und  Geisterb^schwörers 
John  Dee  (1527  bis  1608)  genauer  bekannt,  dessen  zu  seiner  Zeit  nicht 
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Alldnstehendes  Treiben  noch  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein  in  Eng- 
land wohl  bekannt  war  und  nach  Herzfeld  vermutlich  die  Ursache  dafür 
wurde,  dafs  der  Graf  Hamilton  den  in  seiner  Novelle  Utnehanteur  Faustus 
erzählten  Vorigen  England  zum  Schauplatze  gab.  Diese  Novelle  selbst 
ist  lange  als  eine  der  Quellen  (neben  Hans  Sachis)  für  die  siebente  Szene 
im  ersten  Akte  des  zweiten  Teiles  des  Faust  erkannt. 

Adolf  Kolsen  gibt  von  der  verheifsenen  Gesamtausgabe  des  Guiraut 
(oder,  wie  jetzt  verlauset  wird,  Girant)  de  Bomelh  eine  neue  Probe  in  einer 
auf  Grund  aller  Handschriften  ausgeführten  Bearbeitung  der  zwei  Kreuz- 
lieder (bei  Bartsch  Grdr.  242,  6  u.  41).  Man  vermiist  da  nichts  von  dem, 
was  bei  solchem  Anlafs  zu  verlangen  ist,  weder  Einblick  in  die  Verhalt- 
nisse der  Handschriften  und  R^htferti^ung  der  Wahl  der  Grundjage, 
noch  Darlegung  der  formalen  Besonderheiten  jedes  Stücke]^;  weder  Über- 
sicht über  den  Gedankengang  jedes  Liedes  noch  genaue  Übersetzung  des 
i natürlich  von  allen  Varianten  begleiteten)  Textes;  und  reichliche  Anmer- 
[ungen  rechtfertigen  die  dem  Texte  gegebene  Auslegung  und  klaren  über 
grammatische  oder  lexikalische  Schwierigkeiten  auf.  Der  Dichter  gehört 
bekanntlich  zu  denen,  die  einem  gewissenhaften  Philologen  besonders  viel 
zu  schaffen  machen;  und  es  wini  kaum  ausbleiben  können,  daüs  dem 
Herausgeber  hier  oder  dort  Zustimmung  versagt  werde.  So  möchte  ich 
I,  9  Quapodera  oder  Qu'empodera  peehaix,  23  deu  (im  Sinne  des  Dativs) 
schreiben,  26  dels  seus  feritx  verstehen  'von  den  durch  ihn  Getroffenen', 
80  die  Auffassung  von  non  soti  deshnhatx  als  nan  aum  inde  remottu  für 
unzulässig  halten  wegen  der  Stellung  des  tonlosen  Adverbium  n  und  die 
Lesart  s'es  für  aon  vorziehen.  Aber  hier  kann  auf  dergleichen  kleine  Be- 
denken nicht  eingegangen  werden.  Wir  dürfen  die  von  Kolsen  mutvoll 
unternommene  Arbeit  mit  b^ter  Hoffnung  begleiten. 

Gustav  Krueger  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  'was  ist  slang, 
beziehungsweise  argot?*  Er  geht  von  unzulängUchen  Definitionen  und  von 
dem  Schwanken  im  Gebraudi  der  Zeichen  aus,  deren  sich  verschiedene 
Wörterbücher,  oft  genue  auch  ein  und  dasselbe  Wörterbuch,  bedienen,  um 
das  Familiäre,  das  Niearige,  das  Rotwelsch  und  dergL  als  solches  kennt- 
lich zu  machen.  Er  gibt  Beispiele  der  vielen  Arten  von  Ausdrücken,  die, 
neben  der  gemeinsamen  Sprache  der  Gebildeten  liegend,  gelegentlich  mit 
wechselnder  Absicht  und  Wirkung  in  diese  aufgenommen  werden,  und 
handelt  von  den  psychologischen  Ursachen,  die  dazu  führen. 

Albert  Ludwig  betrachtet  im  Anschlufs  an  früher  schon  mit  gutem 
Erfolg  von  ihm  in  Angriff  genommene  Studien  Lope  de  V^  diesmal  im 
Verhältnis  zu  Ariosto,  indem  er  die  Komödie  Los  Öeloa  de  Sodamonte,  das 
lange  Epos  La  Hermosura  de  Angüicc^  endlich  die  aus  diesem  hervor- 
gegangene Komödie  M  Premio  de  la  Eermosura  kennen  lehrt,  eingehend 
prüft  und  nach  ihrem  künstlerischen  Wert  und  ihrem  Verhältnis  zu  Ariosto 
(und  zu  Bojardo)  kennzeichnet,  was  um  so  dankenswerter  ist,  als  diese 
Werke  alle  wenig  bekannt  sind,  das  bedeutendste  davon  auch  in  der  neue- 
sten Biographie  des  spanischen  Dichters  (der  von  Bennert,  Glasgow  1904) 
kaum  besprochen  wird. 

Emil  Mackel  beschäftigt  sich  in  zwei  voneinander  unabhängigen 
Aufsätzen  mit  Beziehungen  zwischen  dem  Niederdeutschen  und  dem  Ko- 
manischen, insbesondere  dem  Französischen,  indem  er  in  dem  vorange- 
stellten aus  lautlichen  Erscheinungen  der  älteren  Periode  des  Nieder- 
deutschen auf  den  Stand  der  lautSchen  Entwickelung  des  Romanischen 
in  der  Zeit  sdüiefst,  in  welcher  aus  diesem  Wörter  in  jenes  übergingen, 
und  im  zweiten  sehr  einleuchtend  dartut,  dais  die  in  erolser  Zahl  vor- 
handenen französischen  Fremdwörter  im  heutigen  Niederdeutsch  weder 
zur  Zeit  der  Hansa  noch  zu  der  des  Dreifsigjährigen  Krieges,  noch  auch 
zu  derjenigen  der  französischen  Fremdherrschaft  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts Aufniüime  gefunden  haben,  sondern  aus  der  hochdeutschen  Sprache 
der  vornehmeren  Kreise  zur  Zeit,  wo  diese  am  meisten  mit  dem  in  Mode 
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fekommenra  Französisch  aufgeputzt  war,  auch  in  die  niederdeutsche  Sprache 
er  unteren  Stande  und  des  taglichen  Lebens  sich  hindnjgedrängt  nahen. 
Man  wird  gleichartige  Erscheinungen,  die  auch  in  anderen  Putschen  Mund- 
arten begegnen,  nicnt  anders  erklären  dürfen. 

Wilnelm  Mangold  ist  bei  der  Fortsetzung  seiner  sorgsamen  und 
erfolgreichen  Studien  Ober  Pflege  französischer  Dichtung  durch  Friedrich  II. 
und  ihm  nahestehende  Franzosen  abermals  auf  Inedita  gestolsen,  die  er 
hier  bekannt  macht  und  mit  allen  irgend  wOnschbaren  Erläuteruneen 
ausstattet,  Dichtungen  oder  sa^en  wir  ueber  Verse  von  Gresset  an  den 
königlichen  Gönner  für  seinesgleichen,  der  ihn  vergeblich  zu  sich  zu  ziehen 
suchte,  sich  mit  schriftlicher  Ix)bhudelei  begnügen  muiste.«  Wer  dergleichen 
über  sich  ergehen  zu  lassen  sich  in  die  Lage  orachte,  der  erlitt  für  seine 
Müsachtung  der  gleichzeitigen  Dichtung  seines  Volkes  eine  schwerere  Strafe, 
ab  ihm  zum  Bewulstsein  kommen  konnte. 

Pedro  de  Mugica  hat  immer  noch  nicht,  so  lange  er  nun  schon  in 
Deutschland  lebt  und  so  oft  er  neben  Zeitungen  seiner  spanischen  Heimat 
mit  seinen  Aufsätzen  auch  gelehrte  Zeitschrinen  unseres  Landes  bedenkt, 
sich  in  den  Ton  gefunden,  der  in  diesen  zu  herrschen  pflegt.  Wir  ande- 
ren, soweit  wir  schwimmen  können  oder  es  ^zu  können  meinen,  steigen 
gleichmütig  zu  unserer  Erfrischung  und  zur  Übung  der  eigenen  Kraft  in 
aas  vertraute  Element  hinab,  streben  mit  ruhi^n  Stölsen  irgendeiner 
lockenden  Eülippe,  einer  freundlichen  Bucht  zu  und  kehren,  wenn  wir  uns 
dort  nach  Verlangen  umgesehen  haben,  zufrieden  und  erquickt  zu  unserem 
Ausgangspunkte  zurück.  Ihn  zieht  es  weniger  in  die  künle  Weite  hinaus ; 
er  bleibt  in  der  Nähe  des  Landes  und  sieht  kritischen  Auges  denen  zu, 
die  sich  zu  Schwimmausflügen  anschicken  oder  von  miüsglückten  Unter- 
nehmungen zurückkommen.  Und  da  er  findet,  daüs  bereits  erlebter  oder  be- 
vorstehender Mifserfolg  zumeist  aus  unzulänglichem  Können  oder  schwäch- 
lichem Wollen  sich  erkläre,  so  sagt  er  ihnen,  und  zwar  höchst  unverhohlen, 
wo  seiner  Meinung  nach  es  ihnen  gebricht,  taucht  sie  auch  wohl  einmal 
zur  Strafe  auf  ein  paar  Sekunden  unversehens  unter  oder  spritzt  ihnen 
Wasser  ins  Gesicht,  bis  ihnen  Hören  und  Sehen  vergeht,  und  macht  sie 
zum  GrespÖtte  der  Umstehenden.  Besonders  oft,  und  so  geschieht  es  auch 
in  der  vorliegenden,  in  die  Form  eines  witzigen  Gesprächs  ^brachten 
Kundgebung,  richten  sich  seine  Grausamkeiten  gegen  die  spanische  Aka- 
demie und  insbesondere  Regen  die  für  deren  Wörterbuch  verantwortlichen 
Mitglieder  ('acade-memos^  oder  'club  de  los  inütiles'  u.  dergl.).  Manzoni 
braucht  einmal,  freilich  bei  ganz  anderem  Anlafs,  den  Ausdruck  Segno 
cPimmensa  invidia  e  di  pietä  profonda.  Ob  die  spanische  Akademie  ersteres 
ist,  weils  ich  nicht;  für  unwahrscheinlich  kann  ich  es  nicht  halten.  Aber 
es  wäre  zu  begreifen,  wenn  sie  letzteres  für  solche  würde,  die  mit  ansehen, 
wie  mit  ihr  umsesprunj^n  wird,  ohne  dals  sie  sich  wehren  kann  oder 
mag,  vielleicht  (mne  daß  sie  es  auch  nur  ahnt.  Werden  solche  Angriffe 
etwas  bessern?  —  In  Frankreich  haben  der  Lexikographie  der  Landes- 
sprache die  Arbeiten  von  Littr^  und  die  von  Darmesteter,  Hatzfeld,  Thomas 
mehr  Förderung  gebracht  als  alle  Sarkasmen,  die  jemals  über  die  Aka- 
demie ergangen  sind,  l^er  Hinweis  darauf  sei  mein  Dank  für  mehrere 
unverdient  freundliche  AuJGserungen,  in  denen  der  Verfasser  seinem  Wohl- 
wollen für  mich  Ausdruck  dbt 

Alfred  Bisop  behandelt  in  sdnen  Miszellen  zur  neufranzösischen 
Syntax,  die  auf  weit  ausgedehnter,  namentlich  auch  mittelfranzösischer 
und  mundartlicher,  übrigens  nebenher  italienischer  Lektüre  ruhen,  dne 
groise  Zahl  noch  kaum  zur  Sprache  gebrachter  Erscheinun^n.  Sie  haben 
grolsenteils  das  miteinander  gemein,  dals  neben  Konstruktionsweisen,  die 
m  Betracht  der  ersten  Bedeutung  gewisser  Verba  zunächst  als  deren  allein 
natürliche  oder  berechtigte  gelten  müssen,  andere  Konstruktionen  auf- 
treten und  jene  wohl  sosar  verdrängen,  die  nur  bei  gevrissen  anderen,  mit 
jenen  ersten  sinnverwanoten  Verben  ihr  gutes  Becht  von  vornherein  habeoi. 
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Anhangsweise  ist  von  solchen  Fällen  die  Bede,  wo  gewisse  Satzelemente, 
die  im  zusammenhängenden  Sprechen  bis  zu  fast  völliger  Unwahmehm- 
barkeit  einschwinden,  ein  zweites  Mal,  eigentlich  überffüssigerweise,  ver- 
lautbart  werden,  damit  der  durch  sie  dargestellte  Gedanken|;ehalt  beim 
Hörer  doch  auch  zu  seinem  Rechte  komme  (hierher  gehört  ia  auch  die 
Wiederholung  des  Artikels  in  U  lendemain  u.  dergl.).  Das  der  Tiefe  zu- 
strebende Verfahren  des  Verfassers,  das  überall  die  Denkvorgänffe  zu  ent- 
hüllen strebt,  die  in  Sprachvor^äneen  sich  spiegeln,  wird  bei  denkenden 
Grammatikern  auch  diesmal  Beifall  finden. 

Felix  Bosenberg  hebt  aus  der  langen  Beihe  der  dramatischen  Be- 
arbeitungen des  Estherstoffee  (zu  den  1891  durch  Emile  Picot  im  sechsten 
Bande  des  Mist^re  du  Viel  Testament,  S.  VI— LXIII,  aufgezählten  sind 
seither  noch  verschiedene  hinzugefunden)  eine  Anzahl  verständig  ausge- 
wählter hervor,  an  denen  zu  veranschaulichen  ihm  wohl  gdinet,  wie,  sei 
es  verschiedenes  Maus  von  künstlerischem  Vermögen,  seien  es  nerrschende 
religiöse  Bestrebungen,  hier  bestimmte,  im  Augenblick  geh^le  persönliche 
Absichten,  dort  hinwieder  die  rein  dichterische  Gabe  des  Eindringens  in 
die  Tiefen  menschlicher  Empfindungsweise  zur  Entstehuns;  so  ungldch- 
artiger  und  ungleichwerti^  Kunstwerke  haben  führen  können.  Dafs 
unter  den  gestaltenden  Geistern  Racine,  Lope,  Grillparzer  fauch  Gtoethe) 
erscheinen,  erhöht  das  Interesse  des  geschicEt  behandelten  Gegenstandes. 

Siegbert  Schayer  unterzieht  an  einem  ganz  geringen  Quantum  ältest- 
französischen Textes  der  Untersuchung  die  Arten,  wie  <^9dankenzusammen- 
hang  zwischen  selbständigen  (Haupt-)  Sätzen  in  sprachlichem  Ausdruck 
zur  Erscheinung  kommt  Konjunktionen  (für  deren  Wesen  übrigens  eine 
wohlerwogene  Definition  not  tun  würde)  spielen  dabei  eine  ganz  untergeord- 
nete Bolle,  eine  weit  wichtigere  die  persönlichen  und  die  demonstrativen 
Pronomina,  auch  die  blols  in  der  Veroalfiexion  gegebenen  Subjektebezeich- 
nungen, femer  Einzelaussagen  im  Verhältnis  zu  vorangcmngenen  um- 
fassenderen, Parallelismus  der  Satzgestaltung  und  anderes.  Achtsame  Fort- 
setzung des  hier  Begonnenen  wird  fl;ewils  zu  wertvollen  Ergebnissen  führen. 

Giovanni  Speranza  knüpn  an  eine  nur  wenig  auf  einzelnes  ein- 
gehende Erwähnung  der  Liebe  Michelangelos  (den  er  immer  Buonarotti 
nennt)  zu  Vittoria  Colonna,  durch  welche  Liebe  erst  er  ein  wahrhaft 
grofser  Künstler  geworden  sei,  Betrachtungen,  denen  es  meines  Erachtens 
zwar  nicht  an  rhetorischem  Pomp,  wohl  aber  an  Schärfe  und  Klarheit  des 
Gedankens  fehlt,  über  Materialismus  und  Idealismus  in  der  Kunst.  Um  der 
Vierzahl  der  Künste  willen,  in  denen  Michelangelo  Groises  vollbracht  hat, 
nennt  ihn  die  Oberschrift  nicht  eben  glücklich  ruamo  daUe  ottattro  antme, 

Heinrich  Spies  beschäftigt  sich  eindringlich  mit  der  Frage  der 
Echtheit  der  Chaucer  von  manchen  zuseschriebenen,  von  manchen  aber 
auch  abgesprochenen  retractatio.  Er  fuhrt  die  bisher  ab^^egebenen  Vota 
vor,  tritt  dann  aber  in  selbständige  Prüfung  der  Sache  ein  und  äulsert 
si<^  schlielslich,  ohne  zu  verhehlen,  daCs  ein  durchaus  zwingender  Beweis 
sich  nicht  führen  lasse,  zugunsten  der  Ansicht,  dais  die  Stelle  allerdings 
von  Chaucer  herrül)fe,  dafs  sie  ihrem  Inhalte  nach  sich  in  Übereinstim- 
mung befinde  mit  Aufserungen  ähnlicher  Art,  die  der  Dichter  anderwärts 
Ketan  habe,  und  dafs  er  so,  wie  es  geschehen,  sich  am  ehesten  in  der  Zeit 
habe  aussprechen  können,  wo  er  mit  der  Durcharbeitung  des  für  die  spätere 
P^aones  Tale  in  Betracht  kommenden  relidösen  Stoffes  fertig  gewesen  sei. 

Willy  Splettstöfser  führt  von  Alfieris  Tragödien  Agamennane  und 
Oreste  die  Handlung  vor,  zeigt,  wie  sie  gemäfs  dem  Verlauf  des  dar- 
eestellten  Geschehens  auf  den  Zuschauer  wirken  müssen,  und  welche  Trieb- 
federn ihres  Tuns  die  bei  diesem  Dichter  bekanntlich  immer  nur  in  ganz 
geringer  Zahl  auftretenden  Personen  in  Taten  und  Worten  zu  erkennen 

gaben.    Gelegentliche  Blicke  auf  die  Behandlung,  welche  die  nämlichen 
toffe  bei  Alten  und  bei  Neueren  gefunden  habä,  lassen  Alfieris  künst- 
lerische Eigenart  deutlicher  erkennen.    Des  Dichters  eigenem  Urteil  über 


Digitized  by  VjOOQIC 


244  BenrteihiDgeD  und  kurze  Anzdgen. 

den  Agamennone  kann  der  Verfasser  des  Ao&atzee  nicht  beistimmen,  der 
das  Werk  bei  weitem  höher  einschätzt 

Gustav  Thurau  verhilft  mir»  und  vermutlich  wie  mir  so  auch 
manchen  anderen,  zu  einer  ersten  Bekanntschaft  mit  Theodore  Botrel, 
einem  1870  in  Dinan  geborenen  fruchtbaren  Dichter  volkstümlicher  chan- 
aans,  die,  übrigens  in  gutem  Französisch  und  in  den  bisher  allgemein 
üblich  gewesenen  Versmafsen  abgefaist  und  selbstverständlich  zum  Vor- 
trag im  Gesang  bestimmt,  Eindrücke,  Anschauungen,  Gedanken,  Stim- 
mungen zu  ansprechendem  Ausdruck  bringen,  wie  sie  in  des  Verfassers 
bretonischer  Heimat  wurzeln  oder,  soweit  sie  allgemein  menschlich  sind, 
von  dort  ihre  besondere  Färbung  empfangen  haben.  Wer  der  Volks- 
kunde Teilnahme  zuwendet,  wird,  wenn  er  von  dieser  Dichtung  Kenntnis 
nimmt,  gar  wohl  auf  seine  Bechnung  kommen,  auch  umgekehrt  zu  ihrem 
rechten  Verständnis  bei  der  Volkskunde  wirksame  Unterstützung  finden. 
Der  Verfasser  lehrt  eine  grolse  Menge  Literatur  kennen,  die  zum  Gegen- 
stände seiner  Abhandlung  in  Bezug  steht;  er  wmst  auch  auf  sachhche 
Berührung  hin  zwischen  seinem  'Barden'  und  Loti  oder  Maupassant  und 
gewährt  willkommene  Aufschlüsse  über  dessen  Lebensverhältnisse. 

Hans  Willert  gibt  dne  reiche  Sammlung  von  neuenglischen  Zu- 
sammensetzungen aus  reimenden  Stämmen  oder  Wörtern  und  von 
Wortgruppen  aus  reimenden  und  durch  Konjunktion  verbundenen 
Wörtern  (nach  Art  der  deutschen  'Klimbim',  'holterpolter';  'Sans  und 
Erlang*,  'schlecht  und  recht',  'Ach  und  Krach'),  die  er  nicht  aus  Wörter- 
büchern zusammengeklaubt,  sondern  bei  ausgedehnter  Lektüre  in  zusam- 
menhängender Bede  selbst  aufgetrieben  hat  und  darum  auch  sämtlich  zu 
belegen  vermag.  Künftige  Lexikographen  und  Grammatiker  werden  an 
dieser  Fundsjrube  nicht  achtios  vorübergehen  dürfen.  Vermisse  ich  an 
der  verdienstlichen  Arbeit  etwas,  so  ist  es  ein  Versuch,  festzustellen,  unter 
welchen  Umständen  die  Sprache  solche  Weee  der  Wortbildung  einschlägt, 
und  wie  es  kommt,  daüs  das  gewählte  Mittd  dem  empfundenen  Bedürfnis 
Genüge  tut.  Der  Stellen,  wo  von  den  nämlichen  Erscheinungen  schon 
früher  die  Bede  gewesen  ist,  hat  der  Verfasser,  wie  billig,  gedacht. 

Georg  Ebeling  versucht,  die  'syntaktische  Etymologie',  wie  ich 
derjgleichen  gern  nenne,  von  tani  soü  peu  und  damit  zugleich  die  der 
gleichartigen  Sätze  der  älteren  Sprache  zu  geben,  in  welchen  bei  eben- 
falls vorantretendem  tant,  bei  Inversion  des  fmeist  pronominalen)  Sub- 
jektes und  des  Verbums  im  Konjunktiv,  gleicnfalls  der  Sinn  einer  Ein- 
räumung gegenüber  negativem  Hauptsätze  vorließ.  Er  findet  die  Er- 
klärung der  gewi£i  nicht  ohne  weiteres  durchsichtigen  Ausdrucksweise  in 
einer  Kontamination,  infolge  deren  z.  B.  passer  ne  pot,  tant  ne  fu  fon, 
und  passer  ne  pot,  ja  fust  ü  forx  zu  p<user  ne  pai,  tant  fast  ü  forx  zu- 
sammengeflossen wären,  von  welchen  drei,  sämtlich  üblich  gewesenen  Bede- 
weisen wenigstens  die  letzten  beiden  in  der  Tat  als  fast  gleichbedeutend 
gelten  dürfen.  Die  Annahme  derartiger  Entwickelung  als  überhaupt  un- 
zulässig zu  bezeichnen,  würde  mir  übel  anstehen,  nahe  ich  doch  sdbst 
m^  lüs  einmal  in  ähnlichem  ZusammenfUefsen  zweier  im  Grunde  ver- 
schiedenartigen Wendungen  die  Erklärung  einer  dritten  gesucht.  Das 
hier  Angenommene  aber  scheint  mir  schwer  denkbar,  weil  die  beiden  zu 
vereinigenden  Ausdrucksweisen  gar  so  verschieden  sind,  1.  nach  dem 
Verhältnis  zum  negativen  Vordersatz  (Kausalität  dort,  Einräumung  hier), 
2.  nach  dem  Modus  des  Verbums  (Indikativ  dort,  Konjunktiv  hier),  3.  nach 
dem  Wesen  der  Bede  (negativ  dort,  positiv  hier).  Ich  habe  mir  meiner- 
seits das  Uvni  in  dem  vorliegenden  Falle  als  ursprünglich  mit  einer 
Gebärde  gesprochen  gedacht,  die  ebenso  eine  grofse  Men^e,  einen  hohen 
Grad  angedeutet  hätte  wie  im  deutschen  'ich  mache  mir  daraus  nicht 
soviel'  eine  andere  (jhebärde  eine  geringste  Menge  angedeutet  hat  oder 
noch  andeutet  Diese  Verwendung  von  tani  als  einmal  üblich  gewesen 
anzusehen,  geben,  wie  mir  scheint,  solche  Stellen  ein  Becht,  wie  ns  puet 
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avoir  trethauie  honnaur,  tont  ait  cTavoir,  a'üneutlea  bons  hcnnorer,  Oleom. 
488;  Quant  je  m'aroie  tont  penS,  Ne  vas  aroie  dit  anuit  L'appareü,  RViol. 
8.  276;  n*en  poroie  avair  joie,  Quant  tont  m*m  seraipeneü,  Bern.  LHs. 
899,  1.  Wer  Ebelings  andere  Arbeiten  kennt,  dem  braucht  man  nicht 
erst  zu  sagen,  dafs  er  sich  immer  mit  grofser  Sorgfalt  ausdrückt,  dafs 
ihm  für  die  verschiedenartigsten  syntaktischen  Erscheinungen  überaus 
reichliche,  durch  ihn  selbst  zusammengebrachte  Parallelstellen  zur  Ver- 
fflgune  stehen  und  —  dafs  er  seine  L€»er  mit  solchen  gern  auch  dann 
ül^cnüttet,  wenn  es  des  Beweises  der  Gewöhnlichkeit  eines  lange  be- 
kannten Vorkommnisses  kaum  mehr  bedarf.  Meine  oben  gegebene  Auf- 
fassung des  tant  hätte  er  übrigens  auch  bei  Dubislav,  tJ\^r  Satzbeiord- 
nung für  Satzunterordnung  im  AltfranzGsischen,  (in  Berlin  entstandene) 
Dissertation  aus  Halle  1888,  8.  18  ff.  finden  können,  dem  ich  freilich  in 
der  Deutung  eines  grofsen  Teiles  seiner  Belegstellen  nicht  beistimmen  kann. 

Damit  wäre  ich  denn  am  Ende  meiner  Berichterstattung  angelangt, 
einer  Berichterstattung,  die  freilich  auch  nicht  jede  bescheidene  Andeutung 
etwa  abweichender  Ansicht  oder  schüchterner  Milsbilligung  ausgeschlossen 
hat.  Die  Gesellschaft,  von  der  das  inhaltreiche  Buch  ausgegangen  ist, 
hat  denjenigen,  den  sie  seit  neun  Jahren  immer  wieder  an  mre  Spitze 
nötigt,  durcn  die  gutmütige  Geduld  verwöhnt,  womit  sie  seine  Bemer- 
kungen über  die  in  ihrem  Scholse  gehaltenen  Vortrag  hinnimmt,  und 
durch  das  Vertrauen,  das  sie  unter  allen  Umständen  in  seine  gute  Ab- 
sicht setzt  Wird  er  zu  dem  Buche  oftmals  dankbar  und  gern  zurück- 
kehren als  zu  einem  Bewdse  anhänglicher  Gesinnung  und  zu  einem  Denk- 
mal erfreulichen  und  gewÜB  nicht  fpnz  vergeblichen  Zusammenarbeitens, 
so  mag  es  anderen  schon  durch  semen  reichen  und  mannigfaltigen  In- 
halt, angesehen  von  der  Entstehung,  wert  werden.  Es  wird  auoi  nach 
aulaen  zeigen,  wie  viele  und  wie  tüchtige  Kräfte  die  GesellBchaft  in  sich 
vereinig  Und  die,  deren  Namen  oben  zu  lesen  stehen,  sind  doch  erst 
ein  kiemer  Teil  der  gesamten  Mitglieder;  mit  ihnen  stehen  in  Reih'  und 
Glied  z^lreiche  andere  Männer,  die  bei  anderen  Gelegenheiten  nicht 
minder  glänzende  Beweise  ihres  Vermögens  gegeben  haben.  Zeuge  eines 
friedlichen  und  erspriefslichen  Zusammenwirkens  der  einen  und  der  an- 
deren und  eines  viel  versprechenden  Nachwuchses  noch  ein  Weilchen  zu 
bleiben,  würde  mir  eine  herzliche  Freude  sein. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

George  N.  Olcott^  Thesaurus  linguae  latinae  epigraphicae.  Band  I, 
Lieferung  l.  A— AB.  Bom,  Loescher  &  Co.  (Bretschneider  &  Begen- 
berg),  1905.    24  8.  8. 

Die  Verzettelung  und  nachherige  lezikograp^hische  Verarbeitung  des 
in  den  rund  200  COO  bisher  veröffentlichten  lateinischen  Inschriften  ent- 
halt^en  sprachlicheD  Materials  durch  einen  einzelnen  Gelehrten  ist,  wie 
sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  treffend  ausdrückt,  'the  work  of  a  pygmy 
ttruggUng  against  a  giamJ^,  Mögen  die  den  Amerikanern  eigene  zähe  Aus- 
dauer und  die  treffÜche  epiffraphische  Schulung  Olootts,  von  der  schon 
1896  seine  Dissertation  ^StmU»  in  the  word  formation  of  the  Latin  in- 
aeriptums'  Zeugnis  abgelegt  hat,  das  grolsartige  Unternehmen,  dessen  Be- 
deutung spezieu  für  den  Komanisten  besonders  zu  betonen  überflüssig  sein 
dürfte,  glücklich  zum  Ziele  führen.  Sowdt  der  geringe  Umfang  des  dem 
Referenten  vorliegenden  Probeheftes  Schlüsse  zulfist,  ist  in  bezug  auf  Kor- 
rektheit und  Vollständigkeit  das  Beste  zu  erwarten.  Zugrunde  gelegt  sind 
die  von  dem  jeweiligen  Herausgeber  adoi>tierten  Lesungen,  auf  deren  kri- 
tische Nachprüfunjg  der  Verfasser  sich  nicht  einlassen  zu  können  erklärt, 
was  muL  olme  weiteres  begreifen  wird.  Leider  argeben  sich  hieraus  ge- 
wisse Übelstände,  wie  hier  an  einem  Beismel  gezeigt  sein  mag.  CIL.  zn 
180  druckt  Hirschfeld   mit  dem  Codex  Filonardianus  SEX'IVL'CAE 
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AEXITECTOR  und  löst  auf  in  Sex,  Jul(iu8)  Cae[eilianuat]  architeet(ua)  or, 
indem  er  hinzufügt :  scilicet  ipsius  arcus  in  quo  titulus  legebatur.  Zufolge 
dieser  irrtümlichen  Auflösung  fehlt  der  hier  zutage  tretende,  wohl  älteste 
Beleg  für  das  mehrfach  bezeugte  vulgärlateinische  arckiteetor  im  Thesaurus 
linguae  kUinae  II  464,  und  es  steht  zu  befürchten,  da&  auch  der  Thesaurus 
lingtuu  laiinae  epigraphieae  Oleotts  ihn  nicht  yerzeichnen  werde.  Hoffen 
wir,  dals  dergleichen  Fälle  nicht  allzu  zahlreich  vorkommen. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  monumentalen  Werkes  mit  lebhaftem 
Interesse  entgegen. 

La  Chauz-de-Fonds.  Max  Nied ermann. 

A.  Walde,  LateiDisches  etymologisches  Wörterbuch.  Lieferung  1. 
Heidelberg,  Carl  Winters  üniversitätsbuchhdlg.,  1905.  80  S.  8.  (Das 
Werk  soll  in  etwa  10  Lieferungen  von  je  5  Bogen  zum  Subskriptions- 
preise von  M.  1,50  erscheinen.) 

Nachdem  die  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
machten Anläufe,  die  Wissenschaft  mit  einem  brauchbaren  et^rmologischen 
Wörterbuch  des  Lateinischen  zu  dotieren,  insgesamt  ohne  Resultat  ge- 
blieben sind,  hätten  wir  kaum  zu  hoffengewa^,  dafs  das  von  A.  Walde 
in  der  unter  der  Leitung  von  Hermann  Hirt  herausgegebenen  Sammlung 
indogermanischer  Lehrbücher  aufkündigte  in  verhfitnismälisig  so  kurzer 
Frist  den  Fachgenossen  zugänglich  sein  würde.  Zwar  liegt  dem  Refe- 
renten zurzeit  erst  ein  Spezimen  von  80  Seiten  vor,  allein  der  Winterache 
Verlaff  verspricht  den  Rest  noch  für  dieses  Jahr,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  die  pünktliche  Erfüllung  dieses  Versprechens  in  Zweifel  zu  ziehen.  ^ 
Der  Plan  des  Werkes  und  seine  Durchfünrung  verdienen  ungeteilte  An- 
erkennung. Im  allgemeinen  ist  das  Prinzip  der  alphabetischen  Anordnung 
befolgt,  doch  wird  am  Schluls  eines  jeden  Artikels  jeweils  ausdrücklich 
auf  me  anderswo  eingereihten  Ablexer  der  betreffenden  Sippe  hingewiesen, 
also  z.  B.  s.  V.  ago  auf  agitOy  amoiguusy  cufOso,  inda^o,  prodiaus,  abiga, 
ambagesy  agina,  examsn  u.  s.  f.  Der  Romanist  konstatiert  mit  Vergnügen, 
dafs  auch  der  spezifisch  vulgärlateinische  Wortschatz  mit  einbezogen  er- 
scheint (aeSduij  aetariunif  amiddola  amandoia,  auea,  baeeOf  bUUta  'Motte', 
brtUa  u.  dgl.).  Dankenswert  sind  femer  die  zahlreidien  Literaturangaben, 
gegen  deren  Unterdrückung  in  sprachwissenschaftlichen  Handbüchern  der 
Referent  schon  zu  wiederholten  Malen  hat  protestieren  müssen.  In  jedem 
Falle  den  wirklichen  Urheber  einer  EtTmologie  zu  ermitteln,  ist  ja  wohl 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit ;  jedenfalls  aber  darf  Walde  das  Zeugnis  nicht 
vorenthalten  werden,  dafs  er  sich  aufs  gewissenhafteste  bemüht  hat,  jedem 
das  Seine  zukommen  zu  lassen.  Eigene  Sammlungen  würden  uns  ge- 
statten, eine  Anzahl  von  Nachträ^n  sowie  auch  die  eine  oder  andere  Be- 
richtiflTung  beizusteuern;  da  wir  indessen  auf  das  Werk  zurückzukommen 
gedensen,  sobald  es  einmal  vollständig  vorliegt,  so  wollen  wir  damit  lieber 
zuwarten.  Wir  schliefsen  diese  vorläufige  ^zeige  mit  den  besten  Wün- 
schen für  den  rüstigen  Fortgang  der  Arbeit  und  dem  aufrichtigsten  Dank 
für  das  bisher  Gebotena 

La  Chaux-de-Fonds.  Max  Niedermann. 

Dr.  Wilhelm  Münch,  Geh.  Regierungsrat,  Professor,  Didaktik  und 
Methodik  des  franzosischeD  UDterrichts  (Sonderausgabe  aus  Bau- 
meLsters  'Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen').   2.  umgearb.  Aufl.  München,  0.  H.  Beck,  1902.   IV,  179  S. 

Mflnchs  schönes  Buch,  das  in  der  ersten  Ausgabe  (1895)  vereint  mit 
Qlaunings  'Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts'  erschien, 


'  Korrekturnot«   vom    11.  September  1905:   Bis  heute  sind   uds  fünf  Liefe- 
rungen zugegangen. 
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li^  jetzt  selbständig  in  umgearbeiteter  und  erweiterter  Auflage  vor,  und 
zwar  so  lange  schon,  dals,  glaube  ich,  es  keinen  Lehrer  des  Französischen 

f'bt,  dem  es  nicht  schon  geistiger  Besitz  geworden  sei,  dem  es  nicht  schon 
nregunff  und  Förderung  auch  durdi  das  viele  Neue,  das  es  enthalt,  ge- 
geben habe. 

Das  Buch  fiel  bei  seinem  ersten  Erscheinen  In  eine  Zeit  heilsen 
Kampfes,  eine  Zeit,  wo  manche  der  Reformer  noch  alles  Alte  mit  Stumpf 
und  Stiel  auszurotten  und  etwas  gänzlich  Neues  an  dessen  Stelle  zu  setzen 
sich  vermaisen.  Es  verrichtete  ein  Friedenswerk  im  schönsten  Sinne  des 
Wortes;  es  vereinte,  wie  es  der  persönliche  Einfluls  des  Verfassers  so  oft 
auf  den  Philologentaeen  eetan  hat,  ehrliche  Gegner,  die  auf  verschiedenen 
Wesen  doch  demseloen  hohen  Ziele  zustreben.  Und  ein  Friedenswerk 
bleiot  dem  Buche  auch  nach  seinem  neuen  Erscheinen  zu  verrichten.  Der 
Kampf  ist  von  neuem  entfacht:  der  Königsberger  Zeit-  und  Streitschrift 
nach  könnte  man  glauben,  die  einst  Triumphlerenden  seien  jetzt  in  vollem 
Rflckzuee  begriffen,  alle  die  Arbeit,  die  sie  getan  haben,  sei  nur  von 
schädlicher  Wirkung  gjewesen,  nur  in  einer  Bückkehr  zum  alten  Zustande 
bestehe  das  wahre  Heil.  Reaktion  und  Geg»nreaktion.  Ehrliche  Geener 
werden  sich  wieder  in  Hinblick  auf  das  gleiche  hohe  Ziel  zusammenfinden. 
Arbeit  bleibt  nie  ohne  Nutzen;  so  begeistertes  Streben  kann  fehlen  und 
über  das  Ziel  hinaustreffen,  aber  nicht  verloren  gehen. 

Mflnchs  Buch  war  ein  grofses  Ereignis  in  der  Geschichte  der  Bestre- 
bungen um  die  Gestaltung  nicht  blofi  des  französischen,  sondern  des 
ganzen  neusprachlichen  Unterrichtes.  Wenige  Schriften  sind,  glaube  ich, 
nach  1895  auf  diesem  Gebiete  erschienen,  die  nicht  von  den  hier  fest- 

Celesten  Ergebnissen  aussehen,  nicht  zu  den  hier  aufgeworfenen  Fragen 
telTung  nenmen.  Hat  &s  Buch  einen  Boden  geschaffen,  auf  dem  recht 
verschiedenartige  Ansichten  zusammentreffen  können,  so  ist  dies  doch  nicht 
durch  schwächliche  Kompromisse  soBchehen,  durch  die  kein  dauernder 
Friede  zustande  kommt.  Der  Vermsser  wirkt  durch  die  guten  Gründe, 
mit  denen  er  seine  Ansichten  zu  stützen,  die  er  abweichenden  entgegen- 
zustellen weifs,  durch  das  hohe  Gerechtigkeitsgefühl,  das  ihn  auszeiclmet, 
durch  den  vornehmen  Ton,  der  sich  ruhige  Entgegnung  erzwingt.  Infolge 
seines  eigenen  Entwickelungssanges  steht  Müncn  mitten  in  der  unterricht- 
lichen Bewegung,  kennt  laetd  und  Wirklichkeit,  das  Ziel  und  die  We^ 
es  zu  erreicnen,  und  zugleich  hoch  genuff  über  ihr,  um  dem  Einzelfa 
seinen  Platz  in  dem  Gesamtorganismus  &t  Schule  anzuweisen. 

'Oft  war  dasjenige  in  WalSheit  Streit  um  das  Ziel,  was  als  Streit  um 
die  Methode  angesehen  und  durchgeführt  wurde'  (S.  8).  Wie  bei  jedem 
Unterrichtsfache,  so  kommen  beim  französischen  drei  Momente  miteinander 
zur  Geltung:  'Der  Wert  der  inhaltlichen  Aneignung  oder  des  stofflichen 
Besitzes,  die  Ausnutzung  zu  formaler  Schulung  und  die  ideal  anregende 
Elraft'  (S.  4).  Die  drei  Bestandteile  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden betont,  oft  ist  eins  dem  anderen  zuliebe  vernachlässigt  worden. 
Ein  Gleichgewicht,  soweit  es  bei  der  Natur  jedes  einzelnen  Faches  mög- 
lich ist,  herzustellen,  soll  das  Ideal  des  Lehrers  sein,  und  bei  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  will  ihm  die  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  helfen. 

Welches  sind  die  älteren  Unterrichtsweee  gewesen,  welche  Erwägungen 
haben  zu  den  neueren  Bestrebungen  gefünrt?  ^Sicherheit  des  Könnens 
und  geistige  Bildung*  ist  unser  Ziel,  sollte  es  sein.  Wir  haben  das  letz- 
tere Ziel  mit  allen  gemeinsam;  wir  legen  auf  das  erstere  mehr  Gewicht, 
als  es  nach  gewissen  Richtungen  früher  allgemein  Brauch  war.  Knapper, 
klarer,  umsichtiger,  vollständiger  als  (S.  15—19)  die  'schwebenden  Ein- 
zelfragen'  formuliert  sind,  die  auf  den  verschiedensten  Gebieten  unseres 
Faches  zur  Erörterung  stehen,  scheint  mir  eine  Gresamtdisposition  des 
Ganzen  kaum  gegeben  werden  zu  können.  Die  Erörterung  alles  Wesent- 
lichen, auf  das  sich  die  Fragen  beziehen,  bildet  den  Inhalt  der  folgenden 
KapiteL    Jedermann,  der  die  erste  Auflage  kennt,  weüs,  in  wie  ausführ- 
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licher  und  ffrflndücher  Weise  die  nach  den  Einzeldisziplinen  (Aussprache, 
Sprechen,  Anschaannesunterricht,  Grammatik,  schriftbdbe  Arbeiten,  Lek- 
türe, Wortschatz,  Nebengebiete:  Synonymik,  Stilistik  usw.)  geordneten 
Abschnitte  den  Gesamtstoff  behanaeln.  So  ausgeprägt  der  Standpunkt 
des  Verfassers  ist,  Anhänger  und  Gegner  werden  mit  gleichem  Nutzen 
seinen  Erörterungen  folgen,  und  es  wird  kaum  eine  wichtige  Frsge  geben, 
in  der  man  sich  yergebens  an  den  umsichtigen  Berater  wendet.  Der  grofse 
Zug,  der  durch  die  einleitenden  Betrachtungen  ging,  zeigt  sich  auch  bei 
der  Erörterung  der  Einzdfra^n.  Nie  verlieren  wir  den  Zusammenhang 
aus  den  Augen.  Jeder  einzemen  Betätigung  des  nach  so  vielen  Seiten 
hm  sich  erstreckenden  sprachlichen  Unterrichtes  weils  der  Verfasser,  nach 
sorgfältiger  Abwägung  seiner  Bedeutung  ffir  das  Endziel,  den  gebührenden 
Platz  anzuweisen.  Alle  möglichen  Einwendungen  kommen  zur  Sprache, 
das  Für  und  Wider,  das  sich  aus  Umfang  des  Stoffes,  Stundenzahl,  Vor- 
bildung des  Lehrers  (s.  bes.  S.  46  ff.)  wie  des  Schülers  ergeben  könnte, 
wird  sorgsam  geprüft.  So  sehr  die  Erörterung  bei  jeder  Disziplin  ins 
einzelne  geht,  verliert  sie  doch  nie  darum  die  grofsen  Gesichtspunkte  aus 
den  Au^n ;  sie  berücksichtigt  auch,  nachdem  sie  das  Ideal  ninffestellt, 
vorsichtig  die  oft  grausame  Wirklichkeit;  sie  weist,  ohne  darum  oerech- 
tigtes  Streben  zu  entmutigen,  Übertrdbungen,  die  sich  durch  Übereifer 
für  neuerschlossene  Gebiete  (z.  B.  Phonetik)  nach  gewissen  Seiten  hin  er- 
geben haben,  in  die  Schranken  zurück. 

Die  'Fragen',  die  in  der  ersten  Auflage  etwa  anderthalb  Seiten  füllten 
(8  und  9),  nehmen  trotz  ihrer  knappen  Fassung  in  der  neuen  Auflage 
fast  fünf  Seiten  des  grolsen  Formates  ein.  Entsprechend  gröfseren  Baum 
braucht  natürlich  auch  ihre  Erörterung:  das  Buch  hat  jetzt  im  ganzen 
179  Seiten  statt  der  107  der  ersten  Fassung.  Eine  Erweiterung,  Bereiche- 
rung, eine  Umformung,  die  die  fortgesetzte  Arbeit  auf  diesem  Gebiete 
zei^,  haben  fast  alle  Kapitel  erfahren;  der  LiteratumachweLs  am  Ende 
beweist,  wie  aufmerksam  der  Verfasser  auch  in  sdnem  sehr  veränderten 
WirkungoJcreise  neueren  und  neuesten  Erörterungen  zu  folgen  gewufst  hat. 

Die  Änderungen,  die  die  neue  Auflage  erfahren  hat,  scheinen  mir  im 
letzten  Grunde  weniger  grundsätzlicher  Natur  zu  sein  als  solche  —  sei  es 
Erweiterungen,  sei  es  Einschränkungen  — ,  die  fortgesetzte  Überlegung 
und  mehr  noch  Erfahrungen  der  Praxis  mit  sich  gebracht  haben  una 
weiter  mit  sich  bringen  werden.  Schon  ein  Vergleich  der  vorangeschickten 
Fragen,  die,  wie  ich  schon  sagte,  den  Plan  des  Buches  geben,  zeigt,  wie- 
viel Neues  die  sieben  Jahre,  die  zwischen  den  beiden  Ausgaben  liegen, 
angeregt  haben,  wieviel  Erwägun^n  hinzugekommen  sind,  wie  manches 
zum  scheinbar  definitivem  Abscmuls,  manches  wieder  zum  Schwanken 

fibracht  worden  ist.  So  ist,  um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  geben,  im 
apitel  über  die  Aussprache  neben  vielen  Einzelheiten  (Dauer,  i$  27)  und 
Erweiterungen  (Richtigkeit  der  Einzellaute,  §  23),  besonders  die  Erörte- 
rung, ob  'familiär  oder  akademisch',  ganz  umgearbeitet  und  zu  einer  'Ent- 
scheidung' (S.  28)  geführt  worden.  Die  Bedenken,  die  Verf.  schon  früher 
den  durch  Passj  hervorgerufenen  Übertreibungen  entgegensetzte,  sind 
(Eoschwitz  wird  zitiert)  zu  einer  ausführlichen  Zurückweisung  des  extre- 
men Standpunktes  geworden,  wobei  der  verschiedenen  Stilarten,  der  all- 
gemeinen Fertigkeit,  der  Entwickelung  des  Schülers  in  gleichem  Mafse 
Kechnung  getragen  wird.  Noch  gröfiere  Erweiterung  hat  das  Kapitel 
über  die  'Sprechübungen'  in  dem  Zusatz  S.  45 — 50  und  dem  neuen  Ab- 
schnitt über  den  'Anschauungsunterricht'  (S.  50 — 56)  erfahren.  Ja,  der 
Besitz  der  fremden  Sprache,  die  Fertigkeit,  sich  ihrer  zu  bedienen,  ist 
und  bleibt  eins  der  Ziele,  die  uns  der  Verfasser  vorschreibt.  'Wenn  dieses 
Können  nicht  am  Wege  auf^rafft,  nicht  auf  zufällige  und  äulserliche  Art 
angedgnet  worden,  unter  einer  schulmäfsigen  Zucht  und  Überwachung 
und  in  planvollem  Stufen  gang  erworben  woraen  ist,  dann  ist  es  auch  vom 
erzieherischen  Standpunkt  aus  etwas  recht  Schätzbares'  (S.  40) ;  und  'alles 
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in  allem  kann  ich  Oberhaupt  nicht  umhin,  einen  französischen  Unterricht, 
der  dem  Sprechen  der  fremden  Sprache  eine  solche  breite  Bolle  einräumt, 
ffir  den  volUcommneren  zu  erklären,  für  di^enige  Form,  welche  eigentlich 
verwirklicht  werden  müfste  —  wofern  es  die  persönlichen  Be- 
dingungen ermöglichen  und  der  nötige  Tiefgang  des  Unter- 
richts gewahrt  wird'  (S.  47).  Verf.  warnt  davor  —  möchten  wir  auch 
diese  seine  Stimme  hören  — ,  Meinungsverschiedenheiten  auf  diesem  Ge- 
biete gleich  auf  Böswilligkeit  und  Unfähigkeit  zurückzuführen.  Es  sei 
beiden  Lagern  zugerufen.  Wie  die  Sprechübungen,  unter  nötiger  Wahrung 
des  Tiefganges,  nicht  nur  den  Unterricht  begleiten,  sondern  ihn  durch- 
ziehen können,  wird  in  mustergültiger  Weise  an  dem  ganzen  Gange,  ins- 
besondere für  den  Anschauungsunterricht  mit  seinen  verschiedensten  Hilfs- 
mitteln gezeigt,  wobei  die  'Grenzen  für  Wert  und  Ziele'  nicht  übersehen 
worden  sind.  Dafs  überall  der  nötige  Tiefgang  zu  wahren  ist,  lehren  uns 
die  Kapitel  über  die  Grammatik  wie  über  die  Lektüre.  Auch  hier  finde 
ich  wohl  weitere  Ausführungen,  aber  keine  grundsätzlich  veränderte  Stel- 
lungnahme. Dafs  der  Grammatik  eine  andere  Rangstellung  als  vielfach 
bisher  angewiesen  wird,  verhindert  ebensowenig  die  Schätzung  ihres  Wertes 
und  ihrer  Wichtigkeit  für  den  bildenden  Unterricht,  wie  der  Umstand, 
dafs  viele  Vorschriften,  die  sich  von  Lehrbuch  zu  Lehrbuch  fortschleppten, 
ohne  in  der  Sprache  eine  Daseinsberechtigung  zu  finden,  jetzt  über  Bord  ge- 
worfen sind,  was  ja  nebenbei  auch  in  neueren  griechischen  und  lateinischen 
Grammatiken  geschehen  ist  Dafs  die  induktive  Methode,  wenn  sie  wirk- 
lich ernst  betrieben  wird,  und  soweit  sie  bei  der  uns  zur  Verfügung  ste- 
henden Zeit  möglich  ist,  nicht  blols  einen  schöneren  Weg*  darstellt,  son- 
dern auch  zu  erfreulicheren  Besnltaten  als  der  alte  Gang,  von  der  'Begel' 
zur  Anwendung,  führt,  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Man 
nehme  nicht  immer,  wenn  das  Lob  der  'alten  grammatischen  Methode' 
gesungen  wird,  die  Leistungen  einzelner  trefflicher  Lehrer,  die  an  der 
Hand  jedes  Lehrbuches  den  Geist  der  Sprache  erkennen,  sagen  wir  be- 
scheidener, das  Wesen  einer  sprachlichen  Erscheinung  erkennen  lassen 
konnten.  Nehmen  wir  die  verbreitetsten  Lehrbücher,  Plötz  etwa  und 
Gesenius  in  der  älteren  Gestalt,  und  fragen  wir,  was  der  Durchschnitts- 
unterricht mit  diesem  Wirrwarr  von  fertig  gegebenen  'Regeln',  deren 
eigentUdi  keine  einzige  sich  mit  der  doch  Leuten  wie  Plötz  sicher  ver- 
trauten Erscheinung  deckte,  für  eine  wirkliche  Geistesschulung  anzufangen 
Wulste.  Ich  weifs  wohl,  da(s  der  grammatische  Teil  mancher  als  sehr 
'praktisch'  erkannter  neuer  Lehrbüdier,  wenn  auch  nicht  schlechter  als 
die  alten  Arbeiten,  so  doch  sehr  fem  von  einem  Ideal  ist,  weüs  aber 
auch,  dais  für  die  meisten  Fachlehrer,  mögen  sie  noch  so  entschie- 
dene 'Reformer*  sein,  mögen  sie  auch  der  Fertigkeit  einen  noch  so  gro- 
fsen  Wert  beilegen,  doch  Tob  1er  nicht  vergebens  gelehrt  und  Lücking 
nicht  umsonst  seine  'Schulgrammatik'  geschrieben  hat  Mit  der  An- 
ordnung des  Stoffes  in  konzentrische  Kreise  bin  ich  voll  einverstanden, 
möchte  sie  z.  B.  auch  auf  die  Formenlehre  des  Verbs,  wo  der  An- 
schauungsunterricht zuerst  nur  eine  Erlernung  der  Präsensformen  aller 
gebräuchlichsten  Verben  erfordert,  übertragen  wissen,  was  meines  Er- 
achtens  diesen  schwierigen  G^enstand  bedeutend  erleichtem  würde.  Auch 
für  die  Art,  wie  der  Unterridit  vertieft,  wie  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft zur  Aufhellung  verwandt  werden  können,  sind  kostbare  Winke  ge- 
geben. Und  in  der  Erörterung  über  die  Notwendigkeit,  das  Mafs,  den 
Nutzen  der  grammatischen  Übungen  zeigt  sich  wie  überall  die  klare  Be- 
sonnenheit, die  das  einmal  klar  erkannte  Ziel  im  Auge  behält,  ohne  sich 
von  verführerischen  Phrasen  ('das  Übersetzen  Ist  eine  Kunst,  die  die  Schule 
nichts  angehtO  täuschen  zu  lassen.  'Ein  wirklich  völliges  Nebeneinander- 
gehen der  Muttersprache  und  der  fremden  im  BewuTstsein  kann  demjenig^ 
nicht  als  d«8  Wünschenswerte  erscheinen,  der  an  das  Bedürfni«  eines  ein- 
hdtlichenjBewuÜBtseins,  eines  klaren  und  geschlossenen  Vorsttllungslebens 
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für  die  Schule  denkt'  (S.  69).  Die  als  'nodi  offen'  hingestellte  Frage,  ob 
auch  die  Grammatik,  wenigstens  auf  der  Oberstufe,  in  der  fremden 
Sprache  zu  behandeln  sei,  möchte  ich  des  Schillers  w^pen,  wie  die  'Lehr- 
pläne', mit  einem  Nein  beantworten.  Das  Mafs  der  seistigen  Arbeit,  das 
meines  Erachtens  bei  einem  guten  grammatischen  Unterrichte  von  dem 
Aufnehmenden  verlangt  wird,  scheint  mir  jede  weitere  Erschwerung  durch 
das  fremde  Idiom  auszuschlieisen.  Natürlich  sind  die  neueren  Bestim- 
mungen für  französische  Schulen  in  bezug  auf  orthographische  und  mm- 
matische  Eigentümlichkeiten  erwähnt  werden  und  wird  ihre  Berücksichti- 
guuR  auch  uns  auferlegt. 

Dem  Kapitel  über  die  schriftlichen  Arbeiten  ist  ein  besonderer  Ab- 
schnitt 'Briefe'  und  eine  kurze  Erörterung  über  den  Briefwedisel  zwischen 
Schülern  yerschiedener  Nationen  hinzugefügt  worden.  Sorgfältiges  Ab- 
wägen, bevor  zu-  oder  abgesprochen  wird,  zeichnet  auch  diese  Erörte- 
rungen aus,  die  in  zweifelhaften  Dingen  der  Eigenart  der  Schüler  wie 
der  Lehrer  volle  Freiheit  zu  lassen  sich  bemühen. 

Und  dann  kommen  wir  zu  dem  schwierigsten  Kapitel  des  sprach- 
lichen Unterrichts,  der  Lektüre.  Noch  gründlicher  und  ausführlicher 
als  bisher  bemüht  sich  der  Verfasser,  sich  mit  den  verschiedensten  Grund- 
sätzen, nach  denen  zunächst  die  Wahl  der  Lektüre  getroffen  wird,  aus- 
einanderzusetzen. Er  erwägt  den  traditionellen  Standpunkt,  den  idea- 
listisch-moralischen, den  humanistischen,  wissenschaftlichen,  literarhisto- 
rischen, sprachlichen,  ethnologischen,  wie  in  der  alten  Auflage,  jedodi 
ausführlicher  und  mit  Hervorhebung  der  Tatsache,  dais  die  letztgemannten 
sehr  erstarkt  sind  und  nun  vor  allem  im  Sinne  des  praktischen  Bedürf- 
nisses selten  sollen.  'Solche  Rücksicht  mit  derjenigen  auf  bildende  Wir- 
kung (dies  nur  weniger  in  einem  abstrakten  Sinne  genommen  als  früher 
üblich)  zu  verbinden,  muls  möglich  sein.'  Wie  wünschenswerter  Freiheit 
durch  die  Bücksicht  auf  Schule  und  Klasse,  auf  Lebensalter  und  Be- 
fähigung ebensosehr  wie  durch  allgemeine  im  Früheren  entwickelte  Ge- 
sichtspunkte Beschränkung  auferlegt  wird,  zeigen  nach  den  grundsätz- 
lichen Erörterungen  auch  die  Einzelausführungen  über  die  Stoffirdse  und 
Einzelstoffe  (S.  94^104).  Dafs  man  hier  am  häufigsten  Einwendungen 
erheben  und  Zusätze  machen  möchte,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  Sa<£e ; 
jedoch  wird  man  auch  da  die  erstrebte  Objektivität  des  Urteils  anerkennen 
und  selbst  bei  seinen  Lieblingsautoren  sich  gerechten  Bedenken  nicht  ver- 
schlieisen  können.  Nur  eine  Abschätzung  scheint  mir  zu  hart  und  ein- 
seitig zu  sein,  die  über  die  poetische  Literatur  der  Franzosen:  'Die  Poesie 
der  Franzosen  ist  nicht  unsere  Poesie,  ihr  Feuer  macht  uns  nicht  er- 
glühen, ihr  Pathos  bewegt  uns  nicht  im  Innersten.'  Ich  glaube,  hier  ist 
zu  ausschliefslich  die  bei  uns  in  Deutschland  bevorzugte  Bchulpoesie  ins 
Auge  gefalst  worden,  die  epische  Stoffe  naturgemäis  oevorzugt,  und  in 
der  das  Pathetische  einen  zu  misen  Platz  einnimmt  Ich  glaube  schon 
bei  den  Romantikem,  in  den  Naturstimmungen  Lamartines,  den  kleinen 
Liedern  Mussets,  den  menschlich -einfachen  Empfindungsgedichten,  die 
auch  in  jeder  Sammlung  V.  Hugos  zu  finden  sind,  besoncfors  dann  aber 
bei  SuUy  Prudhomme  und  den  neueren  Lvrikem,  die  allerdings  zum  Teil 

Sermanisches  Blut  in  den  Adern  haben,  dichterische  Erzeugnisse  zu  finden, 
ie  sich  den  Perlen  jeder  anderen  Literatur  an  die  Seite  zu  stellen  vennösen. 
Bei  der  Behandlujig  der  Lektüre  ist  jetzt  eine  grundsätzliche  Er- 
örterung der  'Frage  ob  Ol^rsetzen  oder  Nichtübersetzen"  hinzugekommen : 
'die  Deutung,  Übersetzen  oder  Umsetze?'  Nadidem  die  Bedingungen  des 
Verzichts  auf  das  Übersetzen  —  und  ihrer  sind  nicht  wenig|e,  und  sie  zu 
erfüllen,  ist  nicht  leicht  —  entwickelt  worden  sind,  wird  eine  Vermitte- 
lung  anzubahnen  versucht,  indem  die  beiden  Wege  als  nacheinander,  dann 
nebeneinander  empfohlen  werden:  'doch  soll  die  Übung  an  und  mit  dem 
fremden  Text  schon  auf  dieser  (Unter-)Stufe  den  breiteren  Raum  ein- 
nehmen, die  Übersetzung  immer  nur  als  Hilfe  empfunden  werden,  nicht 
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alB  Zweck  und  Ziel/  Man  sieht  deutlich  den  fortschrittlichen  Standpunkt 
des  Verfassers ;  dem  Wunsche  aber,  da(s  das,  was  bei  groiser  Kunst  mög- 
lich ist,  in  Zukunft  einer  weit  gröfseren  Zahl  von  Lehrern  als  jetzt  mög- 
lich werde,  tritt  doch  der  weise  Rat  zur  Seite  (108),  dals  fürs  erste  die 
Mehrzahl  am  richtigsten  es  noch  nicht  waeen  möge.  Unrecht  wäre  es, 
wenn  *das  Lossagen  bei  unzulänglicher  Kreit  geschähe,  ein  Fliegenwollen 
ohne  rechte  Flflgd  n09).' 

Wie  bei  dem  folffenden  Kapitel  über  den  'Wortschatz'  ein  Abschnitt 
'Erweiterung  der  Aufgabe'  hinzuj^ekommen  ist,  der  ein  Inbewesungsetzen 
des  Stoffes  durch  allerlei  Gruppierungen  behandelt,  einen  Blidc  auf  die 
Wortbildunff,  Wortgeschichte  und  die  Bedeutungsentwickelung  wirft,  und 
von  ihrer  Verwendbarkeit  für  den  Unterricht  spricht,  so  haben  auch  die 
Erörterung^en  über  die  Nebengebiete  (SynonvmiK,  Stilistik,  Verslehre,  Lite- 
raturgescmchte,  Sprachgeschichte)  manche  Bereicherung  im  einzelnen  er- 
fahren, sind  auch  um  ein  ganzes  Kapitel  'Kulturgeschichte  und  Landes- 
kunde* vermehrt  worden. 

In  dem  dritten  Teil:  'Die  Organisation  des  Unterrichts'  ist  (S.  149) 
ein  Abschnitt  über  die  'Höheren  Mädchenschulen'  hinzugekommen,  der 
der  natürlichen  Wesensaniaffe  der  Mädchen  in  kurzen,  aber  treffenden  Be- 
merkun^n  fferecht  zu  werden  versucht;  ein  Anhang  (S.  158)  behandelt 
schlie£shch  'Die  Person  des  Lehrers'.  Dafs  am  Ende  die  Fachliteratur  in 
ihren  wichtigsten  Erscheinungen,  nach  Gebieten  geordnet,  bis  auf  die 
Gegenwart  fortgeführt  worden  ist,  erwähnte  ich  bereits. 

Ich  habe  den  reichen  Inhalt  des  Buches  nicht  erschöpfen  können, 
brauche  es  auch  nicht,  denn  jeder  Fachmann  kennt  es.  Ich  hätte  die 
beiden  Auflagen  Zeile  für  Zeile  vei^leichen  müssen,  um  festzustellen,  wie- 
viel im  einzelnen  hinzugekommen  ist  Ich  habe  nur  die  Hauptsachen  er- 
wähnt, die,  die  bei  der  Lektüre  der  zweiten  Auflage  jedem  auffallen,  der 
die  Gedanken  der  ersten  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Ich  weiüs  nicht,  ob  ich 
überall  die  Unterschiede  richtiff  getroffen  habe,  denn  auch  so  habe  ich  nicht 
Seite  für  Seite  vergleichen  woUen,  sondern  mich  auf  das  verlassen,  was  das 
aus  dem  Buche  Erarbeitete  in  mir  seworden  war.  Auch  die  zweite  Auf- 
lage wird  in  iedes  Fachmannes  Hand  und  so  die  Nachprüfung;  leicht  sein. 

Man  weils  nicht,  was  man  an  dem  Buche  mehr  bewunoern  soll,  die 
ffewaltiffe  Arbeitsleistung  oder  die  Bescheidenheit,  mit  der  die  Vorrede  es 
m  die  Welt  schickt.  Möchten  wir  aus  beiden  lernen.  Ist  es  nötig,  bei 
jeder  Kleinigkeit  vom  Sachlichen  aufs  Persönliche  zu  gehen?  Da  wird, 
um  nur  ein  Kürzliches  Beispiel  zu  g^ben,  an  der  einen  Stelle  mit  den  Ein- 
wendungen g^en  die  schon  we^  ihrer  Seltenheit  harmlosen  Vorlesungen 
durch  national  Rezitatoren  ffleich  von  den  'Stellungen  gesprochen,  welche 
neuerdings  anfangen,  wackefig  zu  werden'  (ZeiUchrift  für  franxösüchen 
und  engRaehen  iMterricht  IV,  3,  193).  Flugs  tönt  es  von  der  anderen 
Seite  zurück,  dafs  möfflicherweise  der  Lehrer  'in  den  Augen  der  Schüler 
bei  einem  Vera;leich  mit  dem  Rezitator  allzu  ungünstig  abschneiden  und 
seine  eigene  Stellung  womöglich  erschüttert  sehen'  könne  (Hartmann, 
MiUeäungen  der  deutsehen  ZmtraUtelle  für  fremdepraehliehe  Bex^tationen, 
No.  19,  S.  10).  Man  vergleiche  einmal,  mit  welcher  vornehmen  Ruhe 
Münch  ganz  anders  tiefgehende  Meinungsverschiedenheit  zur  Sprache  zu 
brinjren  weiÜB,  und  man  wird  endlich  einmal  aufhören,  was  den  Gründen 
an  Durchschlagskraft  fehlt,  durch  die  Kraft  der  Ausdrücke  zu  ersetzen. 

Die  zweite  Auflage  der  ^Methodik  und  Didaktik*  Münchs  möge  uns 
allen  ein  täglich  gebrauchtes  Handbuch  werden. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

Arnold  Schröer,  Prof.  Dr.,  Die  Fortbildung  der  neusprachlichen 
Oberlehrer  und  das  Englische  und  Franzosische  Seminar  an 
der  Handels-Hochschule  in  Köln.    (Sonderabdruck  aus  der  Fest- 
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Schrift  zum  XI.  Deutschen  Neuphilologentage,  Pfingsten  18d4,  in  Köln.) 
Köln  a.  R.,  Paul  Neubner,  1904. 

Auch  für  den  sich  dem  praktischen  Lehrberuf  an  der  Schule  zuwen- 
denden juntren  Mann  ist  die  UniTersität  nicht  das  Ende,  sondern  der 
Anfang  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit,  sie  ist  die  Einfährung  in  das, 
was  den  Inhalt  seines  ganzen  Manneslebens  bildet. 

Aus  den  besonderen  Aufgaben,  die  dem  Lehrer  einer  lebenden  fremden 
Sprache  zufallen,  beantwortet  sich  die  Frage  nach  den  Bedin^ngen  und 
der  Art  seiner  Fortbildung  folgendermafsen :  Sie  muls  eine  Fortsetzuns: 
der  wissenschaftlichen  Sprachb^bachtunfl:  sein,  wie  sie  auf  der  üniyersit&t 
aneebahnt  worden  ist.  Dazu  ist  nötig  Gelegenheit  zur  Beobachtung,  d.  h. 
Gelegenheit,  geeignete  Ausländer  dauernd  beobachten  und  konsultieren  zu 
können.  Dazu  ist  aber  ferner  eine  reiche  Fachbibliothek  erforderlich,  die 
die  theoretische  Erkenntnis  jederzeit  zu  fördern  bereit  steht.  Das  Leben 
des  gereiften  Mannes  aber  ist  nicht  Rezeption,  sondern  Produktion.  Pro- 
duktiv kann  auch  derjenige  sein,  der  nie  eine  Zeile  zum  Druck  befördert; 
auch  der  ist  produktiv,  der  die  überkommene  Erkenntnis  durch  selbetfin- 
difres  Denken  weitergestaltet  und  sich  so  zu  einer  fortschreitend  wert- 
volleren Lehrerindividualit&t  entwickelt.  Wir  brauchen  keine  seichte  prak- 
tische Schulmeisterei  in  der  Schule  und  gelehrt  schdnende  Allüren  aufser- 
halb  der  Schule,  sondern  wissenschaftliche  Anregung  aus  der  Schule  und 
wissenschaftliche  Anregung  für  die  Schule. 

Die  trefflichen  Bemerkungen  des  Verfassers  werden  in  einer  Reihe 
von  Anmerkungen  nach  gewissen  Ricbtuneen  hin  weiter  ausgeführt  Nach 
einem  Blick  auf  die  historische  Entwickelung  des  üniversit&tsunterrichts 
in  unserem  Fache  wird  die  Bedeutung  des  wissenschaftlichen  Studiums 
für  die  Erkenntnis  der  lebenden  Sprache,  das  Verhfiltnis  von  Wissenschaft 
und  Praxis  beleuchtet  und  srezeigt,  wieviel  gerade  für  die  wandelbare  lebende 
Sprache  wissenschaftlich  für  den  zu  tun  bleibt,  der  bestSndig  Anregung 
dazu  durch  die  Bedürfnisse  seines  Unterrichts  erhfilt  Sehr  treff'end  scheinen 
mir  die  Bemerkungen  Über  die  Grenzen  der  Autorität  des  Ausländers,  der 
auch  im  besten  Falle  eben  nur 'Beobachtungsobjekt'  sein  kann,  und  über  das 
Verhältnis  des  wissenschaftlichen  Vertreters  des  Faches  zu  seinen  Lektoren. 

Dafs  dieser  so  charakterisierten,  notwendigen  Weiterbildung  des  Leh- 
rers neue  Möglichkeiten  zu  den  bisherifren,  den  im  Amte  befindlichen 
Männern  nur  selten  errdchbaren,  geschaffen  werden,  sollten  alle  meines 
Et  achtens  mit  Freuden  begrülsen.  Und  wenn  die  Bedingungen  dafür, 
hervorragende  Fachgelehrte,  geeignete  fremde  Lektoren,  reiche  Bibliotheken, 
dank  der  Opferwilliekeit  städtisdier  Körperschaften  zusammenkommen,  so 
scheint  es  mir  natürlich  im  öffentlichen  Interesse  geradezu  geboten,  daCs 
diese,  wenn  auch  ursprünglich  vielleicht  zu  Sonderzwecken  veretnteo 
Kräfte  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  fruchtbar  gemacht  werden. 
In  voller  Erkenntnis  dessen  hat  sowohl  Schröer  der  Handels-Hochschnle 
in  Köln  wie  Morf  der  Sozial  -  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  Kurse  anzu- 
eliedem  sich  bestrebt,  die  Vereinigungspunkte  für  die  neusprachlichen 
Lehrer  nicht  nur  der  Stadt,  sondern  der  Provinz  geworden  sind.  Das 
philologische  Seminar  in  Köln,  das  sich  bei  Vorträfren  und  Diskussionen 
in  fremder  Sprache  auch  weiteren  Kreisen,  Mittelschullehrem  und  Lehre- 
rinnen öffnet,  will  in  wissenschaftlicher  Weise  der  Praxis  dienen,  ähnlich 
wie  jetzt  auch  anderen  (relehrten  Berufen  (den  Medizinern  z.  B.  die  Aka- 
demien für  praktische  Medizin)  Fortbildungsanstalten  nach  der  Universi- 
tätszeit  geschaffen  werden.  Das  frankfurter  Seminar  hat,  wie  ich  aus 
dem  'Bericht  des  Rektors  über  die  zwei  ersten  Studienjahre,  W.-S.  1900  02 
bis  S.-S.  1903'  (Jena,  Fischer,  1904)  enehe,  eine  englische  Sektion  nur  für 
Lehrer,  dagegen  zwei  Abteilungen  in  der  romanischen  Sektion,  die  unter 
der  Leituncr  Morfs  ««tehen,  eine''für  Lehrer,  eine  'für  'Studierende  der 
neueren  Sprachen.;  Der  von  der  Unterrichtsverwaltnng  genehmigte  Kursus 
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für  Studierende,  der  ein  ^mmer-  und  ein  Wintersemester  um^st,  ist  im 
April  1908  ine  Leben  getreten.  Seither  ist  auch  am  englischen  Seminar 
der  Akademie  eine  Abteilung  für  Studierende  eingerichtet  worden,  und  es 
hat  sich  in  ähnlicher  Gliederung  auch  ein  germanisches  Seminar  zum  ro- 
manischen und  englischen  gefügt 

Wir  können  den  jungen  Anstalten  auch  in  dieser  über  ihre  ursprüng- 
liche Bestimmung  hinausgehenden  gemeinnützigen  Betätigung  nur  von 
Herzen  Glück  wünschen ;  der  Ruf  ihrer  Leiter  bürgt  für  das  Gelingen  der 
Auf  nibe,  die  sie  sich  gestellt  haben. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

Amalia  Cesano.    Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporti  oon  la  Lettera- 
tura  Italiana.    Boma,  Offidna  poligrafica  Italiana,  1904.    108  S.  gr.  8^ 

Es  freut  mich  immer,  wenn  Ausländer  sich  die  deutsche  Literatur 
zum  Arbeitsfelde  wählen,  vorausgesetzt  natürlich,  da£B  sie  sich  ihrer  Auf- 
gabe g^ewachsen  zeigen  und  entweder  die  Forschung  weiterführen  oder 
doch  eine  das  Thema  beherrschende  geistvolle  Zusammenfassung  der  bis- 
herigen Forschungsergebnisse  darbieten.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  zwar 
löblich  und  anerkennenswert  in  der  Absicht,  aber  leider  in  der  Ausfüh- 
rung nach  beiden  Seiten  hin  wenig  glücklich. 

Schon  die  beigegebene  *Biblioffrafia'  lälst  das  erkennen.  Sie  ver- 
zeichnet verschiedene  brauchbare  Werke,  aber  daneben  auch  teils  recht 
veraltete,  teils  wertlose,  teils  durch  moderne  Leistungen  längst  überholte, 
so  z.  B.  O.  Haupt,  Leb^  und  diehteriaehe  Wirksamkeit  des  K  Sachs,  1868 ; 
Lützelberger,  H.  Sachs,  1874;  E.  Gen^,  K  Sachs,  1888;  Westermeyer, 
H,  Sachs,  der  Vorkämpfer  der  neuen  Zeä,  1874,  usw. ;  oder  Werke,  die  mit 
den  einschlägigen  Fragen  wenig  oder  nichts  zu  tun  haben,  so  z.  B.  Bla- 
sis  Della  vita  e  delle  opere  dt  Pierre  delle  Vigne  (1861);  Goethes  Elegien; 
L.  Hirzel,  Ooethes  ikU.  Reise;  Klein,  Oesehühte  des  Dramas  u.  dgl.  mehr. 
Dagegen  fehlm  die  neueren  und  neuesten,  seradezu  unentbehrlichen  Schriften 
und  Ausgaben:  von  der  Ausgabe  der  Werke  des  H.  Sachs  in  der  Biblio- 
thek des  Literarischen  Vereins  sind  nur  die  ersten  von  A.  von  Kdiler  her- 
ausg^ebenen  12  Bände  angeführt,  die  anderen  (Bd.  18—25),  von  £.  Goetze 
besorgten,  mit  ihren  wichtigen  Nachträgen  zu  den  früheren  Bänden  fehlen, 
ebenso  K  Goetzes  Ausgaben  der  Fastnachtspiele,  der  Fabeln  und  Schwanke 
(Bd.  1—5),  seine  Monographie  über  H.  Sachs  in  der  ^Bayerischen  Biblio- 
thek^ usw.  Der  Name  des  Altmeisters  E.  Goetze  kommt  —  unglaublich! 
—  nirgends  in  dem  Buche  vor.  Man  vermÜBt  femer  Ch.  Schweitzers 
Buch  über  H.  Sachs,  Dreschers  Abhandlung  K  Sachs  und  Boccaccio 
(Festschrift  zur  Hans  Sachs-Feier,  he.  von  Max  Koch),  des  Referenten 
Untersuchungen  über  Quellen  der  l<astnachtspiele,  Fabeln,  Märchen  und 
Schwanke  des  H.  Sachs  (Oermania,  Bd.  46  u.  87,  Festschrift  H.  Sachs 
Forschungen,  hg.  von  A.  L.  Stiefel  1894,  Zseh,  f,  vgl  Literaturgesehichie, 
Bd.  6,  8, 10,  Stmien  x.  vgl.  Literaturgeschichte,  Bd.  II,  2  usw.),  worin  die  ita- 
lienischen Quellen  einen  breiten  lUum  einnehmen,  und  Goedekes  Grunde 
rifs,  von  anderen  Werken  oder  Abhandlungen,  sei  es  solchen,  die  zum 
H.  Sachs-Jubiläum  1894,  sei  es  solchen,  die  später  erschienen,*  zu  schweigen. 

^  Za  den  Abhandinngen,  die  noch  spesiell  für  das  Themm  in  Betracht  k&men, 
wirtn  Q.  a.  Mae  Meehan,  Tke  lUlaikm  of  H.  Sacht  to  tke  Dteameron  (Halif.  1889), 
und  W.  Abele,  DU  anäkm  Quellen  des  H.  Saeht  (Cannstadter  Bealschnlprogrammc 
1897,  1899),  zn  sählen,  die  indes  beide  nach  Form  und  Inhalt  wenig  empfehlens- 
werte Leistoingen  sind,  jener  weg^n  seines  pedantischen  Schematismus,  seiner  Seich- 
tigkeit  und  UnvoilstAndigkeit,  dieser  dnrch  seine  sohlechte  Anordnung,  seine  trockene 
geistlose  Behandlnng,  die  sich  oft  mit  einer  Öden  Anfiiählnng  begnOgt,  und  dann 
sein  Heransichen  von  Dichtungen,  die  mit  dem  Altertum  nichu  au  tun  haben 
einaraelts  und  seüisa  LOeken  anderseits« 
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Unter  solchen  Umständen  ist  es  erkärlich,  dafs  die  Abhandlung  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  in  keiner  Weise  entspricht.  Cesano  kennt 
nur  einen  Bruchteil  der  in  Betracht  kommenden  Werke  des  Dichters  und 
kennt  nicht  die  über  die  Quellen  des  H.  Sachs  bereits  erschienenen  Ar- 
beiten und  was  über  seine  SchafTensweise.  über  sein  Verhalten  den  Quellen 
gegenüber  schon  feststeht.  Anstatt  auf  der  früheren  Forschung  umsichtig 
weiter  zu  bauen,  sucht  die  Abhandlung  mühsam  aufs  neue  das  Materiiu 
zusammen,  wobei  viel  wertloses  Gestein  und  Schutt  aufgehäuft,  aber  ge- 
rade das  naheliegendste  beste  Material  vernachlässigt  wird. 

Die  Arbeit  zeugt  noch  von  genügender  Vertrautheit  mit  den  grolsen 
italienischen  Dichtern  der  Frührenaissance,  was  aber  über  den  Nürnoerger 
Meistersinger  darin  gesagt  wird,  ist  nur  eine  auf  zum  Teil  flüchtiger  und 
unkritischer  Lektüre  der  angegebenen  Literatur  beruhende  Zusammen- 
stellung, in  der  Bichtiges  und  Unrichtiges  untereinander  laufen.  Sicher- 
lich hat  Verfasser  auch  einen  Teil  der  besprochenen  Dichtungen  des  H. 
Sachs  celesen,  dafür  sprechen  schon  die  zahlreichen  Zitate,  ob  aber  immer 
verstanden,  das  muXis  ich  bezweifeln. 

In  der  Anlage  der  Abhandlung  ging  Cesano  (im  1.  Kapitel)  von  dem 
richtigen  GManken  aus,  'Cenni  bion*afici',  d.  h.  Bemerkungen  über  den 
Lebensgang  des  H.  Sachs,  über  das  Milieu,  in  dem  seine  Dichtungen  ent- 
standen, sein  Verhalten  zur  Reformation,  zum  Meistersang  usw.,  dem 
eigentlichen  Thema  voranzustellen.  Der  Plan  der  Arbeit  wäre  soweit  als 
g^ungen  zu  bezeichnen;  es  bleibt  aber  zu  bedauern,  dalis  Cesano  im  Haupt- 
teil der  Arbeit,  im  2.,  8.  und  4.  Kapitel,  so  verfälut,  ds  ob  H.  Sachs  die 
italienischen  Autoren  ohne  Vermittelung  von  Übersetzungen  'studiert'  habe, 
und  erst  im  5.  Kapitel  mit  der  Frage  nachhinkt:  'Come  Hans  Sachs 
conobbe  le  opere  del  Boccaccio.'  Entschieden  hatte  diese  Frage  voran- 
zugehen, und  Verfasser  durfte  nicht  sowohl  die  Originale  als  vidmehr 
die  Übersetzungen  bei  der  Vergleichung  mit  dem  Nachahmer  zugrunde 
legen. 

Wenn  ich  jetzt  zu  Einzelheiten  übergehe,  so  will  ich  mich  bei  der 
Aufzählung  der  Unrichtigkeiten,  soweit  sie  die  Biographie  des  Dichters 
und  den  A&istereesanff  betreffen,  nicht  aufhalten ;  ich  will  auch  nur  neben- 
her bemerken,  dafs  die  deutschen  Zitate  vielfach  ganz  entstellt  wieder- 
gegeben sind,  was  nicht  immer  auf  Kechnune  des  Setzers  geschrieben 
werden  darf:*  meine  Bemerkungen  sollen  sich  nur  auf  das  eigentliche 
Thema,  auf  die  Beziehungen  des  H.  Sachs  zu  der  italienischen  Literatur 
beschränken.  Als  Quellen  des  H.  Sachs  sind  in  dem  italienischen  Buche 
die  Cento  noveUe  antiche,  Petrarcas  De  rebus  memorandisy  De  remediis 
tUriusque  fortunae,  Itrionfi  und  Le  Epistole,  Boccaccios  De  claris  mulieri' 
bu8,  De  etuibus  virorum  tüustriumy  De  Oenealog,  Deorum  und  Fiiocolo  be- 
zeichnet Das  ist  einerseits  zu  viel,  anderseits  zu  wenig.  Es  sind  zu 
streichen  die  Oento  naveüe  aniiehe,  Petrarcas  Tnonfi  und  JEpütole  und 
Boccaccios  De  Oenealoaia  Deorum,  welche  H.  Sachs  nicht  kannte.  Dafür 
wären  als  Vorlagen  des  Meisters  anzuführen:  Ph.  Beroaldus,*  Poggio' 
Bracdolini,  Enea  Silvio  Piccolomini,^  Pölidoro  Virgilio,^  femer  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dais  Sachs  noch  einige  italienische  Schwank-  und  No- 


*  So  z.  B.  gewifs  nicht  SUbentrennnngen  wie  folgende:  Spru-chgedicht  (S.  13), 
nüt-zUches  (S.  27),  Ba-aer  (S.  77  bis),  sit-tiiches  (ibid  ),  Schw-ank  (S.  100)  osw. 

'  Vgl.  meine  Abhandlung   Über  die  Quellen  der  H,  Sachtschen  Dramen  {0er- 
mania  36,  S.  4  ff.). 

'  Dem  H.  Sachs  deutsch  vorgelegen  in  Steinfaöwels  u.  Brant-Adelphus*  Esoput, 

*  Seine  Erzählung  von  Eurialns  und  Lucretia  bearbeitete  H.  Sachs  durch  Ver- 
mittelung des  N.  von  Wyle  in  ^em  Meistergesang. 

^  Mehr£ftch  von  H.  Sachs  ist  seine  durch  M.  Tatins  Alpinus  1537  verdeutschte 
Schrift  De  rertan  intentoribut  zu  Meisterli^dem  benntst  worden. 
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Tellendichtungen,  so  z.  B.  die  Facette  des  Piovano  Arlotto,*  durch  die 
Vermittelung  seines  des  Italienischen  kundigen  Freundes  Niclas  Braun 
kennen  lernte.* 

Von  dem  ungeheuren  Einfluis,  den  Boccaccio  durch  seine  drei  Werke 
auf  den  Meistersänger  ausübte,  hatte  Cesano  bei  weitem  nidit  die  richtige 
Voratellung.  Auch  das  über  Petrarcas  Einwirkung  auf  H.  Sachs  Gesagte 
erschöpft  in  keiner  Weise  den  Gegenstand. 

Um  mein  Urteil  zu  belegen,  schreite  ich  sogleich  dazu,  einzelne  Stellen 
aus  der  Arbeit  anzuführen:  S.  10  sagt  Cesano,  dafs  nach  dem  Erlöschen 
der  Linie  der  Hohenstaufen  4a  letteratura  italiana  e  la  tedesca  rimangono 
estranee  Tuna  alPaltra  fino  a  H.  Sachs.'  [Aber  H.  Vintler,  Arigo,  Stein- 
höwel,  A.  ▼.  Eyb,  H.  Folz,  Seb.  Brant-Adelphus  u.  a.?]  Femer:  'H.  Sachs 
. . .  senza  aver  vissuto  in  Italia  . . .  sente  il  f ascino  d'una  vita  piü  allegra, 
d'una  letteratura  piü  libera  di  quella  del  suo  paese  e  la  studia  e  innamo- 
ratosene  non  se  allontana  piü.'  Leere  Phrasen  I  Die  italienischen  Autoren 
in  ihren  meist  sehr  holperigen  Übersetzungen  waren  für  H.  Sachs  stoff- 
liche Quellen  nicht  besser  und  nicht  schlechter  wie  seine  anderen.  — 
Falsch  ist,  daüs  dem  H.  Sachs  (S.  19)  'Plauto',  ferner  Ambrosio,  Isidoro 
'erano  famigliari'.  —  S.  22  heilst  es:  'Erano  gia  ai)pani  (von  H.  Sachs), 
h  yero  dal  1517  al  1549,  due  o  tre  componimenti  di  questo  genere 
(Dramen)  etc.'  Das  ist  unrichtig.  Bis  1549  hatte  Sachs  bereits  18  Fast- 
nachtspiele und  20  Tragödien  b^w.  Komödien  geschrieben.  —  S.  29  lesen 
wir  von  H.  Sachs:  'attiravano  pure  la  sua  attenzione  i  primi  nostri 
scritti  in  volgare  ...  e  lo  accendevano  d'entusiasmo  i  grandi  uma- 
nisti  italiani  del  secolo  XIV.  Cosi  conobbe  e  in  parte  rese  note  al 
suo  popolo  Le  novelle  antiehe  ...  Le  n.  antiche  lo  attraevano  per  la 
proionda  psicologia  e  per  la  morale  che  racchiudono  etc.'  AUe 
diese  Dinge,  von  denen  die  U.  Sachs-Forschung  nichts  weifs,  kann  Cesano 
nur  auf  übernatürlichem  Wege,  etwa  durch  ein  nächtliches  Gesicht  er- 
fahren haben.  —  Eigentümlich  ist  folgende  Motiyierung  (S.  48) :  'H.  Sachs 
ammiro  le  opere  dd  Petrarca,  ma  egli  non  pot^  e  non  volle  fermarsi  a 
lungo  sul  mnde  Aretino,  sia  forse  perch^  dolente  di  non  poterne 
leggere  il  Canzoniere,  sia  perch^  quanto  alle  idee  reli^ose,  si  sentiva 
troppo  lontano  dal  poeta.'  Ich  halte  es  nicht  für  nötig,  hier  etwas  hinzu- 
zurug|en.  —  S.  45  zählt  Cesano  die  Spiele  *Wie  OoU  der  Herr  Adam  und 
Eva  ihre  Kinder  segnet  ed  anche  Die  ungleichen  Kinder  Eva'  (mufs  heiiaen 
Eve)  unter  die  besten  Dramen,  'che  H.  S.  ha  oompoeto  ispirandosi  all 
antico  testamento.'  Dais  der  Dichter  sich  hier  nicht  aus  der  Bibel, 
sondern  aus  anderen  Quellen  seine  Inspiration  geholt  hat^  ist  längst  be- 
kannt (vgL  Germania,  H.  S.  33 — 85).  —  ^Frau  Warheü  vnU  niemandt  her- 
bergen  —  heifst  es  S.  45  weiter  —  fu  composta  su  di  un  capitolo  delle 
Beetemmie  e  eoee  serie  del  Pauli.  Baccontono  il  Pauli  ed  H.  Sachs 
come  le  quattro  donzelle  —  lenis  Aqua  Aer  e  Veritas  stabilisMro  d'infor- 
marsi  ä  vicenda  delle  loro  seai  etc.'  Hieran  ist  erstens  die  Übersetzung 
beetemmie  für  Sehimpf  (und  Ernst)  —  also  lautet  bekanntlich  der  Titel 
von  Paulis  Schwankbuch  —  falsch  und  zeugt  von  ungenügender  Kenntnis 
der  deutschen  Sprache  des  16.  Jahrhunderts.  Cesano  hätte  echerui  oder 
burle  schreiben  müssen.  Dann  ist  es  nicht  wahr,  dais  in  Sachsens  Spiel 
die  'quattro  donzelle'  vorkommen,  Cesano  hat  offenbar  das  Stück  nicht 
gelesen.  —  S.  SO  wird  Sachsens  Schwank  Der  heeker  mit  den  dreyen  eelt- 
aamen  etueehen  auf  die  Cento  naveüe  antiehe  zurückgeführt,  in  der  er  sich 
übrieens  nur  in  der  Ausgabe  von  Giunti  1572  befindet  Sachs  entnahm, 
wie  längst  bekannt,  die  vielverbreitete  Erzählung  Pauli  423.  —  S.  03 
stdit:  'rispirö  (H.  S.)  alle  novelle  antiehe  che  erano  volte  in  tutte 

^  VgL  meine  H.  Sachs- Forschungen,  S.  78—83,  188—189;  Studien  m.  vtrgl 
UL  Geach.  II,  S.  161—165. 

*  Vgl.  Zeittekrifl  f.  detiUeKe  PhiMogU,  Bd.  8S,  S.  484. 
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le  lingue  e  del  Petrarca  lesse  i  libri  Berum  memor,,  il  trattato  De  re- 
mediis  utriusque  forturuie  e  le  Lettere  (in  Latein).  Del  Boccaccio  conobbe 
le  opere  latine,  lette  probabilmente  nelle  tradozioni  tedesche.'  Hierzu 
sei  bemerkt:  von  Übersetzungen  der  C.  n.  a.  ist  nichts  bekannt  Petrar- 
cas beide  ersten  Werke  las  iSachs  nur  in  den  deutschen  Übersetzungen 
von  Vieilius  (1541)  bezw.  Stahl- Spalatins  (15b2),  die  keinem  H. 
Sachs -Forscher  fremd  sind,  und  Boccaccios  lateinische  Werke  nicht  nur 
wahrscheinlich,  sondern  sicher  in  den  nicht  minder  bekannten  Über- 
setzungen von  Steinhöwel  und  H.  Ziegler.  Wenn  Cesano  (S.  64)  im 
Anschiuls  an  des  letzteren  Übersetzung  der  De  easibm  viromm  iUuetrium 
(1545)  sagt:  'prima  di  lui  Jacopo  Micillo  (Micylius)  aveva  fatto  il  me- 
aesimo  lavoro  per  il  De  Oenealogia  Deorum/  so  ist  zu  erinnern,  dals  dieser 
Humanist  zwar  den  lateinischen  Text  der  Qeneahgia  1582  'cum  anuota- 
tionibus'  (Basilea  apud  J.  Hervacium),  aber  keine  Verdeutschung  yeröffent- 
licht  hat.  —  Unrichtig  ist  auch,  was  Cesano  S.  83  sagt:  *bisogna  considerare 
che  H.  Sachs,  dopo  ia  Hroswitha,  fu  il  primo  scrittore  drammatico  etc.' 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dais  (Jesano  in  einer  sonst  rühmlichen 
Begeisterung  für  H.  Sachs  oft  in  der  W^ertschätzung  seiner  Leistungen 
zu  weit  ging.  So  heiüst  es  z.  B.  S.  2'6 :  *piü  vicina  al&  perfezione  sono  le 
commedie  ispirate  alle  novelle  del  Boccaccio.'  —  Femer  S.  46:  'le  tra- 
gedie  di  Joeasta  e  di  Clttemnestra  possono  annoTerarsi  fra  i  migUori 
drammi  del  poeta.'  —  S.  86 :  *La  Liaabetta  . . .  si  potrebbe  giudicare  un 
perfetto  lavoro  drammatico  se  avesse  uno  sviluppo  maggiore.'  —  S.  91 
bis  92 :  'Questo  meüterliedj  {Die  achererin  mit  der  muen)  —  betreffs  dessen 
41  poeta  si  ^  fondato  senza  dubbio  sulla  novella  VII,  8  (des  Decamerone)' 
—  che  i>er  ia  vivacitit  e  per  Tumorismo  potrebbe  dirsi  ...  uno  degii 
Scherzi  piu  perfetti  ed  allegri,  prova  piutosto  come  il  poeta  gia  nel  15'd8 
. . .  fosse  tanto  compenetrato  dello  spirito  boccaccesco  da  ritrarlo  in  modo 
meraviglioso,  pur^ailontanandosi  dalle  concezioni  del  grande  novellista.' 
Das  sind  riesige  Übertreibungen,  zu  denen  Cesano  teils  das  leicht  zur  Ein- 
seitigkeit führende  SpezialStudium,  teils  die  mangelhafte  Kenntnis  des 
Deutschen,  teils  —  und  dies  zeigt  besonders  das  letzte  Zitat  —  die  ganz 
ungenügende  Bekanntschaft  mit  den  übrigen  Quellen  des  H.  Sachs  und 
mit  seiner  SchiUSTensweise  verführte.  Die  sehererin  mit  der  naaen  geht,  wie 
bereits  Goedeke,  Diehtungen  des  H,  Sachs  I,  1U8  —  von  Cesano  noch 
ei£[ens  zitiert  — ,  angab,  auf  Dm  Buch  der  Beispiele  der  aiten  Weisen 
(Bidpai)  und  nicht  atu  Boccaccio  zurück,  und  alle  Vorzüge,  die  darin  zu 
finden  sind,  gehören  so  ziemlich  dem  alten  indischen  FaoKelbuch. 

Nicht  minder  wie  in  der  Beurteilung  der  Originalität  und  der  künstle- 
rischen Leistungen  des  Meistersingers  verlälst  Cesano  auch  betreffs  seiner 
Moralität  den  festen  Boden  der  Tatsachen.  So  lesen  wir  S.  43,  dafs 
H.  Sachs  unter  seinen  Boccaccios  De  claris  mulieribus  entlehnten  Gre- 
dichten  'non  ripete  le  avventure  della  sciocca  Paolina,  n^  quelle  della 
greca  Leena  etc.'  In  Wahrheit  hat  S.  von  beiden  Stoffen  je  einen  Meister- 
gesang (1587  bezw.  1544)  gedichtet.  S.  7u  heifst  es:  'Egli  (H.  S.)  soeglie 
. . .  le  novelle  (Boccaccios)  esenti  da  immoralitit,  e  auando  tratta  argomenti 
che  alquanto  si  allantanano  dai  suoi  severi  prindpi  si  afiretta  a  far  cono- 
scere  le  conseguenze  del  male.'  Leider  verdient  H.  Sachs  dieses  hohe  Lob 
nicht.  Nicht  nur  hat  er  einige  der  bedenklichsten  Novellen  des  Floren- 
tiners (wie  z.  B.  II,  7  und  V,  4),  sondern  auch  viele  der  widerlichsten 
Zoten  Poggios  und  anderer  in  Meisterlieder  verwandelt,  ohne  jede  Moral. 

München.  Arthur  Ludwig  StiefeL 

Schädel,  Bernhard,  Mundartliches  aus  Mallorca.  Halle  a.  S.,  R.  Haupt, 

1905.    43  S. 

Diese  interessante  Mitteilung  über  die  lebenden  Mundarten  von  Mal- 
lorca, die  der  Verfasser  in  Erinnerung  an  gemeinsame  Arbeit  im  roma- 
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nischen  Seminar  zu  Zürich  mir  zu  widmen  den  freundlichen  Gedanken 
hatte,  setzt  eich  aus  zwei  Teilen  zusammen.  Die  ersten  29  Seiten  geben 
mit  kurzen  Einleitungen,  die  über  die  Sprachverhaltnisse  der  Insel  orien- 
tieren, sechs  volkstümliche  Stücke  in  phonetischer  Umschrift  (nach  Böh- 
mer): zwei  prosaische  (Märchen)  von  Man a cor  (aus  Jordi  des  Eec6, 
ÄpUck  dB  Rondayes  MäUorquines,  Ciutat  de  Mallorca  1896— 1904)  und  vier 
gereimte  von  Söller  (aus  J.  Rullan,  Literaiura  populär  mcMorquina^ 
Söller,  1900).  Der  Best  enthält  «Bemerkungen  zum  Mailorkinischen'.  Beide 
Teile  bieten  eine  Belehrung,  wie  sie  nur  der  zu  geben  vermag,  der  im 
lebendigen  Verkehr  mit  Ijmd  und  Leuten  auf  Grund  eingehender  fach- 
männischer Kenntnisse  liebevoll  beobachtet  und  gesammelt  hat. 

Im  nördlichsten  und  im  südlidisten  Teile  des  katalanischen  Sprach- 

Sebietes,  im  Roussillon  und  in  Valencia,  ist  das  einheimische  Idiom, 
ort  vor  dem  Hochfranzösischen  und  hier  vor  dem  Kastilischen,  zum 
blofsen  Vul^ärdialekt  herabgesunken.  Barcelona  aber  besaßt  hinreichende 
eeistige  SelDständigkeit,  um  der  Muttersprache  das  Interesse  der  Gebil- 
aeten  zu  erhalten.  Auf  Barcelonesischer  Basis  hat  sich,  wie  einst  die  alt- 
katalanische Schriftsprache,  so  auch  das  literärkatalanisch  der  Eenaixensa 
des  vorigen  Jahrhunderts  entwickelt.  Dieses  Literärkatalanisohe  ist  auch 
dem  gebildeten  Mallorkiner  geläufig:  es  ist  die  interne  Literatursprache 
der  Insel,  neben  der  das  Kastilische  die  Sprache  des  offiziellen  Verkehrs 
und  eines  auch  für  Spanien  berechneten  Schrifttums  ist.  Aulser  diesen 
beiden  Schriftsprachen  besteht  der  mallorkinische  Dialekt  als  Um- 
gangs spräche  auch  der  Gebildeten. 

Aber  auch  innerhalb  dieses  mailorkinischen  Idioms  sind  wachsende 
zentripetale  Kräfte  wirksam:  die  Hauptstadt  Palma  beherrscht  den  Ver- 
kehr, und  vor  der  Palmesaner  Sprechweise  schwindet  die  Sonderart  der 
Lokaldialekte  zusehends.  Der  ländliche  Grel^renheitsdichter  {gl/ux9d6;  glu- 
89dö  V,  5  scheint  Druckfehler)  verstummt  Wie  Schule  und  Kirche  sich 
zu  der  Entwickelunff  der  Dinge  stellen»  sagt  uns  Schädel  leider  nicht 

Zwd  dieser  Lokaldialekte  gibt  Schädel  in  seinen  Märchen  und  Ge- 
dichten lautlich  wieder:  den  der  Stadt  Manacor  und  den  des  abgelegenen 
Tales  Söller.  Jener  steht  dem  Palmesaner  Idiom  nahe;  die  Mundart  der 
SoUeriehs  aber  ist  von  ausgeprägter  Eigenart  —  oder  sie  war  es  wenig- 
stens, bis  die  Poststrafse  das  einsame  Tal  für  Palma  erschloüs.  Diese 
Eigenart,  welche  die  cJten  Leute  und  die  Bewohner  der  Huerta  noch  be- 
wfärt  haben,  stellt  Schädel  dar.  Ein  Vergleich  seiner  Transkriptionen 
mit  der  traditionellen  Graphic  zeigt,  wie  wenig  wir  bisher  von  der  wirk- 
lichen Lautffestalt  des  Vulgärmallorkinischen  gewulst  haben. 

Ich  bec&ure,  dais  Schädel  die  Texte  nicht  mit  einer  Übersetzung  oder 
wenigstens  mit  einem  Glossar  der  schwierigeren  Wörter  versehen  hat  Er 
schreibt  doch  auch  für  solche,  die  aus  dem  Katalanischen  kein  Haupt- 
stadium gemacht  haben,  und  denen  einschläffiffe  Hüfismittel  nicht  zur 
Verfügung  stehen.  Seine  inhaltsreiche,  so  viel  Keues  bietende  Studie  ist 
eb  Vorläufer  weiterer,  umfänglicherer  Arbeiten:*  das  Interesse  für  diese 

*  Sebädel  ist  —  ich  hoffe  nicht  indiskret  in  sein  ~  mit  einer  Darstellnng 
der  katalanischen  Mundarten  anf  breitester  Basis  beschäftigt  Das  Unternehmen 
erfreut  sich  der  lOtarbeit  anderer,  auch  einheimischer  Sprachkandiger.  Wir  haben 
alle  Ursache,  diesen  neuen  Gaben  mundartlicher  Forschung  mit  Spannung  entgegen- 
soMhen:  hoffentlich  wird  sich  unter  ihnen  auch  ein  Sprachatlas  befinden«  ~  Bei 
diesem  Anlaft  sei  ein  Wort  aber  das  Transkriptionssystem  gestattet  Schädel  hat 
flir  seine  Zwecke  Böhmers  Zeichen  nicht  nur  ergftnst  (was  ja  unanfechtbar  ist  — 
welchen Lantwert  hat  p  8. 84 ?  ~),  sondern  sie  auch  teilweise  modifi ziert  Er  läft t 
für  palatales  l  das  Zeichen  bf  bestehen,  ersetst  aber  das  ^  (ftr  palatales  k  bezw. 
paL  i)  durch  h.  Solche  Modifikationen  sind  nicht  nur  deshalb  unzweckmäßig, 
weil  sie  aus  dem  System  (Notierung  der  Palatalislerung  durch  -y,  -%)  herausfallen, 

Aicblr  f.  B.  Bprscheo.    GXy.  17 
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zu  wecken  und  Oberhaupt  die  romanische  Mundartenforschung  zu  fördern, 
ist  das  schöne  Ziel  seiner  Bemühungen.  Wer  aber  fördern  und  wirken 
will,  muls  den  anderen  die  Nachfoiffe  möglichst  leicht  machen. 

In  seinen  'Bemerkungen'  gibt  Schädel  eine  Reihe  äufserst  interessanter 
sprachlicher  Beobachtungen,  mit  denen  er  auch  manche  überlieferte  Mei- 
nung richtigstellt.*  Der  Wandel  von  d  zu  i  bereitet  sich  in  Palma  vor 
und  geht  augenscheinlich  von  der  Kombination  txa  aus.'  Das  Mallork. 
kennt  ein  hochtoniges  9  aus  lat  e  (dr9t).  Die  Sandhierscheinungen  der 
Konsonanten  sind  sehr  mannigfach;  insbesondere  bemerkenswert  ist  die 
Wirkung  von  «:  «  +  «><•;  p-f-«>te,  wonach  die  Artikel  form  eis  von 
Schädel  sehr  wohl  auf  tpse  zurückgeführt  werden  darf  (S.  42^.  Er  hat 
überhaupt  der  wechselnden  Laut^talt  des  Artikels  eine  eingehende  und 
sehr  aufklärende  Darstellung  eewidmet:  tpse  ist  gemeinmallorkinisch;  nur 
PoUensa  scheint  von  alters  ner  ille  verwendet  zu  haben;  wo  sich  sonst 
(neben  tpse)  iUe  findet,  da  ist  es  als  vornehmere  Form  aus  dem  festländi- 
schen Katalanisch  eingeführt  worden.  —  Zweifelhaft  ist  mir,  ob  S.  85  die 
Filiation  der  Entsprechungen  des  latein.  ^^*  richtig  ist.  Fomalutx  hat 
nur  y  {yent,  cf.  altspan.  yente),  Söller  hat  dySntf  aber  nach  Vokalen  X^nt; 
Palma  nat  ißCSnt  und  nach  Vokalen  ebennills  i^^.  Die  entscheidende 
Indikation  scheint  mir,  wie  Schädel  selbst,  darin  zu  liegen,  dals  auch  die 
nach  Pausa  stehenden  Formen  in  Söller  und  in  Palma  den  Verschlufs- 
laut  zeigen  (dyirUy  dX-Snt):  danach  ist  der  VerschluiJBlaut  wohl  überhaupt, 
auch  in  Fomalutx,  die  ältere  Lautstufe.  Nach  Vokal  hat  sich  der 
Verschluis  gelöst,  und  der  an  dessen  Stelle  tretende  Reibelaut  hat  sich  in 
Fomalutx  verallgemeinert;  in  Söller  und  Palma  hat  sich  seine  palataie 
Artikulation  gegen  die  Alveolen  zu  verschoben,  l,  und  in  Palma  ist  von 
dieser  Verschiebung  auch  der  Verschlufslaut  selbst  {dy  >  dX)  ergriffen  wor- 
den. Es  ist  dabei  nicht  auDser  acht  zu  lassen,  dafs  trotz  ihrer  Graphie  die 
dy,(&  nicht  mit  d  zusammengesetzte  Laute,  sondern  einheitliche 
paiatale,  resp.  palatal-alveolare  (stimmhafte)  Explosivae  sind.  Daus  ihre 
Keduktion  zu  homorganen  Reibelauten  im  Gemeinmallorkinischen  nur  nach 
Vokalen  eintritt,  kann  sehr  wohl,  wie  Schädel  meint,  ein  Fin|;erzeig  für 
die  Entwickelung  von  dy,  d€  zu  y,  i  in  anderen  romanischen  Idiomen  sein. 

Qewils  ist  es  Schädel  gelungen,  davon  zu  überzeugen,  dals  unser 
Wissen  von  den  katalanisch-mallorkinischen  Idiomen  viel  lückenhafter  ist, 
als  die  Ausgaben  entsprechender  Texte  uns  vermuten  liefsen.  Seine  Mit- 
teilungen haben  aber  auch  davon  überzeugt,  dais  er  der  Mann  ist,  um 
diese  Lücke  unserer  Kenntnis  auszufüllen.  Die  romanistische  Forschung 
darf  auf  diesem  Wege  von  ihm  reiche  Förderung  erwarten.        H.  M. 

sondern  aoch  weil  auf  diese  Weise  |eder  Forscher  sich  tateächlich  eine  neae  Um- 
schrift schafft.  Es  empfiehlt  sich  aus  praktischen  Grttnden,  bei  einer  der  bisherigen 
phonettscfaen  Graphien  su  bleiben.  Gewift  sind  iiy,  i^,  dy,  tx  etc.  sehr  onglflck- 
liche  Zeichen,  aber  sie  haben  den  praktischen  Vomig  ererbter  and  freiter  Ver- 
breitung. —  Übrigens  wflrde  ich  aus  ebensolchen  praktischen  Erwftgungen  lur 
umftnglichen  Darstellung  des  Katalanischen  das  System  Oilli^ron  wflUilen,  was 
auch  immer  gegen  einselne  Zeichen  eingewendet  werden  mag.  Auch  der  AtUu 
Kngtdtiique  dt  la  Statte  romaude  tut  dies.  Wir  würden  dann  (ir  Sprachkarten,  die 
von  Guernesej  bis  nach  den  Balearen,  vom  Val  d'Anniviers  bis  nach  Bordeaux 
reichen,  eine  einheitliche  Graphie  haben  I 

*  Das  paiatale  h  (resp.  Oi  ^^^  dem  S.  85  die  Bede  ist,  ist  an-,  in-  und  aus- 
lautend ein  weitverbreiteter  Laut  romanischer,  spesiell  auch  galloromanlscher  Mund- 
arten, so  daA  ich  die  Bemerkung  des  Verfassers  nicht  verstehe. 

*  Es  w&re  sehr  erwünscht,  über  den  Umfting  der  Erscheinung  Näheres  zu 
hören.  Verh&lt  sich  hier  betontes  d  und  nebentoniges  a  gleich?  Cf.  Salvionis 
Untersuchungen  sum  Lombardischen  {Sttidi  dißl,  romaima  VIII  1  ff). 
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Derocquiffny,  Dr.  Jules,  A  oontribution  to  the  study  of  theFrench 
dement  in  Engush.  A  thesis  submitted  to  the  faculty  of  letters,  üniver- 
sity  of  Lyons.    Lille,  Biffot,  1904.    176  8. 

Schoenwerth,  Rudolf,  Die  niederländischen  und  deutschen  Bearbei- 
tungen von  Thomas  Kvds  Spanish  Tragedy  (Literarhistorische  Forschungen, 
hg.  von  J.  Schick  und  M.  Frh.  v.  Waldberg,  XXVI).  Berlin,  Felber,  1908. 
CXXVni,  227  S.    M.  8. 

Koeppel,  E.,  Studien  über  Shakespeares  Wirkung  auf  zeitgendesische 
Dramatiker  (Materiaiien  zur  Kunde  des  älteren  englischen  Dramas,  hg.  von 
W.  Banff,  IX).  Louvain,  üystpruyst;  Leipzig,  Harrassowitz;  London,  i^utt, 
1905.    XL.  108  S.    M.  5,Ö0. 

Versnofen,  Dr.  Wilhelm ,  Charakterisierung  durch  Mithandelnde  in 
Shakespeares  Dramen  (Bonner  Beiträge,  XX).  Bonn,  Hanstein,  1905.  157  S. 

Shakespeares  ausgewählte  Dramen.  II:  The  merchant  of  Venice,  er- 
klärt von  H.  Fritscne,  2.  AufL  bearb.  von  L.  Proescholdt.  XXX, 
104  S.,  Anm.  61  S.  Geb.  M.  1.  —  VII:  Julius  Caesar,  erklärt  von  Alex- 
ander Schmidt,  neue  Ausgabe  von  Hermann  Conrad.  114  S.,  Anm. 
113  S.    Geb.  M.  1.   (Weidmannsche  Sammlung.)    Berlin  1905. 

Lees  Trauerspiel  Theodosius  or  the  force  of  love  von  Dr.  Fritz  Resa 
(Literarhistorische  Forschungen,  hg.  von  J.  Schick  und  M.  Frh.  v.  Wald- 
berg, XXX).    Beriin  u.  Leipzig,  Felber,  1904.    219  S.    M.  4,50. 
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Shaftesbur^,  Untenachang  über  die  Toffend.    Idb  Deutsche  Aber- 
tragen  und  mit  ema  Einleituiifi;  yerselien  von  Paul  Ziertmann,  Ober- 
lehrer (PhiloBophiBche  BibliothÄ^  110).    Leipzig,  Dürr,  1905.    XV,  122  8. 
Derocaui^ny,  Dr.  Jules,  Charles  Lamb,  sa  vie  et  ses  ceuvres  (Tra- 
vaux  et  memoires   de  TuDiTersit^  de  Lille.     Nouyelle  s^rie.    I:  Droit, 
Lettres.   Fascicule  8).    Lille,  au  si^e  de  l'universit^,  1904.  415  S.    12  fr. 
Dairymple,   Cochraue   Maxton,  Dr.,    Kipline^a   Prosa    (Marburger 
Studien  zur  englischen  Philologie,  IX).    Marburg,  öwert,   1905.    104  S. 
Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    k  M.  1,60. 
VoL  3814:  Marie  Corelli,  Free  opinions. 
,     3815:  F.  F.  Moore,  The  white  causeway. 
,     3816—7:  M.  Pemberton,  Mid  the  sick  arrows. 
„     8818:  £.  W.  Hornung,  Stingaree. 
,     3819—20:  'Bita',  Queer  Lady  Judas. 
,     8821:  H.  G.  Wells,  A  modern  Utopia. 
«     8822:  Agnes  and  Egerton  Castle,  Kose  of  the  world. 
„     3828—4:  £.  Robins  (C.  £.  Baimond),  A  dark  lautem. 
,     8825:  Jerome  E.  Jerome,  Idle  ideas  in  1905. 
«     3826—7:  M.  £.  Braddon,  The  rose  of  life. 
«     3828:  A.  £.  W.  Mason,  The  watchers. 
,     8829:  B.  M.  Croker,  The  old  cantonment  with  other  stories  of 

India  and  elsewhere. 
j,     3880:  W.  D.  Howells,  Miss  Bellard's  Inspiration. 
j,     3831:  Helen  Mathers,  The  ferryman. 
„     8832—3:  £.  F.  Benson,  The  Image  in  the  sand. 
n     8884:  A.  Ch.  Swinburne,  Love's  croes-currents. 
j,     8835:  Fiona  Macleod,  The  sunset  of  old  tales. 
^     8886:  Dorothea  Gerard,  The  improbable  IdyL 
j,     3837:  Robert  Louis  Stevenson,  Tales  and  iantasies. 
8888:  Lady  Broome,  Colonial  memories.. 


„_  8889—40:  Kichard^Bagot,  The  passport. 


Kruisinga,  M.  A.,  Ph.  D.,  A  grammar  of  the  dialect  of  West  Somer- 
set, descriptive  and  historical  (Bonner  Beitrage  zur  Anglistik  von  M.  Traut- 
mann, XVIII).    Bonn,  Hanstein,  1905.    VI,  182  S.    M.  6. 

Curme,  Prof.  G.  O.,  A  grammar  of  the  G^erman  Language  desi^ed 
for  a  thorough  and  practical  study  of  tJie  language  as  spoken  and  wntten 
to-day.  New  York,  The  Macmillan  Company;  I^ndon,  MacmiUan,  1905. 
XX,  662  8.    M.  8^. 

Dammholz,  R.,  Prof.  Dr.,  Endisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Aus- 
gabe B.  II.  Teil.  Oberstufe.  Band  I:  Grammatik.  2.  AufL  Hannover 
u.  BerHn,  Carl  Meyer,  1904.    XIV,  255  S.    Geb.  M.  2,70. 

Dubislav,  Prof.  Dr.  G.,  und  Boek,  Prol  Paul,  Methodischer  Lehr- 

Oder  englischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten  unter  besonderer 
cksichtigung  der  Mädchenschulen  in  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Lese- 
und  Elementarbuch.  Mit  einer  Karte  von  England,  einem  Plan  von  Lon- 
don und  einer  Tafel  der  englischen  Münzen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Wdd- 
mannsche  Buchhdlg.,  1905.    XII,  203  S.    Geb.  M.  2,50. 

Görlich,  E.,  und  Hinrichs,  H.,  Kurzgefafistee  Lehr-  und  Übungs- 
buch der  englischen  Sprache  für  Realschulen,  Realgymnasien,  sowie  für 
Reformschulen  und  Gynmasien.   Paderborn,  Schöningh,  1905.   XII,  348  S. 

Mitcalfe,  Constance,  English  made  easy.  Eine  neue  Methode,  Eng- 
lisch lesen,  schreiben  und  6i)rechen  zu  lernen.  Besonders  geeignet  fiir 
Privat-  und  Pensionats-Unterricht.  Dresden,  Folze,  1905.  X,  145^.  Geb. 
M.  2i0. 

Plate,  H.,  Lehrgane  der  englischen  Sprache.  IL  Mittelstufe.  Me- 
thodisches Lehr-  und  Übungsbuoi  mit  beigefügter,  auf  das  Lesebuch 
Bttug  nehmender  Sprachlehre.   61.,  der  Neubearbeitung  8.,  Auflage,  durch- 
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rahen  von  Oberlehrer  Dr.  Karl  Münster.    Leipzig,  Dresden,  Berlin, 
Ehlermann ;   Friese  &  Lang,  Wien  I,  Brännerstraiae  3.    VIII,  368  S. 
Geb.  M.  2,90. 

Reichel,  Dr.  K.,  mid  Blümel,  Dr.  Magnus,  Lehrgang  der  englischen 
Sprache.  Lese-  und  Übungsbuch.  Mit  einem  Plane  von  London  und 
einer  Karte  des  britischen  Weltreiches.  Breslau,  Trewendt  &  Granier, 
1905.    VIII,  254  S.    M.  5. 

Böttgers,  Prof.  Benno,  Englische  Schulfirammatik.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1905.    XII,  280  8. 

Schwicker,  A.,  Lehr-  und  LesebucJi  der  englischen  Sprache  nach 
der  direkten  Methode.  Mit  mehreren  Abbildungen  und  einem  lieder- 
anhange.    14.  Auflage.    Hamburg,  Meifsner,  1905.  VIII,  312  S.   M.  1,20. 

Sevin,  Ludwiff,  Elementarouch  der  englischen  Sprache  nach  der 
analytischen  Methode  bearbeitet.  2.  Teil.  2.  Auflage.  Karlsruhe,  Biele- 
feld, 1905.    VIII,  228  S.    M.  2,80. 

Selections  from  English  poetry.  Auswahl  englischer  Dichtungen  Ton 
Dr.  Ph.  Aronstein.  Mit  14  Illustrationen  (Velhagen  &  Klasings  Samm- 
lung französischer  und  englischer  Schulausgaben.  English  authors  104). 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  l§Ob,  XII,  316  S.  M.  2. 
IS  Beer,  Taco  a,  de,  und  Irving,  El.  Jane,  The  literary  reader, 
a  handbook  for  tiie  higher  classes  in  schools  and  for  home  teaching. 
III.  The  nineteenth  Century.  Part  IL  4.  ed.  revised  by  Taco  H.  de  Beer. 
Halle,  Gesenius,  1905.    XU,  520  S. 

Mason,  Ch.  M.,  The  counties  of  England,  ausgewählt  und  erklart 
Ton  Dr.  Otto  Budke,  Prol  am  Realgymnasium  in  Stralsund.  Mit  fflnf 
Abbildungen  und  einer  Karte  von  England.  Berlin,  Weidmann,  1904. 
Vm,  190  S.    Geb.  M.  1,60. 

Fulda,  Ludwig,  Unter  vier  Augen,  Lustspiel  in  1  Aufzug.  Zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische  bearbeitet  von  Dr.  Ph. 
Hangen  (Englische  Übungs-Bibliothek,  21).  London,  Nutt;  Dresden, 
Ehlermann;  Glasgow,  Bauermeister;  Neuyork,  Dyssen  &  Pfeiffer,  1905. 
VIII,  88  S.    Geb.  M.  0,80. 

Bomania,  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas.  N^  184  ^avril 
[A.  Thomas,  Gloeee  proven^aiee  in^ites,  tirto  d'un  ms.  des  Deriva 
a'Ugudo  de  Pise.  —  G.  Huet,  Sur  qqs  formes  de  la  legende  du  Chevalier 
au  eygne,  —  P.  Meyer,  Notioe  du  ms.  305  de  Queen^s  College,  Oxford 
n(§gendier  frangais^.  —  B.  Weeks,  Etudes  sur  Aliscans  (suite).  —  M^langes : 
P.  Meyer,  L'inscnption  en  vera  de  T^p^  de  Gauvain.  --  G.  Raynaud, 
Une  nouvelle  version  du  fabliau  de  La  NanneUe.  —  A.  Thomas,  Ponthns 
de  La  Tour-Landri;  —  Norm,  eaieu  'moule';  —  franc.  milauin;  —  prov. 
eokmhet  et  eoUmkier  'fusain'.  —  A.  Dauzat,  Prov.  oadoscoy  bedosea.  — 
C.  Nigra,  trekatvda  (H'«-Savoie),  trekawdi,  irakudS  (Aoste)  etc.  —  Correc- 
tions:  A.  Mussafia,  Per  il  IHstano  di  Beroul  ed.  Muret  —  Gomptee  ren- 
dus.  —  P^riodiques.  —  Chroniques]. 

Bevue  des  langues  romanes.  XLVIII,  3  [P.  Barbier,  fils,  Le  mot 
bar  comme  nom  de  poisson  en  fran$ais  et  en  anglais.  —  A.  Boque-Ferrier, 
Jana  de  Mounneirouny  essai  de  reetitntion  d'un  chant  popuüdre  Mont- 
pelli^rain.  ^  F.  Castets,  /  Dodici  CanÜf  compl^ments  h  rintroduction.  — 
A.  Vidal,  Les  d^lib^rations  du  conseil  communal  d'Albi  de  1372  h  1388.  — 


Archivio  glottologico  italiano,  fondato  da  G.  J.  As  coli,  continuato 
Botto  la  direzione  di  C.  SalvionL  Torino,  Ermanno  Loocher,  1905. 
VoL  XVI  n«  3,  Seite  395-658.  Lire  12,50  [C.  Salvioni,  Appunti  suU'an- 
tico  e  modemo  lucchese.  —  Cremen,  smäumqifa  =  soprannome  (von  eo- 
shime),  —  Lomb.  rierdt  =  pipistrello.  —  S.  Santangelo,  II  vocalismo  del 
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dialetto  d'Aderno  (Catania).  —  C.  Salvioni,  bugliSlo,  bägno.  —  Venez.  va- 
nSxa  =  porca,  ajuola  (ron  maneggioy  terra  mantggiaia),  —  Friul.  pui/nU 
=  fecda  (*  pönita).  ^  P.  E.  Guaraerio,  II  Sardo  e  il  Cono  in  una  nnova 
claanficazione  delle  lingue  romanze.  G.  vertritt  die  Meinung,  dal«  das 
Korsiache  mit  Unrecht  zum  Sardischen  gezogen  werde,  wie  dies  W.  Mever- 
Lübke,  Einführuna  S.  16,  tut;  das  Korsische  fipravitiere  zum  feetländiscnen 
Italienisch,  speziell  zum  Toskanischen.  —  0.  Salvioni.  boulanger,  weist  das 
Wort  auch  im  Lomb.  nach.  —  G.  Toppino,  II  dialetto  di  Castellinaldo 
(Piemontesisch).  —  C.  Salvioni,  Santktä  (=  Santa  Agata).  —  Poesie  in 
dialetto  di  Cavergno  (Valmagsia).  —  Rassegna  biblio^afica.  —  Indice  del 
Yolume,  ein  Yortrefflicher  Index,  der  Ober  50  zwei-  bis  dreispaltige  Seiten 
füllt.  ~  Aggiunte  e  correzioni]. 

Studj  romanzi,  editiacura  di  R  Monaci  (Societil  filologica  romana). 
Roma,  aepodto  preaso  Erm.  Loeacher,  1904.  Heft  III,  155  S.  Lire  7 
[E.  Monaci,  Per  la  toponomastica  italiana.  —  G.  J.  Ascoli,  Ricordi  con- 
cemento  la  toponomastica  italiana.  —  E.  G.  Parodi,  La  data  della  com- 
posizione  e  le  teorie  politiche  deWLtfemo  e  del  Purgatorio  di  Dante,  ein 
nochinteressanter  Autsatz  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Danteechen 
Ghibellinismus ;  Inferno  wäre  demnach  nicht  später  als  1306  abgeschlossen 
und  Purgatorio  zwischen  1308  und  1318  seschrieben.  —  S.  Santangelo,  II 
manoscritto  provenzale  ü.  —  G.  Marchesi,  La  prima  traduzlone  in  Tolgare 
italico  della  I^arsaglia  di  Lucano  e  una  nuova  redazione  di  essa  in  ottaya 
rima.  ~  C.  Nigra,  Note  etimologiche  e  lessicali.  —  G.  J.  Ascoli,  Intomo 
ai  consinnatori  cörsi  del  lat  ipsu;  der  Verf.  nimmt  willkommene  Ver- 
anlassung, von  der  Stellung  des  Korsischen  unter  den  roman.  Sprachen 
zu  reden,  und  hebt,  unter  Berufung  auf  sdnen  berühmten  Aunatz  im 
VIII.  Bande  des  ÄrekMo  (Q,  111),  Zusammenhänge  zwischen  Korsisch  und 
Sardinisch  hervor,  ohne  Guamarios  Ansicht  abzulehnen.  ~  G.  Crocioni, 
Lo  studio  sul  dialetto  marchigiano  di  A.  Neumann-Spallart  —  G.  Bertoni, 
Un  nuoYO  testo  volnure  del  sec  XIII.  —  Un  nuovo  accenno  alla  rotta  di 
Roncisvalle.  ~  Notizie]. 

Romanische  Forschungen.  Organ  für  romanische  Sprachen  und  Mittel- 
latein, hg.  von  K  Vollmöller.  XVI,  3  [M.  Huber,  Visio  Monachi  de 
Ejnsham,  zum  erstenmal  kritisch  herausgegeben.  ~  P.  Marchot,  Etymo- 
logies.  —  L.  Jordan,  Peros  von  Neeles  gereimte  Inhaltsangabe  zu  einem 
Siunmelkodez,  mit  Einleitung  und  Glossar  zum  erstenmal  herausgegeben. 
—  J.  Luzi,  Die  sutselvischen  Dialekte  (Lautlehre).  —  A.  Reiff,  Historische 
Formenlehre  des  Dialekts  von  Boumois-Besangon].  XVII.  Band  [C.  De- 
cnrtins,  Rätoromanische  Chrestomathie,  VI.  Band :  Oberengadinisch,  Unter- 
engadiniach:  Das  siebzehnte  Jahrhundert,  XVL  656  S.].  XVIII.  Band 
[0.  Decurtins,  Rätoromanische  Chrestomathie,  VII.  Band:  Oberengadinisch, 
ünterengadinisch:  Das  achtzehnte  Jahrhundert,  VIII,  494  S.].    XIX,  l 

Er.  Wenderoth,  E.  Pasquiera  poetische  Theorien  und  seine  Tätigkeit  als 
terarhistoriker,  vgl.  Archiv  CXII,  234.  —  R.  Reis,  Die  Sprache  im 
Lünfre  du  bon  Jehan,  due  de  Bretagne  des  Guillaume  de  St- Andre  (14.  Jahr- 
hundert). —  P.  C.  Juret,  Etüde  grammaticale  sur  le  latin  de  s.  FOastrius]. 
2  [A.  Sechehaye,  L'imparfait  du  subj.  et  ses  concurrents  dans  les  hypo- 
thetiqaes  normales  en  fran9ais.  —  Fr.  Fizet,  Das  altfranzOsische  Jeu- 
Parti.  —  E.  Fehse,  Sprichwort  und  Sentenz  bei  Eustache  Deschamps 
und  Dichtem  seiner  Zeit.  —  J.  Ulrich,  Drei  romanische  Fassungen  der 
beidoi  Jakobsbrüder.  ~  G.  Baist,  banee;  bouleau;  bride;  huircn;  eagot; 
eoßraffa;  eonjogle;  eorma;  guige;  hote,  hocque,  ho;  piiton;  royaume;  toenard; 
trOge], 

SodM  amicale  Gaston  Paris.  Bulletin  1905.  39  S.  —  La  biblio- 
thk[ue  Gaston  Paris  donn^  ä  TEcole  des  Hautea  Etudes  par  la  Marquise 
Arconati  Visconti  en  memoire  de  son  p^re  Alphonse  Peyrat  Paris,  Impr. 
Nationale,  1905.    8  S. 
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Aus  romanischen  Sprachen  und  Literaturen.  Festschrift  Heinrich 
Morf  zur  Feier  seiner  25 jährigen  Lehrtätigkeit  von  seinen  Schülern  dar- 
gebracht.   Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1905.    427  S.    M.  12. 

Spinffarn,  J.  £.,  La  critica  letteraria  nel  rinascimento,  saggio  sulle 
origini  delio  swito  dassico  nella  letteratura  modema.  Traduzione  italiana 
del  Dr.  Ant.  Fusco,  con  correzioni  e  agnunte  dell'autore  e  prefazione 
di  B.  Croce.  Bari,  Laterza  e  figli,  1905.  Xll,  358  S.  Lire  4.  ropingarns 
Buch,  das  bekanntlich  zuerst  1899  in  englischer  Sprache  erscnienen  ist, 
ist  eine  gut  dokumentierte  Geschichte  der  Poetik  der  Renaissance  (d.  h. 
in  der  Hauptsache  des  16.  Jahrhunderts]  und  behandelt  in  drei  Teilen 
erst  Italien,  dann  Frankreich  und  endlicn  England.  Spanien  fehlt.  In 
der  Vorrede  nimmt  B.  Croce  Ton  neuem  Stellung  zu  Saintsburjs 
HtMtory  of  eniieisme,  der  im  kürzlich  erschienenen  dritten  Bande  auf  seine 
und  Spingams  Kritik  geantwortet  hat.  —  In  der  Darstellung  der  Ent- 
wickelunssgeschichte  der  poetischen  Theorien  Frankreichs  kann  ich  Spin- 
ran  nicht  überall  folgen,  wofür  ich  auf  meine  Oesek.  der  neueren  franx. 
Literatur,  I,  verweise.  Spingams  Darstellung  der  Einführung  der  Unitis 
de  tempa  et  de  lieu  im  17.  Juirhundert  gibt  einfach  die  traditionellen  Irr- 
tümer wieder.] 

Ebeling,  Q.,  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Erster  Teil.  Halle 
a.  S.,  Niemeyer,  1905.  178  S.  [1)  non  ...  altro  che  ....  —  2)  Vom  Con- 
dicionalis  im  Bumänischen.  —  S)  ü  a  du  venir  =  er  muls  gekommen  sein. 

—  4)  Span,  ique  qfos  tan  hermoeos!  =  Welch  schöne  Augen.  —  5)  ivito 
=  lauter;  ct.  zum  gememrom.  aono  tutti  pagani  das  unuektierte  totuin 
gentea  eunt  der  Peregrinatio  ad  loca  saneta,  zitiert  in  Wölfflins  Archiv  IV, 
270.  —  6)  non  ehe  mit  folgendem  Infinitiv.  —  7)  dispiaeere  non  mi  die- 
piaeete  =  milsfallen  tut  J&  mir  nicht,  wozu  zu  bemerken,  dafs  nicht  nur 
im  Engadin  (S.  122),  sondern  auch  am  Rhein  das  Verbum  finitum  mit 
cha,  e&  eingeführt  wird,  z.  B.  ira  eh'ei  maven  in  gron  tschancun  ('sie 
Ringen  ein  gutes  Stück',  im  Volkslied  vom  Signnr  Oomvleti);  dais  das 
Bersellische  neben  dir  ye  l  dXs$  auch  par  dir  ye  l  dXee  Kennt  (cf.  OlM. 
Naehrichten,  1886,  S.  90) ;  zuerst  ist  die  Erscheinung  überhaupt  wohl  von 
Gärtner,  Oredner  Mundart,  1879,  S.  75,  erwähnt  worden.  —  8)  non  la  Ha 
cosi  —  das  ist  nicht  der  Fall.  —  9)  che  hat  paura  =  hast  Du  Furcht?  — 
lü)  irons  tomoiier  moi  et  voe.  Es  ist  ein  sehr  gehaltreiches  Buch  mit 
einer  reichen  Fülle  vcn  Material  und  feinen  B^bachtungen,  das  sich 
Toblers  Beiträge  in  Darstellung  und  Druck  erfolgreich  zum  Muster  ge- 
nommen hat].  

Zeitschrift  für  französ.  Sprache  und  Literatur,  hg.  von  D.  Behrens. 
XXVIII,  2  u.  4,  der  Referate  und  Rezensionen  erstes  und  zweites  Heft 

Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  II,  1  [P.  Toldo,  Rabelais  et  Honor^ 
de  Balzac.  —  J.  Barat,  L'influence  de  Tiraqueau  sur  R.  —  H.  Clouzot, 
Les  amiti^s  de  R.  en  Orl^nais  et  la  lettre  au  bailli  du  baiili  des  baillis. 

—  M^langes.  —  Comptes  rendus.  —  Chronique.  —  Supplements :  Statuts, 
liste  des  membres.  —  R^impression  de  Vhk  aonnante,  introduction]. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.    IV,  1  et  2 

IL.  Gauchat,  L'origine  du  nom  de  La  Chaux^-Fonde;  la  chaux<  ealmis, 
:elt  Wort,  das  unbebautes  Land  bezeichnet;  de  fände  bleibt  rätselhaft 

—  J.  Surdez,  Pronostics  et  dictons  agricoles.  Patois  du  Glos  du  Doubs, 
Jura  bemois.  —  A.  Neveu,  DftM  dlk  Tsaland^  (Weihnachtsspiele),  patois 
de  Leysin.  —  R.  Chassot,  Katiffon  la  ehdrehyire  (Catillon  la  sorci^re), 

Satois  de  Villargiroud,  Fribourg.  —  E.  Muret,  Adoitions  aux  proverbes 
e  Lens.  —  Compte  rendu]. 

Gobineau,  Comte  A.  de,  Amadis,  po^me.  (Euvre  posthume.  Por- 
trait de  l'anteur  grav^  ä  Teau-forte.  Paris,  Plön,  1887.  XLIV,  556  S.  — 
Les  religionB  et  &  philosophies  dans  l'Asie  Centrde.    Troisi^me  ^tion. 
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Pari«,  Leroux,  1900.    X,  548  S.  —  Trois  ans  en  Asie  (1855—68).   Nouv. 
^tion.    Paris,  Leroux,  1905.    VI,  500  S. 

Gobineau,  Graf,  Nachjgelassene  Schriften,  hg.  von  Ludwig  Sche- 
mann. Dichterische  Werke:  L  Alexandre  le  Mac^onien,  trag^die  en  cinq 
actes.  2.  Aufl.  Strafisburg,  Trübner,  1902.  IX,  101  S.  M.  2.  —  Alexan- 
der. Tragödie  in  fünf  Aulzügen.  Deutsch  von  Ludwig  Schemann.  V.  Auf- 
lage. Strafoburg,  Trübner,  191j4.  VTII,  107  S.  —  Die  Reuaissance.  Histo- 
risdie  Szenen.  Deutsch  von  Ludwig  Schemann.  Neue  durchges.  u.  verb. 
Auflage.  3.  und  4.  Tausend.  Straftburg,  Trübner,  1^04.  M.  5.  —  Asia- 
tische Novellen.  Deutsch  von  Ludwig  Schemann.  Mit  einem  Lebensbild 
des  Autors.    Leipzig,  Reklam.  Univers.-BibL  N<>  8108—4. 

Wahlund,  C,  ün  acte  m^it  d'un  op4ra  de  Voltaire,  publik  d'apr^ 
deux  anciennes  copiee  manuscrites  de  la  Bibl.  Royale  de  Stockholm ;  avec 
des  facsimü^.    Upsala,  Almqvist  &  Wiksells,  1905.    59  S. 

Weidmannsche  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schriftsteller  mit  deutschem 
Kommentar.    Berlin,  Weidmann,  1905: 
Le  Cid  von  P.  Corneille,  hg.  und  erklart  von  Fr.  Strehlke.  Zweite 
völlig  umgearb.  Aufl.  von  Dr.  Fr.  Meder.    118  S.  und  25  S.  An- 
merkungen. 
Auswahl   aus  Victor  Hugo.     Erklärt   von   Dr.   0.  Weifsenfels. 
V,  248  S.  ^ 

Oherbuliez,  V.,  Die  Kunst  und  die  Natur,  I.  Übersetzt  von 
H.  Weber.    Ascona,  0.  v.  Schmidtz,  1905.    125  S.    M.  2,85. 

Jordan,  L.,  Die  Sage  von  den  vier  Haimonskindem  [Münchener 
Habilitationsschrift].    Erlangen.  Junge,  1905.    X,  198  S. 

Bamann,  O.,  Die  buriesken  Elemente  in  Babelais'  Werk  [Würz- 
burger Dissert.].    München,  Dr.  C.  Wolf  &  Sohn,  1904.    88  S. 

Knoblauch,  K.,  Das  Verhältnis  der  Ckroniques  admtrables  zu  den 
Chroniquea  inestimdblea  und  zu  Babelais  [Würzburger  Dissert].  Jena, 
A.  Kämpfe,  1904.    76  S. 

Kammel,  Dr.  W.,  Die  Typen  der  Helden  und  Heldinnen  in  den 
Dramen  Victor  Hugos  [S.-A.  aus  dem  82.  Jahresber.  der  k.  k.  deutschen 
Staatsrealschule  in  Frag-Kleinseitel.  Prag,  Statthalterei-Buchdruckerei, 
1905.    42  S. 

Ball,  Ed.,  A.  de  Musset,  ein  echter  Romantiker  [Würzburger  Dissert]. 
Aschaffenburg,  Schippnersche  Druckerei,  1905.    VIlI,  92  S. 

Pellissier,  G.,  Xe  mouvement  littüSraire  contemporain,  8^°^®  Mition. 
Paris,  Plön,  1902.    VII,  802  S. 

Fran9ois.  A.,  La«  grammaire  du  Purisme  et  l'Acad^mie  frangaise 
au  XVIII®  si^le.  Introduction  ä  T^tude  des  Gommentalres  grammaticaux 
d'auteurs  classiques.  Paris,  Soc.  nouv.  de  librairie  et  d'^ition,  1905.  XV, 
279  S.  Fr.  5.  [Dieses  Buch  behandelt  einen  sehr  wichtigen  Abschnitt 
aus  der  G^chichte  der  sprachlidien  Theorien  Frankreichs  und  stellt  ihn 
auf  Grund  eingehender  Erforschung  auch  des  handschriftlichen  Materials 
(Archiv  der  franz.  Akademie)  vortrefflich  dar.  Das  Archiv  wird  in  einer 
ausführlicheren  Besprechung  auf  diese  bedeutsame  Leistung  zurück- 
kommen.] 

Plattner,  Ph.,  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs  mit  Be- 
rücksichtigung des  Volkssprache.  III.  Teil:  Ernmzungen.  Erstes  Heft: 
Das  Nomen  und  der  Gebrauch  des  Artikels.  Karlsruhe^  J.  Bielefeld,  19u5. 
281  S.    M.  8,60. 

Metzger,  Prof.  Fr.,  und  Ganzmann,  O.,  Lehrbuch  der  franzö- 
sischen Spradie  auf  Grundlage  der  Handlung  and  des  Erlebnisses.  Für 
lateinlose  und  Reform-Schulen.  Mit  Zeichnungen  von  Hellmut  Eichrodt 
I.  Stufe.  2.  vollst  umgearb.  Aufl.  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1905. 
X,  250  S.    Geb.  M.  2.  
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Mistral,  Fr.,  MirMo,  provenzalificlie  Dichtung.  Deutsch  von  August 
B  er  tu  eh.  vierte  Aufli^e.  Mit  Mistrals  Bildnis.  Stuttgart  und  Berlin, 
Cotta,  1905.  XXXIV,  259  S.  [Mit  Freuden  begrülst  man  den  Erfolg 
dieses  Meisterwerkes  deutscher  Übersetzungskunst,  dem  hier  nach  fünf 
Jahren  wieder  eine  neue  Auflage  zuteil  wird.  Die  Einleitung,  die  aus 
persönlicher  Kenntnis  der  Menschen  und  der  Dinge  des  Felibriffe  heraus 
geschrieben  ist,  ist  etwas  erweitert  und  berichtet  auch  vom  halbhundert- 
jährieen  Jubiläum  des  Feliberbundes  im  Mai  1904.1 

Leweut,  E.,  Das  altprovenzalische  Ereuzlied  [Berliner  Dissert.].  Er- 
langen, Junge,  1905.    128  8. 

Lef  ^vr e ,  Ed.,  L'ann^  fdlibr^enne  (2«  annäe,  1904).  Deuzi^me  Supple- 
ment du  Catalogue  f^libr^en  et  de  la  bibliogrsphie  Mistralienne.  Mar- 
seille, Buat,  1905.  54  S.  [t^ine  sehr  willkommene  und  nützliche  Chronik 
und  Bibliographie  der  Feliber-Bewegung,  mit  der  Liebe  gemacht,  die  auch 
das  Kleine  (z.  B.  die  Ansichtskarten)  nicht  vergils^ 

Schädel,  B.,  Mundartliches  aus  Mallorca.  Halle,  B.  Haupt,  1905. 
48  S. 


Giomale  storico  della  lett  italiana,  dir.  e  red.  da  F.  Novati  e 
B.  Benier.  Fase.  184 — 5  [IT.  Cosmo,  Giuseppe  Barett!  e  Jos^  Francisco 
de  Isla.  —  Varietü:  V.  Pirazzoli,  Sopra  due  n*ammenti  poetici  delPAriosto. 
—  B.  Bergfldani,  Nota  sulla  questione  delle  Füippiche,  —  Bassegna  biblio- 
grafica.  —  Bolletino  bibliografico.  —  Aununzi  analitici.  —  Pubblicazioni 
nuziali.  —  Ck)mmunicazioni  ed  appunti.  —  Cronacal.  —  Supplemento  N*^  8: 
A.  Farinelli,  Appunti  su  Dante  m  Ispagna  nelPEta  Media.  —  F.  Cavicchi, 
Intomo  al  Tebaldeo.  —  Varietä:  F.  Pasini,  Un  plagio  a  danno  di  Vin- 
cenzo  Monti]. 

Bulletin  Italien.  V  (1905),  2  [Paget  Toynbee,  Dante  and  the  legend 
of  St  John  the  Evangelist  {Parad2:XV,  100—2;  112—24).  —  P.  Duhem, 
Albert  de  Saze  et  Leonard  de  Vinci,  II.  —  L.-G.  Pellissier,  Un  traitä  de 
g^offraphie  politique  de  Tltalie  ä  la  fin  du  15®  si^le.  —  M.  Paoli,  Lenau 
et  Leopardi.  —  Mdlanges  et  documents :  L.  Auvray,  Inventaire  de  la  col- 
lection  Custodi,  VI.  —  Bibliograph!^. 

Dante  Alighieri,  La  Divina  Commedia,  con  postille  e  cenni  intro- 
duttivi  del  prof.  Raff.  Fomaciari.  Edizione  minuscola  ad  uso  delle  let- 
ture  pubbliche  e  delle  scuole.  MUano,  Hoepli,  1904.  XXII,  577  8.  In  64o. 
Lire  3.  [Fomaciari  hat  seinem  Text  und  Kommentar  die  Ausgaben  T.  Ca- 
sini^,  L.  G.  Passerini  und  G.  A.  Scartazzini^  zugrunde  gelegt  und  sich 
in  Kommentar  und  in  der  Einleitung  über  Dantes  Leben  und  den  Sinn 
seines  Gedichtes  der  gröfsten  Kürze  beflei&igt  Seine  Ausgabe  soll  der 
Schullektüre  dienen  und  besonders  ein  Hilfsmittel  für  Hörer  von  Dante- 
Vorlesungen  sein.  Die  EHeinheit  des  Formats  (7  X  1-  cm)  und  das  ge- 
ringe Gewicht  des  leichten  Papiers  (75  e)  machen  das  Büchlein  faeü' 
mente  Uuedbik,  Der  Druck  ist  aulserordentlich  scharf.  Diese  bequeme 
Ausgabe  erscheint  in  hohem  Malse  preiswürdie.] 

Fucini,  Benato  (Neri  Tanfucio).  Le  vegue  di  Neri,  paesi  e  figure 
della  campagna  toscana.  Settima  edizione,  quarta  illustrata  da  artisti 
fiorentino.  Milano,  Hoepli,  1905.  251  S.  13  X  25  cm.  Lire  5,50.  [Die 
unvergleichlichen  Schilderungen  des  toskanischen  Landvolkes,  die  Fucini 
in  seinen  'Abenden  von  Neri'  (1882)  gegeben,  liegen  hier  in  einer  ent- 
zückend illustrierten  Ausgabe  vor.] 

Scartazzini,  A.  G.,  Endclopedia  Dantesca,  oontinuato  dal  prof. 
A.  Fiammazzo.  Volume  III:  Vocabolario-concordanza  delle  opere  latine 
e  italiane  di  Dante  Alighieri,  preceduto  dalla  biografia  di  G.  A.  Scartaz- 
zini. Milano,  Hoepli,  1905.  LXXII,  667  S.  Ui%  8.  per  erste  Band 
dieser  umfangreichen  Eneiclopedda  ist  1896  (S.  1—1169),  der  zweite  1899 
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(8.  1170—2200)  emchieDen.  Scartazzini  selbst  plante  einen  Supjplement- 
band,  der  allerlei  Lflcken  ergänzen  und  Nachtrage  bringen  würd^  Dar- 
über ist  der  Unermüdliche  1899  gestorben.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke 
des  Herausgebers,  an  die  beiden  ersten  Bände  zunächst  ein  Tollständiges 
Bepertorium  des  ganzen  bei  Dante  vorkommenden  Sprachmaterials,  eine 
sogenannte  Konkordanz,  zu  fügen,  ehe  in  einem  vierten  Bande  der  ver- 
sprochene Nachtrag  erscheint.  Eine  solche  Konkordanz,  die  alle  Werke 
Dantes,  auch  die  lateinischen  und  apokryphen,  umfalst,  ist  ein  wirkliche» 
Bedürfnis.  Für  De  vulgari  elo^uentta  ist  der  kritische  Text  der  Societä 
dantesca  (Rajna),  für  alle  übngen  Werke  die  Ausgabe  Moore  (Oxforder 
Dante,  1894),  für  einzelne  Apokrvpha  Fraticelli  zugrunde  gelegt.  Die 
Ausfiihrung  dieser  mühevollen  Arbeit  scheint  sehr  gewissenhaft  zu  sein. 
Leider  schreibt  Fiammazzo  einen  sezierten  Stil,  der  der  Klarheit  seiner 
EinUUung  erheblichen  Eintrag  tut.] 

Passeriniy  G.  L.,  e  Mazzi,  C,  Un  decennio  dl  bibUografia  Dan- 
tesca (1891—1900).  Milano,  Hoepü,  1905.  VII,  668  S.  Lire  12.  [Passe- 
rini und  Mazzi  arbeiten  an  einer  alle  Zeiten  und  Länder  umfassenden 
Dante-Bibliographie.  Möge  es  ihnen  gelingen,  ein  solches  Riesenunter- 
nehmen  zu  nücklichem  Ende  zu  führen  I  Welch  wertvolles  Arbeltsinstru- 
ment ihre  Bibliographie  sein  wird,  das  zeigt  dieses  Spezimen,  das  ein 
Jahrzehnt  der  Dante-Forschung  inventarisiert:  die  fruchtbarste  und  wohl 
kontroversenreichste  Periode,  welche  diese  Forschung  kennt  Dieser  Band 
bietet  eine  musterhafte  Arbeit  An  die  Aufführung  der  Edwümi  und 
J^adwAorti  Dantescher  Werke  (226  Nummern)  schlielst  sich  das  nach  den 
Verfassemamen  geordnete  Verzeichnis  der  Seritti  intomo  a  Dante,  N^  227 
bis  4285,  wozu  noch  hundert  Nummern  Nachträge  kommen.  Die  einzelnen 
Ausgaben  und  Monographien  sind  mit  Verweisen  auf  die  bedeutenderen 
Bezensionen  versehen  —  wo  am  ehesten  noch  kleine  Lücken  zu  ergänzen 
wären.  Nicht  selten  orientiert  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Inhalt 
oder  Charakter  der  angeführten  Schrift  Drei  Indices  ermöglichen  die 
volle  Ausbeutung  des  Buches:  ein  Personen-  und  ein  Sachregister  sowie 
eine  Liste  der  Textstellen  aus  Dantes  Werken,  mit  denen  die  Forschung 
dieses  Jahrzehnts  sich  befalst  hat] 

Porena,  M.,  Delle  manifestazioni  plastiche  del  sentimento  nei  per- 
sonaggi  deila  Divina  Gommedia.  Lavoro  premiato  con  premio  di  pnmo 
mdo  nella  Gara  Dantesca  fra  i  professori  di  scuole  secondarie  de! r  anno 
1900.    Con  due  appendice.    Milano,  Hoepli,  1902.    XI,  190  S.    Lire  4. 

greine  Bemerkungen  eines  künstlerisch  empfindenden  Menschen  über  die 
lastik  der  Danteschen  Figuren.  Unter  den  Personen  des  Pwrgaiorio 
fällt  insbesondere  Matelda  durch  ihre  plastische  Gestaltung  auf.  Dem 
Bätsei  ihrer  symbolischen  Bedeutung  widmet  Porena  einen  der  beiden 
appendM  fp.  188 — 165):  er  erkennt  in  ihr  die  die  irdische  Glückseligkeit 
bildende  Vereinigung  von  tätigem  (Lia)  und  beschaulichem  (Bachele) 
Leben.] 

Banvisenti,  B.,  I  primi  influssi  di  Dante,  del  Petrarca  e  del  Boc- 
caccio sulla  letteratura  spagnuola,  con  appendici  di  documenti  inediti. 
Milano,  Hoepli,  1902.  XVl,  468  S.  Lire  7,50.  [Dieses  Buch  hat  das 
unbestreitbare  Verdienst,  zum  erstenmal  im  Zusammenhang  darzustellen, 
in  weichen  Malse  die  Werke  der  drei  groisen  Florentiner  die  Literatur 
Spaniens  beeinflulst  haben.  Dals  Sanvisentis  Information  noch  recht 
lückenhaft  ist  und  oft  genug  an  der  Oberfläche  sich  bewegt,  haben  seither 
Farinellis  Studien  gezeigt  Es  ist  nicht  das  kleinste  Verdienst  dieses 
Buches,  dafs  es  augenscheinlich  den  Anstols  dazu  gab,  da(s  Farinelli  mit 
den  Resultaten  seiner  gründlichen  Forschungen  hervorgetreten  hat:  La  for- 
iuna  del  Peirarea  in  lepagna,  d  Arekiv  CXIV,  269;  //  Oorbaeeio  nella 
Spt^fna  medievale  in  der  Fest^be  für  Ad.  Mussafia  (1905);  Boeeaeeio  in 
jSpagna  hier  CXIV,  397  fi  und  nun  auch:] 
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Farinelli,  A.,  Appunti  8u  Dante  in  Ispagna  nell  etä  Media  [S.-A. 
auB  Oiam,  atorieo  düla  lett.  iialiana,  Sapplem.  n°  8].  Torino,  Loescher, 
1905.  106  S.  [Dante  heiiflt  hier:  die  Oomtnedia,  denn  leine  Opere  minori 
waren  im  Spanien  des  15.  Jahrhunderts  wenn  nicht  völlig  unbekannt, 
so  doch  literarisch  wirkungslos,  wie  Farinelli  zeigt,  der  mit  der  sicheren 
Gelehrsamkeit,  die  man  fingst  an  ihm  kennt,  den  Spuren  des  divino 
poema  bei  den  Katalanen  und  den  Kastiliem  nachgeht,  viel  Neues  auf- 
weisend, manches  Alte  berichtigend.  (Dals  der  aOegorische  'dttdr*  des 
Villasandino  {Cktneionero  de  Borna  n^  34.  anno  1407)  auf  Dantes  Canzone 
Tre  danne  beruhe,  hat  mich  freilich  nicnt  überzeugt.)  Auch  den  Portu- 
nesen,  die  von  Santillana  und  Juan  de  Mena  lernen,  widmet  er  einige 
Sdten.  Ob  die  Katalanen  auch  als  'dantistas'  die  Brücke  zwischen  Italien 
und  Spanien  geschlagen  haben,  muls  ungewüs  bleiben.  Aber  hervorragend 
ist  ihr  Anteil  auf  alle  F&lle,  und  die  Versübersetzunff  des  Katalanen  Feorer 
ist  der  ilüchti^n  Prosawiedergabe  Enrique's  de  Villena  überlegen.  Ob- 
schon  das  15.  Jahrhundert  in  der  Fülle  seiner  allegorischen  Dichtung  eine 

Dünstige  Prädisposition  zur  Erfassuns;  der  OommMta  besals,  so  ist  doch 
ie  Nachahmung  rein  äufserlich  geblieben,  beim  ersten.  Imperial,  wie  dann 
auch  bei  den  bäten,  Santillana  und  Mena,  die  für  manche  poeta  minores 
die  einzige  —  mittelbare  —  Quelle  einiger  Dante- Kenntnisse  gebildet 
haben.  Es  fehlte  in  Spanien  wie  in  Frankreich  der  gro£se  Künstler. 
Dafür  lockte  den  Nachempfindenden  die  leichtere  Verständlichkeit  des 
Roman  de  la  Rose  oder  die  elegante,  einförmige  Glätte  des  Maestro  Älen 
CharrotieTt  muy  daro  poeta  mmemo.  Wo  sie  das  Feld  beherrschen,  da 
ist  der  Weg  zum  wahren  Dante  versperrt  —  da  dient  Dante  nur  dazu, 
den  landläufigen  AUe^rien  einige  Ornamente  zu  liefern.  Wie  diese  Orna- 
mentik im  einzelnen  beschaffen  ist,  das  illustriert  mit  immer  neuen  Bei- 
spieden  und  zeigt  in  immer  neuer  Beleuchtung  diese  schöne  Arbeit  Fari- 
nellis.J 

Novati,  Fr.,  II  Petrarca  ed  i  Visconti  Nuove  ricerche  su  documenti 
inediti.  76  8.  mit  einer  Tafel  [S.-A.  aus  F.  Pdrarea  e  la  Lombairdia\ 
Milano,  Tipografia  Gogliati,  1904.  [Novati  beleuchtet  auf  Grund  von  fünf 
unedierten  und  dnem  bisher  kaum  beachteten  Dokument  Petrarcas  Be- 
ziehungen zu  den  Visconti,  d.  h.  im  wesentlichen  des  Dichters  Aufenthalt 
zu  Mauand  (1353 — 61).  Neues  Licht  fällt  auf  den  persönlichen  Freundes- 
kreis Petrarcas:  in  dem  Erlebnis  eines  Freundes  sieht  Novati  das  ent- 
scheidende Motiv,  das  Petrarca  bewog,  das  gefährliche  Mailand  zu  ver- 
lassen.] 

Subak,  G.,  Notereile  sarde.  27  S.  [S.-A.  aus  dem  Areheografo  triestino 
Serie  III,  vol.  lll.  Trieste,  SUbilimento  G.  Caprin,  1905.  [Bubak  gibt 
hier  im  wesentlicnen  Ergänzungen  zu  seinen  Brteeiehe  sarde,  Triest  1908, 
und  bcdiandelt:  I)  hda  2)  osea  3)  nuUessi  4)  tgüe,  igussu,  igu^i^  5)  La 
terza  persona  del  plurale  nei  verbi  6)  nuragke  7)  dae=:lä  dove  8)  alieunu 
0)  Spigolature  dall  'Altlogudoresisches'  del  Meyer-Lübke  10)  dittus,  offiu, 
huihegaiu  11)  inoghe  12)  Appropoeito  delle  nuova  edizione  della  Carla  de 

Foerster,  W.,  Sulla  questione  delPautenticitä  dei  codid  di  Arborea. 
Esame  paleografico.  Gon  una  zincografia  nel  testo  e  due  tavole  in  foto- 
tipia.  82  S.  [S.-A.  aus  d.  Memorie  della  R  Aeeademia  delle  Seienxe  di 
Tbrino,  serie  II,  vol.  55].  Torino,  Clausen.  1905.  [In  der  Masse  der  ffe- 
fäüchteo  'Urkunden  von  Arborea'  hat  Förster  zwei  echte  Stücke  des 
15.  Jaiirhunderts  gefunden :  eine  Hafenordnung  von  Castelsardo  (logudo- 
resisch)  und  ein  unediertes  latein.-katahmisches  Notariatsprotokoll.  Zu 
dieser  interessanten  Publikation  vgl.  Zs.  f.  rom.  Phü,  XXIX,  250  ff.] 

Methode  Toussaint-Langenscheidt  Brieflicher  Sprach-  und 
Sprechunterricht  für  das  Selbststudium  der  italienischen  Sprache  von 
Dr.  fl.  Sabersky,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  G.  Sacerdote.    Berlin, 
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Langenscheidt  Brief  27—30  zu  M.  1.  —  Taschenwörterbuch  der  ita- 
lienischen und  deutschen  Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem 
phonetischen  System  der  Meth.  Toussaint-Langenscheidt,  zusammengestellt 
von  G.  Sacerdota  Teil  I:  Italienisch  -  Deutsch.  Berlin  -  Schöneberg, 
Langenscheidt,  1905.    XXXVI,  470  S.    Geb.  M.  2. 


Bulletin  hispanique.  VII,  2  \Bi.  de  la  Ville  de  Mirmont,  Cic^on  et 
les  Espagnols.  —  J.  earoQiandy,  Kemarques  sur  la  conjusaison  catalane, 
eine  Üoersicht,  die  ursprünglich  für  die  zweite  Auflage  des  Gröberschen 
QrundrUu»  bestimmt  war.  —  C.  Michaelis  de  Vasconcellos,  Algumas  pa- 
lavras  a  respecto  de  pücaros  de  Portugal,  eine  sehr  interessante  EreänzuuK 
von  Morels  Artikel  über  span.  eomer  barro  (Tonerde  essen)  in  den  Me- 
langes  Wahiund  1896 :  jniearo,  buearo  (<  poeuium)  bezeichnet  das  poröse 
Tongefäls,  das,  aromatisch  zubereitet,  zur  Parfümierung  der  Zimmer 
diente  —  besonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas  — ,  und  dann  auch  die 
aromatische  Tonpastille,  welche  die  spanischen  und  portugiesischen  Schönen 
im  17.  Jahrhundert  leidenschaftlich  naschten.  —  E.  M^rim^e,  D.  Juan 
Valera.  —  Vari^t^:  A.  Morel-Fatio,  D.  Nuno  de  Mendoga.  —  Bibliogra- 
phie. —  Sommaire  des  Bevues  consacrto  aux  pays  de  langues  castillane, 
catalane  ou  portugaise.  —  Chronique]. 

Bevista  de  archivos,  bibliotecas  y  museos.  Numero  extraordinario  en 
comemoraciön  del  Centenario  del  Qutjote,  Mayo  1905  [M.  Men^ndez  y 
Pelayo,  Cuitura  literaria  de  M.  de  Cervantes  j  elaboraciön  del  Quijotej 
Festrede,  gehalten  in  der  Aula  d^  Madrider  Universität.  —  Infantin  Dofta 
Paz  de  Borbön,  Tomeo  en  el  Palatinado  en  löl3:  aus  Anlals  der  Hoch- 
zeit des  Kurfürsten  Friedrich  V.  mit  Isabella  Stuart  wurde  bei  den  Hof- 
festlichkeit im  Heidelberger  Schlofs  auch  ein  Turnier  abgehalten,  zu  wel- 
chem D.  Quijoie  de  la  Maneha,  cabaUero  de  la  triste  figura  alle  benach- 
barten Bitter  einlud.  —  P.  Torres  Lanzas  publiziert  zum  erstenmal  voll- 
ständig den  Text  jener  Eingabe,  mit  welcher  Cervantes  1590  um  ein  Amt 
in  Westindien  bittet  —  A.  M.  de  Barcia,  Ezposiciön  conmemorativa  de 
la  publicaciön  del  Qutjote,  —  Em.  Cotarelo,  Biblio^afla  de  los  principales 
escritos  publicados  con  ocasiön  del  tercer  centenano  del  Qutjote]. 

B.  Men^ndez  Pidal,  Sobre  Aluacaxi  y  la  elegia  ärabe  de  Valencia 
[8.-A.  aus  dem  Homenaw  d  D.  FVaneieeo  Codera  en  tu  jubilaeiön  del  pro- 
feeorado,  S.  398 — 409].  Zaragoza  1904.  [Die  spanische  Köni^chronik  ent- 
hält Transkription  und  Übersetzung  einer  arabischen  Elegie,  welche  die 
Not  der  vom  Cid  belagerten  Stodt  Valencia  beklagt,  und  deren  Dichter 
Aluacaxi  sich  im  Sinne  einer  Überzabe  der  Stadt  ausspricht.  Men^ndez 
Pidal  restituiert  mit  Hilfe  des  Arabisten  J.  Bibera  den  Urtext  in  ara- 
bischer Graphie,  begleitet  ihn  mit  phonetischen  Bemerkungen  und  erweist 
die  Bedeutung  der  Elegie  gegenüber  den  Zweifeln  Dozys.] 

Morel-Fatio,  A.,  Un  taux  autographe  de  Cervantes.  Paris,  Librairie 
Henri  Leclerc,  1905.  15  S.  [Das  Mus^  Dobr^  zu  Nantes  bewahrt  einen 
kurzen  Bri^  des  Cervantes  auf,  dessen  Unechtheit  Morel  paläographisch 
und  sprachlich  erweist] 

Valera,  Juan,  Discurso  aue  por  encargo  de  la  B.  Academia  espa&ola 
escribiö  Exemo.  Sr.  D.  Juan  Valera  para  conmemorar  el  tercer  centenario 
de  la  publicaciön  del  QuijoU,  Madrid  1905.  37  S.  [Die  Bede  ist  leider 
ein  Frasment  geblieben.  Der  Tod  hat  Valera  verstummen  lassen,  nsch- 
dem  er  Kaum  l^onnen,  von  den  allgemeinen  Betrachtungen  zum  speziellen 
Teil  überzugehen.] 

Farinelli,  A.,  Cervantes.  Zur  SOOjähri^n  Feier  des  Don  Quyote. 
Festrede,  gehalten  in  Zürich  am  6.  März  1905  im  Auftrage  des  Lesezirkais 
Hottinsen  [S.-A.  ans  dei  Beilage  zur  Aügem.  Zeittmq  N»  113— 115J.  Mün- 
chen 1906.    89  S.    [Eine  sehr  schöne  Gedenkrede,  deren  Verl  mit  vollen 
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Händen  aus  dem  reichen  Arsenal  der  yergleichenden  Literaturgeschichte 
schöpft] 

Cirot.  G.,  Mariana  historien.  Bordeaux,  Fdret  et  Fils,  1905.  XIV, 
481  S.    Fr.  15. 

Haussen,  Fr.,  Sobre  el  metro  del  poema  de  Femän  Gtonzaiez.  San- 
tiw  de  Chile,  Imprenta  Cervantes,  1904.  29  S.  [Cf.  Archiv  CXIV, 
24&>-50;  Haussen  vertritt  die  Meinung,  dals  der  Verl.  des  Gedichts  wie 
auch  z.  B.  Lopez  de  AyelA  aus  nationaler  Gewöhnung  die  aus  Frankreich 
importierte  cuadema  via  d  südbaa  etdniadas  mit  einheimischen  Bomanzen- 
versen  durchsetzt  habe.]  

F^lix  Jos^  de  Augusta,  Fray,  Misionero  Apostölioo  Capuchino 
de  la  provincia  de  Baviera,  Gramätica  Araucana.  Valdivia,  J.  I^pert, 
1908  (B.  Herder,  Freiburg  i.  B.).    XVI,  408  8.    M.  5. 


Maerkel,  Prof.  Dr.  Paul,  Der  Kulturwert  des  Bussischen.  Pro- 
gramm des  Askanischen  Gymnasiums  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmann,  19u5. 
Progr.  55.    30  S.    M.  1. 

Kawraysky,  Dr.  Th.  v..  Deutsch-russische  Handelskorrespondenz 
(GOschens  Kaufmännische  Bibliothek,  6).  Leipzig,  Göschen ;  St.  Petersburg, 
Wolff,  1905.    IX,  250  8.    Geb.  M.  8. 
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(Fortaetsoog.) 


IV.    Das  indische  Märchen. 

In  keinem  anderen  Lande  ist  der  Reichtum  an  Märchen  so 
unäbersebbar  wie  in  Indien.  Und  auch  in  keinem  anderen  Lande 
hat  das  Märchen  eine  dem  indischen  vergleichliche  Geschichte 
und  Bedeutung.  Schon  vor  den  Zeiten  des  Rigveda,  mindestens 
im  dritten  Jahrtausend  vor  Christus,  sind  Märchen  für  Indien 
bezeugt,  und  wir  finden  ihre  Spuren  in  allen  folgenden  Jahr- 
hunderten. Der  Buddhismus  hat  um  diese  Märchen  das  Gewand 
seiner  Lehre  gehängt,  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung entstanden  dann  die  ersten  Märchensammlungen,  die 
spätere  Zeiten  beständig  bereicherten  und  erweiterten.  Um  das 
12.  Jahrhundert  vollendet  der  bedeutendste  unter  den  uns  be- 
kannten indischen  Märchendichtem,  Somadeva,  seinen  Kathäsa- 
ritsäffara  (Ozean  des  Stromes  der  Erzählungen),  nicht  viel  später 
wurden  die  anderen  Märchensammlungen  abgeschlossen:  der 
Siddhapati  (entsprechend  den  ^sieben  weisen  MeistemO^  die  Cuka- 
saptati  (70  Erzäniungen  des  Papageien),  die  Siühdsanadvatrim9ati 
(32  Erzählungen  des  Thrones),  die  yetaläpancavim9ati  (25  Er- 
zählungen des  Geistes),  das  Pantschatantra  CFünfbuchO  und  der 
Hitopi3e9a  (fDie  nützliche  Anweisung').^  Diese  Sammlungen  leben, 
in  die  neuindischen  Dialekte  übertragen,  als  Schul-  und  Unter- 
haltungsbücher noch  heute,  und  aufser  diesen  durch  die  Tradition 
geheiligten  Märchen  leben  noch  viele  andere,  unendlich  mehr, 
als  wir  nach  den  vorhandenen  Aufzeichnungen  und  Sammlungen 
ahnen  können.' 


^  Vgl  auch  von  der  Leyen,  Das  indische  Märchen,  Preufs.  JahrhUcher 
99,  62  t  (1900). 

*  Natürlicn  enthalten  nicht  alle  diese  Sammlungen  Oeschichten,  die 
nur  in  ihnen  und  sonst  nirgend  erscheinen.  Die  buddhistischen  J&takas 
z.  B.  kehren  (meist  h^ilich  verändert^  im  Pantschatantra,  Somadeva  etc. 
wieder,  die  Cukasaptati  und  der  Siddnapati  haben  eine  Beilie  Greschiehteu 
gemeinsam  (Bolte,  ZeiUehr,  des  Vereins  f.  Volkskunde,  1905,  229),  zwischen 
Cukasaptati  und  Pantschatantra  gibt  es  viele  Berührungen  usw.  Sogar 
innerlialb  eines  Werkes,  innerhalb  des  Euthäsaritsägara  von  Somadeva 

Sbers.  von  Tawney,  Bibliotheea  Ltdicoy  Calcutta  1881—87^  z.  B.,   wird 
eselbe  (beschichte  zwei-  und  dreifach  erzählt.    Ich  nenne  folgende  Mär- 
chen der  auch  darin  aufgenommenen  yet&lapaflcavim9ati  (SlII,  75  f.): 

AidiiT  t  B.  Spoehan.    CZY.  18 
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Einer  solchen  Eontinuität  und  einer  solchen  ehrwürdieen 
literarischen  Überlieferung  können  sich,  um  das  zu  wiederholen, 
auf  der  ganzen  Welt  nur  die  indischen  Märchen  rühmen.  In 
anderen  Ländern,  Arabien  etwa  ausgenommen,  wird  das  Märchen 
erzählt,  aber  selten  aufgezeichnet,  es  gehört  nicht  zur  Literatur, 
dem  Inder  galt  das  Märchen  als  Kunstpoesie,  dem  er  alle  Fein- 
heiten und  Eünstlichkeiten  verschwenderisch  schenkte,  durch  die 
er  jene  auszeichnete.  Auch  die  tiefste  Philosophie  und  Lebens- 
weisheit hat  man  seit  den  Tagen  des  Buddhismus  dem  Märchen 
fortdauernd  anvertraut,  so  dals  wir  heute  die  Märchen  oft  weniger 
um  ihrer  selbst  als  um  der  wundervollen  überall  in  sie  einge- 
streuten Sprüche  willen  bewundem.  Unseren  deutschen  Ro- 
mantikem schwebte,  nachdem  sie  den  Roman  als  ein  für  ihre 
Universalität  zu  enges  GefäTs  verworfen,  das  Märchen  als  ihre 
Kunst  vor:  darin  fügten  sich  die  Motive  leicht  und  ohne  Zwang, 
anmutig  und  schillemd,  aneinander  wie  Perlen  an  eine  Schnur, 
Lieder  unterbrechen  verlockend  und  sehnsüchtifi;  die  Erzählung, 
weisheitschwere  Sprüche,  Gleichnisse  und  Symbole  führten  in  die 
letzten  Tiefen  und  zeigten  dem  ahnenden  Blick  den  Urgrund 
alles  Seins  und  aller  Kunst,  das  Kindlichste  und  Harmloseste 
stand  heiter  und  lieblich  neben  dem  gereiftesten  Ernst  und  den 
letzten  Erkenntnissen  der  Philosophie  und  Weisheit.  Das  Mär- 
chen umschlofs  als  reichste,  vielfältigste  und  himmlischste  Kunst 
das  ganze  Leben,  während  der  Dichter  ohne  jeden  Zwang,  in 
künstlerischer  WiUkür  die  buntesten  Einfälle  aneinander  zu  reihen 
schien.  Die  Romantik  bat  ihr  Ideal  fast  niemals,  hier  und  da 
nur  in  den  Märchen  des  Novalis,  erreicht,  ihre  Kunst  war  der 
Fülle  und  dem  Reichtum  der  Märchenmotive  nicht  eewacbsen, 
sie  wurden  von  den  Märchen  beherrscht,  aber  sie  herrschten  nicht 
über  das  Märchen,  und  sie  gerieten  auch  zu  gem  in  leere  Spiele- 
reien. Die  Inder  haben,  in  ihrer  Art^  erreicht,  was  die  Roman- 
tiker erreichen  wollten:  ihr  Märchen  hat  die  tiefste  Weisheit  auf- 
genommen und  zudeich  das  übermütigste  Leben  und  die  selt- 
samsten Wunder,  idles  nicht  nebeneinander,  sondem  eins  wirkt 
immer  sonderbar  und  überraschend  auf  und  ^egen  das  andere, 
und  das  Märchen  hängt  unlösbar  eng  mit  Wundem  und  mit 
Leben  zusammen.  Auch  ist  gerade  der  kunstvolle  Aufbau,  die 
sichere  Herrschaft  über  die  Motive,  die  erstaunliche  Gabe,  alle 
nur  möglichen  Wirkungen  aus  ihnen  herauszuholen,  beim  indischen 
Märchen  bewundemswert    Wollte  jemand  heute  im  Elmst  jeden 


Rahmen 


-=  Vn,  38  (Tawney  L  349);  1  =  XII,  171  (Tawney  II,  157)  und 
^r.  I  +  XV,  Tawney  I,  44) ;  3»»  =  XVIII,  124  (Tawney  II,  617); 
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Einflafs  des  indischen  Märchens  auf  das  anderer  Volker  ab- 
leugnen^ das  mülste  er  zugeben:  für  kein  anderes  Land  —  auch  für 
Arabien  nicht  Tausendundeine  Nacht  —  bedeutete  das  Märchen 
das  allesy  was  es  für  Indien  bedeutet,  und  als  Abbild  der  indischen 
Seele  behält  das  indische  Märchen  immer  einen  unvergleichbaren 
Wert  für  die  Erkenntnis  der  ganzen  menschlichen  Kiutur. 

Wir  mufsten  ja  während  unserer  Betrachtungen  wiederholt 
auf  das  indische  Märchen  andeutend  hinweisen.  Diese  Hinweise 
nehmen  wir,  wie  schon  gesagt,  wieder  auf  und  erweitem  sie  zu 
einem  Vergleich  des  indischen  Märchens  und  der  indischen  Mär- 
chenkunst mit  den  Märchenmotiven  und  Märchen  der  anderen 
Volker.  Dabei  bitte  ich  schon  im  voraus,  zu  entschuldigen,  wenn 
ich  schon  Bemerktes  wiederhole  und  etwas  schulmeisterlich  breit 
auftrete;  aber  ohne  das  könnte  ich  die  komplizierten  Entwicke- 
lungen  nicht  erklären. 

I.  Rahmenerzählungen,  unter  den  Sagenmotiven,  die  ein- 
mal schreckhafte  Träume  waren,  hatten  wir  {Archiv  CXIII,  257) 
auch  das  mannigfach  variierende  Motiv  genannt:  einem  Menschen 
wird  eine  Frage  oder  ein  Rätsel  vorgelegt,  und  wenn  er  die  Ant- 
wort darauf  nicht  findet,  so  wird  er  getötet  Dies  Motiv  er- 
weitert sich  —  ganz  analog  einem  ähnlichen,  von  dem  Unge- 
heuer, das  jährlich  ein  Menschenopfer  verlangt,  bis  ein  Held 
kommt  und  es  besiegt  —  oft  dahin,  dals  der  Fragende,  ein  böser 
Geist,  eine  Sphinx  oder  eine  grausame  Prinzessin,  einen  nach 
dem  anderen,  der  keine  Antwort  weifs,  wirklich  tötet^  bis  der 
Held  kommt,  der  sich  nicht  durch  den  Untersang  aller  früheren 
schrecken  lälst,  die  Frage  richtig  löst  und  den  Geist  dadurch 
vernichtet.  Aus  dem  einen  Rätsed  sind  dann  auch  —  man  denke 
an  die  Turandot-Fassungen  unseres  Motivs^  —  mehrere  Rätsel 
geworden,  und  der  Prinzessin,  die  selbst  so  grausame  Rätsel 
stellte,  wurde  von  dem  glücklichen  Sieger  auch  ein  Rätsel  auf- 
g|(^eben,  damit  sie  selbst  einmal  die  Qualen  derer  empfinde,  die 
sich  umsonst  um  eine  Lösung  mühten. 

In  Indien  gab  es  nun  dies  Märchen:^  Ean  Bettler  schenkt 
einem  König  eine  Frucht  mit  Juwelen,  er  verlangt  dafür,  dals 
dieser  ihm  einen  Leichnam  hole,  in  dem  ein  zauberkräftiger  Geist, 
ein  sogenannter  Vetala,  sich  aufhalte.  Der  König  holt  den  Leich- 
nam, erfährt  aber  von  dem  innewohnenden  Geist^  der  an  der 
Furchtlosigkeit  dieses  Herrschers  seine  Freude  hat,  dafs  der  Bett- 
ler ihn  vernichten  wolle,  er  tötet  darum  diesen  und  wird  selbst 
der  Zauberkräfte  mächtig,  die  der  Geist  verleihen  kann. 


^  Zu  Turandot:  Liebrecht,  Zur  Voikskunde  153;  Chauvin,  Büdtografie 

Ouvrages  . . .  Arabea  V,  191  f. 

*  Somadeya  VII,  38  (Tawney  I,  349). 

18* 
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Als  Znsataunotiv  wurde  nun  zu  diesem  MSrcben  das  Motiv 
erfunden:  der  König  kann  den  Geist  nur  an  seinen  Platz  bringen, 
wenn  er  schweigt  Aber  der  (reist  erzahlt  dem  Eonig  Geschich- 
ten,  und  diese  enden  alle  so  drastisch  und  unerwartet,  dals  dem 
König  gegen  seinen  Willen  immer  Ausrufe  des  Entsetzens,  Er- 
staunens oder  der  Bewunderung  entfahren.  Bei  jedem  dieser 
Ausrufe  verschwindet  der  Geist,  der  König  läuft  hinter  ihm  her 
und  holt  ihn  wieder  ein,  und  das  wiederholt  sich  vierundzwanzig- 
mal,  bis  der  König  schweigt  und  seinen  wirklich  sehr  mühselig 
verdienten  Lohn  empfängt^ 

So  waren  aus  einem  Märchen  fünfundzwanzig  Märchen  ge- 
worden und  das  alte  Grundmärchen  doch  erhalten  geblieben,  als 
eines  mit  vielen  Einschachtelungen,  mannigfaltiger  und  span- 
nender. Diese  Spannung  hat  man  noch  erhöht,  indem  man  nicht 
seltsame  Pointen,  sondern  Fragen  an  das  Ende  der  Geschichten 
setzte:  der  Geist  stellt  sie  dem  König,  um  dessen  Ansicht  über 
die  Personen,  Ereignisse  und  Probleme  der  mitgeteilten  Ge- 
schichten zu  hören.  Dabei  bedroht  er  den  König  —  und  damit 
sind  wir  wieder  bei  dem  alten  Alptraummotiv  angelangt  —  mit 
dem  Tode,  wenn  er  diese  Fragen,  die  er  absichtlich  dumm  und 
unwissend  stellt,  nicht  richtig  beantwortet  Der  König  gibt  die 
verlangten  Antworten,  immer  fein  und  geistreich,  aber  sowie  er 
zu  Ende  ist,  verschwindet  der  Geist,  bis  er  endlich  selbst  dieses 
Hin-  und  Heriaufens  müde  wird  und  dem  König  eine  Frage  stellt, 
die  dieser  trotz  allen  Nachdenkens  nicht  richtig  lösen  kann.'  £2r 
schweifft  daher,  erreicht  sein  Ziel,  tötet  den  fidischen  Bettler  und 
wird  &nn  mit  so  viel  Ruhm  und  Anerkennung  überhäuft^  dals 
uns  sogar  seine  Mühe  gering  scheint  —  Das  ist  der  Bahmen 
der  indischen  Vetftlapancavim9ati.  Die  alte  einfache  und  grau- 
same Alternative  in  unserem  Motiv  haben  also  die  Inder  in  ein 
sehr  künstliches  Dilemma  umgewandelt:  wenn  der  König  schweigt, 
wird  er  getötet,  wenn  er  redete  bringt  er  sich  um  den  Lohn  sei- 
ner Kühnheit,  um  den  Geist  Er  entschlielst  sich,  da  er  dem 
Bettler  sein  Versprechen  halten  will,  zum  Reden,  und  das  wieder- 
holt sich  vierundzwanzigmal,  bis  sich  der  Geist  des  Königs  er- 
barmt 

Die  Erweiterungen  des  alten  Fragemotivs  in  den  aniser- 
indischen  Fassungen  wie  in  der  Sage  von  Odipus,  der  Turandot 
bestrebten  sich,  den  Helden  recht  hervorzuheben,  weil  er  vor 
einem  Wagnis  nicht  zurückschreckte,  bei  dem  seine  Vorgänger 

^  So  in  der  monffoliBchen  Fassung  der  Vet&Upaficavimyatiy  vgL  yon 
der  Leren,  Indische  Märchen  122/25;  l^ireufa.  Jahrbücher  99  (1900),  S.  65; 
Jälg,  Die  Märchen  des  Siddhi-KOr,  Leipzig  1866. 

*  Vater  und  Sohn  heiraten  Mutter  und  Tochter,  aber  der  Vater  die 
Tochter  und  der  Sohn  die  Mutter,  beider  Paare  Kinder  heiraten  fdch 
wieder,  wie  sind  nun  alle  miteinander  verwandt? 
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aQe  den  Tod  fanden.  Nur  die  Turandot-Dichtung^  d.  h.  eine 
orientalische^  Dichtung^  steigerte  auch  die  Bedeutung  des  Motivs, 
indem  sie  die  Rätsel  vervielfältigte  und  an  Sieger  und  Besiegte 
verteilte.  Im  Indischen  tritt  der  Held  zurück,  den  Inder  ver- 
lockt das  Motiv  selbst,  er  versucht,  es  zu  dehnen,  zu  ver- 
vielfältigen, zu  verkünsteln  und  schliefslich  zu  mildem.  Dies  ver- 
künstelte Motiv  bringt  er  in  eine  seiner  alten  Geschichten  hinein, 
und  er  weifs  die  Spannung  immer  aufrecht  zu  erhalten,  indem 
der  König  jedesmal  eine  neue  Gel^enheit  findet,  seinen  Scharf- 
sinn und  seinen  überi^enen  Geist  zu  zeigen. 

Es  wird  also  im  £idischen  zweierlei  erreicht:  eine  alte  Ge- 
schichte künstlich  verlängert  und  ein  auch  anderen  Völkern  be- 
kanntes Motiv  in  ein  höchst  abwechselungsreiches  Frage-  und 
Antwortspiel  verwandelt.  Dabei  zeigt  sich  eine  Vorliebe  für  das 
Massenhafte  und  ein  Geschick  in  der  Variation,  das  andere  Völ- 
ker nicht  von  weitem  erreichen. 

Die  Vet4Iapancavim9ati  kam  nun  als  Ganzes  nicht  nach 
Europa.  Unser  erstes  Beispiel  gibt  also  nur  eine  Probe  von  der 
indischen  Erzählun^kunst,  wie  sie  sich  bei  einem  einheimischen 
und  einem  internationalen  Motiv  bewährte.  Ganz  ergebnislos  für 
die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  indischen  Märchen  auf  Europa 
ist  aber  auch  dies  Beispiel  nicht:  wir  dürfen  im  AnschluTs  daran 
behaupten,  dals  die  Technik  der  Rahmenerzählung,  die  uns  hier 
zum  erstenmal  b^egnet,  und  die  auch  abendländische  Märchen- 
sammlungen kennen,  in  Indien  erfunden  und  ausgebildet  wurde. 

Ich  will  diese  Behauptung  durch  einige  Beispiele  beweisen. 

Throne,  an  denen  die  Kunst  ganzer  Völker  ihr  Bestes  ver- 
schwendete. Throne,  die  Macht  und  Herrlichkeit  ihrer  Besitzer 
zur  sinnenfälligsten  Geltung  brachten,  schildern  uns  Dichtung 
und  Phantasie  der  Völker  gern,  vor  edlem  die  des  Orients.  Zu 
diesen  Thronen  führen  goldene  Stufen  empor,  der  Thronsessel 
funkelt  von  Juwelen,  Edelsteinen  und  den  erlesensten  Kostbar- 
keiten, seltsame  und  ungeheuerliche  Tiere  halten  daran  Wacht: 
und  es  wu*d  sogar  erzählt,  dafs  diese  Tiere  wie  wirkliche  Tiere 
ihre  Stimme  erschallen  lieisen,  und  dafs  sie  vermittels  eines 
künstlichen  Mechanismus  den  König  auf  den  Thronsessel  hoben, 
wenn  er  den  Thron  besti^. 

Derart  etwa  wird  in  spätjüdischer  Dichtung  der  Thron  des 
Salomo  geschildert.^  Von  ihm  wurde  auTserdem  gefabelt,  dafs 
die  sämtlichen  Tiere  —  ein  wildes  und  ein  zahmes  standen  sich 
jeweils  g^enüber  —  ein  milstönendes  Geschrei  erhoben,  sobald 
jemand  vor  dem  Thron  eine  Lüge  aussprach,  und  dais  Nebu- 
kadnezar  den  Thron  besteigen  wollte,  die  Tiere  des  Thrones  aber 


^  Vgl.  Paulus  Cassel,  Wüamiekaßtehe  Berichte  der  Erfurter  AJwiemie 
1  (1858),  56—188. 
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machten  ihm  diese  Besteigmig  unmogliob.  Erst  Eyrus  war  des 
Thrones  wieder  würdig. 

Diesem  letzten  Motiv  ist  die  folgende  indische  Geschichte 
bei  Somadeva  ähnlich:^  Ein  König  kommt  in  eine  menschenode, 
wunderbare  Stadt,  er  erblickt  dort  einen  edelsteinprangenden 
Thron  und  will  sich  daraufsetzen:  ein  Geist  verbietet  es  ihm, 
dieses  Thrones  seien  nur  Unsterbliche  würdig.  Aber  als  der 
König  sich  zu  erkennen  gibt  als  Boten  des  berühmten  Vikramft- 
ditya,  darf  er  den  Thron  -  besteigen,  und  die  Geister  dienen  ihm. 

Dies  Märchen  wurde  zu  einem  Rahmenmärchen  ausgebildet: 
der  Thron,  hiefs  es,  war  nach  dem  Tode  seines  berühmten  ersten 
Besitzers  vergraben,  und  wer  über  dem  Throngrabe  lebte,  dem 
teilten  sich  besondere  Gaben  mit,  sei  es  ungewöhnliche  Klugheit,^ 
sei  es  ungewöhnliche  Freigebigkeit.  ^  Durch  diese  Gaben  wurde  ein 
klueer  König  aufmerksam,  er  liefs  an  der  Stelle  nachgraben  und 
fand  einen  prachtvollen  Thron,  rechts  und  links  umgaben  ihn  im 
Halbrund  je  sechzehn  Figuren.  Als  er  sich  nun  auf  den  Thron 
niederlassen  will,  erhob  sich  eine  der  Figuren  und  hielt  ihn  zurück; 
du  darfst  nicht  auf  den  Thron,  sagt  sie,  es  sei  denn,  du  wärest 
gerecht  und  klug  wie  Jener  König,  dem  er  gehörte.  Und  sie  er- 
zählt ihm  eine  Geschichte  von  der  Weisheit  jenes  Herrschers. 
Wie  die  erste,  so  die  folgenden:  bis  der  König  alle  zweiund- 
drelfsig  Geschichten  hörte  und  nun,  da  er  die  gesamte  Weisheit 
jenes  Thronbesitzers  in  sich  aufnahm,  auch  auf  dessen  Thron 
sitzen  darf. 

Hier  hat  sich  also  eine  Geschichte  zu  zweiunddrelfsig  ver- 
vielfacht^ die  Klugheit  des  ersten  Thronbesitzers  wird  aufserdem 


»  XVIII,  124  (Tawney  II,  614  f.). 

'  So  bei  Jülg,  Mon^oL  Märchen,  Innsbruck  1860,  197  f.,  und  ursprüng- 
lich auch  in  der  persischen,  einer  indischen  Rezension  entstammenden 
Fassung,  Senguehassen  Battisi  (deren  Held  Bekenn  ad  jiet),  S.  45  f.  Diese 
persische  Fassung,  mir  nur  aus  der  sehr  seltenen  Übersetzung  Lescalliers 
(Le  trdne  encßianS,  traduit  du  persan,  New  York,  imprimerie  oe  Desnoue«, 
1817)  bekannt,  hat  für  den  Märchenforscher  vielerlei  Interesse.  Einmal  durch 
merkwürdige  Motive  (Toter  Voeel  wird,  wie  er  ergriffen  werden  soll,  lebendig 
und  entfli^  immer  seinem  ^rfolger;  Traummotiv?  —  König  regiert  nur 
für  einen  Tag  und  wird  nachts  von  einem  bösen  Geist  aufgefressen,  ebenso 
alle  seine  Nachfolger,  vgl.  Frazer,  Ooldm  Bough,  Einleitung),  dann  durch  ihre 
merkwürdige  Mittelstellung  zwischen  der  mongoUschen  und  der  späteren 
indischen,  von  Albrecht  Weber  herausgegebenen  Form  der  Throngeschichte, 
drittens  durch  ihre  Beziehungen  zum  persischen  und  türkischen  Papageien - 
buch,  viertens  durch  ihre  Ähnlichkeiten  mit  der  indischen  VetA&paAca- 
vimcati,  von  der  sie  offenbar  eine  Beihe  Märchen  fibernahm:  der  Inhalt 
beider  Sammlungen,  insofern  sie  von  den  Taten  und  Abenteuern  eines 
klugen  und  tapferen  Königs  erzählen,  berührt  sich  ohnehin  vielfach,  frei- 
lich kommt  der  König  vom  verzauberten  Thron  dem  Ideal  des  buddhisti- 
schen Herrschers  näher. 

'  So  im  späteren  Indischen,  vgl.  Aibrecht  Weber,  Indiaehs  Studien  XV 
(1878),  217  t 
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nicht  einfach  behauptet,  sondern  sie  lebt  in  einer  Fülle  von  Ge- 
schichten immer  von  neuem  auf,  der  I^önj^  wird  so  lange  zurück- 
gehalten, bis  er  die  ganze  Weisheit  des  Thrones  hört,  und  dabei 
ist  das  Motiv  von  höchst  eigentümlicher  Wirkung,  dafs  diese 
toten  Bildsäulen  Leben  erhalten,  aber  nur,  damit  sie  das  Ver- 
mächtnis des  früheren  Herrschers  der  Nachwelt  überliefern  kön- 
nen, dann  sinken  sie  wieder  in  die  alte  Leblosigkeit  zurück.  Die 
Inder  haben  hier  ein  altes  Motiv  nicht  allein  kompliziert,  ver- 
vielfacht, seinen  Schlufs  hinausgeschoben,  wie  in  der  Vetdla- 
pancavim9at]  auch,  sie  haben  es  äufserlich  ins  Märchenhafte  und 
zugleich  innerlich  ins  Lebenstiefe  gesteigert:  und  das  ist  auch 
eine  Kunst,  deren  nur  sie  fähig  waren. 

Auch  die  Cukasaptati^  entstand  aus  einem  einfachen  Mär- 
chen: Ein  Kaufmann  verreist  und  läfst  seine  Frau  unter  dem 
Schutz  eines  Papageienpaares  zurück.  Kaum  ist  er  aus  dem 
Kause,  so  will  die  Frau  das  Ehebrechen  anfangen,  der  jüngere 
Papagei  warnt  sie,  trotz  Abraten  des  älteren,  und  wird  von  der 
erbosten  Herrin  sofort  umgebracht,  der  altere  Vogel  schweigt, 
erzählt  aber  dem  zurückkehrenden  Kaufmann  alles,  was  er  mit 
ansah,  und  fliegt  davon.  ^  Solche  Anekdoten  von  Frauen,  die 
unter  dem  Schutze  kluger  Vögel  zurückgelassen  werden,  wenn 
der  Mann  verreist,  waren  keine  indische  Spezialität,  die  alten 
Griechen  kannten  und  verbreiteten  ähnliches  auch.^  In  den 
Cukasaptati  wird  der  unbequeme  Warner,  eine  Krähe,  gleichfalls 
umgebracht;  nun  aber  kommt  die  Erweiterung:  der  Papagei 
schweigt  nicht,  er  fordert  die  Frau  sogar  auf,  zu  gehen  und 
ihre  Jugend  zu  genielsen,  nur,  fährt  er  fort,  wenn  du  ertappt 
wirst,  sei  so  klug  wie  . . .,  und  nun  erzählt  er  eine  Geschichte, 
meist  vom  Ehebruch.  Im  spannendsten  Moment,  wenn  wir  glau- 
ben, nun  wird  die  Schuldige  ertappt,  und  wenn  wir  gar  keine 
Lösune  mehr  sehen,  hält  er  ein  und  erzählt  nicht  weiter,  bevor 
ihm  die  Frau  versprochen,  sie  werde  heute  nicht  gehen.  Das 
wiederholt  sich  siebzigmal,  bis  der  Kaufmann  wiederkommt,  seine 
Frau  ist  ihm  nun  treu  geblieben,  der  Papagei  wird  belohnt,  und 
das  Märchen  endet  in  eitel  Glück  und  Frieden. 

^  I[eiäus)  8{impltcior),  übersetzt  von  B.  Schmidt,  Kiel  1894;  T{exitui) 
oirnaiior),  übers,  von  demselben,  Stuttgart  1899. 

'  Vgl.  Jataka,  übers,  von  Cowell,  Nr.  98  und  145.  —  Die  Geschichte 
ist  auch  dahin  erweitert,  dafs  nur  ein  Papagei  existiert,  der  schweigt, 
dem  zurückkehrenden  Manne  aber  das  Betrafen  der  Frau  erzählt,  und 
diese  tauscht  nun,  indem  sie  den  Käfig  verdunkelt  und  Lärm  macht,  dem 
Vogel  ein  Crewitter  vor.  Als  er  am  folgenden  Morgen  dem  Kaufmann  von 
diesem  Gewitter  erzählt,  hält  dieser  ihn  für  einen  elenden  Lügner  und 
glaubt  der  Frau.  Dies  3Iärchen  kam  durch  den  Siddhapati  nach  Europa. 
Vgl.  Chauvin,  Bibliographie  Arabe  VIII,  30  f. 

'  Vgl.  Marx,  Orteehische  Märehen  von  dankbaren  Tieren  und  Verwandtes 
S.  54  Anm.  2.  77. 
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Bei  dieser  Erweiterung  konzentriert  sich  die  Spannung  auf 
den  erzählenden  Papaeei^  und  es  ist  einfach  erstaumicby  wie  der 
Papagei  seine  Gescnichten  in  Szene  setzt,  und  wie  er  sie  immer 
gerade  so  abbricht,  dafs  ein  Ausweg  unmöglich  scheint  und  wir 
uns  doch  immer  besinnen,  wie  er  wohl  sein  möchte.  Freilich 
wiederholt  sich  die  gleiche  Pointe  in  der  Cukasaptati  zu  oft, 
wir  werden  ihrer  überdrüssig,  und  das  Raffinement  hebt  sich 
durch  sich  selbst  auf.  Das  ist  auch  eine  Eigentümlichkeit,  eine 
der  Kehrseiten  der  indischen  Erzählungskunst. 

Die  Rahmenerzählung  der  Cukasaptati  drang  über  die  in- 
dischen Grenzen  hinaus  zu  den  Persem  und  zu  den  Türken^  ^ 
kam  also  an  die  Schwelle  des  Abendlandes. 

Die  Rahmenerzählung  des  Siddhapati  ist  in  Indien  verloren, 
läfst  sich  aber  aus  den  aufserindischen  Fassungen  herstellen  und 
kam  nach  dem  Abendlande.  In  ihr  (d.  h.  in  aem  Teile,  der  uns 
hier  interessiert)  sind  zwei  Geschichten  verbunden  und  dann  er- 
weitert Einmal  eine  der  vom  Weib  des  Potiphar  sehr  ähnliche: 
die  Frau  eines  Königs  will  dessen  Sohn  verführen,  er  sträubt  sich, 
sie  verklagt  ihn  beim  König,  er  habe  ihr  nachgestellt;  der  König 
daubt  ihr  und  will  ihn  zum  Tode  verurteilen.  Zweitens  die 
durch  eine  Doppelgeschichte,  eine  von  einem  schlechten  Mann 
und  eine  von  emer  schlechten  Frau  gerade  in  Indien  oft  aus- 
getragene Streitfrage:  wer  ist  schlechter,  die  Männer  oder  die 
Frauen?'^  Beide  Fabeln  sind  im  Siddhapati  derart  ineinander 
geschoben:  der  zum  Tode  verurteilte  Pnnz  mufs  sieben  Taee 
schweigen  infolge  eines  bestimmten  Gelübdes  und  kann  sich  m(£t 
verteidigen.  Daher  gibt  der  König  den  Befehl  zur  Hinrichtung, 
aber  in  diesem  Augenblicke  tritt  ein  Minister  vor  und  gebietet 
Einhalt:  der  König  möge  der  Frau  nicht  glauben,  die  Frauen 
seien  heimtückisch  und  schlecht;  zum  Beweis  erzählt  er  eine 
Geschichte.  Der  Köni^,  überzeugt,  zieht  den  Hinrichtnngsbefehl 
zurück.  Da  erhebt  sich  die  Frau,  um  eine  Geschichte  von  der 
Niedertracht  der  Männer  vorzutragen,  mit  dem  EHolge,  dafs  der 
König  den  Hinrichtungsbefehl  wiederholt  Ein  zweiter  Minister 
erwidert  mit  einer  Geschichte  von  der  Niedrigkeit  der  Frauen, 
und  so  geht  es  weiter,  bis  die  sieben  Tage  mit  Geschichte  und 
Gegengeschichte  ausgefüllt  sind,  der  Prinz  sprechen  darf  und  die 
gerechte  Strafe  über  die  schuldige  Frau  kommt. 

Man  erkennt  leicht  die  gleiche  Technik  wie  in  den  früheren 
Fällen:  wie  in  der  Vetdlapaucavim9ati  entsteht  die  Rahmen- 
eeschichte  aus  zwei  Fabeln:  die  Geschichten  werden  immer  in 
dem  Augenblicke  vorgetragen,  in  dem  es  sich  um  Tod  oder  Leben 


>  Tuti  Nameh,  üben,  von  Iken,  Stuttgart  1822 ;  Tuti  JSameh,  das  Papa- 
geienlntehf  üben,  voo  Georg  Boeen,  Leipzig  1858. 
^  Vgl  z.  B.  Vet&lapaücavim^ati  Nr.  3. 
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handelt,  und  sie  können  immer  neue  Aufmerksamkeit  verlangen, 
da  es  sich  um  eine  unlösbare  Frage  handelt,  deren  Lösung  doch 
immer  von  neuem  versucht  wird. 

Dieser  Siddhapati  blieb  uns  in  vielen  abendländischen  und 
morgenlandischen  Kezensionen  erhalten,  er  wanderte  durch  die 
ganze  mittelalterliche  Welt  und  hinterliels  in  ihrer  Literatur  über- 
all tiefe  Spuren,  denn  er  war  eins  der  verbreitetsten  und  gelesen- 
sten  Märchenbücher.^ 

Auch  die  Rahmenerzählungen  des  Pantschatantra  —  es  sind 
in  den  ersten  vier  Büchern  einfache,  in  der  buddhistischen  Lite- 
ratur erhaltene  Fabeln,  durch  eine  FüUe  von  Geschichten  aus- 
einandergerissen, die  immer  wieder  eine  in  die  andere  geschoben 
werden'  —  kamen  von  Indien  nach  anderen  asiatischen  Ländern 
und  nach  Europa,  wo  man  sie  übersetzte,  umarbeitete  und  er- 
weiterte.' 

Da  nun  die  vollführten  Beispiele  zeigen,  daTs  in  Lidieu 
die  Technik  der  Rahmenerzählung  besonders  produktiv  ist,  dafs 
sie  dort  fein  ausgebildet  und  virtuos  beherrscht  wurde,  da  zwei 
dieser  indischen  Rahmenerzählungen  aufserdem  nach  Europa 
kamen  und  die  Vorliebe  für  Einscnachtelungen  eine  orientaliscne 
ist,  darf  man  die  Inder  getrost  die  Erfinder  der  Rahmenerzäh- 
lungen nennen.  Wenn  abendländische  Erzähler,  etwa  Boccaccio 
und  seine  Nachahmer,  ihre  Geschichten  in  einen  Rahmen  ein- 
ordnen, so  folgen  sie  bewufst  oder  unbewu&t  dem  indischen 
Vorbilde. 

Wir  konnten  auch  die  seltsame  Vollendung  der  indischen 
ErzäUungsknnst  in  verschiedenen  Fällen  verfolgen.  Und  wir  be- 
obachteten, dals  diese  Erzählungskunst  von  Geschichten  und  Mo- 
tiven ausgeht,  die  e^  nichts  Sesonderes  oder  Bemerkenswertes 
haben,  die  auch  andere  Völker  erfanden  oder  erfinden  konnten. 

Das  ist  eben  der  Schlüssel  für  die  Beantwortung  der  Frage 


'  Bibliographie  jetzt  bei  Chauvin  Bd.  VIII  (1904)  Syntipae,  bes.  83  f. 

*  Buch  I  ==  Jataka  349;  Buch  U  =  Joiaka  806;  Buch  III  =  Ja4aka 
270;  Buch  IV  =  JäUUca  208  (vgl.  57.  224.  «42). 

'  Die  Rahmenerzählung  von  Tausendunddner  Nacht  ist  wohl  auch  in 
Indien  entstanden.  Jedenfalls  begegnet  ihr  Hauptmotiv  schon  frühzeitig 
in  der  indischen  Literatur,  und  die  Auffassung  der  Frauen,  die  daraus 
spricht,  ist  durchaus  buddhistisch.  Der  Inhalt  ist  im  Indischen  etwa  der: 
Zwei  Manner,  empört  über  die  Untreue  ihrer  Frauen,  ziehen  in  die  Welt 
und  sehen  abends  einen  Drachen,  der  aus  seinem  Innern  eine  Frau  heraus- 
holt, er  ergötzt  sich  mit  ihr  und  schläft  dann  ein.  Sie  bemerkt  die  Frem- 
den, die  sich  versteckt  hatten,  verlockt  sie  zum  Beischlaf  und  zeigt  ihnen 
an  kinffen,  die  sie  besitzt,  dals  sie  den  Drachen,  der  bei  ihr,  die  er  in 
sich  aufbewahrte,  jede  Untreue  ausgeschlossen  wähnte,  schon  hundertmal 
betrog.  Jäiaka  436;  Somadeva  X,  63  (Tawney  II,  79),  X,  64  (Tawney 
II,  93;  dort  seltsam  mit  der  Geschichte  vom  Meisterdieb  verbunden); 
Chauvin  V,  190.  VIII,  59.  —  Man  vergleiche  auch  Ariost,  Ba$$nder  Eoland, 
28.  Gesang. 
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nach  dem  Einflufs  der  indischen  Märchen:  diese  Märchen  haben 
genau  die  gleiche  Herkunft  wie  die  der  anderen  Völker  auch, 
nirgends  aber  sind  diese  Motive  mit  solchem  Geschick  erfafst, 
nirgends  alle  nur  möglichen  Wirkungen  so  erkannt,  nirgends  sind 
sie  so  märchenhaft  gesteigert  und  vervielfältigt  wie  in  Indien. 
Dadurch  wurden  diese  ^lärchen  zu  so  einzigartigen  Gebilden, 
deren  Zauber  sich  die  ganze  Welt  nicht  entziehen  Konnte. 

Aber  es  bedarf  noch  mancher  Beispiele,  bis  diese  Behaup- 
tung einleuchtend  und  überzeugend  bewiesen  ist. 

n.  Zauber-  und  Verblendungsmärchen.  Ich  führe 
nun  einige  Märchen  mit  Zauberei,  Spiegelung  und  ähnlichen  Mo- 
tiven vor:  die  ersten  zeigen,  dafs  die  Inder  aus  allgemeinen  und 
auch  sonst  verwerteten  Motiven  Märchen  schufen,  die  uns  als 
etwas  ganz  Neues  überraschen,  die  späteren,  dafe  gerade  die  in 
Indien  emporgehobenen  Märchen  nach  Europa  wanderten. 

Wir  greifen  zuerst  wieder  auf  Bekanntes  zurück.  Viele  Völker 
kennen,  wie  wir  erfahren,  das  Motiv  vom  Zauberschlaf  (vgl.  oben 
Archiv  CXIII,  253):  die  Inder  erzählen  es  märchenhafter,  zauber- 
schöner und  zugleich  tiefer  als  alle  anderen:  nur  der  Leib  eines 
Mädchens  weilt  auf  dieser  Erde,  ihre  Seele  schläft  in  einem 
fremden,  goldenen  Wunderland,  und  sie  darf  nur  dem  gehören, 
der  in  dies  Wunderland  eindringt.  —  Und:  die  goldene  Pracht 
des  Paradieses  stellen  auch  die  Märchen  anderer  Völker  weh- 
mütig und  resigniert  der  dürftigen  Armut  dieser  Erde  gegenüber 
—  in  keinem  Märchen  aber  erscheint  der  Gegensatz  so  unmittel- 
bar, so  demütigend  und  so  hoffnungslos  wie  im  indischen:  nach 
langer  Wanderung,  nach  kaum  überwindlicher  Mühsal  erkämpft 
sich  der  Märchenheld  den  Eingang  zum  Paradies,  und  in  einem 
Augenblick  wird  er  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabeeschleudert ' 

Schon  primitive  Völker  und  die  alten  Kulturvölker  erst  recht 
hatten,  wie  wir  bemerkten,  an  Zauberstückchen  ihre  Freude:  ein 
Zauberer  täuscht  etwa  einem  Mädchen  einen  reil'senden  Strom 
vor,  sie  hebt  die  Böcke  ganz  in  die  Höhe  und  sieht  unter  dem 
Gelächter  der  Anwesenden  zu  ihrer  Beschämung,  dafs  sie  einen 
kleinen  Bach,  der  ihr  kaum  die  Füfse  netzte,  für  den  ungeheuren 
Strom  gehalten.^ 

Die  jüdische  Sage  erzählt  ein  sehr  ähnliches  Motiv,  aber 
nicht  als  Zauberstück,  sondern  als  Sinnestäuschung:  König  Salomo 
hat  in  seinem  Palast  einen  kristallenen  Fufsboden;  als  die  Köni- 
gin von  Saba  kommt  und  diesen  sieht^  bebt  sie  die  Böcke  hoch 

*  Vgl.  von  der  Leveo,  Indische  Märchen  187  f. ;  Benfey,  PanUehaUintra 
I,  152. 

^  Vgl.  oben  Archiv  CXIII,  26G,  wo  auch  über  die  Herkunft  des  Mo- 
tivs, aufserdem  Voretzsch,  Ep%9ehe  Studien  264;  Liebrecht,  Zur  Volke- 
künde  115. 
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in  die  Hohe^  in  der  Meinung^  es  sei  Wasser^  und  zeigt  dabei 
ihre  Beine.  Salomo  hatte  die  Herrscherin  absichtlich  getauscht, 
um  zu  erfahren,  ob  sie  dämonischer  Abkunft  sei  und  tierische 
Beine  habe.^ 

Im  Indischen  erscheint  das  gleiche  Motiv  mehrfach  variiert. 
Die  Cukasaptati  (textus  simplicior  60)  berichtet  vom  klugen  Hari- 
datta,  dem  ein  anderer  Fürst  seine  Pnmkhalle  zeigte;  als  er  die 
von  mannigfachen  Edelsteinen  funkelnde  Halle  erblickte,  konnte 
er  nicht  unterscheiden,  ob  sie  aus  Wasser  oder  fester  Masse  be- 
stehe, da  warf  er  eine  Bctelnufs  hin,  erkannte,  dafs  es  kein 
Wasser  war,  und  ging  heim. 

Im  Indischen  und  Jüdischen  ist  die  Sinnestäuschung  das 
Hauptmotiv,  die  Königin  von  Saba  unterliegt  ihr,  der  kluge  in- 
dische Minister  beugt  ihr  vor. 

Auch  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  haben  die  Inder 
das  gleiche  Motiv  gesteigert.  Im  Mahäbhärata  hat  der  König 
Judhishthira  einen  kristallenen,  mit  lotosgleichen  Edelsteinen  be- 
deckten Estrich,  den  hält  Durjodhana  für  einen  Wasserteich  und 
zieht  seine  Kleider  in  die  Höhe,  nachher  hält  er  einen  wirklichen 
Teich  für  einen  künstlichen  und  fällt  hinein. 

Die  Inder  verdoppek  hier  die  Sinnestäuschung  und  erhöhen 
dadurch  ihre  Komik.  Denn  der  Getäuschte,  der  zum  Schluls 
wirklich  ins  Wasser  fällt,  gerade  darum,  weil  er  die  erste  Be- 
schämung vermeiden  will,  wirkt  viel  komischer  als  der,  der  nur 
einmal  begreiflicherweise  einen  Kristallboden  für  Wasser  gehalten 
hat.  Dieser  Kristallboden  scheint  im  Indischen  einem  Teich  da- 
durch noch  ähnlicher,  dafs  ihn  Eklelsteine  bedecken,  die  den 
Lotosblumen  im  Teiche  gleichen. 

Da  nun  nur  im  Indischen  und  Jüdischen  der  Kristallboden 
und  die  Sinnestäuschung  statt  der  Verzauberung  begegnen,  liegt 
die  Annahme  nahe,  daS  die  jüdischen  und  indischen  Versionen 
unmittelbar  zusammenhängen.  Wer  der  Gebende  war,  ob  Juden 
oder  Inder,  lälst  sich  kaum  feststellen.  Jedenfalls  haben  die 
Inder  dies  Spiegelungsmotiv  vielfältiger  zur  Geltung  gebracht, 
sie  haben  es  auch  zu  einer  Reihe  anderer,  lustiger  und  tief- 
sinniger Geschichten  ausgesponnen.  ^ 

*  Wilhelm  Hertz,  Rätsel  der  Königin  von  Saba  {Gesammelte  Abhand- 
lungen S.  421  f.  427  Anm.  2). 

*  Ich  erwähne  hier  die  folgenden:  Oukaaaptati,  textus  omatior  50: 
Eine  Stiefmutter  mifshandelt  ihren  Stiefsohn.  Dieser,  um  sich  zu  rächen, 
sagt  dem  Vater:  ich  habe  einen  zweiten  Vater.  Der  glaubt  der  Verleum- 
dung und  mifshandelt  nun  die  Frau;  sie  ahnt  die  Bache  ihres  Stiefsohnes 
und  verspricht  ihm  feierlich  die  beste  Behandlunc:,  wenn  er  den  Vater 
versöhne;  da  zeigt  der  Sohn  dem  Vater  dessen  BiTd  im  Spiegel:  das  ist 
mein  zweiter  Vater,  sagt  er.  und  nun  leben  alle  drei  im  Frieden.  —  Zu 
vergleichen  wäre  damit  die  Geschieht«  Gukasaptaii,  t.  s.  28,  /.  o,  37  (s.  Lieb- 
recht,  2Sur  Volkskunde  135;  Chauvin  VIII,  98):  Eine  Frau  genidat  ihren  Lieb- 
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uns  allen  ist  ein  Spiegelungsmotiv  aus  einer  wunderhübschen 
griechischen  Fabel  bekannt:  ein  Hund  trägt  ein  Stück  Fleisch  im 
Maul,  sieht,  wie  sich  dasselbe  Fleisch  im  Wasser  spi^elt,  hält 
es  für  ein  anderes,  grofseres,  und  schnappt  danach,  wobei  ihm 
sein  Fleisch  fortfällt,  so  dafs  er  nun  rar  nichts  hat* 

Die  Inder  erzählen  eine  sanz  ähnhche  Fabel  so:  ein  Schakal- 
weibchen mit  einem  Stück  Fleisch  im  Maul  kommt  an  emen 
FluTs,  an  dessen  Ufer  ein  grofser  Fisch  liegt.  Es  1^  das  Fleisch 
fort  und  schnappt  nach  dem  Fisch:  aber  ein  Geier  stürzt  sich 
aus  der  Luft  herab  und  entführt  das  Fleisch,  und  der  Fisch 
taucht  in  das  Wasser  zurück. 

Dem  Inder  war  das  eine  Tier  der  griechischen  Fabel  nicht 
genug,  er  verdreifachte  die  Tierzahl  und  führte  Schakal,  Fisch 
und  Geier  in  die  Fabel  ein:  ein  Tier  des  Landes,  ems  der  Luft 
und  eins  des  Wassers.  Das  indische  Schicksal  bestraft  den  gie- 
rigen Schakal  mit  ausgesuchter  Bosheit:  gerade  die  geringeren 
Tiere,  Geier  und  Fisch,  überlisten  ihn  und  er  ist  doppelt  be- 
trogen, durch  zwei  Ereignisse,  die  er  gar  nicht  erwartet»  und  die 
blitzschnell  gleichzeitig  kommen.  Aber  dies  Raffinement  gehört 
nicht  in  eine  Geschichte,  die  gerade  durch  ihre  Einfachheit  so 
eindringlich  wirkt,  und  durch  dies  Raffinement  verschwand  gerade 
das  Wesentliche  an  ihr,  dafs  der  Hund  ein  wirkliches  Fleisch 
um  emes  gespiegelten  willen  fallen  läfst  Im  Griechischen  straft 
sich  vor  allem  die  Dummheit,  im  Indischen  die  Gier  des  Tieres: 
es  ist  hier  keineswegs  aus  Zufall  ein  Weibchen.  Und  im  In- 
dischen wird  die  Fabel  noch  weiter  gebildet:  die  tierische  Gier 
wird  mit  der  noch  gröiseren   und  verblendeteren  menschlichen 


haber  unter  einem  Baum,  als  ihr  Mann  sie  ertappt,  lügt  sie,  der  Baum  sei 
verhext,  wer  unter  ihm  liege,  erscheine  doppelt,  und  zwar  habe  er  als  Mann 
immer  eine  Frau  und  als  Frau  einen  Mann  neben  sich  liegen.  Sie  stei^ 
zur  Probe  sofort  auf  den  Baum  und  entrüstet  sich  über  den  Mann,  der  m 
den  Annen  einer  anderen  liege:  er  Riaubt  ihr  und  ist  versöhnt.  —  Und 
nun  eine  ernsthafte  Geschichte  buddhistischer  Färbung  (Somadeva  XII,  72 ; 
Tawney  II,  182):  Ein  Papagei  klaget  seinem  gestorMnen  Weibchen  nach. 
Buddha,  auch  als  Papagei,  mahnt  mn,  die  nutzlose  Klage  zu  lassen:  das 
Weibchen  sei  als  anderer  Papagei  wiedergeboren  und  habe  ihn  längst  ver- 
gessen. £r  führt  den  törichten  Vo^el  ans  Wasser  und  zeigt  ihm  sein 
{Spiegelbild:  das  ist  deine  Frau.  Der  Papagei,  entzückt,  holt  ihr  die 
schönste  Frucht  und  Ifilst  sie  ins  Wasser  fallen,  tieftraurig  sagt  er  dem 
Buddha:  sie  nahm  sie  nicht.  Ja,  antwortet  er,  du  bist  ihr  eben  bleich- 
gültig.  Und  dann  nimmt  er  den  Voffel  mit  sich  und  schaut,  zärtlich  sich 
an  ihn  schmiegend,  mit  ihm  in  ein  anderes  Wasser,  und  nun  überzeugt  sich 
der  Witwer  wirklich,  dab  sie  ihn  vergessen,  bei  einem  anderen  Trost  ge- 
funden, und  ist  geheilt.  —  Ursprünglich  war  das  gewils  eine  lustige  Fabel, 
die  die  Dummheit  des  Papageien  verspottete,  durch  den  Buddhismus 
wurde  ein  wunderlich  weiser  &tru^  daraus,  und  die  Anschauung  klingt 
deutlich  hindurch:  die  ganze  Welt  ist  solche  trügerische  Bni^lunff. 

'  Panischatantra  IV,  8;  Jalaka  874;  Benfey  I,  79. 179.348;  Schiefner 
Ralston,  Tibetan  totes  229. 


Digitized  by 


Google 


Zar  Eiits(«hung  des  MirehenB.  286 

verglichen.  Das  ist  ein  echt  buddhistischer  Gedanke.  Eine  Frau 
—  erzählt  das  Pantschatantra  —  stahl  ihrem  Mann  das  Vermögen 
und  ging  mit  einem  Schelm  auf  und  davon.  Sie  kamen  an  einen 
Elufs:  da  sagte  der  Schelm,  er  wolle  erst  das  Geld  und  dann  sie 
hinübertragen,  und  damit  sie  noch  leichter  würde,  solle  sie  ihm 
auch  ihre  Kleider  geben.  Sie  tat  es,  und  er  ging  davon,  so  dals 
sie  ohne  Geld,  ohne  Kleider  und  ohne  Mann  sitzen  blieb.  In 
diesem  Zustande  sah  sie  das  Schakalweibchen,  das  sich  um  sein 
Fleisch  brachte,  und  glaubte  das  Tier  verhöhnen  zu  müssen,  das 
aber  den  Hohn  treffender  zurückgab:  ihre,  der  Menschin,  Tor- 
heit sei  noch  viel  gröfser. 

Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  dals  eine  wunderhübsche,  wirk- 
same kleine  Geschichte  durch  die  indische  Erzählungskunst  ent- 
stellt, in  ihrem  Wesen  unkenntlich  gemacht  und  in  etwas  ganz 
anderes  verwandelt  wird:  eben  weil  (fie  Inder  von  ihrem  Bafnne- 
ment  und  die  Buddhisten  von  ihrer  Weltanschauung  nicht  lassen 
können,  bringen  sie  beides  in  Fabeln,  die  das  gar  nicht  vertragen. 
Die  Entstellung  zeifft  somit,  unwiderleglicher  noch  als  die  Steige- 
rungen und  Vertiefungen  von  Motiven,  die  wir  kennen  lernten, 
wie  eng  indisches  RtSfinement,  indische  Erzählungskunst  und 
indische  Weltanschauung  zusammenhängen. 

Benfey  behauptete  nun,  dafs  die  meisten  indischen  Tierfabeln 
aus  Griechenland  stammten,  während  die  Märchen,  mit  der  Ge- 
schichte von  den  Ohren  des  Midas  als  einziger  Ausnahme,  von 
Indien  aus  durch  die  übrige  Welt  gewandert  seien.  Diese  Schei- 
dung läist  sich  nicht  aufrechterhalten.  Auf  die  indischen  Fabeln 
kann  ich  hier  nicht  eingehen:  mir  scheint,  dafs  sie  selbständiger 
sind,  als  Benfey  zugab,  die  Untersuchungen  anderer  müssen 
zeigen,  was  an  ihnen  original  war  und  was  stark  genug  zum 
Einfluls  auf  andere  Völker.  Die  indischen  Märchen  aber  sind 
von  denen  anderer  Völker  nicht  so  unabhängig,  wie  Benfey 
meinte,  manche  griechische  Geschichte,  wohl  auch  jüdische  und 
ägyptische,  drangen  in  sie  ein  —  wir  werden  noch  manches  derart 
zu  betrachten  haben  —  und  wurden  weiterentwickelt;  entwickelt 
freilich  durch  eine  Ek'zählungskunst^  die  aufserhalb  Indiens  nicht 
ihresdeichen  hat  — 

Ich  komme  nun  noch  einmal  zu  den  Visionen.  Dem  durch 
Haschisch  Berauschten  erscheint  'ein  kleiner  Stein  als  gewaltiger 
Felsblock,  ein  schmales  Rinnsal  als  breiter  Strom'  (vgl.  oben  Archiv 
CXni,  266).  In  einem  indischen  Märchen  ist  von  einem  Prinzen 
erzählt,  den  ein  Geist  (Rftkschasa)  verfolgt  Als  dieser  ihn  packen 
wül,  wirft  er  etwas  Erde  hinter  sich,  es  entsteht  ein  Berg.  Der 
Rftkschasa  übersteigt  ihn  und  kommt  dem  Prinzen  wieder  nahe: 
er  wirft  etwas  Wasser  hinter  sich,  es  entsteht  ein  Strom,  der 
Rftkschasa  durchschwimmt  ihn;  er  wirft  Dornen  hinter  sich,  es 
entsteht  ein  Wald,  der  Rftkschasa  will  ihn  durchschreiten,  da 
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wirft  er  Feuer  hinein,  und  vor  dem  gewaltigen  Brande  kehrt 
der  Biese  um.^ 

Diese  Episode  des  indischen  Märchens  hat  die  Eigentümlich- 
keiten der  indischen  Elrzählungskunst:  das  gleiche  Motiv,  vierfach 
variiert  und  vierfach  gesteigert,  und  es  bleibt  nicht  ein  Erzah- 
lungsmotiv,  es  greift  rettend  und  helfend  in  die  Handlung  ein: 
im  Moment,  in  dem  wir  den  Verfolgten  verloren  glauben,  wirft 
er  Erde,  Wasser,  Domen  und  Feuer  hinter  sich,  und  zu  unserer 
staunenden  Überraschung  vergröfsern  sich  und  wachsen  diese  un- 
scheinbaren Dinge  ins  unendUche,  bis  auch  der  Geist  mit  über- 
irdischen Kräften  vor  ihnen  umkehrt. 

Die  gleiche  Verfolgungsgeschichte  —  natürlich  variieren  die 
zurückgeworfenen  Gegenstände  —  erscheint  auch  als  Episode  in 
vielen  auikerindischen  Märchen;  freilich  niigends  so  klar  und  an- 
schaulich erzählt  wie  im  indischen  selbst.  Da  nun  die  Entwicke- 
lun^  dieser  Episode  aus  dem  einfachen  Motiv  durchaus  der  Ent- 
wickelung  entspricht,  die  wir  bei  den  auf  Indien  beschränkten  Mär- 
chen beobachteten,  haben  wir  hier  ein  sehr  augenfälliges  Beispiel 
von  dem  Einflufs  und  der  Wirksamkeit  eines  indischen  Märchens.^ 

Der  Zauberer  ist,  wie  ich  vielleicht  schon  zu  oft  betonte, 
bei  allen  Völkern  charakterisiert  durch  seine  unbegrenzte  Ver- 
wandelungsfähigkeit.  Er  kann  jede  Gestalt  annehmen,  die  er  an- 
nehmen will,  er  kann  etwa  als  Vogel  imd  Fliege,  als  Fuchs  und 
als  Stier,  als  Gerstenkorn  und  als  Ring,  auch  ab  Mensch,^  er 
kann  zu  ungeheurer  Gröfse  anschwellen  und  zu  unbemerkbarer 
Winzigkeit  zusammenschrumpfen.  Aus  diesem  Glauben  haben 
sich  märchenhafte  Geschichten  früh  entwickelt.  Von  Zeus  er- 
zählten die  Griechen,  er  habe  eine  Zauberin  Metis,  die  verschie- 
dene Gestalten  annehmen  konnte,  verschluckt,  als  sie  in  eine 
Fliege  sich  verwandelte.^  Dieser  Geschichte  steht  sehr  nahe  die 
uns  durch  den  gestiefelten  Kater  bekannte:  der  gestiefelte  Kater 
bittet  einen  mächtigen  Zauberer,  er  solle  sich  doch  in  eine  Maus 
verwandeln,  der  Zauberer  erfüllt  die  Bitte,  der  Kater  stürzt  auf 
die  Maus  zu  und  verschluckt  sie.' 


>  Somadeva  VII,  39;  vgl.  Hertel,  Bunte  Oeschiehim  101  ff. 

•  Vgl.  Reinhold  Köhler  I,  173.  175;  Cosquin  Nr.  32;  Benfey,  Obtiinger 
Gelehrte  Anzeigen,  1862,  1220  f. 

'  Man  vergleiche  die  Geschieh teD,  in  denen  ein  Zauberer  die  Oestalt 
eines  anderen,  der  verreist  ist,  annimmt,  bis  er  schliefslich  entlarvt  wird. 
Die  abwechselungsreichste  und  überrasch^dste  dieser  Geschichten  entstand 
auch  in  Indien  und  hat  sich  von  dort  aus  verbreitet;  siehe  oben  Archiv 
CXIV,  1  Anm.  4 ;  dazu  Lescallier,  Trdne  enehanU  130  f. ;  Chauvin  VIII,  157. 

^  Vgl.  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual  and  Ediaion  I,  314.  Bei  Saxo 
Orammaiicua  kann  die  Zauberin  fiarthgrepa  alle  Gestalten  annehmen 
(I,  21  ed.  Holder  S.  37). 

^  Vgl.  Reinhold  Köhler:  zu  Laura  Gonzenbach  Nr.  65  {Zs.  dee  Vereine 
für  Volkekunde  ü,  I6b);  Kleine  Sekriften  l,  26.  371.  416.  558;  Archiv  für 
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Die  Inder  kanoten  solche  Geschichten  auch,  und  am  hüb- 
schesten ist  eine  dieser  Art  und  indischer  Herkunft  in  Tausend- 
undeiner Nacht  erzahlt:  Ein  Fischer  fand  einen  in  einer  Flasche 
verschlossenen  Geist  und  befreite  ihn  aus  seiner  Haft  Da  ver- 
wandelte sich  der  Geist  sofort  in  ein  fürchterliches  Ungeheuer 
und  rief  dem  Befreier  zu,  er  müsse  ihn  nun  morden.  Doch  jener 
antwortete,  er  glaube  nicht,  dals  dies  Ungeheuer,  was  der  Geist 
nun  sei,  vorher  in  der  kleinen  Flasche  habe  Platz  finden  können, 
und  bat  ihn,  er  möge  doch  wieder  zurückkriechen:  der  Geist, 
stolz  auf  seine  Kunst,  erfüllt«  die  Bitte,  der  Fischer  verschlofs 
sofort  die  Flasche  und  warf  den  Geist  ins  Meer  zurück.^ 

Dies  indische  Märchen  unterscheidet  sich  von  den  euro- 
päischen, insofern  wir  bei  ihm  erleben,  wie  der  Geist  zuerst  ohn- 
mächtig ist,  dann  überwältigend  und  toddrohend  anschwillt  und 
zum  Schlufs  infolge  seiner  törichten  Eitelkeit  sich  wieder  in  seine 
frühere  Ohnmacht  zurückbringt  Aulserdem  triumphiert  im  In- 
dischen ein  Mensch,  kein  Tier  mit  übernatürlichen  Kräften  und 
kein  Gott,  über  den  Geist 

Die  Geschichte  in  Indien  bt  also  sinnenfälliger,  im  Aufbau 
symmetrischer,  wir  sehen  den  jähen  Übergang  von  Ohnmacht 
zur  Übermacht  und  zur  Ohnmacht  zurück,  und  die  Geschichte 
ist  im  Inhalt  freier,  im  menschlichen  Sinne  reicher  als  die  euro- 
päischen Parallelen.  Darum  hat  sie  sich  auch  in  der  ganzen 
Welt  durchgesetzt  imd  lebt  bei  vielen  Völkern,  auch  bei  den 
Deutschen,  ab  Volksmärchen.  Sie  gebngte  namentlich  durch 
die  Vermittelimg  der  Araber  nach  dem  Abendbnde.  — 

Zauberer  liebten  es,  ihre  Künste  im  Wettkampfe  zu  erproben 
und  zu  vergleichen,  davon  erzählten  die  Völker  gern,  denn  solche 
Wettkämpfe  enthielten  gleich  mehrere  Zauberstücke  und  -geschich- 
ten  auf  einmal.  Aus  dem  alten  Ägypten  sind  uns  Geschichten  von 
Zauberwettkämpfen  erhalten,  una  an  den  mit  diesen  verwandten 
Bätselwettkämpfen  hatten  die  Dichter  der  Edda  die  gleiche  Freude 
wie  die  des  Orients.^  Es  wurden  auch  Verwandlungswettkämpfe 
erzählt:  alte  Mythen,  aus  dem  Veda  und  der  Edda,  melden  ab 
kühne  Tat  eines  Gottes,  dafs  er,  in  einen  Vogel  verwandelt, 
einen  Trank  raubte,  und  dals  der  Besitzer  des  Trankes,  auch  ab 
Vogel,  ihn  verfolgte.' 

Die  Inder  haben  ein  Märchen,  darin  verfolgen  sich  zwei 
Zauberer  und  messen  sich  gleichzeitig  in  einem  Verwandlungs- 


slaw.  Philologie  Y11,^H;  Cosquin  I,  xxxu;  ders.,  Lea  contes  populaires  et 
leuroriaine,  1895,  S.  23;  Wünsche,  Sagenkreis  vom  geprelUen  Teufel,  1905,  97. 

*  VffL  oben  Archiv  CXIII,  267  und  die  dort  ang^ebene  Literatur. 
Dazu  Cnauyin  VI,  25  Anm.  3. 

>  Vgl  von  der  Leyen,  Mirehen  in  Edda  51;  B.  Köhler  III,  865  f. 

s  Kahn,  Eerabkunß  diu  Feuere^  138;  von  der  Leyen,  Oermanist.  Ab- 
handlungen für  Paul  147  f.;  üsener,  Oötternamen  (1895)  204  Anm.  1. 
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wettikampf^  aber  in  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Beide 
verfolgen  sich  zuerst  ab  V^eel,  der  Yerfolete  wird  zom  Bing 
an  der  Hand  einer  Königstocnter^  der  Yerfoteer^  in  einen  Mann 
verwandelt^  kauft  ihn  der  Königstochter  ab,  oer  Ring  verwandelt 
sich  in  Gerstenkörner,  der  Mann  in  einen  Hahn,  der  die  Gersten- 
körner auffrifst»  das  letzte  Gerstenkorn  in  einen  Fuchs,  der  den 
Hahn  totbeilst  Schlag  auf  Schlag  folgen  sich  die  Verwand- 
lungen, so  dafs  wir  kaum  Atem  holen  können;  eine  Verwand- 
lung ist  überraschender  als  die  andere,  und  immer  bleiben  der 
Venoleende  und  der  Verfolgte  zugleich  in  fortwährend  wechseln- 
der L^nsgefahr,  wir  wissen  bis  zum  Schlufs  nicht,  wer  Sieger 
bleibt^  und  endlich  si^  gerade  der  Verfolgte,  von  dem  wir 
dachten,  dais  er  doch  unteniegen  würde. 

Kein  anderes  Volk  hat  einen  Verwandlungskampf  so  auf- 
regend, mit  dieser  Fülle  von  Überraschungen  und  in  diesem 
ül^rstürzenden  Tempo  erzahlt  wie  die  Inder.  Wir  erkennen  — 
und  damit  beweist  sich,  dafs  dies  Märchen  nur  in  Indien  ent- 
standen sein  kann  —  auch  sofort  die  Eigentümlichkeiten  ihrer 
Elrzählungskunst:  Vervielfältigung  eines  alten  Motivs,  dies  Motiv, 
der  Verwandlungswettkamof,  wird  gesteigert  zu  einem  Kampf 
auf  Leben  und  Tod,  und  die  Spannung  bleibt  während  des 
ganzen  Märchens  die  gleiche.  Dies  Märchen  ist  nun  wieder  si^- 
reich  durch  die  ganze  Welt  gezogen,  in  Einzelheiten  abweichend, 
im  grofsen  und  ganzen  das  gleiche,  kehrt  es  fast  bei  allen  euro- 
päiefchen  Völkern  wieder,  von  der  Türkei  bis  zur  Bretagne  und 
bis  zum  hohen  Norwegen.^ 

Die  echt  indischen  Eigentümlichkeiten  des  Märchens  werden 
recht  anschaulich,  wenn  man  es  mit  einem  anderen  verwandten 
Inhalts  vergleicht,  das  sich  auch  weit  verbreitet  hat^  mit  dem 
Märchen  vom  Biesen  ohne  Seele.  Dessen  Seele  ist  meist  ^ein- 
geschachtelt —  in  einem  Ei,  dies  in  einem  Vogel,  der  in  einem 
Widder.  Der  Held,  der  den  Biesen  besiegen  soll,  hat  dies  Ge- 
heimnis erfahren,  und  mit  Hilfe  dankbarer  Tiere  bemächtigt  er 
sich  der  Seele:  ein  Hund  besi^  ihm  den  Widder,  ein  Habicht 
die  auffli^ende  Ente,  ein  Fisch  holt  das  aus  dieser  herabfallende 
£S  aus  dem  Wasser;  er  zerdrückt  es  und  tötet  dadurch  den 
Biesen.  Das  Märchen  entsprang,  wie  schon  dargel^  wurde  (oben 
Archiv  CXV,  8  Anm.  2),  aus  uralten  Vorstellungen  von  der  Seele, 
diese  Vorstdlungen  wxirden  ineinander  geschachtelt  Die  Vor- 
gänge entwickeln  sich  hier  nun  langsam,  einer  nach  dem  anderen, 
man  möchte  fast  sagen  programmäisig,  wir  sind  gar  nicht  im 
Zweifel,  dafis  der  Held  die  ^le  des  Kiesen  endlich  packt,  und 
von  dessen  Qual  und  Angst  hören  wir  gar  nichts  oder  wenig, 


*  GloufltoD,  Populär  Tales  and  FieUoru  I,4L3;  Benfey  I,  410;  R.  Köhler 
I,  138. 
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je  nach  der  wechselnden  Begabung  der  Erzähler;  denn  weit  von 
dem  Riesen  wird  seine  Seele  gefangen  und  vernichtet,  er  selbst 
ist  eij?entlich  gar  nicht  dabei.  Die  ganze  Lebendigkeit,  die  atem- 
lose Spannung  und  die  überschneUe  Steigerung^  des  indischen 
Märchens  fehlt  hier.^ 


'  Ein  ähnliches  überstürzend  rasches  Tempo  hat  die  indische  Ge- 
schichte von  den  Honigtropfen  im  Siddhapati,  vgl.  Chauvin  VIII,  41  f.: 
Tropfen  von  Honig,  den  ein  Jäger  gefunden,  fallen  bei  einem  Bäcker  auf 
die  Erde,  MQcken  setzen  sich  auf  den  Honig,  die  Katze  des  Bäckers  stürzt 
sich  auf  die  Mücken,  der  Hund  des  Jägers  auf  die  Katze,  tötet  sie,  der 
Bäcker  tötet  den  Hund,  der  Jäger  entzweit  sich  mit  dem  Bäcker,  die 
Dörfer  der  beiden  bekriegen  sich. 

*  Dies  Märchen  begegnet  auch  in  modernen  indischen  Sammlungen, 
und  diese  erhöhen  die  Spannung  sofort:  die  Seele  ist  etwa  in  einem  Vogel, 
dem  langsam  Federn,  Flügel,  Füfse  ausgerissen  werden,  bis  er  stirbt,  und 
der  Riese  verliert  zu  gleicher  Zeit  unter  gröfsten  Qualen  eins  seiner  Glieder 
nach  dem  anderen  (Frazer*  III,  353  f.).  Von  diesen  modernen  indischen 
Märchen  möchte  ich  bemerken,  daüs  sich  ja  manchmal  wertvolles  und 
seltenes  Erzählungsgut  unter  ihnen  verbirgt  —  ich  erinnere  etwa  an 
Landes,  Contes  et  Legendes  Änamttes,  Paris  et  Saigon  1884 — ^6,  und  an 
Minayeff  (Minaef),  Indiiakia  Skaski  y  Legendy,  Petersburg  1877  — ,  sehr 
viele  aber  —  man  lese  nur  die  Sammlungen  von  Frere  (Ad  Deecan  Days, 
London  1868,  und  Steel  and  Temple,  WtdeHxwake  storiesj  Bombay  1884  — 
enthalten  Märchen  europäischer  Herkunft,  die  durch  Missionare  und  Euro- 
päer nach  Indien  getragen  sind.  Ihr  ganzer  Stil,  ihre  Breite,  der  kind- 
liche Ton  der  Erzählung  ist  von  den  alten  indischen  Märchen  ^und- 
verschieden.  Wenn  also  frühere  Forscher  —  ich  nenne  etwa  Remhold 
Spiller,  Programm  dar  2  kurgauüchen  KantonsehuU  1892/98,  dazu  Vogt, 
Domröschen-Thalia  (Qermanüt,  Abhandlungen  XII,  195)  —  bei  europäischen 
Märchen,  die  nicht  m  alten  indischen  Sammlungen  erschienen,  dem  Mär- 
chen von  Dornröschen  und  Schneewittchen  etwa,  aus  solchen  modernen 
indischen  Märchenbüchern  Parallelen  aufbrachten,  diese  ohne  weiteres  für 
die  ältesten  Formen  der  Märchen  erklärten  und  aus  ihnen  die  europäischen 
herleiteten,  so  war  dies  sehr  verkehrt:  die  indischen  Formen  sind  nier  die 
abgeleiteten,  die  europäischen  die  ursprünglichen.  —  Der  ausgezeichnetste 
Kenner  des  modernen  indischen  Märchens,  der  darin  zugleich  höchst  inter- 
essante Varianten  zu  alten  indischen  Geschichten  entdeckte,  und  dem 
Sammlungen  zufl;änglich  wurden,  die  aufser  ihm,  soviel  ich  weils,  nie- 
mandem zuzüglich  sind,  ist  Emanuel  Cosquin.  Man  vergleiche  auch 
dessen  Angaben  über  Märchensammlungen  aus  Asien  und  Afrika  in  Les 
contes  populadres  et  leur  origine,  Paris  1805,  15  und  15  Anm.  1. 

München.  Friedrich  von  der  Lejen. 

(Fortsetaang  folgt.) 
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Wielands  'Hetamorphose'  in  seiner  eigenen  Beurteilung. 


Eine  Metamorphose  nennt  Wieland  selbst  mit  kühner  Er- 
weiterung des  Begriffes  die  geistige  Wandlung,  die  ihn  zum 
Dichter  des  'Don  Sylvio*  und  der  *Comischen  Erzählungen'  ge- 
macht hat^^  und  deutet  damit  an,  wie  grofs  auch  in  seinen 
Augen  die  Veränderung  ist,  die  mit  ihm  vorgegangen :  er  ist  ge- 
wissermafsen  eine  andere  Person  geworden.  'Non  sum  qualis  eram' 
ruft  er  mit  Horaz  aus,-  und  wiederholt  klingen  briefliche  Schilde- 
rungen des  Gegensatzes  zwischen  einst  und  jetzt  in  ein  'Voüä 
bien  du  ckangementf  aus.^  E}s  ist  ihm  wohl  bewufst,  dafs  auch 
seine  Leser  denselben  Eindruck  haben  müssen.  Selbst  sein  da- 
maliger Intimus  Zimmermann  gesteht  in  einem  Schreiben  an 
Tsc^uner^:  ^son  Systeme  priserfi  est  le  rebours  de  son  systime  passe.' 

Auch  die  Vorwürfe  und  Anfeindungen,  die  ein  so  tiefgehen- 
der Wechsel  der  ganzen  Lebensanschauung  zu  err^en  pflegt^ 
kommen  Wieland  nicht  unerwartet^  und  im  Hinblick  auf  sie  wird 
es  ihm  schwer,  Farbe  zu  bekennen.  Wenn  Zimmermann  in  seinem 
Buche  'Von  der  Erfahrung  in  der  Arznejkunst'  (I,  211)  schreibt: 
'Einem  Arzte  . . .  soll  es  ebenso  wenig  schwer  fallen,  der  Welt  zu 
gestehen,  dafs  er  im  Irrthum  war,  als  es  izt  einem  Wieland  schwer 
liele,  zu  gestehen,  dals  er  den  Horaz  dem  Plato,  den  Chaulieu 
dem  Young  . . .  vorzieht,'  so  steht  das  in  direktem  Widerspruch 
zu  dem,  was  ihm  der  Freund  selbst  kurz  zuvor  geklagt  hatte: 
'Je  ne  sens,  q^ie  trqp,  combien  ü  est  difficüe  et  prisque  impossible  de 
renirer  de  tonne  grace  dans  ce  has-monie,  apres  avoir  d£buU  paar  des 
voyages  dans  Vaidre'^  Der  'Don  Sylvio'  geht  ohne  den  Namen 
des  Verfassers  in  die  Welt,  und  Gelsner  und  Zimmermann  gegen- 
über begründet  Wieland  diese  Vorsicht  mit  dem  drohenden  Spotte 
des  Publikums.®  Zimmermann  mufs  sich  wegen  seiner  öffent- 
lichen Anspielung  den  Vorwurf  der  'Waschhaftigkeit'  eefallen 
lassen.   'Sie  haben  nicht  bedacht,  dafs  der  Schaden^  den  Sie  mir 

*  Ausgew.  Briefe  II,  195.      *  Ebenda  194.     '  Ebenda  I  270,  II  195. 

*  Briefe  von  Zimmermann,  Wieland  ttnd  HaUer  an  Isehamer,  1881, 
S.  52;  YgL  a.  Ausw.  denkw.  Briefe  Wjs  I  81. 

*  Ams^w.  Br.  II  195  f.      *  Ebenda  223,  Ausw.  dsnkw.  Br.  I  5. 
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durch  eine  solche  Etourderie  zuziehen  können,  gröfser  ist  als  der 
nutzliche  Gebrauch,  den  Sie  etwa  in  Ihrem  Buche  von  dergleichen 
Factis  machen  können'  fügt  Wieland  etwas  gereizt  hinzu J  Er 
straft  den  ^Schwätzer',  indem  er  ihm  den  'Endymion'  vorenthält, 
um  weitere  Indiskretionen  zu  vermeiden.  Nichtsdestoweniger 
lesen  wir  in  einem  kurz  darauf  geschriebenen  Briefe  an  Gefsner: 
'Ich  hasse  alle  Gleisnerey,  und  sobald  ich  anders  denke  als  ehe- 
mals, so  scheue  ich  mich  auch  nicht,  es  zu  sagen/ '^ 

Zwar  klagt  Wieland  bald  nach  Erscheinen  des  'Don  Silvio^ 
man  solle  doch  endlich  aufhören,  ihn  auf  Grund  seiner  litera- 
rischen Verganeenheit  mit  besonderem  Mafsstabe  zu  messen,^ 
aber  alle  Angrine  hindern  ihn  nicht,  die  'Comischen  Erzählungen' 
ans  Licht  treten  zu  lassen,  auch  nicht  das  Bewufstsein,  Ol  damit 
ins  Feuer  zu  giefsen.^    Die  Kritik  äufsert  sich  seiner  Erwartung 

femäls  anerkennend,  aber  doch  befremdet  und  nicht  frei  von 
ticheleien.  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  Abbt,  der  in  der 
Allgemeinen  deutschen  Bibliothek  (l,  2,  227)  die  Erklärung  der  Me- 
tamorphose der  Nachwelt  überläfst  und  schlicht  und  vornehm 
sich  begnügt,  'schön  zu  finden,  was  schön  ist,  es  mag  herkommen 
von  wem  es  will/ 

Die  geteilte  Aufnahme,  die  'Musarion'  findet,  veranlafst  Wie- 
land schliefslich  doch  noch  zu  einem  öffentlichen  Bekenntnis, 
das  er  in  Form  eines  Schreibens  an  Weifse  der  zweiten  Auflage 
voranschickt.  Er  anerkennt  die  Philosophie  der  Grazien,  die  am 
Schlüsse  der  Dichtung  so  genial  erklärt  wird,  ab  seine  eigenste 
Lebensauffassung  und  betont,  wie  begreiflich  ihm  selbst  die  Ent- 
rüstung der  'modernen  Sophisten  und  Hierophanten'  sei.  Diese 
verächtliche  Bezeichnung  wird  in  der  Hamburgischen  neuen  Zei- 
tung von  Gerstenberg  zurückgewiesen,  dem  der  Tadel  der  Ma- 
jorität durchaus  berechtigt  erscheint'  Noch  in  den  siebziger 
Jahren  des  Jahrhunderts  hält  der  Widerspruch  an,  zumal  von 
Seiten  der  Theologen.  Aber  auch  da  noch  zeigt  Wieland  sich 
frei  von  Einseitigkeit,  wie  ein  Brief  an  F.  H.  Jacobi^  beweist: 
'Ich  verdenke  es  diesen  Herrn  nicht,  dafs  sie  so  urteilen ;  es  war 
eine  Zeit,  da  ich  ebenso  dachte  wie  Sie/  Stets  tröstet  er  sich 
damit,  dafs  die  'Vernünftigen',  die  'Weisen'^  verstehen  werden, 
dafs  sein  Abfall  von  den  Idealen  der  Jugend  erfolgt  ist,  'sans 
que  ce  qui  constitue  le  vrai  merite  ö/un  homme  de  bien  en  ait  sauffert 
la  moindre  altiration,*  ^  und  dals  nur  den  'schwachen  und  guten 
Seelen',  den  'petites  ämes'^  —  sei  ihre  Zahl  auch  noch  so  grofs  — 

•  Ausgew,  Br,  II  22(3.  2  Ausw.  denkio,  Br,  I  lü.  '  Ausgew.  Br, 
II  244.      *  Ebenda  249  f. 

""  Lüeraturdenkmale  des  18.  u.  19.  Jahrh.  128,  S.  236. 

•  Neue  Br.  FF.5,  hrsg.  v.  Hassencamp,  1894,  ö.  262. 
7  Ausgew.  Br.  I  365,  366.      "  Ebenda  II  195. 

•  Ebenda  25u  o.  196. 
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der  ZasammenhaDg  dunkel  bleiben  mufs^  der  den  Dienst  der 
Grazien  mit  der  platonischen  Schwärmerei  von  einst  verbmdet 

Denn^daJGs  ein  solcher  Zusammenhang  besteht,  würde  nach 
Wielands  Überzeugung  ^  eine  chronologische  Darstellung  der  Ent- 
stehungsgeschichte seiner  Werke  unwiderleglich  dartun.  Eine 
kurze  Skizzierung  dieser  Entwickelung  in  Heinses  Briefen'^  be- 
ruht vieUeicht  auf  eigenen  Äulserungen  Wielands,  mit  dem  Heinse 
damab  in  Erfurt  verkehrte.  —  Zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht 
weist  Wieland  darauf  hin,  welch  starke  Kontraste  in  Piatos 
Werken  zutage  träten,  ohne  dafs  man  ihm  je  einen  Vorwurf 
daraus  gemacht  habe. 

Damit  stimmt  es  überein,  wenn  der  Dichter  daran  festhält, 
dals  der  Prozels  in  semem  Innern  ein  allmählicher  gewesen  sei, 
so  plötzlich  und  unvermittelt  er  auch  dem  Publikum  habe  vor- 
kommen müssen.  'Natürlich  und  gradatim'  ist  es  damit  zuge- 
gangen, wie  er  später  an  Leonh.  Meister  schreibt,^  oder,  nach 
einer  Schilderung  aus  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre,  ^Tpar  des 
degräs  presque  imperceptiblesJ  ^  Andeutungen,  die  eine  genauere 
Festlegung  der  Übergangszeit  zu  ermöglichen  scheinen,  begegnen 
in  den  Briefen  des  öfteren,  aber  sie  harmonieren  leider  recht 
wenig.  Während  es  im  März  1758  einmal  heilst:  *Je  eommence 
de  plus  en  plus  d  me  famüiariser  avee  les  gens  de  ce  has-monde,'  ^ 
wird  im  April  des  gleichen  Jahres  diese  Rückkehr  zum  Irdischen 
bereits  als  beendet  dargestellt^  Vier  Jahre  später  liegt  sie  weit 
zurück.7  1764  soll  der  'Abfall  von  der  platonischen  Partei'  Vor 
einigen  Jahren'  erfolgt  sein,^  während  eine  andere,  ziemlich 
gleichzeitige  Stelle  um  volle  acht  Jahre  zurückweist^  Ein  Brief 
an  Gelsner  von  1766  *^  führt  wieder  an  die  Wende  der  Jahre 
1757  und  1758.  Diese  Datierung  der  entscheidenden  Wendung 
ist  also  die  wahrscheinlichste.  Freilich,  wenn  Wieland  den  'Cyrus' 
und  'Araspes  und  Panthea'  die  ersten  Früchte  der  Wiederher- 
stellung semer  Seele  nennt, *^  so  fügt  er  mit  Recht  hinzu:  'In- 
dessen konnte  es  nicht  anders  seyn,  als  dafs  damahls  alles  noch 
sehr  idealisch  in  meinem  Kopfe  war^;  denn  das  erste  Werk,  in 
dem  er  sich  wirklich  völlig  losgerissen  hat  von  den  Traditionen 
der  Jugend,  ist  doch  ohne  Zweifel  erst  der  *Don  Sylvio'. 

Der  Übergang  erstreckt  sich  abo  auf  mehrere  Jahre,  und 
demgemäis  blickt  der  Priester  der  Grazien  bereits  in  manchem 
seraphischen  Hymnus  durch,  ebenso  wie  später  die  Glut  der 
einstigen  Schwärmerei  noch  ab  und  zu  leise  aufflackert  —  Schon 
1757  pariert  Uz  die  Angriffe  unseres  Dichters  gewandt  durch 
den  Hinweis  darauf,  dals  'der  heilige  Wieland  selbst  zuweilen 

»  Ebenda  368.  •  Werke  (Inselveriag)  9,  34  f.  »  Ausgew.  Br.  III 
385.  *  Ebenda  I  270.  -  Ebenda  I  259.  <*  Ebenda  I  270.  '  Ebenda 
1 194.  "  Auew.  denkw.  Br.l9.  *  Ebenda  10.  ^  Ebenda  47.  "  Äu^ew. 
Br.  UI  385. 
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schalkhaft  schildere'  und  ffihrt  ein  schlagendes  Beispiel  aus  den 
'Briefen  von  Verstorbenen'  an,*  und  die  Kritik  greift  das  begierig 
auf.^  Wieland  selbst  nimmt  an,  dafs  schärfer  sehende  Geister 
lauge  voraus  wissen  mufsten,  welchen  Weg  er  einmal  gehen  wurde. 
*Pour  votis  et  vos  semblables  vous  avex  sans  doute  devine  et  privu  tout 
eela  de  Umgue  main,  et  vous  en  serex  aussi  peu  surpris  que  moi* 
schreibt  er  1762  an  Zimmermann  ^  und  ein  andermal  ^  malt  er 
sich  die  Freude  aus,  die  'die  Utze,  die  Lessinge  und  die  Nicolai' 
bei  der  Lektüre  des  Tarisurteils'  über  die  Erfüllung  ihrer  Pro- 
phezeihungen  haben  würden.  Rückschauend  auf  seine  früheren 
Jünglingsjahre  spricht  er  einmal  von  dem  'Kampf  der  sinn- 
lichen Liebe  mit  dem  überspanntesten  Piatonismus V  Wie  weit 
zurück  er  die  Grundlagen  seiner  späteren  Denkart  verlegt,  geht 
auch  aus  solchen  Aufserungen  hervor,  in  denen  von  einer  'Kück- 
kehr'  zu  seinem  ursprünglichen  Wesen  die  Bede  ist.  Wir  haben 
schon  von  einer  'WiederhersteUung  seiner  Seele  in  ihre  natürliche 
Lage'  gehört.^  Ganz  ähnlich  drückt  ein  Brief  an  Zimmermann 
es  aus  mit  den  Worten  'ce  ritablissement  dans  ma  forme  naturelle' 
und  ^je  me  trouve  tout  naturellement  au  point  d'ou  je  suis  parii  il  y 
a  dix  ansJ"^  Scharf  weist  aber  Wieland  stets  den  naheliegenden 
Verdacht  zurück,  dafs  seine  religiös- sittliche  Begeisterung  nur 
Heuchelei  gewesen  sei.  Interessant  in  dieser  Hmsicht  ist  die 
Gegenüberstellung  des  jungen  und  des  gereiften  Wieland  in  Mo- 
sers Schrift  'Über  die  deutsclie  Sprache  und  Literatur*  1781  (Werke 
9,  149).  Er  findet  etwas  Unwahres  in  den  Erstlingswerken.  Die 
Sprache  scheint  ihm  mehr  Empfindung  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
als  wirklich  in  dem  Dichter  wohnt,  während  sie  später  für  die 
Fülle  der  wahren  Empfindung  zu  eng  ist.  —  Wie  ein  Schleier 
fällt,  nach  Wielands  eigenen  Worten/  der  Pietismus  von  ihm 
ab;  seine  wahre,  ursprüngliche  Gestalt  kommt  zum  Vor- 
schein. *Die  Natur  tritt  wieder  in  ihr  Recht  ein'  urteilt  Gersten- 
berg, und  ein  anderer  Kritiker  findet,  dafs  der  Dichter  erst  jetzt 
in  seinem  eigentlichen  Elemente  sei. 

Dem  allmählichen  Auftauchen  der  wahren  Physiognomie 
folgt  ein  wenn  auch  nicht  ebenso  langsames,  so  doch  auch  länger 
zu  verfolgendes  Verschwinden  der  letzten  unechten  Züge.  Diese 
Zeit  hat  Goethe  wohl  im  Auge,  wenn  er  in  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' sagt:  'Er  warf  sich  auf  die  Seite  des  Wirklichen  und  gefiel 
sich  und  andern  im  Widerstreit  beider  Welten,'*  und  in  dem- 


*  In  dem  ^Schreiben  des  Verf.  d,  Lyr,  Gedichte  an  einen  Freunde, 

«  Biblioth,  d,  schönen  Wissenschaft.  I  2,  425.  ^  Ausgew.  Br.  II  196. 
4  Ebenda  240  f.      ^  ßöttiger,  'Lit  Zustände'  I  218. 

^  Vgl.  auch  IV.S  Briefe  an  Sophie  f.  La  Roehey  hrsg.  v.  Hom  1820, 
S.  58  ('gueri'\  und  Teutseher  Merkur  1774,  I  312. 

'  Äusgew.  Br.  II  195,  194.  •  Ebenda  I  865.  •  Werke  (Weimarer 
Auiig.)  27,  90. 
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selben  Sinne  schreibt  Heinse  1771  an  Gleim:*  ^e  Ideen  vom 
geprüften  Abraham,  den  Briefen  der  Verstorbenen  und  der  Hymne 
auf  die  Erlösung  liegen  noch  immer  natürlicher  Weise  zugrunde 
in  dem  Kopfe  des  göttlichsten  Mannes/  Auch  Gerstenberg  glaubt 
zeitweilige  Ruckfälle  in  die  ^Enthusiastereien'  der  Jugend  bei 
Wieland  bemerkt  zu  haben  (a.  a.  O.  390).  Mehr  scherzhaft  ge- 
meint ist  dagegen  Wielands  Geständnis:  'fiprouve  que  je  me  suis 
flatU  trop  tot  d'etre  gueri  de  Venthousiasme*  in  einem  undatierten 
Briefe,  der  vermutlich  ins  Jahr  1765  gehört.^  Immerhin  haben 
wir  selbst  aus  seinen  alten  Tagen  Beispiele  von  merkwürdigen 
übertriebenen  Gefühlsausbrüchen,  die  an  die  Exaltation  des  Jüng- 
lings gemahnen.^  —  In  diesem  Zusammenhang  sei  schliefslich 
noch  erwähnt,  dals  W^ieland  bei  jeder  Gelegenheit  hervorhebt, 
seine  Auffassung  der  Moral  habe  sich  durchaus  nicht  wesentlich 
geändert,^  eine  Selbsttäuschung,  die  ebenfalls  zu  den  letzten 
Spuren  des  inneren  Kampfes  gerechnet  werden  mufs. 

Piatonismus  ist  das  Schlagwort,  mit  dem  Wieland  am  lieb- 
sten den  Zustand  seiner  Seele  in  den  Jünglingsjahren  bezeichnet 
(bes,  Äusg^.  Br.  I  261  f.,  11  241,  242,  Böttiger  a.  a.  O.,  I  174). 
Plato  beherrscht  ihn  in  dieser  Zeit  ganz.  ^Je  ne  vais  plus  insiruire 
les  jeunes  fUUs  dans  les  mysieres  de  la  philosophie  de  PkUon'  heilst 
es  in  einem  Briefe  aus  der  Übergangsperiode^  und  wieder:  ^Platori 
a  faU  place  d  Horace,*^  Bald  nennt  er  sich  'revenu  des  reveries  de 
Piaion/''  bald  redet  er  von  einem  Verlassen  der  'platonischen 
Parthey'  oder  von  der  'platonischen  Schwärmerey'  von  einst^ 
Im  'Anti-Cato'  (Teutsoher  Merkur  1773,  III  HO  f.)  wird  die  Ent- 
wickelung  eines  Menschen  wiedergegeben,  dessen  Jugend  'im  Arm 
der  Weisheit  und  der  Tugend  in  edleren  Übungen  verfliefst' 
Auch  hier,  wo  oflTenbar  eine  Selbstschilderung  vorliegt,  ist  Plato 
der  Lehrer  des  Jungen  Weisen.  In  Gerstenbergs  mehrfach  zi- 
tierter Analyse  der  dichterischen  Persönlichkeit  Wielands  (a.  a. 
O.  389)  wird  ebenfalls  betont,  dafs  die  'ansteckende  schwärme- 
rische Beredsamkeit'  Piatos  ihm  verhängnisvoll  geworden  sei.  — 
Aber  nicht  nur  sein  Denken,  auch  sein  Fühlen  steht  Jahre  hin- 
durch unter  der  Einwirkung  des  Griechen.  £>  gibt  selbst  zu, 
ein  typisches  Beispiel  eines  platonischen  Liebhabers  gewesen  zu 
sein,' 

Neben  Plato  hat  der  junge  Wieland  natürlich  noch  andere 
Vorbilder  und  Führer.  Am  besten  unterrichtet  darüber  die  schon 
erwähnte  Stelle  des  'Anti-Cato^    Einen  Sokrates,  einen  Epiktet, 

*  Werke  (Inselverl.)  9,  84.      *  Br.  an  Sophie  La  Boche  58. 

3  Böttiger  a.  a.  0.  I  107;   Ausw.  denkw,  Br.  II  109,  vgl.  a.  106  oben. 

*  Z.  ß.  ÄU8W.  denkw.  Br.  I  7.    Ausgew.  Br.  II  224,  241  u.  262  f. 

'  Ebenda  I  270.  ^  Ebenda  II  194  f.  '  Ebenda  II  224.  »  Ausw. 
denkw.  Br.  I  9,  vgl.  auch  Ausgew.  Br.  II  262,  III  385.  >  Auaw,  denkw. 
Br.  I  198. 
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Plntarch  udcI  Xenophon  verehrt  er  als  die  Weisesten  der  Weisen, 
PhocioDy  Timoleon,  Diotima  sind  seine  sittlichen  Ideale«  Von 
Zeitgenossen  und  Vertretern  der  näheren  Vergangenheit  ist  in 
erster  Linie  der  Mentor  Bodmer  zu  nennen ;  bezeichnet  sich  doch 
Wieland  selbst  als  Bodm^rien!*  Auch  als  Anhänger  Youngs 
bekennt  er  sich  häufie,  und  er  preist  gern  die  Dichtungen  der 
Elizabeth  Rowe.  Shaftesbury  darf  hier  ebenfalls  nicht  fehlen.  — 
Bald  aber  hören  wir  andere  Namen  erklingen.  Young  macht 
Chaulien  Platz,  und  der  einst  geschmähte  Uz  kommt  zu  Ehren.'^ 
'Je  pense  sur  le  Christianisme  comme  Montesquieu  sur  son  lit  de  mort; 
sur  la  fausse  sagesse  des  esprits  sectaires  et  les  fausses  vertits  des  fri- 
pons  comme  Luden:  sur  la  morale  spiculaiive  comme  Helvetius,  sur 
la  mitaphysique  —  rien  du  tout;  eile  n'est  pour  moi  qu'un  objet  de 
plaüanterü/  So  lautet  ein  Bekenntnis  aus  dem  Jahre  1764.^ 
Bemerkenswert  ist,  daTs  auch  Gerstenberg  (a.  a.  O.  S.  389)  von 
einem  Übergang  'von  Plato  zum  Bufibn  oder  Helvetius^  spricht. 

Am  liebsten  bezeichnet  Wieland  diesen  Übergang  als  ein 
'Herabsteigen^  aus  höheren  Regionen  in  die  irdische  Wirklichkeit.^ 
Denselben  Ausdruck  adoptiert  dann  Zimmermann  in  einem  Briefe 
an  Nicolai  (bei  Bodemann,  'Zimmermann^  S.  293).  Die  Fluge  in 
ätherische  Räume  erscheinen  dem  reifer  gewordenen  Dichter  als 
Verirrungen  und  Abenteuer,  die  er  durch  seine  Jugend  und  durch 
Mangel  an  Erfahrung  erklärt.^  Er  nennt  sie  'puerile  Extra- 
vaganzen^ und  'moralische  Don  Quixotterien^,  und  mit  den  Worten 
'Man  kann  nicht  imiber  ein  Knabe  seyn'  emanzipiert  er  sich  von 
dem  Zwange  einer  ungesunden  Moral.^  Das  Vorleben  der  mensch- 
lichen Seele,  die  seraphischen  Wesen  und  vieles  andere  sind  ihm 
Chimären  geworden.'  Nicht  von  ihm,  sondern  von  einem  acht- 
zehnjährigen Schwärmer,  von  einem  'jungen  GelbschnabeF  sei  Uz 
beleidigt  worden,  heifst  es  in  Briefen  an  Riedel,*  und  diese  Aufse- 
rung  zeigt  von  neuem,  warum  Wieland  bei  anderer  Gelegenheit 
nach  dem  Worte  'Metamorphose'  grifiF. 

Seine  Jugend  werke  verwirft  der  umgewandelte  Dichter 
ebenso  rücksichtslos  wie  seine  Jugend  ideale.  Er  nennt  sich 
selbst  einen  'strengen  Vater  gegen  seine  ersten  Kinder'.^  Bod- 
mer und  Schinz  gegenüber  ist  er  freilich  sorglich  bemüht.  Jeden 
Verdacht,  als  ob  er  sich  dieser  Erstlinge  schäme,  zu  entkräften. ^^ 
Ein  solcher  Verdacht  —   der  völlig  berechtigt  war,  wie  andere 


*  Ausgew,  Br.  I  365.      'Ebenda  II  250.    Ausic.  denkte.  Br.  1  9. 

•  Ausgew.  Br.  II  241. 

*  Ausgew,  Br.  I  808  (vgl.  315  u.  'Cyrus'  S.  VI),  II  195,  250,  III  885, 
auch  I  *^7U,  II  227,  I  259,  II  195,  leutscher  Merkur  1773,  III  111. 

»  Ausgeic.  Br.  I  '^61,  315,  866,  'Idris'  0  f. 

«  Ausw.  denkw.  Br.  1  9  u.  10,  Ausgew.  Br.  II  214.    "^  Ebenda  II  241. 

•  Ausw.  denkw.  Br.  1  196,  211.      •  Äu^gew.  Br.  I  368,  vgl.  auch  III 
31  §•      »  Ebenda  II  92. 
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AufseruDgen  Wielands  beweisen^  —  war  besoDciers  durch  die 
Vorrede  zum  'Cyrus'  geweckt  worden.  Schinz  soll  sich  nun  sein 
Urteil  nicht  nach  dieser  'eilfertigen'  Vorrede  bilden,  sondern  die 
Diskurse  zu  der  Sammlung  der  ^Poetischen  Schriften'  abwarten. 
Wie  wenig  diese  geeignet  waren,  Schinzens  Vermutung  zu  wider- 
legen, mögen  Wielands  eigene  Worte  in  der  Einleitung  zum 
Idris'  (S.  6  f.)  zeigen:  'Dafs  ich  dieser  Gefahr  (nämlich  der 
Selbstüberschätzung)  glucklich  entgangen  sey,  beweisen  die  Ur- 
theile,  die  ich  selbst  über  meine  jugendlichen  Poesien  in  der 
neuen  Auflage,  so  im  Jahr  1762  zu  Zürich  davon  gemacht  wurde, 
gefällt  habe,  und,  wie  ich  hoffe,  meine  neuern  Versuche.'  —  Die 
Verdammung  der  Jugendschriften  wechselt  ab  mit  der  schon  er- 
wähnten Betonung  des  historischen  Zusammenhanges  der  ge- 
samten Produktion. 

Wieland  gibt  uns  auch  über  die  Hauptfaktoren  selbst  Aus- 
kunft, die  nach  seiner  Ansicht  zusammengewirkt  haben,  um  einen 
neuen  Menschen  aus  ihm  zu  machen.  *Ce  qui  a  le  plus  contribud/ 
schreibt  er  1762  an  Zimmermann,  'd  operer  ou  plutot  [sie!]  d  aehever 
entierement  cetie  mdiamorphose  . . .  c*Stoit  principalement  la  suite  de 
disastres,  de  peines,  et  de  misires  qui  m*a  poursuivi  depuis  mon  re- 
tour dans  ma  patrie,'^  Derselbe  Sinn  liegt  in  den  Worten:  J'ai 
appris  par  une  longue  exphience  de  privations,  de  peines,  de  soucis  et 
de  chagrins  ee  que  vaut  le  plaisir.'^  Freilich,  diese  trüben  Erfah- 
rungen fallen  bereits  in  die  Biberacher  Zeit  und  haben,  wie  Wie- 
land selbst  zum  Ausdruck  bringt,  das  Werk  nur  zu  Ende  ge- 
bracht Die  Übersiedelung  nach  dem  durch  Konfessionsstreitig- 
keiten bewegten  Biberach  und  die  Übernahme  eines  öffentlichen 
Amtes  hatten  selbst  schon  in  der  gleichen  Richtung  gewirkt. 
Weist  doch  der  Dichter  eigens  darauf  hin,  dafs  sich  die  Hirn- 
gespinste seiner  Jueend  in  seiner  'süfsen  angenehmen  Einsamkeit' 
(m  der  Schweiz)  besonders  üppig  hätten  entwickeln  können.^ 
'J'ai  iti  obligS  ou  de  reformer  mon  Platonisme,  ou  d'aller  vivre  dans 
quelque  disert  du  Tyrol,'  meint  er  ein  andermal.'  Die  Gesellschaft, 
in  die  er  eigentlich  erst  in  Biberach  eintritt,  zieht  ihn  von  seinen 
Schwärmereien  ab  und  macht  ihn  zu  einem  'angenehmen  GeseU- 
schafter'/  Seine  Absonderung  von  der  Welt  hatte  ihn  auch  in 
völliger  Unkenntnis  des  Lebens  ^elassen.*^  So  wird  denn  auch 
der  jugendliche  Träumer  im  'Anti-Cato'  als  gänzlich  unerfahren 

feschildert^  Wie  aus  einem  Briefe  an  Leonhard  Meister  von 
787  hervorgeht,  sind  es  besonders  Graf  Stadion  und  La  Boche 
gewesen,  die  als  Weltmänner  'unendlich  viel  zur  Erweiterung 
und  Berichtigung   der  Welt-  und    Menschenkenntnis'   Wielands 

'  Autw.  denkw.  ^.  I  9  u.  \1S,  ygl.  auch  Gerstenbergs  *Bexen8umen\ 
8.  139.  *  AMtagew.  Br.  II  195.  >  Ebenda  223,  ygl.  250.  «  Ebenda  195. 
'  Ebenda  241.  '  Auaw.  denkw.  Br.  I  200,  vergL  allerdings  ebenda  87. 
7  Ebenda  47.      •  leuiseher  Merkur  1773,  III  111,  112. 
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und  dadurch  zu  der  HevoIutioD  in  seiner  Seele'  beigetragen 
haben.  ^  —  Noch  ein  anderes  Moment  darf  nicht  übersehen 
werden:  der  Einflufs  der  Frauen.  'Durch  das,  was  man  Erfah- 
rung nennt,  durch  Begegnisse  an  Welt  und  Weibern'  wurden 
ihm  die  ätherischen  Regionen  verleidet,  lesen  wir  in  'Dichtung 
und  Wahrheit'.^  Zwar  hatte  das  weibliche  Geschlecht  auch  vor- 
her schon  eine  wichtige  Rolle  in  Wielands  Entwickelung  gespielt, 
aber  damals  hatte  sich  diese  Einwirkung  nach  einer  ganz  anaeren 
Richtung  geltend  gemacht,  nämlich  gerade  nach  der  Seite  der 
Weltflucht  und  Phantasterei.^ 

Wenn  auch  ein  Autor  nicht  immer  ein  einwandsfreier  Be- 
urteiler seiner  selbst  sein  kann,  so  sollten  doch  seine  Selbst- 
beobachtungen stets  die  Grundlage  der  literarhistorischen  For- 
schung bilden;  denn  gar  vides  muüs  er  besser  wissen,  als  es  der 
scharfsinnigste  Kritiker  und  Psycholog  zu  erkennen  imstande  ist. 

>  Äu8gew.  Br,  III  386.    *  Werke  (Weimarer  Ausg.)  27,  90.    '  Ausgew. 
Br.  I  287,  Ätisw.  denkte.  Br.  1  198,  Br,  an  Sophie  La  Roche  332. 

Bonn.  Julius  Steinberger. 
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Abgesehen  von  den  Hauptwerken  Langlands,  Richard  Rolles, 
Chaucers  und  Gowers  hat  kein  anderes  mittelenglisches  Werk 
eine  solche  Verbreitung  gefunden  wie  des  Magister  Benedict 
Burgh  Bearbeitung  der  Disticha  Catonis.  Mag  daher  die  dichte- 
rische Bedeutung  dieser  nüchternen^  langatmigen  und  unbehol- 
fenen Reimerei  noch  so  gering  sein,  die  englische  Literatur-  und 
Sprachgeschichte  wird  nicht  umhin  können,  auch  diesem  Werke 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  als  dem  typischsten  Repräsen- 
tanten des  literarischen  und  sprachlichen  Niveaus  des  15.  Jahr- 
hunderts. Aus  diesem  Grunde  will  ich  den  Fachgenossen  den 
kritischen  Text  dieses  Denkmales,  den  ich  seit  Ober  neun  Jahren 
im  Pulte  ruhen  habe,  nicht  länger  vorenthalten,  zumal  ich  die 
wichtigsten  damit  verknüpften  literarischen  Fragen  bereits  1898 
in  memem  Aufsatze  'Über  Benedict  Burghs  Leben  und  Werke' 
{Archiv  Bd.  CI,  S.  29 — 64)  besprochen  habe.  Auf  diese  Arbeit 
mufs  ich  den  Leser  vorläufig  für  alle  Einzelheiten  verweisen.  Es 
sei  hier  daraus  nur  wiederholt,  dafs  die  vorliegende  Cato- Para- 
phrase in  siebenzeiligen  Chaucer-Strophen  wahrscheinlich  zwischen 
1433  und  1440  für  seinen  damaligen  Schüler  William  Bourchier, 
ältesten  Sohn  des  ersten  Grafen  Essex,  von  Magister  Benedict 
Burgh  verfafst  ist,  der,  um  1413  geboren,  seit  1433  als  magister 
grammaticae  (?)  in  Oxford  Sprachunterricht  erteilte,  dann  durch 
die  Familie  Bourchier  nacheinander  die  Pfarrpfründen  von  Mal- 
don (?  ca.  1438-40),  Sandon  (6.  Juli  1440  bis  24.  Sept.  1444) 
und  Sible  Hedingham  (19.  Okt.  1450  bis  1476)  —  sämtlich  in 
Essex  —  erhielt  und  schliefslich  als  Archidiakon  von  Colchester 
(10.  Febr.  1466  bis  1483),  nachdem  ihm  auch  noch  eine  könig- 
liche Präbende  zu  Bridgnorth  (11.  April  1470),  ein  Kanonikat 
an  St.  PauFs  zu  London  (23.  Febr.  1472)  sowie  eine  reiche  Stifts- 
stelle an  St.  Stephan  in  Westminster  (8.  Juni  1476)  übertragen 
waren,  am  13.  Juli  1483  gestorben  ist 

Die  uns  beschäftigende  Cato -Version  ist,  soweit  mir  be- 
kannt;  ganz  oder  fragmentarisch  in  folgenden  25  Handschriften 
und  4  alten  Drucken  auf  uns  gekommen:^ 

'  Sämtliche  Handschriften,  P  und  Q  ausgenommen,  sowie  der  erste 
Druck  Caxtons  und  der  Coplands  liegen  mir  in  Abschriften  oder  Kol- 
lationen vor,  aus  denen  ich  gern  Interessenten  über  etwaige  Varianten 
Mitteilungen  machen  werde.  In  meiner  Gesamtausgabe  der  mittelenglischen 
Cato  -Versionen  werde  ich  natürlich  den  ganzen  Väriantenapparat  bringen. 
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a)  Handschriften:* 

1)  Ha  ::=  London,  Brit  Mus.,  Ms.  Harleian  116,  fol.  98*— 124» 
2)Hb:-        „  ...  .        172,foL52*-71b 

3)Hc-        ,  ...  .        271,foL26»-44" 

4)Hd=        „  ...  .      225MfoI.169»~178" 

5)  He  =        „  ...  .      4733,  fol  3a— 30* 

6)  Hf  =        „  ...  .      7333,  fol.  25-     30» 

7)  A     ^        „  „        „       „Arundell68,fol.7»  — 14* 

8)  Ad  =        „  „        „       „Additional34l93,fol.204*— 223* 

9)  Ht  =  London,  im  Besitz  des  Herrn  Alfred  H.  Huth,  Huth  Ms. 

Nr.  7,  fol.  113*— 134* 

10)  C     =  Oxford,  Bodleian  Library,   Ms.  Rawlinson  C.  48,    fol. 

84*— 111b 

11)  F     =-^        ^  „  „  „    Rawlinson  F.  32,3  fol. 

3a 29^^ 

12)  R     =        „  „  ^  .    Rawlinson  F.  35,*  fol. 

la_17b 

13)  E     =  Cambridge,  üniversity  Library,  Ms.  Ee.  IV.  31,  fol. 

7»— 24* 

14)  Fe   =:i  „  ^  „         Ms.  Ff.  IV.   9,  fol. 

86^—106* 

15)  H    =  „  „  ,,         Ms.  Hh.  IV.  12,  fol. 

1*— 31* 

16)  Pm  =  Cambridge,  Magdalen  College,  Pepys  Ms.  2006,  ^  pag. 

211-224 

17)  Q     =  Cambridge,  Jesus   College,  Ms.  56  (früher  Q.  /'.  8), 

fol.  78''-92^' 

18)  M    =  Manchester,  Chetham  Library,  Ms.  8009,  fol.  49*  —  75* 

19)  Y     =  York,  Hs.  des  Rev.  Canon  J.  Raine  (jetzt  im  Besitz 

seiner  Witwe),  fol.  1*— 34»' 

20)  D     =  Durham,  Bishop  Cosinus  Library,  Ms.  V.  2.  14,  ^  fol. 

69*  — 92» 

21)  G     ^  Glasgow,  Hunterian  Museum,  Ms.  U.  IV.  17  (früher 
Q.  4.  58),  foL  1*— 25»> 

'  Einzelne  versprengte  Strophen  werden  sich  vermutlich  auch  sonst 
noch  in  Handschriften  vorfinden.  So  steht  z.  B.  Str.  CXI  im  Add.  Ms. 
29729  auf  fol.  288^  (von  Stowes  Hand). 

'  Hd  bietet  den  Cato  nur  bis  V.  648,  da  die  folgenden  Lagen,  nach 
Ausweis  der  alten  Paginierung  fol.  184 — 208,  verloren  gegangen  sind. 

*  Eine  sor^ältige  Abschritt  von  F  verdanke  ich  der  unvergleichlichen 
Opferfreudigkeit  von  Prof.  A.  Napier. 

^  Da  in  B  die  erste  Lage  fehlt,  beginnt  die  Handschrift  erst  mit 
V.  427  des  Cato. 

•  Pm  enthält  nur  die  Verse  1—367. 

^  Eine  sehr  genaue  Kollation  von  I)  hat  mir  in  liebenswürdigster  Weise 
Bev.  Canon  W.  Greenweli  hergestellt 
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22)  P     =  Peniarth    (Merioneth,  Wales),   im   Besitz   des   Herrn 

W.  K  Wynne,  Peniarth  Ms.  38 

23)  Db  =  Dublin,  Trinity  College,  Ms.  E.  I.  29,  fol.  2'»— 11^ 

24)  Fb  =^  Cambridge,  University  Library,  Ms.  Ff.  I.   6,»    fol. 

181^—185^ 

25)  Pc   rri  London,  Brit  Mus.,  Regius  18.D.2,2  fol.  207»— 209 ^ 

b)  Drucke: 

26)  Cx   —  Druck  von  William  Caxton,  erste  Ausgabe,  ^  4®,  ohne 

Jahr  und  Ort; 
27)Cx.2:=      -n         n  T)  v        zwcitc  Ausgabc,*  4**,  ohuc 

Jahr  und  Ort; 

28)  Cx3  =      „         „  „  „         dritte    Ausgabe, '    Folio, 

ohne  Jahr  und  Ort; 

29)  Cp  =      „         „     William  Copland,^  London  1557,  in  klein 
Quart 

*  Fb  enthält  nur  40  herausgerissene  Strophen  unseres  Cato  und  zwar 
in  folgender  Anordnung :  Strophe  39,  80,  18,  17,  13,  20,  21,  3-4,  38,  37,  42, 
40,  53,  56,  57,  59,  79,  78,  80,  81,  77,  76,  83,  85,  166,  162,  164,  22,  25,  27, 
31,  32,  91,  93,  94,  96,  100,  101,  102,  104. 

"  Pc  enthält  nur  folgende  23  Strophen:  73,  76,  77,  11,  14,  17,  19,  23, 
38,  56,  66,  70,  8l>,  57,  (51,  62,  44,  28,  74,  25,  79.  20,  21  (gedruckt  in  Änii- 
qiiaricm  Repasüory  IV 182—187  und  von  E.  Flügel  in  Anglxa  XIV  471—497; 
vgl.  Zupitza,  Archiv  XC  296  f.),  mit  denen  laut  Angabe  der  Handschrift 
der  kunstsinnige  fünfte  Graf  Percy  (1478—1527)  die  Wände  eines  Ge- 
maches auf  seinem,  1650  durch  die  Puritaner  zerstörten  Schlosse  Wrcssle 
am  Humber  hatte  schmücken  lassen.  Vgl.  auch  E.  Barrington  de  Fon- 
blanque,  Annais  of  the  House  of  Percy,  London  1887,  Vol.  I  S.  328. 

'  Cx  ist  mit  type  2,  also  vor  dem  2.  Februar  1479,  gedruckt  Dsb 
einzise  erhaltene  Exemplar  befindet  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  zu 
Cambridge  (Signatur:  AB.  8.  48.  2).  Vgl.  W.  Blades,  Ihe  Biograpky  and 
T^ipography  ofW,  Caxton  (London  1861—03),  Vol.  II  ö.  52—54  und  Plate 

*  Ebenfalls  mit  I^pe  2  gedruckt.  Einziges  Exemplar  im  Besitz  des 
Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth  in  Derbyshire.    Blades  II  85. 

^  vor  1481  gedruckt.  Die  drei  bekannten  Exemplare  befinden  sich 
im  Besitz  des  St  John's  College  zu  Oxford,  des  Earl  Spencer  zu  Althorp 
in  Northamptonshire  und  des  Herrn  Maurice  Johnson  zu  Spalding  in 
Lincolnshire.    Blades  II  80—82  und  Plate  XXIX. 

^  Der  Titel  des  Coplandschen  Druckes  lautet:  The  Oodly  aduertüement 
ar  good  eounseU  of  the  famous  orator  üoeratea,  intüled  Paranesü  to  De- 
monicus:  wherto  ü  annexed  Cato  in  olde  Englyah  meter  »ANNO  DO. 
M.D,LVn.  Mense  Decemb.,  das  Kolophon:  Lnprinted  at  London  in  Flete- 
streatey  ai  the  awne  of  the  Rose  Oartand,  by  William  CopU»nde,  Finished 
the  first  dtw  ofJanuary,  Anno  M,D.LVin.  Das  einzige  mir  bekannte  voll- 
ständige Exemplar  befindet  sich  auf  der  Bodleiana  zu  Oxford  (Signatur: 
J.  18.  Art  Seid.).  Das  Exemplar  des  Britischen  Museums  (Sisn.:  Gren- 
ville  7792)  ist  unvollständig  und  enthält  nur  den  Cato.  Fiir  den  Nach- 
weis eventueller  weiterer  Exemplare  wäre  ich  sehr  dankbar.  Das  Buch 
wurde  zwischen  19.  Juli  1557  und  19.  Jnli  1558  in  das  Begister  der  Lon- 
<loner  Buchhändlergilde  eingetragen,  wo  wir  im  Reg.  A  fol.  24^  (=  Aber^s 
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Die  Handschriften  fallen  fast  sämtlich  noch  in  das  15.  Jahr- 
hundert; nur  Ht  ist  frühestens  um  1500,  Pc  erst  unter  Hein- 
rich VIIL  (1509—47)  geschrieben.  Wenn  man  auf  den  freilich 
trfigerischen  Eindruck  der  Altertümlichkeit  der  Schriftzeichen  etwas 
zu  geben  wagt,  so  könnte  man  C  und  F  vielleicht  noch  in  das 
Jahnsehnt  vor  1450  verlegen,  Q  H  Hb  Fb  E  wenig  später,  auch 
Ha  Db  Hd  He  Hf  Pm  R  D  Y  G  M  wohl  noch  in  das  dritte 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  Handschriften  und  Drucke  lassen  sich,  wie  ich  später 
eingehend  zeigen   werden,  zu  folgendem  Stammbaum   anordnen. 


O-'' 


in  welchem  freilich  die  Nebenbeziehungen,*  die  zwischen  meh- 
reren Handschriften  und  Gruppen  bestehen,  nicht  angedeutet 
werden  konnten.  Hb  bietet  einen  stark  überarbeiteten  Text 
und  ist  zweimal  nach  irgendeiner  Handschrift  der  /i^- Gruppe 
durchkorrigiert  worden.  Ht  und  Cx  enthalten  einen  Mischtext, 
insofern  als  sie  in  den  Versen  51 — 232  (d.  i.  Anfang  des  Cato 
Maior)  nicht  dem  im  Schema  angedeuteten  Verhältnis  folgen, 
sondern  mit  der  Gruppe  a,  speziell  d  oder  noch  richtiger  der 
Vorlage  von  Hb  zusammengehen:   dies  erklärt  sich  am  einfach- 


Transertpt  I  79)  lesen:  To  William  Coplande  to  prynte  this  hohe  (Med  the 
Isocrates  Paranensis  [!]  or  admonysion  to  Demanieua  and  for  his  lyeense 
he  geveth  to  the  houee  ...  [keine  Summe  angegeben;  daCs  dies  Buch  aber 
niemals  gedruckt  sei,  wie  H.  B.  Ted  der  im  Dtetionary  of  Not,  Biogr.  XII 
174  annimmt,  ist  unrichtig].  Die  Sprache  Burghs  ist  in  dem  (Jopland- 
sehen  Drucke  leicht  modernisiert. 

'  Ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  dafs  ich  für  die  Annahme  solcher 
Nebenbeziehunffen  stärkere  Beweise  verlange  als  John  Koch  in  seinem 
Aufsatz  über  'Das  Handschriftenverhältnis  in  Chaucers  Parlement  of  foules' 
(Arehiv  CXI  64  ff.,  299  ff.,  CXII  4(5  ff.).  Wer  den  mittelalterlichen  Schrei- 
bern so  wenig  Selbständigkeit  uud  Nachdenken  zutraut  wie  John  Koch, 
wird  wohl  üherail  zu  dem  Beeultate  gelangen,  da(B  nahezu  sämtliche 
Handschriften  irgendwie  miteinander  yerwan<u  und. 
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sten  bei  der  Annahme,  dafs  ihre  Vorlage  /  in  den  genannten 
Versen  nach  einer  zu  S  gehörigen  Handschrift  durchkorrigiert 
war.  A  hat  starke  Beziehungen  zu  cp.  Fb  gehört,  soweit  die 
wenigen  Strophen  ein  Urteil  zulassen,  in  eine  Gruppe  mit  R. 
Die  Handschrift  Pm  gehört  sicher  zur  Gruppe  ff,  doch  hat  sie 
so  viele  selbständige  Lesarten,  dafs  ich  auf  Grund  des  frag- 
mentarischen Inhaltes  ihr  einen  näheren  Platz  nur  versuchsweise 
anzuweisen  wage.  Die  Anordnung  von  Q  ist  nur  eine  vorläu- 
fige. P  habe  ich  noch  nicht  gesenen,  also  auch  noch  nicht  be- 
rücksichtigen können. 

Es  loann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Originalwort- 
laut am  besten  repräsentiert  wird  durch  die  Gruppe  a  und  inner- 
halb dieser  wieder  durch  die  Gruppe  d-.  Die  vier  dazugehörigen 
Handschriften  C  F  H  Q  bieten  indes  sämtlich  einen  so  guten 
Text,  dafs  es  schwer  ist,  zu  entscheiden,  welcher  von  ihnen  der 
Vorzug  zu  geben  ist  Ich  habe  die  Handschrift  C  zur  Grund- 
lage meines  Textes  gewählt,  weil  sie  vermutlich  die  älteste  ist 
und  auch  wohl  die  geringste  Fehlerzahl  aufweist.  Dabei  habe 
ich  die  Text^estalt  so  konservativ  wie  möglich  gehalten,  so  dals 
der  unten  folgende  Text  im  wesentlichen  eine  f^produktion  von 
C  ist,  mit  stillschweigender  Einführung  moderner  Interpunktion, 
Auflösung  der  Abkürzungen  mit  Kursivdruck,  Regelung  der  gro- 
Isen  Anfangsbuchstaben  und  Fortlassung  der  Cäsurpunkte.  Nur 
wo  ein  Vergleich  der  übrigen  Handschriften  lehrt,  dafs  C  nicht 
den  Originalwortlaut  bietet,  habe  ich  diesen  auf  Grund  des  ge- 
samten Variantenmaterials  wiederherzustellen  gesucht.  In  allen 
solchen  Fällen  habe  ich  die  Lesart  von  C  sowie  die  Varianten 
der  übrigen  Handschriften  vollständig  am  Fufse  der  Seite  ver- 
zeichnet und  im  Text  selbst  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen 
auf  den  Variantenapparat  verwiesen.  Es  sind  dies  im  ganzen 
236  Fälle:  eine  eewils  kleine  Zahl  bei  1134  Versen  (nach  Abzug 
des  in  C  fehlenden  Parvus  Cato),  wenn  wir  die  notwendige  Un- 
sicherheit handschriftlicher  Überlieferung,  zumal  beim  Durchgang 
durch  mindestens  drei  Abschriften,  in  Betracht  ziehen;  aber  doch 
eine  hohe  Zahl,  wenn  wir  bedenken,  welch  selten  günstigen  Fall 
wir  vor  uns  haben,  wo  die  handschriftliche  Überlieferung  kaum 
zehn  Jahre  nach  der  Entstehung  des  Originales  einsetzt!  Wenn 
schon  nach  zehn  Jahren  bei  der  vierten  Abschrift  in  wenigstens 
jedem  fünften  Verse  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  wessen 
sollen  wir  uns  da  bei  Handschriften  versehen,  die  eine  hundert- 
jährige Überlieferung  durchlaufen  haben?!  Diese  Erfahrung 
mahnt  gewils  zur  Vorsicht  und  Skepsis  und  ist  ein  Warnungs- 
zeichen für  eine  Wissenschaft,  die  so  viel  mit  späten  Kopien 
und  obendrein  meist  nur  einer  Handschrift  zu  arbeiten  hat    ^ 

Die  dem  eigentlichen  Cato  vorausgehenden  Breves  senientiae 
oder,   wie  sie  im  Mittelalter  heilsen,  der  Parmu  Oaio  fehlt  in 
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der  Gruppe  a.  Die  Handschrift  H  bringt  ihn  zwar  am  Ende 
des  Ganzen;  jedoch  ist  ihr  Text  des  Kleinen  Cato  augenschein- 
lich so  nahe  mit  der'Gmppe  x  verwandt,  dafs  wir  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  dürfen^  dais  H  ihren  Parvus  Cato  erst  nachtrag- 
lich aus  X  oder  einer  mit  dieser  verwandten  Handschrift  hinzu- 
gefügt hat  Es  mufs  daher  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
die  Übersetzung  des  Parvus  Cato  überhaupt  von  Burgh  her- 
rührt. In  der  Holperigkeit  des  Verses,  Nüchternheit  des  Aus- 
drucks und  Öde  des  Inhalts  steht  der  Parvus  Cato  sicher  noch 
eine  Stufe  tiefer  als  der  Burghsche  Hauptteil,  so  dafs  man  ge- 
neigt wäre,  eine  andere  Hand  darin  zu  senen.  Indes  könnte  man 
diesen  Unterschied  doch  wohl  daraus  erklären,  dafs  die  Breves 
sententiae,  von  denen  7 — 10  jedesmal  zu  einer  Strophe  zusammen- 
gestellt werden  mufsten,  durch  ihre  Vielheit  und  Knappheit  dem 
ungewandten  Übersetzer  noch  gröfsere  Schwierigkeiten  bereiteten 
als  die  Distichen,  so  dafs  ich  nicht  mit  Sicherheit  den  'Kleinen 
Cato'  unserem  Burgh  abzusprechen  wage.  In  meinem  unten  fol- 
genden Texte  habe  ich  daher  den  Parvus  Cato  trotz  der  Un- 
sicherheit über  seine  fx)htheit  mitabgedruckt  und  zwar  auf  Grund 
der  Handschrift  H. 

Das  lateinische  Original,  das  in  den  Handschriften  meist 
jeder  Strophe  vorausgeschickt  ist,  habe  ich  nicht  mitabgedruckt. 
Doch  ist  am  linken  oeitenrande  jedesmal  auf  das  entsprechende 
lateinische  Distichon  verwiesen  und  zwar  nach  der  Zählung  der 
Cato-Ausgabe  bei  Baehrens,  Poeiae  latini  minores,  Leipzig  1881, 
Vol.  m  214—235. 

I.  Hb.  IV.  12,  fol.  29'' 

Whan  I  aduertyse  in  my  remembrance 
And  see,  how  feele  folk  erre  greuously 
3    Id  the  way  of  yertuose  gouernance, 
1  haf  supposyd  in  my  seif,  that  I 
Aught  to  Support  and  consell  prudently 
6    Them  to  be  füll  gloriose  in  lyuynge 

And  how  they  shall  hem  seif  to  hoootir  brynge. 

II. 
Therfore,  my  *leef  childe,  I  shall  teche  the, 
9         Herkyn  me  well,  the  maner  and  the  gyse 
How  thyn  soule  inward  shall  acqueynted  be 
ij^  WitÄ  thewys  good  and  vertue  in  all  wyse. 
12         Bede  and.conceyue;  for  he  is  to  dispise, 
That  redyth  aye  and  *wot  not,  what  is  ment. 
Suche  redyng  is  not  eUea  but  wynd  dispent 

III.  |H,  fol.  :»r 

16    Pray  thy  Gk)d  and  prayse  hym  wttÄ  all  thyn  hert. 
Fader  and  moder  haf  in  reuerence; 
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Love  them  well.    And  be  thow  neuer  to  smert 
18         To  here  mennys  counsell;  but  kepe  the  tbens, 
Till  thow  be  clepyd.    Be  clene  wttÄout  offence. 

Salue  gladly.    To  hvm,  that  ia  more  digne 
21    Than  art  tny-self,  thow  shalt  thy  place  reeigne. 

IV. 
Drede  thy  maister.    Thy  '^thyngea  loke  thow  kepe. 
Take  nede  to  thy  household.   Loue  ave  thy  wyfe. 
24    Pleeaunt  wordys  out  of  thy  mouthe  shali  crepe. 
Be  nat  irouse.    Kepe  thy  bebest  as  lyfe. 
Be  tempred  with  wyne  and  not  to  excessiue. 
27    Thy  wyues  word  make  non  auctorite 

In  folye.    älepe  no  more  than  nedyth  the. 

V.  H,  «Ol.  30^ 

In  ffoodly  bokys  whilome  shalt  thow  rede; 
80         And  that  thow  redyst,  in  thyn  *tnynd  it  shytt 

iStyre  no  wyght  to  wrath.    Lye  not,  I  the  rede, 
Do  well  to  good,  and  *tha^  *tDiÜ  eft  be  quytt. 
33         Be  not  wikkyd,  ne  to  the  wykkyd  knytt 

Stond  in  the  place  of  pletyne  ezcersise. 

Deme  the  rygnt    Be  counsela  of  the  wyse. 

VI. 
88    Play  wftA  a  toppe;  the  dyse  loke  thow  eschewe. 
Despise  not  women;  kepe  them  thy  beheat. 
Skome  neuer  wreche;  for  than  thow  ehalt  it  rewe. 
80         Couette  no  mannya  *good.    Spek  few  at  fest. 
Loke  [*|  thy  vengeance  be  *a/u^ay  wtth  the  lest. 
Who  *hafA  done  the  good,  *haf  in  remembrance. 
42    Love  euerj  wyght,  and  thys  shail  the  avaunoe. 

VII.    L  e  n  V  o  y  e.  h,  foi.  si' 

Behold,  my  maister,  thys  lityil  tretyse, 
What  it  is  fall  of  wytt  and  sapience, 
46    EInforceth  jow  the  mater  to  compiise. 

Thynk  it  is  ^translate  at  jowr  reuerence. 
EnroUe  it  therfor  in  jowr  aduertence. 
48    ^Desyre  *to  know.  what  thys  Catoun  ment. 

Whan  je  it  rede,  lat  not  jowr  hert  be  thens. 
Doth  as  thys  saith  with  all  jowr  hoole  entent. 
Explicit  über  parui  Catonis 

I.  1  VIII.  Bawl.  C.  48,  fol.  84>- 

51    For  why  that  God  is  inwardli  the  witte 

Off  man  and  yeaeth  hym  vndirstondyng, 
*Ä8  ditees  seith,  therfore  shalt  thoa  vnshitte 
54         Thyn  *hert0  to  thyn  souereyn  lord  and  kyng. 
Pryndpalli  *a-boae  alle  otmr  thyng, 
Yeuyng  hym  laude,  honour  and  reuerence, 
67    Whiche  hathe  endued  the  with  excellence. 
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r.  2  IX. 

A-wake,  mv  dulde»  and  love  no  ^slonrdye; 
In  mucne  sleep  look  thou  neuer  delite, 
60    Yiff  thou  purpose  [*]  to  worship  for  to  stye. 

Long  sleep  and  slouthe  to  vices  men  ezcite; 
It  maldth  dulle,  it  makith  vnparfite; 

68  It  fostreth  vp  the  filthes  of  the  flessch; 
It  palith  eek  and  wastith  bloodb  fressch. 

1.3  X. 

Trist  weel  also:  the  fint  of  vertuys  alle 
66         Is  to  be  stille  and  keep  thi  tonge  in  mewe. 
Off  tunge  vnteied  *  mache  härme  may  falle. 
And,  leve  me  weel,  this  is  as  Kospell  trewe: 

69  Who  can  delaviauftce  of  woora  eechewe 
And  reste  with  resou»,  this  is  verray  tezt, 
To  God  a-boye  that  man  is  aldir-next 

r.  4  XI.  fol.  84^ 

?2    Auyse  the  weel,  that  thou  neuer  trauerse 

Thi  owne  sentence;  for  theroff  risethe  shame. 
Sey  nat  oon  and  eft  the  contrary  reherse. 
75         Such  repugnauTice  wiile  make  thy  worship  lame, 
Wher  stedefastnesse  wil  cause  the  good  fame. 
For  he  shal  neuer  acoorde  with  man  on  lyue, 
78    That  with  hymailfe  will  ay  repugne  and  stryre 

1.5  XU. 

Yiff  thou  aduertise  and  behold  a-boute 
The  Uffe  of  men  and  ther  maners  also, 
81    Both  of  thi  silf  and  othir  the  withoute, 

In  myddilerthe  thou  shalt  *n(U  fynden,  who 
That  in  summe  parti  ne  is  to  vertu  */b. 
84    Blame  no  man  therfore,  Iff  thou  do  a-riht; 
Sith  on  erth  lakles  lyueth  ther  no  wiht 

1. 6  xin. 

Yiff  thou  suppose  thynges  shall  noye  and  greeue, 
87         Thouh  thei  be  der  and  of  riht  ^te  apprise. 

Such  as  suffreth  nat  thi  profette  acheeue, 
Yiff  thou  list  be  reuled  as  the  wise, 
90         Absteyne  the  from  suich  thynges  in  all  wise; 

For  it  is  more  wisdom  in  sothfastnesse 

To  proferr  profette  than  such  richesse. 

I.  7  XIV.  foI.  8Br 

96    It  is  a  good  lessoun  för  the  nones 

A  *wfht  now  to  be  tempred  with  constaunce 
And  to  be  glad  and  mery  eft-soonee, 
96         Nat  alwey  sad  ne  liht  of  contenaunce. 

A  mannys  cheer  may  hym  ful  oft  avauftce; 
For  att  eche  tyme,  as  the  thyng  rec^uvrith, 
99    So  the  wiseman  yiseageth  and  cheerith. 
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1. 8  XV. 

Yiff  nat  credence  alwey  to  thy  wiffe, 
That  for  Mr  ire  and  hir  ynpacienoe 
102    With  sharper  tODg:e  than  ia  swerd  or  knyffe 

PleynTtn  on  tm  *Bdraaunt,  thouh  non  offence 
Thou  fynd  in  hym:  leer  weel  this  sentence. 
106    The  wiffe  wille  hate  and  cause  for  to  smerte 
Oftyn  hym,  that  hir  housbonde  loueth  in  herte. 

1. 9  XVI. 

And  iff  thou  *  warne  a  wiht  of  his  surfette, 
106         Althouh  he  gruchche  with  frownyng  contenaunce 

And  in  his  languase  manace  the  and  thrette, 
Yit  forber  nat  for  *al  such  displesaunce 
111         To  teche  hym  amende  his  gouernauitce. 

As  thou  began,  correcte  that  is  a-mysse; 

For  that  is  ay  a  freendli  teche  i-wisse. 

r.  10  XVIL  toi.  86^ 

114    Ageyns  the  wordy  folk  ay  füll  of  wynde 

Stryue  nat  atte  all;  it  may  the  nat  profite. 
Such  iayissh  folk  been  in  conceitis  blynde. 
117         The  witles  word  auaileth  nat  a  myte. 
In  woordis  feie  is  wisdom  oft  füll  Ute. 
For  to  euery  wiht  is  youen  speche; 
120    And  yit  the  wise  füll  ofte  been  to  seeche. 

1. 11  XVIII. 

Love  othir  men  and  haue  */iein  so  cheer, 

That  to  thy  silfe  thy  love  may  moste  eztende. 

128  Looke  that  no  p6rsone  be  to  the  mor  deer 

Than  thyn  estat;  for  than  shaitt  thou  off  ende 
And  hurte  thy  silfe  and  othir  folk  amende. 
126    But  ay  cherissh  othir  and  love  hem  soo, 
That  to  thi  silffe  thou  be  nat  founden  foo. 

I.  12  XIX. 

RumouTS  newe,  that  flyen  as  the  wynde, 

129  Eschew,  my  child,  with  al  thi  düligence. 
Be  neiwr  besy  newe  *üdingeB  *far  to  fynde; 

Such  noueite  causeth  *ofte  offence. 
182         It  is  no  Witt,  it  is  no  sapience, 
It  hurtith  nat  a  man  to  be  m  pes; 
But  it  dothe  härme  to  putt  his  tonge  in  pres. 

I.  13  XX.  fol.  86*- 

136    Make  no  promys  of  othir  mennys  beste. 

Bemembre  weel,  that  promys  is  ^vnsure; 
And  but  thou  keep  it,  thi  name  thou  sleste. 
188         To  serue  thi  beheste  do  thou  thy  eure. 
Trist  nat  the  woord  of  euery  creature. 
Sum  mannys  fei  the  is  esy  for  to  breke; 
141    For  many  folke  thynke  nat  as  thei  speke. 
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I.  14  XXI. 

With  woordifi  fair  whan  fauei  fedith  the» 
Be  thou  nat  blent  for  his  faU  *flaterie. 
144    Latt  thyn  owne  reson  alway  thy  iu^  be. 

And,  in  effecte,  *ii  thyn  estate  be  hyhe, 
Thouh  fauell  with  his  craft  wil  blynd  thyn  ye, 
147    In  al  thy  *iyfe  thou  neuer  seue  credence 
More  *oi  thi  silfe  than  to  thy  conacience. 

T.  15  xxn. 

Whan  thou  seeet  a-nothir  mannys  desert» 
UX)         Ab  for  his  good  deedis  oomendable, 

In  euery  place,  preuy  and  aperte, 

Such  a  wiht  with  thi  eood  woord  enabie. 
168         And  thouh  thou  haue  oe  riht  ^availabie, 

Yit  of  thi  good  deede  make  thou  no  bobbaunce, 

And  than  othir  men  shall  thy  name  enhaunce. 

I.  16  XXin.  fol.  88^ 

156    And  thou  lyve  longe  an  olde  man  shall  thou  bee. 
Age  Wille  approche  maugre  alle  that  sey  nay. 
Than  parce^e,  oehold  a-boute  and  see, 
159         How  agid  *folk  been  tretid  euery  day; 
And  so  to  purveye  for  thy  silfe  assay. 
Into  stoupyng  ase  whan  thou  art  crepte, 
162    Thyng  may  uie  nelpe,  that  in  youthe  was  kepte. 

1. 17  XXIV. 

Cham  nat,  al-thouh  sume  mene  speke  softe, 
Ise  chaunge  no  cheer;  for  oft  it  is  weel  bett 
166    In  secrete  wise  to  speke  than  crye  on  lofte. 

A  man  shuld  see  alwey,  wher  he  wer  sette, 
And  aftir  that  so  schuld  he  speke  or  lette. 
168    But  to  the  suspect  of  härme  it  seemeth 
Men  speke  of  hym;  he  noon  othir  demyth. 

I.  Iß  XXV. 

Whan  fortune  hathe  voue  the  felicite 
171         And  sette  the  on  hihe,  than  war  the  of  a  falle; 
Than  sueth  oft  ful  sharp  aduersite. 
Fals  fortune  turnethe  as  a  balle; 
174         In  hir  trost  haue  thou  no  sykimesse  att  all. 
Her  perilouB  play  tumeth  whilom  to  grame; 
The  eend  is  woo,  of  that  began  with  game. 

I.  19  XXVI.  «Ol.  87» 

177    Our  bretil  liff  is  beer  *so  ful  of  doute, 

That  in  verray  surete  *no  wiht  may  stond. 
So  Bodenly  creepe  the  soulis  oute 
180         AI  a-boute  this  world  in  euery  lond 

Off  yong^and  old;  for  euery  wiht  is  bonde 
To  dethe.    Therfor  sett  nat  thyn  affiauwce 
188    In  deüi  of  hym,  ♦tho*  may  survyue  perchaunce. 
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1. 20  XXVII. 

A  litU  yift  vouen  with  good  entent 
Off  thi  nend,  that  lith  in  pouerte, 
186    With  riht  good  cheer  such  yifte  take  and  hent, 
Supposyng  ay,  that  as  good  wille  hath  he 
And  more  than  many  men,  that  richer  be. 
189    *Pei8e  nat  the  yifte  ne  pondre  nat  the  pris. 
The  entent  is  good,  and  *that  may  the  suffice. 

r.  21  XXVIII. 

Sith  natuie,  that  is  the  firste  norice. 
192         Hath  brouht  the  hidr  all  nakid  and  *cU  bare, 
Thouh  thoa  nener  can  richesse  accomplice 
But  thou  arte  hold  alway  in  pouertis  snarei 
195         Yit,  no  force,  make  neuer  to  muche  care, 
Take  pacientli  pouerte  for  the  beste. 
Bichesse  is  nat  of  nature,  but  of  '^conqueste. 

1. 22  XXIX.  foi.  87^ 

198    Thouh  deth  be  fyne  of  euery  creature, 

And  no  wiht  on  lyue  shall  from  *it  escape, 
Yit  dreede  nat  deth  with  ouer  besy  eure. 
201         To  lyve  in  erthe  than  is  but  a  iape, 

Iff  thou  shalt  aftir  dethe  so  alway  gape. 
Thynk  weel  to  deye,  but  modifie  thi  thouht, 
204    Or  *ellw  to  lyue  auaileth  the  riht  nouht. 

1.28  XXX. 

For  thi  desert  if  no  freende  thanke  the, 

I  meen,  whan  thou  haste  don  thi  force  and  peyne 
207    To  othir  folk  ful  freendli  for  to  bee, 

Iff  thei  can  nat  to  the  grauntmercy  seyne, 
Withdrawe  thyn  band  and  so  thi  silfe  restreyne. 
210    Blame  nat  *thy  God  for  theer  vnfreendlynesse, 
But  for  such  men  do  aftirwurde  the  leBse. 

I.  24  XXXI. 

Sith  no  richer  man  ne  liveth  any-wher, 
213         Yiff  he  *consume  his  *goodw  alle  and  waste, 
But  that  pouert  shall  greue  hym  sore  and  dere, 
Therfor,  my  child,  such  goodis  as  thou  haste, 
216         Latt  nat  to  soone  out  of  thyn  handis  be  *ra/te. 
*Last  *tha/  thi  good  hereaftir  wille  the  faill, 
Hold,  that  thou  haste;  it  may  the  eft  ayaill. 

1. 25  XXXII.  foi.  88^ 

219    Behote  noman  a  thyng  to  leene  hym  twise 
And  falle  hym;  that  is  but  a  vilanve. 
Yiff  thou  may  leende,  do  it  in  ffreendly  wise. 
.222         Such  cheuysance  wil  freendlynesse  bewrie. 
Off  thi  good  deed  clamour  nat  ne  crye. 
Be  nat  to  wyndy  nor  of  *worde«  breeme, 
226    Yif  a  good  ma»n  the  list  appeer  and  seeme. 
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1. 26  xxxin. 

And  yiff  thou  fpde  the  *sone  of  dowbilnease, 
The  fals  dissimulour  if  thou  espie 
228    With  peyntid  woord  and  hert  ful  of  falsnesie, 
Thou  maist  in  no  wise  better  bleer  bis  je 
Than  serue  h^  with  bis  owne  trecherie. 
231    For  "^woordw  fair  and  freendlTnesse  no  part 

Yene  thou  the  same  and  so  aart  *bef^\e  with  aart 

I.  27  XXXIV. 

Preeve  nat  a  man  bi  *  ouer-peyntid  speche. 
234         Undir  fair  woordis  ys  ofte  couerid  gyle. 
The  *  woord  is  gay,  but  frenship  is  to  seedbie. 
And  as  men  sej,  such  craft  is  in  this  iie: 
2n7         Summe  thynken  barm,  whan  thei  hir  tongee  file. 
The  whistl^rns  fouler  maketh  mery  song, 
And  yit  briddis  begilethe  he  a-mong. 

I.  28  XXXV.  fol.  88'' 

240    Whan  that  God  hathe  youen  the  children  feie 
And  no  richesse,  than  do  thou  in  this  wise: 
Teche  thy  children  with  *craftM  for  to  dele, 
243         That  with  their  aart  thei  may  hemsilf  cheuyse. 
Yiff  thou  do  thus,  thou  werkist  as  the  wise. 
Craft  is  ful  |;ood,  and  craft  is  lucratyffe; 
246    By  craft  thei  may  deffende  the  nedy  liffe. 

1. 20  XXXVI. 

Haue  tbia  conceit;  for  it  is  often  ^seen, 
Thvnges  deer  shall  ofte  abate  of  prise, 
249    And  tnynges,  that  of  litil  valewe  been, 

In  tyme  comyng  may  to  grete  derlbe  a-rise. 
Bemembre  this  and  it  *we0l  adu^rtise. 
252    Thus  shalt  thou  beste  the  name  of  chynchery  fleme. 
And  othir  men  shall  the  no  negard  deeme. 

1. 30  XXXVIL 

A-vyse  the  weel,  latte  resoun  be  thy  guyde, 
265  whan  othir  folk  thou  art  a-boute  to  blame, 

That  suche  defaute  in  the  be  nat  aspied; 

For  if  ther  be,  than  *shal<  thou  naue  the  shame. 
258         A  manys  hono^^r  such  thynges  will  redame. 
It  is  ful  foule,  whan  that  a  man  will  teche, 
Iff  that  *hiB  deede  a-yens  bis  *woordM  preche. 

I.  31  XXXVIII.  fbl.  89» 

261    Loke  thi  desir  be  groundid  in  a  riht 
And  that  it  neuer  trauers  honeste; 
For  as  oft-tymes,  as  any  wiht 
264         Desirith  more  than  riht  or  equite, 
Than  may  bis  request  repellia  be. 
And  it  is  clepid  nycete  and  grete  folye 
267    To  asken  oft  thatt  men  will  ay  denye. 


886  smet  a  (ioume»  Hb)  231  woord  G  838  begpU]  begyled  Af^xFoAd, 
gyljfd  C  H  838  ouer  fair  p,  C  235  tporid  a  Fb  248  erafi  r,  «ohm  trtfift  Hb 
847  fay»  C  Hb  Cp  D  251  «JUe  G  Ad,  wMt  Hb  H  Hf,  fM  Fe  857  tUM  G  860 
Am  1]  if  GDbFcAd  |  wxfrd  CM      861  a  ist  fortntditrl  in  G 
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1.92  XXYiy. 

Chaunge  nat  thi  freende,  that  thow  knowest  of  old, 
For  any  newe  in  trost,  that  thou  shait  fy^nde 
270    Bettir  than  he;  but  in  thyn  händig  hold 

Hym,  that  hathe  to  the  ffreendly  been  and  kynde. 
Such  eechaufiges  been  fui  *often  blynde. 

278  Thou  weenest  *to  knowe  *&nd  yit  knowist  nat  a  deel. 
To  know  a  freend  it  is  a  casuei. 

I.  38  XL. 

Sith  manya  liff  is  falle  of  miserie, 
276         Whilom  in  mirthe  and  aftir  in  myscheef, 
Now  in  the  vale,  now  in  the  mont  on  hihe; 
Now  man  is  poore  and  eft  richesse  releffe; 

279  The  shynjng  morwe  hath  ofte  a  stormy  eve  — 
To  *<hi8  pohcie  take  heed  and  entend: 

Look  thou  haue  lucre  in  thi  labours  eende. 

I.  34  XLI.  fol.  80^ 

282    Thouh  thou  may  venquyssb  and  haue  the  victory 
Off  thi  freend  and  felawe,  yit  forbere. 
Bef^yn  thi  silfe;  be  nat  hawteyn  ne  to  hihe. 
286         Irous  hauntes  ful  oft  men  do  dere, 

Wher  esy  softnesse  ^freendü  may  conquere. 
For  bi  good  deedis,  sett  in  lowlynesse, 
288    Men  be  to-gidre  */-nytt  in  freendlynesse. 

I.  35  XLII. 

The  lymytour,  that  visiteth  the  wyues, 

Is  wise  i-nouh,    Of  hym  a  man  may  leer 
291    To  '^yiuen  *girdile8,  pynnes  and  knyues. 

This  craft  is  good;  "^thus  dothe  the  celi  freere: 
Yiueth  thynges  smaie  for  thynges,  that  been  deer. 
294    Iff  thou  reoevue,  gif  av  *Bumfchat  ageyn; 

And  that  wilie  *nor«RSii  *  freend»  deer  certeyn. 

1. 86  XLin. 

Toil  nat  ne  stryre  with  hym,  that  is  thi  freende. 
297         Bewar  of  thiat:  make  nat  thi  freend  thi  foo. 
A  toilous  man  may  frenship  breke  and  sheende. 
Thes  baratours,  that  betn  mysreulid  soo, 
300         Intrike  ^h^msilfe  and  *wrappe  hem  in  much  wo. 
For  Ire  of  kynde  engendrith  nat  but  hate, 
Wher-as  acoorde  ^nortsheth  loue  algate. 

I.  37  XLIV.  fol.  90» 

306    Whan  thi  samant  thou  takist  in  diffaute, 
Thouh  he  cannat  his  necliffence  ezcuse, 
Yit  in  thyn  Ire  make  nat  to  fers  assaute, 
.  306         But  with  thi  maletalent  a  while  take  trewse; 
Thow  shalt  fynde  eee.  this  feet  if  thou  vse: 
Beule  thi  passioun  euer  bi  such  mesure, 
309    That  thou  save  hem,  that  be  vndir  thi  eure. 


S78  oft  G  278  Co  f.  T  I  aitd]  atC  280  eAif  ]  iUf  CFb  286  frtmd  a  (afrtmd  U) 
288  hmyt]  mU  &,  bnmgki  Hb  291  yuM  girdät  C  892  tkit  CHbHHeAd,  soo  FbCp 
894  MflMiM  Üufng  &  895  noruhe  tT  |  fi-eemd  G,  thi  frmd  F  H  300  kifVk$ilft  G, 
ihenuäfe  Q  H  Hb  Cp  |  wappe  C     308  morth6A  C,  nonhü  F 
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I.  38  XLV. 

'Snffraimce  dothe  eee',  was  seid  fall  yore  a-goo. 
Suffre  thou  and  haue  al  Üiyn  entent. 
312    Thouh  thou  may  ouercome,  yit  do  nat  soo. 

Conquere  thonih  suffraunce  and  be  padent, 
But  to  foul  cmelte  neu^r  consent; 
315    For  it  is  clepid  in  vertu  exceUence 
A  wiht  to  lyue  in  humble  padence. 

r.  ;in  XLVL 

Be  nat  to  scant,  be  nat  to  prodigal. 
318         Conserue  thy  thyng  goten  wiUi  labour. 
It  is  ful  faire  [*]  to  be  said  Uberal, 

But  eschew  waste  and  be  no  suifetour. 
.321         Consume  nat  al  th^  tresour  in  an  hour. 
Whan  of  thi  labour  nseth  noon  aviulle, 
Nedy  pouerte  must  the  ful  soone  assaüle. 

I.  40  XLVII.  fol.  90r 

324    Be  nat  like  Sceuola^;  for  he  wold  ete 

With  euerr  man  and  at  his  feest  hym  feede. 
But  neuer  wiht  myht  tasten  of  his  mete; 
327         Noman  to  hym,  but  he  to  all  men  yeede. 
Be  fre  of  mete,  but  look  that  largesse  leede 
The  no  ferther  then  thou  may  weel  atteyne. 
330    Be  thyn  owne  freend,  thus  seith  Catoun  certeyn. 

XLVIII.   Lenvoye. 
Take  heed,  sire,  how  holsumly  this  clerk 
Entretith  men  with  vertuous  doctrine, 
333    His  firste  part  of  this  compendious  werk, 

In  worschip  how  thei  shal  ful  cleerly  shyne, 
Gydyng  to  renoun  streiht  as  any  lyne; 
336    Whos  preceptis  obs^ruen  if  ye  list 

And  to  his  good  cownsel  yowr  herte  *enclyne, 
Riht  on  your  welthe  fuU  weel  *it  shai  be  wist 

XLIX. 
339    The  vertues  foure,  that  men  shoold  foorth  conyeie 
Loo  in  this  11^,  as  bridill  dothe  a  beeet, 
That  man  nat  erre  beer  in  this  p^reilous  weye, 
342         Stablisshyng  hym,  as  dothe  a  stedfast  reest, 
As  flikir  guydes,  that  been  worthiest 
Mannys  lyuyng  to  sette  in  gouemaunce, 
345         This  sage  Catoun  ful  wi^ly  doth  regest 
*Preentithliis  sawes  in  yowr  remembraunce. 
£zp/«cit  *par$  prima. 

ri,  pracf.  1-2  L. 

Iff  thou  list,  my  child,  Betten  thyn  delite 
848         Off  erthe  for  to  knowe  the  tilthe  and  the  cultur. 


319  /br  to  tQ  824  ttuola  Hd x,  mmth  ^ ilFo Ad,  tmfota  Pm,  setie/a  D,  yauofa  m  v 
337  eetmt  C     838  ihal  U  CUif     346  precütA  C  |  pari  prima  Ha]  f.  G  n.  a. 

*  Wohl  Jener  'P.  ScaenoU',  welcher  nach  Maerobins,  Satomal.  IH,  18,  11  (ed. 
Eyisenhardt),  an  dem  Schlemmerbankett  des  Pontifez  Hazimus  Q.  Metellns  Pias 
teOnahm,  welches  Macrobius  ausdrttcklich  als  ein  Beispiel  von  kmiria  anfUhrt. 
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And  iff  thou  wilt  be  of  knowlech  perfit 

Whi  Bumme  is  arable  and  summe  is  pasturey 
861         Aod  whi  summe  is  spreynt  with  floury  pictur, 
I  confieil  the  to  musen  lor  a  while 
In  the  laureat  poete  greete  Virgile. 

n,  pr»ef.  3-4  U-  fol.  91' 

854    And  forthermor,  my  chyld,  if  that  thou  list 
The  vertues  of  herbes  for  to  discrive,  — 
It  may  nowher  in  erthe  bettir  be  wist, 
857         Which  be  consumyng  and  which  be  nutritiye, 
Which  hote,  which  cold,  which  confortat^ye,  — 
Than  reede  Macere  in  bis  old  ditee, 
860    Which  tellith  hem  in  propre  qualite. 

n,  pnef .  4-6  LH. 

And  iff  thou  haue  desirous  fressh  corage 
To  beer  of  noble  Romayng  worthynesse, 

868  How  that  thei  yenquesshed  them  of  Cartage 

And  many  othir  thoruh  manly  prowesse, 
Than  reede  Lucan;  fful  weel  can  he  eziyresse, 
866    Who  bar  hym  best  in  toun  and  eek  in  feeld, 
And  who  aide  merueillis  yndir  Martis  sheeld. 

II,  pmot.  6-7  Lni. 

But  he.  that  list  of  louers  for  to  reede 

869  And  in  that  wise  hymsiluen  so  tauaunce, 
As  in  that  craft  Naso  can  teche  hym  speede. 

Summe  louyth  son^,  sume  harpe,  lute  and  daunce, 
372    Summe  othir  ayyers  thynges  of  ptesaunce; 

Summe  louyth  couertly  and  list  nat  been  espied; 
Summe  will  be  knowe;  and  *thiM  writith  Ouyde. 

U,  pwef.  8-9  UV.  tel.  91^ 

875    Butyit,  my  leeff  child,  iff  in  auentur 

lliyn  hart  be  youe  to  nomanar  of  such  thyng, 
Or  iff  it  be  nat  al  to  thyn  plesure, 
878         That  Virgily  Macer,  Lucan  and  Naso  bryng, 
Yit  that  thou  may  be  wise  in  thy  lyuyng, 
Iff  the  list  to  yeue  me  andience, 
881    I  flhal  shewe  the  doctryne  of  sapience. 

II,  prmef.  10  LV. 

Therfore,  my  chyld,  cum  ynto  me  and  leer, 
*And  I  shal  the  shew  the  yerray  ^tresur 
884    Off  sapience,  if  that  the  list  to  beer, 

And  how  thou  shalt  in  good  estate  endur 
And  ieede  thi  lyff  aftir  Goddis  plesure. 
887    Therfore  come  neer  and  leer  bi  thys  reedyng 
To  be  a  man  yertuous  in  lyuyng. 


ILI  LVI. 

Ther  Is  no  wiht  [*],  that  ferther  may  reporte, 
jB90         Off  thi  good  deedis,  than  the  straunger  may. 


874  iWf  GHb    888  J«d  £  G  I  trttour  d'HYFtf    889  »Ol  o»  J|yM  G 
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Make  hym  good  cheer  and  shew  hym  thy  disport, 
And  he  flhall  vttir  the,  this  is  no  nay; 
398         For  '^^he  vnknowe  sumtyme  to  do  assay. 
Freendifl  inowe  to  have  *i8  bettir  thyng 
Than  is  freendles  a  man  to  been  a  kyng. 

II.  2  LVII.  fol.  92r 

396    Off  Goddis  mistme  and  his  werkyn^ 

Make  neuer,  my  child,  to  *fcfTe  inquirance. 
It  is  foli  to  muse  vpon  such  thyn^. 
390         Dispute  neuer  thi  Goddis  purueiaunce. 

All  thyng  must  be  vndir  his  ^uernaunce. 
Sith  thou  art  man  clad  in  mortalite, 
402    Dispute  thou  thynges  such  as  mortal  be. 

11. 3  LVIII. 

The  dreede  of  deth  that  is  inordinat,  — 
I  meene,  to  dreed  it  ay  and  neuer  cees. 
406    Bewar  of  that,  I  conceil  the  algate; 

For  this  is  as  trewe  as  gospel  *douteles. 
Who  dreed  it  so,  is  alway  merthelesse. 
408    Whan  dreede  of  dethe  a  man  so  *  i  ^ 

It  wastithe  liff  and  his  tyme  abreggithe7^ 

11. 4  LIX. 

For  *  thyng.  that  is  to  the  vncerteyne. 
411         Whan  thou  art  wrothe,  look  neuer  Jwt  |)ou  stryve; 

Thi  passions  esili  withdrawe  and  refreyn. 
For  ther  is  no  persone  in  erth  on  lyre, 
414         But  that  vnresounles  he  is  als  blyue 

As  besy  wrathe  *haih  *kjndied  hym  on  fyre. 

And  than  can  he  nat  deeme  the  *troMthe  for  ire. 

II.  5  LX.  fol.  93» 

417    As  tyme  requerith,  so  make  thyn  expence. 
Mesure  uiyn  hand  aftir  thyn  proprite 
Off  thynge,  of  tyme,  and  aftir  the  presence. 
420         See  that  thou  spende  nomor  than  nedith  the. 

And  that  to  spende  loke  that  thyn  herte  be  fre. 
A  man  shold  do  cost  and  make  his  spendyng 

428  Considryng  tyme  and  rewardyng  the  thyng. 

II.  6  LXI. 

To  much  is  nouht  of  any  maner  thyng. 
The  meen  is  good  and  moste  comendable. 
426    That  man  stant  snrest  heer  in  his  lyuyng, 
With  meen  estat  that  halt  hym  ereable. 
Plente  and  pouerte  be  nat  suffraole. 

429  For  than  is  the  ship  in  the  see  moste  sur, 
*Whai  tyme  [*]  the  flode  ezcedithe  nat  mesur. 

n.  7  LXIL 

Iff  thou  knowe  ouht,  that  may  turne  vnto  shame» 
482         Keep  it  secre;  for  nothyng  it  ^bewrye. 


398  the]  he  t,  a  man  Hb  394  it]  hii  GDb  A  397  tofare  r  406  doutUt  d-aD 
408  aggruggük  C  H  Hb  Cp  A;^  410  thj/ng  f.  &  (fhai  F)  415  hath]  kad  r,  hadde  Fb  • 
h^d  CDb,  kemHd  M  416  irothe  C  430  Whan  CCp  \  tyme  that  r  R  Dh  Y,  f.  CpPc 
482  lewreye  C  ^  Ha  A  x  G  Hc  D  Fe 
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Be  nat  to  besy  such  thjüeeB  to  pro-clame 
And  publiBsh,  as  thou  Knowest  pryuve. 
4a)         Make  nat  all  men  [*]  on  it  to  gaur  *and  crye. 
Lest  mo  deprave,  whan  thow  thi  woord  hast  sowe, 
That  was  before  to  othir  folke  vnknowe. 

II.  R  LXIII.  fol.  93r 

438    Iff  thou  espie  and  see  a  *surfetour, 

A  theefi,  a  shrew  of  much  myseou^maunoe, 
Trist  weel  summe  tyme  that  ther  äal  come  an  hour, 
441         Whan  for  his  deede  he  shal  suffre  penaunce. 
Cursed  deede  askith  wrech  and  vengaunce. 
Thouh  wikkydnesse  for  tyme  be  kept  secrei 
lU    Yitt  att  the  laste  will  it  discurid  be. 

II.  0  LXIV. 

Thouh  that  summe  tyme  natur  hathe  been  vnkifide 
And  youe  a  man  to  be  of  smal  stature, 
447    Yit,  my  child,  remembre  and  haue  in  mynde 
That  thou  neuer  dispise  that  creature. 
For  God  may  sendde  hym  fortune  and  good  vre, 
ijO    Als  oft  thei  be  with  good  counseil  allied, 

To  whom  that  nature  hathe  grete  *stren^h  denyed. 

ij.  10  LXV. 

Whan  the  happithe  trauers  or  [*]  haue  a-do 

45:^         With  oon  thou  knowist  nat  egal  to  thi  myht, 

Thyn  vttrest  powere  shewe  nat  *sueh  vnto« 

Lest  that  eft-soone  he  haue  the  in  such  pliht 
4Ö6         For  it  is  seen  in  turment  and  in  *fiht: 
Fortune  chaungethe  ofte  withynne  an  hour, 
And  he  is  sconfet,  that  erst  was  victowr. 

II.  11  LXVL  fol.  98» 

459    Off  brondis  smale  be  maad  thes  fires  Rrete. 

Withdrawe  *ihe  brond,  the  fier  shal  eek  discrees. 
A-gein  the  knowe,  '^tha^  herr,  loke  thou  nat  bete 
462         With  woordis  feie;  *for  woord  distrobleth  pes. 
The  man  is  wise,  that  can  of  *woordw  cees. 
For  this  is  sothe  as  God  ^jaf  the  thi  liffe: 
465    Off  woordis  small  is  bred  ml  muche  striffe. 

II.  12  *LXVIL 

*De0le  nat  withe  sorcerye  ne  with  surquedrie. 
In  Goddis  band  is  all  thi  sort  and  fate. 
468    Be  nat  a-boute  to  calkle  thy  distanye, 
Iff  thou  be  *my$eTOUB  or  ffortunate. 
Lat  God  allone;  in  hym  is  all  thy  State. 
471    And  that  hym  list  of  the  for  to  purpose, 
Withoute  the  can  he  fulweel  dispose. 

436  Oll«  on  «  ^Hb  |  and]  or  C,  f.  F  488  w/eANr  C  451  strmtk  GAd^ 
458  or  to  Gl/  454  such]  a  man  a  (pat  man  Hb)  456  äht  C  460  eiU  GHb 
461  that]  ika  GHb  i  herr  i\  herre  Hb,  erre  F,  ar  H,  here  Fe,  heir  EHa,  «yr  Aiy, 
ayr  Db  Cp,  ayere  M ,  eyre  D,  hyer  a  (highere  Ad),  man  x  462  voord  for  C  463 
looord  T  464  ijeue  t  Hb  E,  yeuetk  H  Str.  LXVII  mit  LXXXII  Tertaascht  in  a 
466  Ikjfh  T,  diM/  Db     469  yroM  G  9 
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n.  13  LXVIII. 

Bewar  of  enyye  with  hir  techchee  feil. 
474         Withynne  thyn  herte  looke  that  she  nat  reete. 
For  it  is  ood  of  the  *peyni8  of  helle. 

Whan  she  8oiof4rDeth  in  a  manDys  breete, 
477  Than  *brennithe  Feniz  withynne  hia  owne  neete. 

And  thouh  she  may  non  othir  man  ^myscheeue, 
*Yit  EUina  ceaith  nat  hirsilfe  to  greue. 

II.  14  LXIX.  fol.  04^ 

480    Enforce  thyn  herte  with  manly  Bufferaunce, 

Thouh  wron^  iugement  a-yens  the  proceede. 

Be  nat  abassbt  in  woord  ne  countenaunce; 
isrt         For  the  prooessonr  may  reale  and  leede 

The  lawe;  but  trost  me  weel  witÄouten  dreede, 

Long  to  reioisshen  acheueth  he  nate, 
486    Which  bi  menys  vntrewe  bis  goodis  gate. 

II.  15  LXX. 

Wraththe  of  olde,  that  shnld  be  oute  of  mynde, 
Be  nat  aboute  to  make  it  eft  on  lyue, 
489    But  the  enyiouB  hathe  that  tech  of  kynde. 

Such  malice,  my  dulde,  look  thou  nat  revive; 
For  such  ire  of  old  miüdthe  a  new  atryve. 
402    And  who  that  remembrithe  old  enmyte, 
A  wikkid  man  forsothe,  my  childe,  is  he. 

n.  16  LXXI. 

Thi  silfe  also  looke  that  thou  nat  preise 
496         Ne  dispreise,  but  lette  othir  men  allone. 
Alway  aftir  prudence  thi  *woordw  peise. 

For  thyn  avaunt  honour  shalt  thou  gete  none, 
498         But  haue  a  mokke  as  faste  as  thou  arte  ffone. 
A  man  to  preise  hymsilfe,  as  seithe  the  scoole, 
Or  dispreise  moche  is  token  of  a  foole. 

II.  17  LXXII.  fol.  94^ 

501    Whan  it  is  tyme  of  coste  and  grete  expence, 
Bewar  of  waste,  and  spend  as  bi  mesure. 
Who  that  to  keepe  and  spende  no  difference 
.i04    Makith,  his  goodis  may  nat  longo  endure. 
The  olde  sawe  seithe:  Mesur  is  tresure. 
For  in  short  tyme  the  good  mav  *s/ippe  a-waye, 
507    That  was  goten  in  many  a  sonory  day. 

n.  18  LXXIII. 

It  is  *no  wisdam  alway  to  be  sage. 

But  sumtyme  to  seeme  nyce  and  feyn  folye, 
610    Who  that  hathe  this  fet,  shal  fynde  avauntage. 
What  tyme  and  thyne  re(juerithe,  that  espie; 
And  than  dissimule,  that  is  good  polide. 
513    Summe  tpne  to  be  vnwise  in  apnarence 
Among  the  wise  *is  depid  ful  hm  prudence. 
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IL  19  LXXIV. 

The  filthy  flessh,  in  meuyng  beBÜall, 
516         That  fihtithe  &j  SL-jeoB  the  soule  withynne 
Bi  force  of  hir  entisment  aensuall, 

Eechewe,  my  chyld,  and  keepe  the  from  hir  gynne. 
619         That  and  gface  been  sette  ful  ferr  atwynne. 
And  fle  of  auerice  the  wikkid  fame: 
Thes  too  it  be,  that  cauaen  euyl  name. 

11.20  LXXV.  fol.  95' 

522    Beleve  nat  in  every  wihtis  aawe; 

For  sume  reporte  thynges  al  othir  wise 
Than  it  was  don  or  any  man  it  sawe. 
525         And  sume  have  it  of  cuetum  and  of  guyse 
To  feed  folk  withe  flatrie  and  with  lise. 
Yif  litil  trost  therfor  to  suche  Bpekyng; 
528    For  many  folk  spekith  many  a  thyng. 

n.  21  LXXVI. 

Yff  thou  surfete  in  drynk  for-yete  nat  that, 
Avvse  the  eft,  thou  come  nat  in  that  snare. 
031    Withdrawe  thyn  hand;  feede  nat  thv  throte  so  fatte; 
Drynk,  that  suffisith  the,  and  *e\[e8  spare. 
To  much  drynk  makethe  men  of  wit  lui  bare. 
b3i    And  yit  the  wyne  therof  is  nat  to  blame, 
But  tne  drynkere  makithe  hymsilfe  lame. 

n.  22  LXXVII. 

To  thi  trosty  freend,  that  is  ay  secre, 
537         Shew  thi  counaeil;  to  hym  thyn  herte  '^bewry. 
A  tTOBtj  freend  is  [*]  ehest  of  pryuyte; 
But  it  is  hard  such  *freende«  to  espie. 
540         Trye  oute  oon  a-mong  a  companye. 
And  of  thy  body  betake  thou  the  eure 
To  suche  a  leche  as  is  trosty  and  sure. 

n.  23  LXXVIII.  föi.  95^ 

543    Withynne  thy  silfe  a-greve  the  nat  to  sore, 
Thouh  thyng  amys  sume  tyme  the  betide; 
Dismay  the  nat  in  besy  wise  therfore. 
546         Thyn  auenture  thou  muste  needis  a-bide; 
Fortune  may  nat  alwey  be  on  thy  side; 
With  harmes  to  mve  in  a-waite  lith  she 
549    To  reven  men  welthe  and  prosperite. 

H.  24  LXXIX. 

In  thi  silffe  compasse  a-boute  before 

Thyng  to  perceyue,  that  aftir  schall  befalle. 
662    It  noieth  nat  nor  greueth  half  so  sore, 

That  is  forseyn,  as  othir  thynges  shall. 
Sodeyn  chauncis  diaesithe  moste  of  alL 
666    It  hurtithe  lesse,  and  is  in  better  pliht, 
Wheroff  beffore  a  man  can  haue  insight. 
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n.  26  LXXX. 

Whan  djTieni  thyoges  trauen  thyn  entent, 
668         And  thow  art  wrappid  in  adufrsite. 

War  for  wanhope  thou  be  nat  lost  and  shent. 
Latt  nat  dispeir  thy  witte  bereuen  the. 
561         A-bide  the  tyme,  tnat  she  shall  better  be. 
Hope  18  she,  *t}uU  shal  make  the  a  sethe; 
Hope  leueth  nat  a  man,  thouh  man  leue  the  brethe. 

n.  26  LXXXI.  fol.  96r 

664    Whan  men  profre,  it  is  tyme  to  receyve. 
Take  thynges,  whil  thei  be  in  seson. 
Thei  profre  now,  that  eft  will  yiftis  weyue. 
667         Plente  nowe  will  aftirward  oe  j^esoun. 

Take  in  tyme;  for  so  comaundithe  resou». 
The  baUid  hed,  whilom  füll  of  heris,  ^ 

670    Now  is  bare  withoute  rasour  or  sheris.  "* 

IL27  LXXXII. 

Prouyde  thy  silfe  and  haue  delyueraunce, 
Be  likly  coniectur  what  may  be-tide. 
673    Adu^ise,  my  childe,  in  thi  remembraunce 
Affore  and  aftir,  aboute  in  euer^  side. 
Follow  Qod,  and  lat  hym  be  thi  guyde, 
676    That  hathe  al  thvng  in  bis  goucrment, 
Futur  and  pamia  and  that»  that  is  present 

IL  28  LXXXIII. 

It  is  a  tecche  of  a  deuouryng  hounde 
679         To  receyue  superflue  and  don  excesse, 
TU  bis  receit  a-geyn  from  hym  rebouitde. 
Contente  thy  nature  and  flee  gredynesse. 
682         Foule  lustis  ay  keepe  vndir  and  represse. 
Feed  nat  thi  *lust  with  all,  that  she  wil  craue, 
Yff  that  in  helthe  thou  luat  thi  body  save. 

II.  29  LXXXIV.  fol.  96» 

686    Whan  a  multitude  hathe  youen  a  decre 

Or  concludith  ouht  a-yens  thyn  entent, 
Trauers  nat  yit  a-yens  the  comonte; 
588         For  iff  thou  de,  thou  shalt  lihtly  be  shent. 
Dispise  nat  alone  the  peples  iugement. 
In  auenture  thou  plese  of  hem  nat  oon, 
691    WhU  thou  wilt  impugne  hem  euerychon. 

II.  30  LXXXV. 

Take  good  heed  vnto  thyn  owne  estate'. 
To  reule  thy  body  weel  with  good  diete. 
694    But  look  with  tvme  thou  be  nat  at  debate, 

Thouh  thoruh  thyn  owne  *mjsreiUe  and  surffete 
Seeknesse  or  sorwe  hathe  *  youen  the  an  hete. 
697    The  tyme  ia  good,  and  no  dlsmale  ther  is, 
But  men  it  make^  for  that  thei  do  amys. 
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n.  31.  LXXXVI. 

Dreede  no  drernys,  *«o  seithe  Deutronomy, 
eoo         *ThouA  thei  be  caoBid  of  complecdoun, 
Or  elÜB  of  any  nyoed  fantasie, 
Or  *o/'  a  superflue  replecioim. 
606         For  dremys  De  but  fau  illusioun. 

Whan  men  be  wakyng,  thei  desire  or  thynke; 
Vpon  that  thyng  thei  dreme,  whan  thei  wynke. 

LXXXVII.   Lenvoye.  foi.  97' 

G06    Musithe  a  while,  what  all  thes  maten  meen. 
A-bidith,  sire,  and  go  no  ferther  yitt. 
To  reden  hem,  *auatleth  not  a  b^n, 
609         But  iff  a  man  the  kemel  wil  ^vnknttt. 

Therfore  your  mynde  and  al  your  hert  *  vnshf tt 
And  *loke  whatt  lith  vndlr  the  boistous  rynde. 
612         And  I  dar  say,  of  wiadom  and  of  witt 
Plente  and  foisoun  therin  shail  ye  fynde. 

LXXXVIIL 
Beffreesheth  yon  with  this  holaom  diete, 
616         That  foetreth  vertue  and  keepith  on  lyue. 
To  your  persone  me  thynkith  it  ful  meete 
For  to  receyue  such  a  nutrytive, 
618         Which  your  astate  ahal  ay  preserue  on  lyue 
In  ^te  honour  and  keepe  yow  fro  noysaunce. 
Oute  of  daunffcr  and  yices  infectyve, 
621    Yiff  ye  will  weroie  aftir  this  ordynaufice. 

LXXXIX. 

And  in  especiall  looke,  that  your  deede 
May  bere  trewe  *wittene890  and  testifie 
624    The  mateer,  that  ye  behoide  and  reede. 

Looke  with  your  herte  as  weel  as  with  your  eye. 
Than,  dar  I  say,  sumwhat  Bhall  ye  espye, 
627    That  to  this  werk  ehall  meven  *y<nir  corage. 

Wherfor  your  hert,  your  eye  and  all  applye, 
Your  tili  to  reule  aftir  thee  ditees  sage. 
Ezp^t  seeunda  pars. 

in,  praef.  1—2  XC.  fol.  97^ 

680    Beholdy  what  wiht  that  listith  for  to  reede 

In  this  my  ditee,  somwhat  shall  *ke  fynde, 
Wherwith  his  soule  he  may  fostre  and  feede 
G33         With  thewes  good  and  it  from  yices  vnb^de. 

Come  neer,  my  child,  therfore  and  haue  in  mynde 
Suche  doctryne  to  beer  a-wey  and  leer, 
«86    *Äs  to  thy  liff  shall  be  füll  leef  and  deer. 

m.  1  XOI. 

The  soule  resemblith  a  new  pleyn  table, 
In  which  as  yit  apperith  no  picture, 
689    The  fiÜBophre  seithe  withouten  mble. 
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So  Ib  tbe  soule  but  a  dedly  figure, 
TU  the  tyme  she  be  recleym^d  with  the  Iure 
642    Off  doctryne  and  so  gete  hir  a  good  habite 
To  bene  expert  in  connyng  and  *  porfite. 

m,  pn«f.  3--4  XCII. 

Inprente  mj  techyng  in  thy  soule  stedfaste; 
646         And  ful  profitable  thou  shalt  it  fynde. 
Fonake  it  nat  ne  from  thyne  hert  it  caate; 
For  iff  that  thou  exclude  oute  of  thy  mynde 
648         This  lessoufi,  thow  art  füll  bareyn  and  blynde 
Fro  vertu.    And  therof  a-wite  nat  me, 
Sith  *th0  deffaute,  my  Bone,  is  than  in  the. 

III.  2  XCIII.  fol.  9er 

661    Iff  thou  lyve  iustly  keepyng  the  vpriht. 

Neuer  declynyng  for  meed  ne  *for  fauour, 
Than  stondiit  thou  in  a  ful  holsum  pliht, 
664         *ThouA  men  maligne  with  *woorae8  of  ^rygoure 
Yff  thou  live  thus  thi  good  liff  is  thi  tour. 
We  may  nat  lette  the  pepfe  to  gawre  *and  crye. 
667    But  do  we  weel;  if  thei  sey  mys,  thei  lye. 

m.  3  XCIV. 

Iff  thou  be  clepid  the  sothe  to  testyfye, 
Av  sauyng  thy  worship  and  honeete, 
660    Thi  freendiB  trespace  be  *nat  a-bout  to  wrie, 

Wher  as  no  shame  may  growe  therof  to  the. 
This  requirith  ay  freendlynesse  porde. 
663    In  wele  and  woo  the  trewe  *benyvolence 
Bi-twix  folke  is  frensahip  in  existence. 

m.  4  XCV. 

Make  besv  wacche,  and  keep  thi  soule  algate, 
666         Behold  a-boute,  aspie  the  couert  treyne, 
Whan  that  fals  &iuell  knockethe  atte  rate. 

He  menythe  guyle,  *thow  outewara  fair  he  feyn. 
669         He  can  enoynte  softl;^  thyn  erys  twe3m 
*Wi<h  oile  of  plesaunce  in  ful  mte  foysoun; 
But  vndir  that  keepe  the  from  nis  poisoun. 

m.  6  XCVI.  fol.  96^ 

672    Slouth,  slogardy  and  dul  idylnesse, 

Laoches,  that  causeth  to  be  necligent, 
Eschew,  my  child,  with  all  thi  bisynesse; 
675         For  ydill  soule  makith  the  body  shent. 
Ther  is  on  erthe  no  sretter  argument 
For  to  conciude  the  boay  vnapte 
678    Than  that  the  soule  in  idilnesse  be  wrapte. 

in.  6  xcvn. 

Who  that  lacketh  reste,  may  nat  lonee  endure; 
Therfor  a-mong  take  thyne  ese  and  disporte. 
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681    Delite  the  neuer  in  besynesse  and  eure, 

But  that  whilom  thou  maist  also  resorte 
To  play,  recreactoun  and  conforte. 

684    Thou  snalt  the  bettir  labour  &%  *^  longe, 

Whan  thou  haste  merthe  thi  bisynesse  a-monge. 

m.  7  XCVIII. 

It  is  füll  hard  to  plese  iche  a  wiht 
ü87         Dispreise  nomanys  deedis  nor  hem  lakke, 
Ne  *woordM  nother.    For  even  so  riht 

As  thou  deprauyst  hym,  byhynde  thy  bakke 
690         Riht  so  wol  men  make  the  a  *mokke  and  a  knakke. 
The  contrarye  thouh  [*]  men  had  it  swome, 
The  skoraer  shal  be  guerdoned  ay  with  scorae. 

lU.  8  XCIX.  fol.  100'* 

693    Whan  thi  laste  sort,  that  som  men  clepyn  fate, 
Is  good  and  plesaunte  aftir  thyn  entente,  — 
Thus  meen  I,  loo,  whan  thou  arte  fortunate,  — - 
696         Receyue  Uie  good,  that  God  hathe  tibe  sent 
Suffre  it  nat  rechelessely  to  be  spente. 
For  than  of  wastour  thou  shalt  haue  *the  name, 
699    For  grete  ryot  will  causen  fehle  fame. 

m.  9  0. 

Into  grete  age  what  tyme  that  thou  art  krente 
And  thou  hast  richesse  and  grete  habunaaunce, 
702    Be  liberall  of  good,  that  thou  haste  kepte. 
Thynk  thou  hast  inowh  and  suffisaunce. 
Latt  nat  thi  good  of  the  haue  *gouernaunce; 
706    But  *gouern  it  and  parte  it  with  thy  freende. 

Whan  thou  goste  hens»  it  may  nat  with  the  weende. 

in.  10  Ol. 

Grace  is  youen  to  men  in  sondry  wise: 
708         Sum  haue  wisdom,  and  som  haue  elloquence. 
Thes  pore  folk  somtyme  thei  ben  füll  wise. 
A  s^ruaunt  may  oe  of  grete  sapience, 
711         Thauh  he  be  had  in  litel  reuerence. 
Beward  *hiB  wit,  if  it  be  worth  the  while. 
Vertue  is  hid  vndir  an  habite  yile. 

ni.  11  CIL  foi.  100^ 

714    This  woorldis  welthe,  ebbynge  and  flowyng  ay 
At  no  certeyn,  as  is  wantoun  Aprile, 
Thouh  thou  haue  ^lost,  thou  shalt  nat  the  dismay. 
717         *Be  content  with  that  thou  hast  for  the  while. 

Sume  man  ther  is,  that  hathe  nouthir  cros  *ub  pile 
Now  in  this  world,  and  yit  good  auentur 
730    Is  hym  ful  nyh.    No  man  can  know  his  vre. 

m.  12  OIIL 

Wedde  nat  a  wiffe  for  hir  inheritaunce; 
For  she  wol  caste  it  *  ful  oft  m  thy  berde. 
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728  And  *$/'  she  be  noyBaunt,  fol  of  greaaunce, 

Ckxnstarayne  hir  nat  to  biden  in  thi  yerde. 
Off  chastyment  it  is  a  cunide  yerde 
736    To  keepen  ood,  that  wol  the  aj  atwyte. 
He  ia  att  eee,  that  of  cnch  on  ia  quyte. 

m.  13  orv. 

Off  othir  men  thow  sbalt  thy  myrour  make. 

729  Ck)nfonne  the  to  that  moete  men  apprere. 
What  thou  Bhalt  do  and  *what  thou  dudt  fonake, 

A  bettir  fette  malst  thou  nat  *oontreye 
782         Than  to  othir  ^moinyB  deede  rcleeve. 
In  aly  that  parteynethe  to  thy  techyng» 
Make  othir  men  a  rewle  for  thy  lyvyng. 

in.  14  CV.  fol.  101' 

786    Attempte  no  thpmg,  that  sourmountith  thy  myht 

Ne  that  to  nynysah  thow  *m<^te  nat  ^aocheve; 
For  than  thou  stondiet  foule  in  thyne  owne  liht. 
788         Ouer  hie  power  what  man  leste  to  meeve, 

With  shame  bis  werke  moste  nedis  take  leve. 
It  is  foiy  a  man  such  tbynges  to  begynne, 
741    Which  to  psrfourme  bis  wittis  be  *to  thynne. 

m.  16  CVI. 

Law  presumeth,  that  what  *man  kepith  stille 
The  cryme  of  oon,  that  hath  don  grete  ofienoe, 
744    And  discnrith  it  nat,  he  is  *aLf  ille, 

As  is  the  cryminous  for  bis  silence. 
Wberfore,  my  sone,  bryng  it  in  audience, 
747    That  thou  peroeyuest  nat  wmI  don  is, 
Leste  for  silence  men  deeme  of  the  a-mys. 

in.  16  CVIL 

Whan  that  the  lawe  is  streit  amd  rieerous, 
760         Entrete  the  iuse  to  ^shewsn  the  fauour, 
Enclynyng  hym  ror  to  be  mdons. 

*An  e«d  mge  may  the  *parcaase  sooour, 
76B         And  yit  the  lawe  shal  be  bis  ffouemoure, 
Which  he  suethe  somtyme  to  modyfie, 
In  the  caas  he  may  a  poynt  espye. 

in.  17  OVIIL  fol.  101^ 

766    What  peyn  [*]  thou  suffrest  for  thi  deserte, 
Receyue  it  weel  with  gre  in  paciens. 
And  thouh  thi  trespace  be  *pieuye  and  couerte, 
760         Titt,  whan  thou  feelist  in  thyn  aduertence, 
That  thou  arte  blemsshed  in  thi  consdenoe, 
With3mne  thy  siife  than  make  arbitrement, 
762    Deemyng  tby-silfe  in  thyn  owne  jugement 
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Hb 
AidüT  f.  n.  Simchen.    CXV.         .  21 
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in.  18  CIX. 

Müroende  no  tyme  for  slouthe  or  for  laochesse, 
JBut  whilom  reed  in  bookis  olde  and  wise. 
765    Reed  and  reporte  with  grete  attentyfnesse. 
Be  reedyng  to  connyng  men  may  arriae. 
Than  reed,  my  sone,  and  oonnyng  accomplise. 
768    Thee  poetee  writen  thyngea  of  grete  meraayle 
And  of  smalle  credence  oftyn,  thys  is  no  ndle. 

ra.  19  CX. 

A-mong  freendis  sittyng  at  the  feest 
771         Be  curteis  and  demure  of  thy  language. 
Who  spekith  moete,  may  nat  oÖende  leste. 

Off  flesslx  and  boon  nattire  hatbe  made  a  cage 
774         The  tonge  to  keepe,  that  sbe  be  nat  outrage. 
*Tha»  if  thou  wolt  ben  losed  of  ^norture, 
Befreyne  thyn  tonge  with  al  thy  besy  eure. 

m.  20  CXI.  fol.  102r 

777    Some  wommen  weepyne  of  pur  femynyte, 

Whan  othir  wiee  thei  kan  nat  her  entente 
*Acdiepe;  but  yit  beware  of  nyce  pite 
780         Thi  manly  resoun,  that  it  be  nat  blent. 

For  suche  wepyng  thyne  hert  auhte  nat  relente. 
Some  wommen  of  kpide  be  euer-moor  weepyng 
788    And  yndir  that  kan  thei  bothe  prikke  and  stynge. 

m.  21  CXII. 

That  thou  haste  goten,  to  thin  owne  worship  yse. 
What  auailethe  richesee  withoute  honoure? 
786    To  spare  good  and  worship  to  refuse 

Ine  nygard  chynche  with  peyne  and  with  labour 
Is  besy.    But  I  reede  the  nat  deyour 
Withouten  resoun  thy  good  ezcessiffly; 
For  than  muste  thou  b^;ge  of  othir  ^hastoly. 

m.  23  GXin. 

Enprente,  my  childe,  ay  sadly  m  thy  mynde. 
792         That  thou  be  nat  of  *deth  to  *«ore  adradde, 
That  shal  the  from  wrecchidnesse  ynbynde, 
Wher-in  thi  liff  longe  thou  hast  laude, 
796         Til  of  thy  *  Corps  thy  soule  hathe  ben  ful  sadde. 
For  riht  as  dethe  is  eend  of  ferfuinesse. 
So  is  she  eende  of  al  thy  wrecchydnesse. 

m.  28  CXTV.  fol.  102'- 

798    *Thi  wifis  woord  suffre  and  take  in  gree, 
Whan  it  ayaileth;  for  betide  it  ma^r 
Ful  ofte,  that  *of  riht  grete  prudence  is  she 
801         And  muste  ben  a-lowed,  tnis  is  no  nay. 
Suffre  hir  than  and  hir  conceit  assay. 
For  it  is  hard.  whan  thou  can  nat  be  stille, 
80A    Ne  hir  to  sume  thou  kanst  haue  no  wille. 


789 


775  Thauh  0  |  naiure  0  BbaOpx,  mtrHire  BADAd  779  aecUu  CMHa 
HcFo,  9$ekeme  Db,  athute  Hf  790  luutfy  CR,  hattyl^  FHHbHaUe  (-OQ,  kastei^ 
N  Da  Cp  A  D,  hatisify  Q  He  792  cM  C  |  tofon  G  796  ecrpm  C,  oort  /  798 
dit  C     SQO  rUUtfC 
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in.  M  CXV. 

Goodifl,  that  be  youen  the  of  Dature, 
Comethe  eek  of  th^  progenytonra. 
807    Therfore,  my  child,  with  al  thi  force  and  eure 
Love  hem  weel  and  cherissh  at  all  hours. 
Thei  fofltred  the  and  kept  in  vouthe  shours. 
810    Thi  moodir,  my  child,  in  especiall, 
Iff  thou  do  wele,  neuer  offende  at  all. 

CXVI.   Lenvoye. 
Reaorte,  resorte  and  hidirward  releve. 

818  My  maieter,  now  her  is  *an  holsom  ayr. 
For  your  availe  vnto  this  place  retreve, 

Wher-as  of  moralite  floares  fayre 
816         And  Bwete  ful  plesauntly,  lo,  dothe  repeir. 
Qadrith  therof  ana  mairithe  yow  a  eay 

And  restethe  yow  heer  riht  in  thiB  ^herbetre. 

819  Behold  and  see,  what  thyng  is  to  your  pay. 

CXVII.  foL  108' 

Whane  ye  haue  gadrid  floures  *to  your  liste, 
Tastethe  hem;  for  thei  ben  praseruatiffe. 
823    Holdithe  hem  fast  and  berethe  in  your  *fMte. 
For  the  pestilence  ayers  infectyrfe 
I  conseil  yow,  and  *  wporte  my  Uff, 
825    That  ye  shali  leede  your  liff  in  siJdmesse 
Thoruh  vertue  of  this  conseruatiffe 
And  eeke  atteyne  to  muche  worthynesse. 

CXVIIL 
828    Thus  meve  I  you  vndir  proteccföun 

Off  your  ffood  graoe,  what  tjme  ye  reede 
Or  haue  in  this  mateer  inspecctoun, 
881         As  it  biddith,  that  ye  wol  don  in  deede. 

And  than  I  dar  afferme  [*]  withouten  dreede» 
Ye  shali  *acchef«  and  be  ful  vertuous. 
884       Heer  shal  ye  fynde,  that  you  may  guyde  and  leede 
Streiht  to  good  nune  and  bryng  yow  til  hir  hous. 
Explicit  tertia  pars. 

813  rnhoUom  C  818  herbere  C  M  7^  g  (erfrayre  Ad)  820  to  f.  G,  tmio  F,  ai  Hb 
822  fette  C,  feyttyt  D  824  empörte  C,  iuparte  F,  m  paH  B,  jupard  H,  jubartie  H, 
juhard  a,  Joberd  A,  JeopardBbCpD  Fe,  gewparde  Fe,  giarde  v,  iebarde  Ht,  ieparde  Cx 
832  qferme  it  r     833  aeekewe  C,  e»chewe  a,  eeekue  v 

Würzburg.  Max  Förster. 

(Schluffl  folgt.) 
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1.  Cwrfax. 

Carfax,  Carfox  'a  place  where  four  roads  or  streets  meet; 
name  of  a  place  formed  by  the  intenecdon  of  two  principal  streets 
in  yarious  towns,  as  at  Oxford  and  Exeter'  wird  vom  N.  E.  D.  ohne 
Zweifel  richtig  auf  afrz.  *carreforc8  (carrefors)  =  lat.  quadrifurcus 
'four-forked'  zurückgeführt  Die  lautliche  Entwickelung  des  eng- 
lischen Wortes  ist  nicht  ganz  klar.  Das  K  E,  D,  bemerkt:  'The 
total  absence  of  the  r  in  English  is  . . .  notable,  especially  as  fcrk 
was  a  well-known  word  from  OR  times.'  Grofse  Schwierigkeit  kann 
jedoch  der  Schwund  des  zweiten  r  nicht  machen:  wir  haben  hier 
offenbar  einen  Fall  von  totaler  DissimilatioD.  Umgekehrt 
mag  das  a<,o  der  zweiten  Silbe  auf  Angleichung  an  den  Vokal  der 
ersten  Silbe  beruhen,  wenn  es  nicht  eher  aus  Mundarten  stammt,  die 
0  lautgesetzlich  zu  ä  wandeln  {ox  >  dks,  top  >  tap  im  Süden  und 
angrenzenden  Mittelland). 

Für  totale  Dissimilation  mögen  hier  den  Sammlungen  von 
Jespersen,  E,  St.  XXTTT  461,  und  Hempl,  Loss  of  r  in  English 
throi^h  disaimiiation,  in :  Dialect  Notes  (published  by  the  American 
Dialect  Society)  I  279  ff.,  noch  einige  Beispiele  zugefügt  werden. 

Fevers  =  Febnuxry,  Cely  Papers  1488  (S.  140—142),  1487 
(S.  169  f.).  Diese  für  die  ältere  Zeit  vom  N.  E.  D.  nicht  belegte 
Form  mit  Dissimilation  ist  heute  noch  dialektisch:  E,  D,  D,ll  Z\% 
verzeichnet  Febiwerry  und  N.  E,  D,  schott  febewar.  Henslowe  schreibt 
in  seinem  Tagebuch  1591—1609  febery  (S.  88). 

libary  für  library  kann  man  gelegentlich  hören;  L.  Muiray, 
English  Speümg^Book  (York  1804)  stellt  es  unter  die  vulgär  errors 
(Kap.  18). 

Afrz.  orfreis  (aurifrisium)  erscheint  im  15.  Jahrh.  als  orp?ieis, 
offreis,  vgl.  N.  E.  D.  unter  orphrey  'gold  embroidery*. 

pimrose  für  primrose,  vgl.  Wright^  Orammar  of  WindhiU,  §  262 ; 
F.  E.  Taylor,  Folkspeech  of  South  Lancashire,  Manchester  1901; 
Darlington,  Foücspeech  of  South  Cheshire,  S.  20. 

Für  quarter  verzeichnet  N.  E,  D,  qwatteer  14.  Jahrh.,  für  quar- 
terage  quaterage  15.  Jahrh. 

äirewsbury  {Sdropesheris)  heilst  in  der  örtlichen  Aussprache 
sroaxbri  und  sooflAri, 
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iransom  -Querbalken'  (vgl.  iraunaum,  transum,  tranaounes  in 
Reeords  of  a  London  Oity  Chureh  1426—27,  S.  65  f.,  1487—88, 
S.  137;  E,  E.  T.  S,,  Original  Series  No.  125)  erklärt  Skeat  als  'a 
comiption  of  lat.  iranstrum\  vgl.  jetzt  auch  seine  Notes  on  English 
Eiymology,  S.  304.  Das  Etymon  ist  allem  Anschein  nach  riditig, 
nur  ist  das  englische  Wort  keine  comiption,  sondern  lautgerechte 
Entwickelung.  Zunächst  ist  tranatrtmi  zu  tTanst{p)m  (r  —  r  zu  r  —  0, 
totale  Dissimilation)  und  dann  ist  atm  ganz  regelrecht  zu  «m  ge- 
worden wie  in  Chriatmas. 

Wenn  in  altengl.  cwearten  aus  ctüeartem  -Gefängnis',  beren  aus 
berem  'Scheune',  sceaphaorden  aus  -em  -Schafstall'  ein  r  geschwimden 
ist,  so  ist  daran  wohl  nicht  allein  die  'schwachtonige  SteUung'  schuld 
(Pogatscher,  Litbl,  XXII,  160);  es  ist  wohl  kein  Zufall,  daTs  in  der 
vorhergehenden  Silbe  schon  ein  r  stand. 

l  ist  infolge  totaler  Dissimilation  geschwunden  in  mimdartlichem 
eelak  für  lüae  (Ellis,  On  Early  Engliah  Pronuneiation  V  443,  714) 
und  chiblain  für  chil-blain  'Frostbeule'  (a.  a.  O.  237).  Vgl.  deutsch- 
mundartliches Hache  =  lilachen,  Z,  f.  hd.  Mao,  I  27.  Der  Schwund 
des  k  in  apetacle(s)  =.  spectacles  (E.  D.  D.,  Bartlett,  Americaniama, 
S.  40,  vgl  deutsch- mundartliches  Spitäkl  =  Spektakel)  wird  wohl 
auch  auf  totaler  Dissimilation  beruhen. 

2.  foreign. 

foreign  hat  in  heutigen  Mundarten  die  Entsprechung  des  u  an 
Stelle  von  o:  Wright,  E.  D.  Z).,  belegt  furren  für  Dorset,  furrin  für 
Nord-Yorkshire  und  östliche  Mundarten;  auch  West -Somerset  hat 
die  Entsprechung  des  u  und  ebenso  Oldham  in  Lancashire  (nach 
einer  Mitteilung  von  Herrn  Lektor  E.  O.  Schilling).  Die  Behaup- 
tung von  R  Kruisinga,  Orammar  of  the  Dialect  of  Weat  Someraet, 
Bonn  1905,  §  230,  der  vorausgehende  Labial  habe  den  Übergang 
von  0  >  u  verschuldet,  bedarf  keiner  Widerlegung,  ebensowenig  wie 
andere  'sporadische'  Lautwandlungen  ähnlicher  Arl^  mit  denen  er 
operiert 

Der  u-Laut  in  foreign  war  früh-neuenglisch  auch  in  der  Schrift- 
sprache üblich:  darauf  deutet  die  Schreibung  furraine,  17.  Jahrh. 
{N.  E.  D.). 

Englisches  fi4ram  geht  auf  altfrz.  fourain  {fouran,  fourin,  vgl. 
Godefroy)  zurück.  Und  diese  altfrz.  Form  stellt  die  lautgesetzliche, 
volkstümliche  Entwickelung  aus  lat.  foräneua  dar:  'vortoniges  freies 
g  vor  oralen  Konsonanten  wird  über  g  zu  u\  vgl.  Corona  >  cwrone, 
mgrvre>  murir  (Schwan-Behrens, -4ß/ran«c>«»cÄ«  Qrammaiik^,  §  91). 
Dagegen  ist  frz.  forain  Lehnwort»  und  darauf  geht  engL  foreign  mit 
0  zurück. 

3.  leach,  letch. 

Ne.  leaeh,  leech,  letch  mit  der  jetzt  veralteten  Bedeutung  to 
water,  wef ,  mit  der  noch  bewahrten  'to  cause  (a  liquid)  to  percolate 
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through  some  material',  *to  subject  to  the  actiou  of  per  colating  water* 
wird  von  Bradley,  N,  E.  D.,  aus  ae.  leccan  'wässern'  abgeleitet.  Da- 
mit ist  deutsches  lecken  'netzen,  begiefsen'  (nach  Ausweis  z.  B.  der 
hessischen  Mundart  mit  ümlauts-c)  identisch;  vgl.  D,  Wh.  VI  481. 
Die  gemeinsame  germanische  Grundform  ist  *lakjan,  über  dessen 
Etymologie  man  .Y.  E.  D.,  Kluge,  Etym,  Wtb,,^  8.  241  {leck),  und 
J,  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  Tool,  S.  559, 
vergleiche. 

Zur  Lautform  der  englischen  Wörter  bemerkt  Bradley:  'The 
form  letch  is  normal;  the  form  leach  is  phonologically  obscure.* 
Schröer  (in  der  Neubearbeitung  von  Griebs  Wtbch,)  verweist  auf  leak 
aus  altnord.  leka.  Die  Nebenform  leach  könnte  wohl  wirklich  eine 
Kontamination  aus  lautgesetzlichem  letch  -f-  leak  (l^k  Smith  1568, 
8.  43)  sein,  vgl  N.  E.  D.  leak,  5. 

Das  Substantiv  leach,  letch,  das  in  verschiedenen  technischen 
Verwendungen  gebraucht  wird  (iV.  E.  D.),  ist  aus  dem  Verbum  ab- 
geleitet 

4.  Dial.  misk  'mist'. 

Wright>  E.  D,  D.  IV  129,  verzeichnet  für  die  Mundarten  von 
Devon  und  Somerset  misk  'a  mist,  fog*.  Kruisinga,  Grammar  of 
the  Dialeet  of  West  Somerset  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  XVIIli 
meint  S.  178  (zu  §  371):  'mgsk  is  probably  connected  with  muxy' 
(=:  schmutzig). 

In  Wirklichkeit  ist  misk  aus  mist  entstanden.  Die  Entwicke- 
lung  ist  folgendermafsen  verlaufen.  Zunächst  wurde  mist  (besonders 
vor  folgendem  konsonantisch  anlautenden  Wort)  zu  mis,  eine  Form, 
die  auch  für  West-Somerset  bezeugt  wird  (vergl.  fact  >  fak,  cast  > 
ka^  usw.).  Weiterhin  ist  eine  schöne  Beobachtung  Elworthys  aus 
dem  Dialekt  von  West-Somerset  zu  beachten,  die  freilich  von  Krui- 
singa in  seiner  Grammatik  ganz  übergangen  worden  ist:  'We  hardly 
ever  sound  k  after  s,  except  when  foUowed  by  a  vowel,  and  not 
always  then  —  as  vlaas  "flask",  maas  "mask *"  (vergl.  An  Outline  of 
the  Grammar  of  the  Dialeet  of  West  Somerset,  E.  D.  S.  1877,  S.  5-^). 
k  nach  s  ist  vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern  geschwunden, 
vor  vokalisch  anlautenden  geblieben:  flask  zu  vlaas  -f-  Kons.  (vgl. 
asked,  askt  >  ast),  vlaask  4-  Vok.  Da  neben  vlaas  auch  vlaask,  neben 
maas  auch  maask  steht,  ist  zu  mis  ein  misk  neugebildet  worden. 

mist 
mis  +  Kons,     mist  +  Vok. 


misk  4-  Vok.    mis  +  Kons. 
(flask  +  Vok.    flas  +  Kons.) 
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5.  rash  'Rasch'. 

Der  Tuchname  engl  raah,  dtsch.  Ras  eh  wird  allgemein  auf 
frz.  ras  zurückgeführt*  über  dessen  Herkunft  man  Körting,  Latein,- 
ram.  Wth^,  No.  6682,  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  Taal,  S.  778,  vergleiche.  Auffällig  ist  die  Vertretung  des 
frz.  s  durch  s  im  Englischen  und  Deutschen. 

Zur  Lautform  des  englischen  Wortes  bemerkt  Craigie,  N.  E.  D. 
Vni  1 57 :  *the  origin  of  tibe  -sh  . . ,  is  not  clear.'  Und  wenn  Heyne 
im  D,  Wib,  Vin  125  sagt,  Easeh  sei  *mit  einer  Verbreiterung  des 
Auslauts'  aus  {aryas  entstanden,  so  ist  damit  nichts  erklärt 

Es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dafs  der  französische  (in  Arras 
gewebte?)  Stoff  durch  niederländische  Vermittlung  nach 
Deutschland  und  England  gekommen  ist  Nun  entspricht  z.  B.  einem 
niederländischen  vis  (geschrieben  visch)  im  Englischen  und  im  Deut- 
schen die  Form  fis  {fish,  Fisch).  Englischem  und  deutschem  -s  steht 
niederländisches  -s  gegenüber:  altes  -sk  ist  in  nmdl.  Zeit  lautgesetz- 
lich zu  'S  geworden;  vergl.  J.  Franck,  MndL  Orammatik,  §  110,  2, 
und  W.  van  Helten,  MndL  Spraakkunst,  S.  195.  Nach  dem  Muster 
von  fis  :  fis  u,  dgl.  wurde  ndl.  ras  zu  ras  (rash,  Bosch)  umgebildet 
Es  liegt  hier  also  'analogische  Lautsubstitution'  vor,  wie  man  sie  oft 
beobachten  kann  bei  Entlehnungen  aus  einer  Spradie  in  die  andere, 
aus  einer  Mundart  in  die  andere,  bei  den  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Schriftsprache  und  Mundart  Vgl.  z.  B.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXII 
61  ff.,  Archiv  CVH  414. 

Bosch  ist  auch  in  das  Skandinavische  übernommen  worden  und 
zwar  in  der  Form  rask.  sk  für  s  ist  Lautsubstitution.  Skandina- 
vische Grammatiker  früherer  Zeit  setzen  engl  sh  dem  skandinav.  sk 
gleich. 

Ob  esthnisches  rask  'wollenes  Fufstuch  der  Weiber*  (F.  Wiede- 
mann,  Esthnisch- deutsches  Wörterbuch,  8.  928)  mit  unserem  rasch 
identisch  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen.  Zu  ital.  rascia,  das  Florio 
als  rash  erklärt,  vgl.  Körting,  Lat-rom.  Wtb.,  No.  6671. 

Auf  einen  ähnlichen  Fall  von  analogischer  Lautsubstitution  sei 
noch  hingewiesen. 

Me.  pertriche  (ne.  pariridge,  afrz.  pertris)  erscheint  im  älteren 
Schottisch  und  in  heutigen  Mundarten  Nordenglands  und  Schott- 
lands als  pertHkj  partrik,  vgl  E.  D.  D.  und  Jamieson,  Etymologi- 
cal  Dictionary  of  the  Seottish  Language,  New  Edition,  III  445,  450. 
Für  diese  Form  mit  k  gibt  es  nicht  etwa  eine  unmittelbare  altfranz. 
Quelle,   pertrik  muis  aus  pertriche  entstanden  sein. 

Einem  südhumbrischen  ts  (ch)  entspricht  im  Nordhumbrischen  k; 
deshalb  wurde  in  pertrich  bei  der  Übernahme  in  das  Nordhumbrische 
ü  durch  k  ersetzt 

Ist  so  auch  feek  für  fetch  zu  erklären,  das  für  Gleveland  in 
Yorkshire  (vgl  E.  D.  S.,  Original  Glossaries  III,  S.  2)  bezeugt  wird? 


Digitized  by 


Google 


828  Zur  engliaolMn  Wortgeichiehttt. 

Auf  Entlehnung  aus  dem  Südhumbrischen  deutel  auch  fü  in  Sdiott- 
land :  ü  ist  durch  i  ersetzt  worden ;  das  ist  Lautsubstitution,  und 
zwar  lautmechanische,  nicht  analogische. 

6.  DiaL  wist  ninlucky'. 
Das  ^.  jD.  Z).  VI  517  belegt  wisi  neben  uÄshi  «unlucky'  und 
stellt  es  sehr  einleuchtend  zu  wisih  'verwünschen'.  Unaufgeklärt 
bleibt  dagegen  die  Lautform:  si  neben  sH.  Das  Wort  ist  den  Oid- 
turaUattte,  S.  19  f.,  gesammelten  Beispielen  von  8  fQr  sh  anzureihen. 
In  ae.  wy8ct{e)  wurde  die  ungeläufige  Lautgruppe  aki  durch  st  ersetzt 
(vergl.  Cosijn,  Beitr.  VIH  571,  und  Sievers*,  §  405,  Anm.  8);  vergl. 
asked,  aakt  >  äst,  ahd.  wunsda  >  wunsia  (Notker). 

Gleisen.  W.  Hörn. 
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London  ist  auch  theatralisch  das  Zentrum  Englands:  es  er- 
hält und  sichert  die  Tradition,  es  schafft  und  gebietet  über  die 
Mode.  Englisches  Theaterwesen  kann  in  der  *town'  erschöpfend 
studiert  werden  —  freilich  nicht  in  kurzer  Zeit,  wegen  der  Über- 
fülle des  Materials,  aber  für  lange  Zeit  hinaus,  weil  der  Lon- 
doner nirgends  konseryatiyer  ist  als  in  seinem  Theater.  Nach 
sechs  Jahren  war  es  mir  unlängst  vergönnt,  Londons  stage-land 
wieder  abzustreifen,  ich  habe  nichts  Neues  gesehen,  nur  anderes 
als  ehedem.  Die  Beobachtungen  von  damals  und  jetzt  zeigen 
mir  dasselbe  Bild,  fuhren  mich  zum  selben  Urteil  in  den  Grund- 
zügen.  In  Einzelheiten  bin  ich  freilich  auf  Neuheiten  gestofsen. 
Bezeichnend  aber  ist,  dafs  dies  Neuartige  nicht  etwa  dem  Gan- 
zen Richttmg  gibt,  sondern  blofs  nebemier  läuft.  Es  sind  Re- 
formen, die  nicht  durchgreifen,  Schöpfungen,  die  nicht  ein- 
schlagen. Beiden  fehlt  es  an  Perspelrtive  in  die  Zukunft,  sie 
bleiben  im  Moment  ärmlich  isoliert.  Doch  sind  sie  nicht  minder 
wertvoll.  Sie  werden  das  vom  symptomatischen  Standpunkt, 
indem  sie  Mängel  zeigen,  die  sie  beheben  wollen.  Und  sie 
zeigen  überall  hin:  auf  die  theatralische  Organisation  wie  dra- 
matische Produktion,  auf  die  schauspielerische  und  szenische 
Konvention. 

Dafs  es  mit  dem  modernen  englischen  Theater  schlecht  be- 
stellt ist,  verhehlen  sich  auch  die  Engländer  nicht  Nur  wollen 
sie  den  Hauptgrund  prinzipiell  nicht  zugeben.  Er  liegt  in  der 
Organisation.  Es  gibt  nur  Privattheater;  die  müssen  aber  zu 
Geschäftstheatem  werden  und  *en-suite'  spielen.  Auf  jeder 
Bühne  wird  nur  ein  Stück  gespielt,  ohne  Abwechselung,  so  lange 
es  eben  zieht,  d.  h.  verdient.  Bricht  es  jung  zusammen  nadi 
ein  paar  Dutzend  Auffuhrungen,  oder  erlahmt  es  nach  etlichen 
hundert  Vorstellungen  an  Altersschwäche,  so  wird  es  durch  ein 
anderes]' ersetzt,  das  sich  wiederum  auszideben  hat.  Dieses 
System  besitzt  einen  Vorteil:  jedes  Stück  wird  bestens  vor- 
bereitet, aber  zwei  Nachteile:  für  das  Drama  und  für  die  Dar- 
stellung. Autor  wie  Direktor  unterwerfen  sich  dem  Geschmack, 
besser  Ungeschmack  des  Publikums  beim  Ausarbeiten  oder  Aus- 
wählen des  Stückes.  Die  Schauspieler  werden  zu  einseitigen 
Routiniers,  die  talentlosen  zu  selbstsicheren  Handwerkern,  die 
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talentvollen  zu  selbstgefälligen  Virtuosen.  Sie  bleiben  unter  der 
Kunst  zurück  oder  gehen  über  die  Kunst  hinaus,  denn  sie 
schaffen  nicht  erfrischt  von  den  stets  wechselnden  Forderungen 
des  Repertoires  aus  persönlicher  Stimmung  heraus,  sondern  ar- 
beiten gewohnheitsstarr  in  endlos  gleichem  Betriebe. 

Dieses  En-suite  -  System  steht  fest,  trotz  schüchterner  Re- 
formversuche nach  einem  Repertoire  -  Theater  hin.  Antriebe 
hierzu  kommen  von  verschiedenen  Seiten.  Sogar  vom  inner- 
circle  des  Metier.  Da  ist  Tree,  der  hervorragende  Schauspieler 
und  Direktor  von  *His  Majesty's  Theatre'.  Zwei  Seelen  wohnen 
in  seiner  Brust:  als  konkurrierender  Bühnenleiter  mufs  er  Ge- 
schäftsmann sein  und  soll  das  jeweilig  führende  Stück  en-suite 
spielen;  als  Künstler  möchte  er  ein  Repertoire  schaffen.  So  ge- 
langt er  zu  dem  Kompromifs,  dafs  er  die  Suite  ab  und  zu  mit  ver- 
schiedentlichen  Shakespeare-Dramen  unterbricht  Dafs  er  darin 
Paraderollen  findet,  begreift  sich.  Das  Experiment  gelang.  Shake- 
speare und  Tree  sind  eben  zwei  Namen,  die  im  theatralischen 
London  ziehen.  An  solchen  'literarischen  Abenden',  wie  man 
bei  uns  sagen  würde,  ist  das  weitläufige  Haus  voll  von  society, 
middle-class  und  mass.  In  Logen  und  stalls  prangt  Eleganz, 
das  pit   zeigt  Intelligenz,  die  gallery  steuert  Temperament  bei. 

Ein  anderer  Versuch  war  zwar  auch  geglückt,  aber  so  zahm 
angelegt,  dafs  er  sich  von  vornherein  .als  Episode  gab.  Ve- 
drenne,  der  Impresario,  und  Barker,  der  Schauspieler,  hatten 
sich  zusammengetan,  um  einen  modernen  Dramatiker,  Bernhard 
Shaw,  zu  lanzieren.  Als  Haus  wurde  das  niedliche  Royal  Court 
Theatre  gewählt  (im  fernen  Südwesten,  um  an  Miete  zu  sparen), 
als  Zeit  der  Nachmittag  (um  die  Mitwirkung  von  Schauspielern 
verschiedener  Bühnen  aes  Westens  zu  ermöglichen).  Die  Stücke 
waren  'Kaviar  fürs  Volk',  das  natürlich  auch  ausblieb.  Dafür 
erschienen  die  Theater  -  Gourmets  der  oberen  und  mittleren 
Schichten.  Nach  den  Vorstellungen  gab's  vor  dem  Hause  ein 
kleines  Gedränge  von  carriages  und  auto's  zwischen  behäbigen 
*busses*,  worauf  jene  ladies  und  gentlemen,  die  das  auch  noch 
sind,  nach  dem  Westen  heimfuhren.  So  kam  das  Court  Theatre 
zu  einem  Repertoire,  wenn  auch  nur  von  matinees  —  unter 
dem  Zeichen  einer  literarischen  Mode. 

Der  dritte  Versuch  scheint  mir  mifslungen  zu  sein.  Er  war 
ja  auch  rein  literarisch  und  ganz  prinzipiell  geartet,  wie  schon 
der  Titel  des  Unternehmens  verkündigte:  The  Mermaid  Reper- 
tory  Theatre.  Also  gespielt  wurde  historisches  Drama  und  zwar 
im  Great  Queen  Street  Theatre.  Dieses  liegt  bedenklich  ver- 
winkelt im  W.  C,  wo  der  erlahmende  Westen  schon  sehr  von 
der  Schäbigkeit  des  erstarkenden  Zentrums  abfärbt.  Der  pom- 
pöse Titel  der  Strafte  soll  wohl  für  ihre  Enge,  ihren  Schmutz, 
ihre  Unbedeutendheit  entschädigen.     In  sie  hinein  pafst  auch 


Digitized  by 


Google 


Zur  Ictsten  Londoner  Theftteneason.  831 

das  armselige  Haus  mit  seinem  unbequemen  Saal.  Die  Schau- 
spieler sind  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  zu  jung  oder  zu  alt, 
die  da  glauben,  schon  oder  noch  spielen  zu  können.  Das  Pu- 
blikum ist  dünn  gesät  und  in  seiner  äufseren  Erscheinung  von 
der  internationalen  Halbschäbigkeit  der  Intellektuellen,  nicht 
dekorativ,  doch  voll  ehrlicher  Begeisterung,  die  yon  kritischem 
Feingefühl  gemeistert  wird,  kurzum  geistige  Auslese,  keine  Herde, 
sondern  eine  Gemeinde  unter  dem  Banner  des  gebildeten  Ge- 
schmacks. Das  war  auch  nötig,  denn  das  Repertoire  basierte 
auf  Ben  Jonson,  Beaimiont  und  Fletcher,  Vanbrugh.  Die  Stücke 
wechselten  von  Woche  zu  Woche,  so  dafs  die  Reform  hier  im 
mechanischen  Abkürzen  des  En-suite-Systems  bestand. 

Das  waren  die  organisatorischen  Neuerungen:  Halbheiten 
und  Schwachheiten.  Ja  vielleicht  darf  nur  Trees  Versuch  als 
zweckbewufster  Vorgang  gelten,  vielleicht  ist  das  Repertoiresystem 
in  den  beiden  anderen  Fällen  blofs  eine  theatraUsche  Begleit- 
erscheinung wesentlich  literarischer  Experimente.  Sieht  man  von 
Shakespeare  ab,  so  war  die  'Literatur'  auf  der  Londoner  Bühne 
blofs  durch  die  Shaw-Matinees  und  das  Mermaid  Repertory  ver- 
treten, mithin  unscheinbar,  zufallsmäfsig,  wirkungslos.  Es  herrscht 
eben  ausschliefslich  mehr  oder  minder  geschickte  Theatralik, 
Marktware  des  Tages.  Auch  das  ist  ein  durchgehendes  Cha- 
rakteristikum des  Londoner  Repertoires  (wenn  man  darunter  die 
Gesamtheit  der  aufgeführten  Stücke  versteht),  dafs  es  durchaus 
modern  ist.  Modem  freilich  nicht  im  stilistischen  Sinne,  son- 
dern ganz  äufserlich,  es  werden  meist  nur  funkelnagelneue  Stücke 
aufgenihrt  Dieser  Mangel  an  historischer  Tiefe  fällt  dem  Deut- 
schen und  Franzosen  auf.  Das  nationale  Repertoire  des  Wiener 
Burgtheaters  geht  doch  fast  150,  das  der  Comedie  frangaise 
weit  über  200  Jahre  zurück  —  ebenso  weit  wie  das  lebensfähige 
deutsche  oder  französische  Drama  selbst  In  London  vertritt  einzig 
Shakespeare  das  'historische'  Drama.  Warum?  Wohl  aus  zwei 
Gründen.  Dem  englischen  Drama  fehlte  es  seit  Shakespeare  an 
den  beiden  Eigenschaften,  die  es  vor  der  Vergefslichkeit  des  Tages 
hätten  retten  können:  an  kulturellem  Gehalt  und  an  originärer 
Form.  Jedes  lebensfähige  Drama  mufs  seine  Zeit  spiegeln, 
Kulturwerk  sein  und  mufs  als  Kunstwerk  dauernden  Formreiz 
besitzen.  Es  hat  zugleich  Interesse  und  Gefallen  im  Publikum 
zu  erwecken.  Besitzt  das  Drama  blofs  seinen  interessanten  Ge- 
halt oder  blofs  seine  reizende  Form,  so  wirkt  es  entweder  auf 
eine  historisch  oder  auf  eine  ästhetisch  interessierte  Gemeinde; 
för  das  naive  Publikum,  die  unbewufst  anspruchsvollere  Masse, 
stirbt  es  jedoch  ab.  Nur  während  der  Renaissance  war  das 
englische  Theater  Zeitspiegel  für  das  Volk.  Später  verkümmerte 
es  im  Dienste  von  Klassen  und  Cliquen.  Es  unterhielt  während 
der  Restauration  Hof  und  Adel,  es  erbaute  in  der  Folge  bravea 
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Bürgertum,  war  bald  friyol,  bald  ehrbar,  wurde  amäeant  oder 
sentimental.  Oder  es  lebte  noch  ausländischen  Moden  zu  Ge- 
fallen kosmopolitischer  Ästheten,  oder  es  gab  sich  als  Sprach- 
rohr von  Parteiproblemen  und  Gesellschaftsstimmungen.  Nie 
mehr  aber  gewann  es  die  kraftspendende  Bodenständigkeit  in 
Ganz-England,  nie  mehr  die  Bedeutung  für  die  gesamte  Nation. 
Und  so  starb  es  von  Periode  zu  Periode  ab,  denn  diese  Pe- 
rioden waren  keine  inneren  Entwickelungsphasen,  wo  die  spätere 
zur  Erbin  der  friiheren  wird,  sondern  isolierte  Abschnitte  von 
blofs  chronologischer  Folge.  Darum  versteht  der  Engländer 
das  Gestern  nicht  im  Heute  wie  der  Deutsche  oder  Franzose, 
darum  ist  sein  heutiges  Theater  auch  nur  von  heute. 

Freilich  Shakespeare  lebt  Er  hat  eben  die  humane  Philo- 
sophie, der  iür  das  Verständnis  keine  Ort-  und  Zeitgrenzeu  gesetzt 
sind,  und  er  hat  eine  organische  Form  von  unverwelklichem  Reiz, 
weil  sie  den  umschlossenen  Kern  symbolisiert.  Überdies  bietet  er 
seinen  Landsleuten  ein  Engländertum,  das  sie  als  ihre  innerste 
Eigenart  unmittelbar  anempfinden,  immer  noch  trotz  mehrhundert- 
jährigen Kulturwandels.  Respekt  und  Intimität  bilden  die  Grund- 
lage von  Sh.s  dauernder  Geltung  in  London.  Das  hat  freilich 
nicht  gehindert,  dafs  mit  seinen  Werken  sehr  frei  umgesprungen 
wird.  Sh.  auf  der  heutigen  Londoner  Bühne  —  das  ist  weniger 
für  ihn  als  für  sie  charakteristisch.  Direktor,  Dramaturg,  Re- 
gisseur, Darsteller  und  Publikum  gewinnen  von  SL  aus  Phy- 
siognomie. Besonders  auffallend  ist  die  Verschiedenheit  der 
Aunuhrungen  unter  sich,  nicht  etwa  nach  dem  Grade,  sondern 
nach  der  Art  der  Kunstleistung.  Man  könnte  letztlich  sagen: 
nach  ihrem  Zweck.  Da  gibt  es  einen  Sh.-Direktor  par  excel- 
lence.  Es  ist  der  nun  auch  nicht  mehr  junge  Benson.  Er  reist 
auf  Sh.  im  ganzen  Königreich  herum,  da  er  ja  in  London  nicht 
immer  nur  Sh.  spielen  kann.  Und  in  der  town  richtet  er  sich 
mit  seiner  Truppe  meist  in  peripherischen  Häusern  ein,  denn 
er  spielt  nicht  für  die  Mondänen  des  Westens  und  nicht  mo- 
dern, sondern  für  die  brave  middle-class  in  der  Tradition  der 
Halbvergangenheit.  Mittelgute  Ausgeglichenheit  ist  die  Signatur 
seiner  Truppe. 

Ist  Benson  mit  der  Muse  Sh.s  solid  verheiratet,  so  kommt 
Tree  mit  ihr  über  einen  scharmanten  Flirt  nicht  hinaus.  Sh. 
soll  seinem  Theater  den  Anstrich  einer  literarischen  Repertoire- 
bühne geben  im  Westen  und  für  den  Westen.  Da  wird  denn 
auch  modern  gespielt  nach  dem  Geschmack  der  eleganten  Welt, 
d.  h.  von  guten  Schauspielern  in  blendender  Inszenierung.  Schön- 
heit ist  die  Parole. 

Nach  anderen  Zielen  streben  andere  Direktoren.  'Inter- 
essant' ist  die  Losung  von  Asche  und  Poel.  Jener  raffiniert  Sh. 
mit  hypermodernen   Milieukünsten   für   kulturhistorische  Fein- 
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schmecker,  dieser  yereinfacht  Sh.  auf  seiner  archaistisch -elisa* 
bethinischen  Bühne  für  die  literarhistorische  Orthodoxie. 

Endlich  die  Star- Vorstellungen  I  Da  wird  der  Dichter  vom 
Schauspieler  erdrückt.  Das  Drama  ist  zum  Vorwand  geworden, 
und  man  kann  Sh.  nur  mehr  als  Bomben-Bollen-Schreiber  stu- 
dieren und  auch  als  solchen  —  bewundem. 

Mit  dem  verschiedenen  Zweck  ändert  sich  die  Art  der  Auf- 
führungen,  vor  allem  hinsichtlich  des  Textes.  Um  das  persön- 
lich auszudrücken,  müfste  man  sagen :  der  Dramaturg  spielt  die 
mannigfiEkchsten  B^ollen;  er  ist  streng  konservativ  und  opfert 
keine  Zeile,  oder  er  schont  das  Original  nach  Möglichkeit  pietät- 
voll, oder  er  operiert  brutal  mit  seinem  Blaustift  Zwei  Fak- 
toren diktieren  ihm  sein  Vorgehen,  die  Bühne  und  der  Schau- 
spieler. Nur  auf  der  altlondoner  Bühne  kann  der  Text,  d.  h. 
hier  das  szenische  Gefüge,  unverändert  erhalten  bleiben,  und  so 
ist  auch  blofs  der  archaisierende  Poel  völlig  texttreu.  Unsere 
moderne  Bühne  (und  für  London  besteht  sie  seit  dem  Ausgang 
des  17.  Jahrhunderts)  kann  mehr  und  weniger  als  die  alte:  sie 
ist  für  das  szenische  Einzelbild  ausdrucksfähiger,  aber  gegen- 
über der  Szenengruppierung  viel  ungelenker.  Auf  ihr  mufs  die 
Sh^che  Szenenfülle  zusammengedrängt  werden.  Unter  diesem 
Zwang  steht  jeder  moderne  Dramaturg.  Aber  nur  die  litera- 
rischen bleiben  da  stehen,  wo  der  Zwang  aufhört,  die  meisten 
schreiten  unbekümmert  weiter  vor.  Sie  streichen  an  Szenen,  oft 
ganze  Szenen,  werfen  mehrere,  zeitlich  und  örtlich  getrennte 
Szenen  in  eine  einzige  zusammen,  nur  um  Theaterarbeit  zu 
sparen.  Sinn  und  Stil  der  Dichtung  werden  so  der  Bequemlich- 
keit der  Auffuhrung  geopfert.  Oder  sie  tun  dasselbe,  um  ihren 
Star  glänzen  zu  l^en:  dann  werden  die  ^Szenen  ohne  Star' 
zusammengestrichen  oder  überhaupt  getilgt;  die  ^Szenen  mit 
Star'  womöglich  mit  seinem  Abgang  abgebrochen,  um  seinen 
Rolleneffekt  nicht  abflauen  zu  lassen.  Um  solche  Handwerks- 
sünden des  Dramaturgen  zu  beleuchten,  will  ich  auf  etliche 
Hamlet-  und  Romeo -Aufführungen  —  es  waren  ihrer  sechs  — 
zurückgreifen.  Den  brutalsten  Eingriff  bedeutet  die  Streichung 
ganzer  Szenen.  In  Hamlet  entfällt  meist  II 1  und  IV  1,  2,  3, 4,  6. 
Im  zweiten  Akt  wird  also  auf  eine  Charakterisierungsszene  ver- 
zichtet, und  der  vierte  Akt  wird  von  Hamlet  purifiziert,  es  gibt 
hier  eben  keine  Glanzstellen  für  den  Star;  dafür  wird  dieser 
Akt  zum  'Ophelienakt'  par  excellence.  Einmal  entfiel  sogar 
in  3  (des  Königs  Gebet)  —  Gott  weifs  warum.  Auch  aus  Romeo 
werden  gewöh^ch  6  Szenen  ausgeschieden:  II  1,  lU  2,  4,  IV 
2,  4,  V  2,  womit  auf  bessere  Motivierung  der  Fabel  oder  auf 
Stimmungskontraste  verzichtet  wird.  Banal  ist  es,  wenn  zwei 
(ursprünglich  oder  zufo^e  von  Streichungen)  aufeinander  folgende 
Szenen,  die  am  selben  Ort  spielen  oder  etwa  spielen  könnten, 
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in  eine  einzige  zusammengezogen  werden.  So  Hamlet  III  1  und 
2,  IV  5  und  7  oder  Romeo  I  1  und  2,  II  3  und  4,  IV  3  und 
6.  Ist  eine  solche  Operation  vom  Standpunkt  des  Ortes  eben 
noch  möglich,  so  wird  sie  unsinnig  in  bezug  auf  die  Zeit  — 
selbstverstündlich  auf  die  ideale  Zeit.  Der  Dichter  braucht  Pau- 
sen, die  er  durch  Lokalwandel  markiert  oder  durch  Zwischen- 
szenen füllt.  Solche  Pausen  tilgen  hei&t  die  Stimmungsskala 
einer  Szenengruppe  völlig  verkennen.  Raf&niert  sind  die  Ab- 
striche am  Szenenende,  oo  schliefst  in  Hamlet  IH  2  die  Schau- 
spielszene mit  des  Königs  Flucht  und  Hamlets  Triumph  in  for- 
tissimo  und  die  letzte  Szene  mit  Hamlets  Tod.  Gleicherweise 
in  Romeo  III  1  mit  Romeos  Flucht  von  der  Leiche  Tybalts  und 
die  letzte  Szene  mit  Juliens  Tod.  Überschaut  man  diese  ^drama- 
turgischen'  Eingriffe,  so  stehen  sie  immer  im  Dienste  derber 
Wirkungen.  Nur  das  Grobstoffliche  der  Fabel  wird  gewahrt, 
aber  feinere  Motivierung  wird  geopfert;  Rolleneffekte  werden 
gesucht  auf  Kosten  eindringlicherer  Charakterisierung. 

Ist  der  Dramaturg  für  die  Materie  des  Stückes  verantwort- 
lich, so  der  Regisseur  für  den  Stil.  Er  hat  vor  allem  zu  in- 
szenieren. Das  geschieht  dermalen  für  Shakespeare  in  verschieden- 
artigster Weise.  Dreierlei  Tendenzen  spürt  man  aus  dem  Chaos 
heraus:  die  Inszenierung  ist  altmodisch,  neumodisch  oder  über- 
modern. Der  brave  Benson  repräsentiert  die  altmodische  im 
Sinne  einer  ausgebleichten  Tradition:  die  Dekorationen  sind 
mäfsig,  die  Kostüme  reich,  die  Komparserie  bleibt  ledern,  die 
Solisten  formen  sich  zu  hübschen  Gruppenbildern;  das  Ganze 
wirkt  typisch  flau.  Neumodisch  wird  bei  Tree  inszeniert:  De- 
korationen und  Kostüme  sind  prächtig,  die  Statisten  famos  dres- 
siert, die  Solisten  ausgezeichnete  Mimiker;  dazu  kommen  zwei 
Stimmungsbehelfe  für  die  Bühne,  die  virtuos  behandelt  und 
reichlichst  verwendet  werden,  Licht  und  Musik.  Kurzum,  alles 
strebt  nach  faszinierender  Schönheit  im  Opernstil.  Tree  melo- 
dramatisiert  Shakespeare  (das  Wort  im  kontinentalen  Sinne  ver- 
standen). Er  spielt  ja  auch  für  den  verweichlichten  Westen. 
In  anderer  Art  sucht  Asche  auf  sein  blasiertes  Publikum  zu 
wirken  —  als  scharfer  Charakteristiker.  Er  betreibt  Milieu- 
künste als  Kulturhistoriker,  er  sucht  Zeitstimmung  zu  geben. 
Sein  Hamlet  spielt  in  einem  barbaiischen  Dänemark  der  Urfabel, 
seine  Zähmung  der  Widerspenstigen  in  einem  echten  Renaissance- 
Italien.  Ist  dieses  überflüssig,  so  wird  jenes  falsch.  An  Hamlet 
ist  jeder  Zoll  englische  Renaissance,  und  dafs  der  uralte  Stoff 
dem  genialen  Künstler  auch  dazu  tauglich  wurde,  beweist  nur, 
welch  inferiore  Rolle  der  Materie  im  Kunstwerk  zugewiesen  ist 
Wenn  Asche  den  Stoff  über  den  Geist  setzt,  so  treibt  er  geist- 
lose Meiningerei.  Zu  diesen  reinen  Typen  der  Inszenierung 
treten  auch  Zwittererscheinungen.   Nur  mit  einem  stillen  Lächeln 
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konnte  ich  die  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Ausstattung  der  Einzel- 
szenen feststellen,  als  ich  den  Kaufinann  von  Venedig  im  Drury 
Lane  Theatre  gesehen.  Der  alte  Irving  spielte  den  Shylock.  Die 
Inszenierung  war  schäbig,  ausgenommen   die  Shylockszenen! 

Mit  der  Inszenierung  ist  nun  erst  die  eine  Hälfte  der  Arbeit 
des  stilschaffenden  Regisseurs  geleistet,  die  Arbeit  für  den  Rah- 
men. Er  hat  auch  fiir  das  Bild  zu  arbeiten,  für  den  Stil  der 
Schauspieler.  Dieses  lebende  Material  ist  seinem  Bildner  nicht 
absolut  gefügig,  das  Ergebnis  ist  hier  wesentlich  ein  Kompromifs 
zwischen  Regietendenz  und  Schauspielertradition,  und  in  der 
Praxis  erweist  sich  letztere  wohl  meist  sogar  als  das  stärkere 
Element.  Darum  möchte  ich  den  Stil  der  Darstellung  lieber 
unter  dem  Titel  ^Shakespeare  und  seine  heutigen  Londoner 
Schauspieler^  behandeln. 

Der  Schauspieler  ist  —  ob  er  nun  will  oder  nicht,  ob  er 
es  bescheiden  eingesteht  oder  hochmütig  leugnet  —  schliefslich 
doch  nur  der  Diener  des  grofsen  Dichtera.  So  folgt  er  auch 
stilistisch  den  Weisungen  seines  Herrn.  Der  Stil  des  Shake- 
speareschen  Dramas  ist  nun  nicht  einheitlich,  es  herrscht  Stil- 
mischung. Historisch  besehen  war  dies  aufgespeichertes  Elrbgut 
—  vom  klassischen  und  vom  volkstümlichen  Drama  her.  Der 
grofse  Erbe  Shakespeaie  konnte  damit  zweierlei  anfangen,  ent- 
weder die  Stilelemente  untereinander  ausgleichen  oder  gegen- 
einander ausspielen.  Als  universaler  Geist  entschied  er  sich  für 
letzteres.  Er  hat  die  Absicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  im  Aus- 
druck, er  strebt  nach  der  Kontrastwirkung  seiner  Stilmittel.  In 
seinen  Dramen  wechseln  plastische  Deklamation,  lyrische  Emo- 
tion, knappes  Referat,  preziöse  Gewundenheit,  derber  Jargon 
und  kerniger  Dialekt.  Idealismus  und  Realismus  und  alle 
zwischenlagernden  Schattierungen  sind  vertreten.  Unter  dem 
Gesetz  des  Gegensatzes  verschärfen  sich  die  einzelnen  Spielarten. 
Der  Schauspieler  wird  vom  Dichter  mitgerissen.  Er  wird  Spe- 
zialist, wenn  die  Figuren,  die  er  seinem  Rollenfach  zufolge  zu 
spielen  hat,  stileinseitig  sind,  wie  die  komischen,  oder  er  wird 
stilistisch  vielgestaltig,  wenn  er  ein  ernstes  Fach  vertritt,  denn 
hier  wechselt  der  Stil  innerhalb  der  Rolle  nach  der  Situation. 
Immer  aber  hat  sein  Spiel  scharfe  Prägung.  Ist  er  Künstler, 
so  geht  er  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten,  ist  er  Handwerker, 
so  führt  ihn  die  Übertreibung  darüber  hinaus.  Sein  Pathos 
wird  hohl,  seine  Rührung  breiig,  seine  Causerie  geschwätzig, 
sein  Bericht  trocken.  Für  die  Gesamtwirkung  bedeutet  solche 
Stilmischung  Farbenpracht  im  guten,  Buntscheckigkeit  im  üblen. 
Stets  ist  das  der  Ausdruck  von  Kraft,  sei  es  gezügelter  oder 
ungebändigter.  So  wird  Shakespeare  heute  von  seinen  englischen 
Schauspielern  gespielt,  und  das  ist  wohl  alte  Tradition.  Nuancen 
hat  der  jeweilige  Zeitgeschmack  in  den  verschiedenen  Perioden 
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wohl  geschaffen  und  wieder  getilgt»  die  Grundzüge  sind  aber  ge- 
blieben —  sie  stimmen  eben  zur  Dichtung. 

Dieser  autochthone  Shakespeare-Stil  fällt  uns  Deutschen  auf 
und  wird  uns  in  seinen  Vorzügen  und  Nachteilen  noch  klarer, 
wenn  wir  mit  den  Londoner  unsere  deutsdien  Shakespeare- Auf- 
fuhrungen vergleichen.  Diese  streben  nach  einer  beiläufigen 
Ausgleichung  der  stilistischen  Gregensätze,  suchen  nach  einer  Art 
Yon  Einheitstil.  Das  schädigt  die  koloristische  Mannigfaltigkeit, 
stumpft  die  Einzeltöne  etwas  ab,  läfst  das  Detail  zurücktreten. 
Aber  es  bringt  auch  Vorteile:  die  Charakteristik  von  Figur  wie 
Situation  Verliert  an  Schärfe,  gewinnt  aber  an  Feinheit 

Der  Engländer  mufs  infolge  seiner  Stilschablonen  mehr 
typisieren,  während  der  Deutsche  mehr  individualisieren  kann, 
denn  er  ist  stilistisch  freier.  So  wirkt  jener  stärker,  dieser  tiefer. 
In  London  beruht  der  mächtige  Eindruck  der  Vorstellung  auf 
der  grellwechselnden  Leuchtkraft  der  Einzelheiten,  bei  uns  auf 
der  einheitlichen  Abtönung  des  Ganzen. 

Woher  der  Unterschied?  Der  Engländer  spielt  seinen  Shake- 
speare in  theatralischer  Tradition  vor  dem  ganzen  Volk.  Mit 
seiner  Bodenständigkeit  ist  er  urwüchsiger,  vor  seinem  gemischten 
Publikum  mufs  er  für  dessen  gröberen  Bruchteil  auch  greller 
wirken.  Auf  der  deutschen  Bühne  ist  Shakespeare  fremdes 
Lehngut,  nicht  eine  volkstümliche,  sondern  literarische  Erschei- 
nung und  wird  für  die  Gebildeten  gespielt  Hier  wird  aus  ihm 
mehr  das  Form-Feine  und  Geistig-Tiefe  herausgeholt 

Fragt  man  nach  dem  Wert  der  schauspielerischen  Einzel- 
leistungen, so  ergibt  sich  für  die  verschiedenen  Rollengruppen 
die  Antwort  von  selbst.  Ausgezeichnet  werden  die  ^Figuren  aus 
dem  Volke^  —  meist  die  Repräsentanten  der  vielgestaltigen 
Komik  —  gespielt  Sie  sind  ja  bodenständig,  haben  Bühnen- 
tradition und  bieten  Gelegenheit  zu  hartliniger  Charakterisierung 
in  derb  realistischer  Manier.  Weniger  gut  sind  die  geistig  und 
sozial  hochstehenden  Figuren.  Nur  die  wenigen  wirklich  grofsen 
Schauspieler  halten  sich  von  Deklamation  und  Geziertheit  fem, 
bleiben  in  der  Schönheit  noch  wahr.  Fast  immer  schlecht  sind 
die  mittleren  Figuren:  statt  diskreter  Charakteristik  herrscht 
hier  stumpfe  Haiidwerkschablone. 

Die  interessanteste  Shakespeare- Auffuhrung  dieser  season 
mufs  ganz  gesondert  behandelt  werden,  denn  sie  stand  nach 
Zweck  und  Mittel  und  auch  bezüglich  des  Publikums  völlig 
isoliert  im  Londoner  Gesamtrepertoire.  Der  Theaterzettel  spricht 
deutlich  genug:  'At  the  request  of  the  London  Shakespeare 
League.  Romeo  and  Juliet  given  by  the  Elizabethan  sta^e  so-- 
ciety  at  the  Royalty  Theatre,  London.  Under  the  direction  of 
Mr.  Wm.  Poel.  Last  production  of  the  society.  God  save  the 
king/  Es  handelt  sich  also  um  ein  theatergeschichtlichee  Ezperi- 
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ment :  auf  der  alten  Bühne  in  der  alten  Weise  sollte  ein  Shake- 
spearewerk dargestellt  werden.  Berufene  hatten  das  Unter- 
nehmen unter  ihren  geistigen  Schutz  gestellt,  einem  Auserwählten 
unter  den  Kennern  des  elisabethinischen  Theaters  war  die  Lei- 
tung zugefalleu.  Der  äufsere  Erfolg  —  um  das  vorwegzu- 
nehmen —  war  schwach,  nur  eine  winzige  Gemeinde  von  Inter- 
essierten war  dem  autoritären  Rufe  nach  dem  kleinen  Theater- 
chen gefolgt,  der  Saal  blieb  halb  leer.  Es  war  die  letzte  Ver- 
anstaltung dieser  Art,  das  grofse  Pubhkum  hat  die  Gesellschaft 
völlig  im  Stich  gelassen.  Der  Durchschnitts -Engländer  schaut 
eben  in  die  Zukunft,  nicht  in  die  Vergangenheit 

Die  Aufführung  als  solche  war  in  jeder  Beziehung  lehrreich. 
Vor  allem  in  bezug  auf  die  Bühne,  freilich,  die  richtige  alte 
Bühne  war  das  nicht,  denn  sie  war  im  Bühnenraum  des  mo- 
dernen Theaters  untergebracht.  Das  heifst,  sie  war  im  Gegen- 
satz zur  alten  vom  Publikum  distanziert,  und  das  bedeutet,  das 
Spiel  konnte  für  das  Publikum  nicht  die  einstige  Intimität  ge- 
winnen, als  die  Bühne  mit  ihrer  vorderen  Hälfte  mitten  in  die 
Zuschauermenge  Idngerückt  war.  Hiervon  abgesehen,  konnte 
sie  allerdings  technisch  die  alte  Bühne  darstellen.  Über  deren 
Gestaltung  gehen  die  Meinungen  der  Forscher  bekanntlich  ziem- 
lich weit  auseinander.  Wohl  darum,  weil  für  die  alte  Zeit  mit 
mehreren,  wenn  auch  in  den  Grundjsügen  verwandten  Bühnen- 
typen gerechnet  werden  mufs.  Die  Rekonstruktion  von  Poel 
kann  eSso  nicht  den  Anspruch  erheben,  die  altenglische  Bühne 
darzustellen,  darf  aber  getrost  als  Verkörperung  einer  der  mög- 
lichen gelten.  Sie  besteht  aus  einer  Vorderbühne  und  Hinter- 
bühne, dazwischen  der  Vorhang.  Dazu  kommt  die  Oberbühne: 
sie  liegt  über  dem  rückwärtigen  Teil  der  Hinterbühne  und  hat 
ihren  eigenen  Vorhang,  wird  also  durch  den  zugezogenen  Haupt- 
vorhang (zwischen  Vorder-  und  Hinterbühne)  gedeckt.  EndUch 
befindet  sich  an  der  Rückwand  der  Hinterbühne  —  wieder 
durch  einen  Vorhang  isolierbar  —  die  kleine,  hinterste  Bühne. 
Somit  ergeben  sich  zwei  Hauptbühnenfelder,  die  Vorder-  und 
Hinterbühne,  und  zwei  Nebenfelder,  die  Oberbühne  und  die  hin- 
terste Bühne.  Dieser  kompliziert  scheinende  Apparat  arbeitet 
sehr  einfach«  Die  Schauspieler  treten  von  rechts  und  links  zu 
Seiten  der  schmäleren  Hinterbühne  nach  der  breiten  Vorder- 
bühne vor,  sie  gelangen  hierher  auch  von  der  Hinterbühne  aus; 
diese  selbst  ist  zugänglich  durch  die  drei  Türen  in  ihrer  Rück- 
wand. Ober-  und  hinterste  Bühne  werden  direkt  aus  dem  un- 
sichtbaren Hinterraum  betreten.  Die  Oberbühne  ermöghcht  aus 
perspektivischen  Gründen  blofs  ein  Vordergrundspiel  (in  un- 
serem Fall  einzig  die  Balkonszene).  Dekorationen  fehlen  gänz- 
lich, die  Wände  sind  mit  Teppichen  behangen.  Requisiten  sind 
spärlich  vertreten:   Bett  —  Sessel  —  Altar  —  Tischchen  mit 
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dem  Kräuterkörbchen  für  den  Mönch  —  Bahre  für  die  schein- 
tote Julia.  Die  Beleuchtung  ist  stationär,  die  Nacht  wird  durch 
Fackelträger  angedeutet;  nur  mitunter  flammt  'bengalisches 
Licht^  auf.  Der  szenische  Apparat  ist  also  ungemein  ärmlich, 
aber  sehr  gelenkig  für  die  Abfolge  der  Szenen.  Jede  Hinter- 
bühnenszene kann  in  ihrem  Verlaufe  die  Vorderbühne  in  An- 
spruch nehmen  und  dann  auf  dieser  allein  weiterspielen,  indem 
der  Hauptvorhang  zusammenschlägt.  So  können  mehrere  (an- 
fängliche; Hinterbühnenszenen  unmittelbar  aufeinander  folgen. 
Die  Requisiten  werden  —  wenn  nötig  —  von  Dienern  vor  den 
Augen  der  Zuschauer  auf  die  Vorderbühne  getragen  und  von 
da  wieder  abgeräumt.  Es  herrscht  also  grofse  Freiheit  auf 
Kosten  der  Illusion  und  in  notwendiger  Folge  weitestreichende 
Bühnenkonvention. 

Wie  wird  nun  auf  dieser  Bühne  inszeniert?  Da  die  Szene 
konventionell  ist,  kann  es  nicht  auffallen,  dafs  auch  die  mise- 
en-scene  gleiches  Gepräge  trägt.  'Andeutung  statt  Ausführung' 
wird  auch  hier  zur  Devise.  Vor  allem  ist  die  Bühne  klein.  So 
reicht  sie  zu  für  figurenarme  Szenen,  für  monologische,  für 
Zwei-  und  Dreigespräche.  Ensembleszenen  sind  aber  in  reali- 
stischer Art  nicht  darstellbar.  Die  Bühne  geht  ferner  mehr  in 
die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Das  hat  zur  Folge,  dafs  die  Fi- 
guren mehr  in  Stellung  als  in  Bewegung  vorgebracht  werden. 
Die  Gruppierung  vollzieht  sich  typisch:  in  der  Mitte  die  Haupt- 
figuren, an  den  Flügeln  die  Nebenfiguren.  Oft  versteift  sich 
dies  bis  zu  starren  'lebenden  Bildern',  wie  in  antiken  Tempel- 
giebeln. Oder  es  wird  eine  Massenszene  pantomimisch  ange- 
deutet, z.  B.  die  Bankettszene  am  Schlufs  des  ersten  Aktes  durch 
eine  Reihe  von  Dienern,  die  mit  Töpfen  und  Schüsseln  um  die 
Bühne  einzeln  herumhuschen.  Im  ganzen  macht  solche  unbe- 
holfene Konvention  einen  kindlichen  Eindruck  auf  uns,  die  wir 
auf  diese  Konvention  nicht  geeicht  sind.  Zu  gleicher  Zeit  wird 
einem  erst  klar,  wieviel  vom  statuesken  Klassizismus  noch  in 
der  romantischen  Tragödie  steckt,  was  unsere  heutige,  reali- 
stische Inszenierung  verdeckt. 

Auffällig  war  diese  Vorstellung  auch  in  bezug  auf  die  Ko- 
stüme. Sie  waren  in  alter  Zeit  bekanntlich  prunkvoll.  Damit 
sollte  wohl  das  Bühnenbild  farbig  belebt  werden,  das  unter  der 
Einförmigkeit  der  Dekoration  hieran  argen  Mangel  litt.  Poel 
ging  hyperhistorisch  zu  Werke:  er  opferte  der  historischen 
Kostümtreue  die  Schönheit,  verfolgte  das  Charakteristische  bis 
ins  Häfsliche  hinein,  wurde  Kulturhistoriker,  statt  Theaterhisto- 
riker zu  werden. 

Die  stärkste  Wirkung  versprach  ich  mir  vom  ununterbroche- 
nen Spiel,  also  von  den  Stimmungskontrasten  zwischen  den 
Einzelszenen,  die  in  geschlossene  Gruppierung  rücken.     Meine 
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Erwartung  wurde  enttäuscht  Im  wesentlichen  stellte  sich  bei 
mir  Ermüdung  ein»  und  ich  war  für  eine  unhistorische  Zehn- 
minutenpause hinter  Akt  III,  Szene  1  aufrichtig  dankbar.  Ent- 
weder sind  wir  Modernen  zu  schwach  geworden  für  die  kon- 
stante Aufnahme  von  immer  neuen  Bühneneindrücken,  oder  es 
waren  diese  Schauspieler  zu  schwach,  um  durch  die  Stärke  der 
Eindrücke  auf  die  Dauer  zu  fessehi.  Schauspielerisch  war  die 
Vorstellung  allerdings  ziemlich  minderwertig,  wenn  man  die  Dar- 
steller des  Romeo  und  besonders  der  Julia  ausnimmt  Das 
Heldenpaar  wirkte  zwar  nicht  durch  feine  oder  starke  Kunst, 
sondern  durch  die  persönliche  Note  ihrer  Darsteller.  Es  waren 
so  junge  Leute,  dafs  auch  die  Jugend  ihrer  Figuren  glaubhaft 
wurde,  und  dies  Stück  ist  ja  die  Tragödie  der  Jugend. 

Im  ganzen  erwies  das  Experiment,  dafs  die  alte  Bühne  voll- 
auf nur  als  Deklamationsbühne  funktioniert,  dafs  sie  als  Aktions- 
bühne mit  konventionellen  Notbehelfen  wirtschaftet,  die  auf  uns 
keine  Wirkung  ausüben  können.  Die  Vorstellung  war  lehrreich 
vom  historischen  Standpunkt  aus,  aber  nicht  lebendig  im  Sinne 
des  Theaters.  Hierzu  fehlte  freilich  schon  die  erste  Bedingung: 
die  volle  Künstlerschaft  der  Spieler. 

Scheidet  man  Shakespeare  aus  dem  Londoner  Gesamtreper- 
toire aus,  weil  er  sein  Publikum  in  allen  Schichten  der  Bevölke- 
rung findet,  so  gliedert  sich  alles  übrige  im  Hinblick  auf  das 
Pubhkum  in  zwei  ziemlich  streng  gesonderte  Gruppen.  Sehr 
schwach  vertreten  ist  das  literarische,  sehr  stark  das  modische 
Repertoire.  Kunstfreude  und  Unterhaltungssucht  sind  eben  in 
London  sehr  ungleich  verteilt 

Das  literarische  Repertoire. 
Shakespeare  gehört  nicht  zum  literarischen  Repertoire  Lon- 
dons, er  bedeutet  da  mehr  als  ein  Stück  Literatur.  Der  Eng- 
länder wertet  ihn  nicht  einseitig  ästhetisch,  sein  Kult  ist  ilmi 
Herzenssache.  Hingegen  wirbt  das  literarische  Repertoire  um 
das  Interesse  der  Kunstverständigen.  Dünn  sind  diese  gesät, 
ärmlich  ist  also  jenes  vertreten,  ganz  besonders  hinsichtlich  des 
älteren  Dramas.  Das  Mermaid  Repertoir  Theatre  wollte  solches 
vorführen.  Der  Gedanke  war  verdienstlich,  die  Tat  aber  schwäch- 
lich. Leider  mufste  das  so  werden,  und  zwar  schon  aus  einem 
äuüseren  Grunde.  Das  ältere  Drama  braucht  ausgezeichnete 
Schauspieler.  Weil  sein  szenischer  Apparat  unbeholfen  war  und 
oft  versagte,  mufste  der  Dichter  mit  seinem  Text,  der  Schau- 
spieler mit  seiner  Person  einspringen,  um  das  Milieu  zu  ver- 
deutlichen und  zur  notwendigen  Wirkung  zu  bringen.  Dieses 
trat  an  den  Zuschauer  oft  nur  auf  einem  Umweg  heran,  über 
den  Eindruck  auf  die  Spielfiguren.  Die  Szene  ab  Bild  konnte 
keine  Stimmung  geben,  vermochte  blols  andeutungsweise  zu  in- 
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formieren.  Der  Schauspieler  war  mithin  dem  Dramatiker  nicht 
bloüs  das  wichtigste,  sondern  fast  das  einzige  Mittel  zur  Ver- 
lebendigung seines  Werkes.  Das  Drama  stand  und  fiel  mit  der 
Darstellung.  Gleiches  galt  auch  jetzt  für  das  Mermaid  Reper- 
tory  Theatre.  Es  verwendete  zwar  die  moderne  Bühne,  aber 
zutolge  Geldmangels  in  primitivster  Art,  und  aus  dem  gleichen 
Grunde  standen  ihm  meist  nur  ungenügende  Schauspieler  zu 
Gebote.  Daran  scheiterte  das  Unternehmen  im  künstlerischen 
Sinne. 

Trotzdem  blieben  die  Vorstellungen  wertvoll.  Sie  waren  ja 
nicht  schlecht,  nur  schwach,  und  deshalb  in  der  Wirkung  auf 
das  feinsinnige  Publikum  nur  dem  Grade  nach  geringer,  als  sie 
es  hätten  sein  können.  So  durfte  man  die  Wirksamkeit  der 
alten  Stücke  auch  hiernach  einschätzen.  Sie  ist  —  wie  bei 
jedem  Kunstwerk  —  eine  zweifache:  zeitlos  und  zeitlich-gebun- 
den.  Was  heute  noch  wirkt,  wirkt  immer;  was  heute  versagt, 
hat  auf  die  Zeitgenossen  des  Dichters  gewirkt  Es  handelt  sich 
hier  eben  um  Meisterwerke  ihrer  Art. 

Ich  habe  zwei  Komödien  aus  der  Renaissance-  und  eine 
aus  der  Restaurationszeit  gesehen. 

Ben  Jonsons  ^Silent  Woman'  ist  im  Kern  eine  Charakter- 
komödie, im  Stil  ist  sie  possenhaft.  Das  mindert  nicht  den 
Wert  der  Hauptfigur,  sie  bleibt  wahr  auch  in  dieser  grellen  Be- 
leuchtung, die  Übertreibung  wirkt  noch  lebendig,  weil  der  Dichter 
von  Lebensechtheit  ausgeht  Der  Stil  wandelt  ja  nicht  den  Stoff. 
Der  Grundstock  des  Stückes  ist  nun  vielüsu^h  umrankt  von  mon- 
dänem Beiwerk.  Ben  Jonson  gefällt  sich  in  aktueller  Gesell- 
schaftssatire, er  hechelt  das  Gigerltum  seines  London  ausgiebig 
durch.  Viel  Platz  wird  hierfür  aufgebracht  und  eine  Fülle  von 
falschem  Geist  für  die  Geistreichelnden.  Der  Dichter  fand  sicht- 
lich sein  Behagen  daran  und  sein  Publikum  mächtigen  Spafs. 
Doch  vor  uns  brennt  hier  blofs  nasses  Feuerwerk  ab,  das  elend 
erlischt,  bevor  es  noch  richtig  aufflammt  Nur  Kultur  hat 
die  Innerlichkeit,  so  dafs  ihr  Verständnis  den  Tag  überdauert, 
nicht  aber  Mode.  Unbarmherzige  Striche  könnten  uns  das  Stück 
aus  einer  literarischen  Kuriosität  in  eine  lebendige  Komödie 
wandehi.  Mir  als  Literarhistoriker  war  die  Darbietung  des  Ori- 
ginals selbstverständlich  interessanter,  doch  verblichene  Literatur 
zu  demonstrieren,  ist  nicht  Sache  einer  lebendigen  Bühne.  Das 
Publikum  will  geniefsen,  nicht  lernen,  und  es  hat  ein  Recht  auf 
solche  künstlerische  Naivität  Theater  und  Museum  sind  zweierlei 
nach  Zweck  und  Nutzungsart. 

Mit  Sorffe  ging  ich  zum  zweiten  Stück,  zu  Beaumont-Flet- 
chers  *The  Knight  with  the  burning  pestle^  Das  Drama 

flbt  sich  ja   durchaus  ^historisch'  als  Parodie  von  damaligen 
heaterverhältnissen  auf  der  Bühne  und  im  SaaL    Dennoch  war 
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die  Wirkong  auf  das  heutige  Publikum  stark  und  andauernd. 
Dafs  ein  Lehrbub  den  Ritter  spielt  und  als  zweiter  Don  Qui- 
chote  auf  Abenteuer  ausgeht,  und  dies  auf  einer  Bühne,  um 
welche  'Zuschauer'  sitzen,  die  in  täppischer  Art  von  Szene  zu 
Szene  ihre  drolligen  Forderungen  an  Stück  und  Spiel  geltend 
machen  —  das  alles  als  lebendigen  Vorgang  zu  empfinden  yon 
der  realisierenden  Bühne  herab,  ist  wohl  die  stärkste  Zumutung, 
die  einem  modernen  Publikum  im  Theatersaal  gestellt  werden 
kann.  Was  erklärt  den  Erfolg?  Wohl  nur  der  Umstand,  dafs 
das  Thema,  das  da  abgehandelt  und  so  sonderlich  illustriert 
wird,  uns  alle  zu  innerst  trifft:  Phantasie  wuchert  zu  Phan- 
tasterei auf  Das  Grundmotiv  ist  echt  menschlich  und  erringt 
sich  darum  in  jeder  Einkleidung  Verständnis  und  Mitgefühl. 
An  die  begründete  Tollheit  dieser  Haupthandlung  schliefst  sich 
eine  Nebenhandlung  an  voll  grundloser  Narretei.  Aber  auch 
die  wirkt,  weil  in  der  Verbindung.  Lachen  steckt  an  —  das 
wufste  der  schlaue  Bechner  Ben  Jonson.  Gegen  den  Schlufs 
hin  zerfasert  sich  ihm  freilich  das  lose  Gewebe  der  Handlungen 
völlig.  Die  Maikönig-Szene  versagt,  müfste  also  für  uns  ge- 
strichen werden.  Um  so  stärker  würde  dann  das  eigentliche 
Ende,  das  groteske  'Sterben  des  Helden^  einschlagen  und  ab- 
schliefsen. 

Schliefslich  erhaschte  ich  noch  Vanbrughs  'Conf  ederac7^ 
Es  ist  eine  feine  Arbeit  nach  besten  Formmustem:  die  antike, 
elisabethinische  und  französische  Komödie  haben  Modell  ge- 
standen. Der  Inhalt  ist  Eigenart  im  Sinne  von  zeitgenössisch 
und  bodenständig.  Das  merkt  man  an  den  Figuren:  nach  Cha- 
rakter allzeit  gültige  Typen,  nach  Maximen  und  Manieren  aber 
Vanbrughsches  London.  Der  Dichter  tut  so,  als  triebe  er  Ge- 
sellschaftssatire, und  zwar  müssen  die  Bürgerlichen  herhalten. 
Doch  seine  Entrüstung  weicht  gar  bald  einem  zynischen  Be- 
hagen. So  können  an  den  Figuren  die  Schwächen  zu  Lastern 
werden  und  diese  für  die  lustigsten  Situationen  ausgebeutet 
werden.  Witzige  Frechheit  ist  die  Note.  Die  vielgestaltige 
Handlung  klarzuhalten,  gelang  der  Kunst  des  Dichters;  seine 
feingeprägten  Figuren  völlig  zu  vermenschlichen,  mifslang  den 
schwächeren  Schauspielern.  Vielleicht  ist  überhaupt  zu  viel 
Kunst  im  ganzen  Stück  und  wurde  dadurch  die  Wirkung  ge- 
schmälert Obwohl  das  Werk  moderner,  wurde  es  vom  Pubukum 
fremder  empfunden,  wie  die  kühle  Aufnahme  bezeugte.  Oder 
hat  der  heutige  Engländer  für  Frivolität,  soweit  sie  sich  m  Geist 
und  Grazie  drapiert,  nicht  viel  übrig? 

Das  war  die  *alte  Literatur'  auf  der  Londoner  Bühne  — 
für  den  Literaturhistoriker  ein  seltener  und  anregender  Genufs, 
für  das  grofse  Publikum  ein  exotisches  Experiment  Es  war 
eben  archaistisches  Theater.    Der  geniale  Dramaturg  hat  ge- 
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fehlt,  der  den  historischen  Ballast  hätte  über  Bord  werfen  sollen. 
Ich  war  Egoist  genug,  um  meinem  Schicksal  zu  danken,  dafs 
dieser  Dramaturg  gefehlt  hat,  aber  das  Mermaid  Bepertory 
Theatre  hat  schlechte  Geschäfte  gemacht. 

Besser  ist  es  der  ^neuen  Literatur'  ergangen  mit 

Bernard  Shaw. 

Es  wurden  vier  Stücke  von  diesem  sonderlichen  Modernen 
aufgeführt.  Weil  viel  mehr  zur  Wahl  standen,  mufs  die  Aus- 
wahl interessieren.  Dabei  kommt  der  Theaterdirektor  nicht  in 
Betracht,  denn  Shaws  Dramen  sind  alle  gleich  leicht  oder  schwer 
aufiiihrbar,  und  auch  nicht  der  Schauspieler,  denn  begehrens- 
werte Rollen  finden  sich  in  jedem  seiner  Dramen.  Also  ent- 
schied die  Rücksicht  auf  das  Publikum.  Was  hat  man  diesem, 
wie  der  Erfolg  zeigte,  mit  Recht  zugetraut?  *You  never  can 
teil',  'Candida^  'Man  and  Superman'  und  'John  Bulls  other  is- 
land'. 

Sieht  man  diese  Stücke  auf  ihren  Stoffkreis  hin  an,  so  sind 
sie  zeitgenössisch  und  heimisch,  spielen  in  der  englisch-irischen 
Gegenwart  des  Publikums«  Enger  gefafst,  geben  sich  die  ersten 
drei  als  Familienstücke,  nur  das  letzte  weitet  seine  Sphäre  zu 
einem  sozialpoUtischen  Drama.  Familieninteresse  schlägt  mithin 
vor,  das  ist  echt  englisch  im  Geschmack  des  Publikums.  Was 
ist  aber  hier  die  persönliche  Note  des  Dichters?  Shaw  verweilt 
stofflich  im  Bezirk  der  Familie,  aber  geistig  greift  er  weit  über 
sie  hinaus.  Seine  Probleme  erwachsen  nicht  aus  der  Familie, 
sie  spielen  nur  in  der  Familie.  Die  treibenden  Motive  liegen 
nicht  latent  im  Familienleben,  sondern  werden  hineingetragen 
von  der  Eigenart  der  Figuren.  Es  sind  nicht  typische,  sondern 
individuelle  Familienkatastrophen.  Das  verleiht  dem  alten  Genre 
den  Reiz  der  Neuheit  Diese  Familienstücke  sind  Ehedramen 
im  eigentlichsten  Sinne.  In  'Man  and  Superman'  zeigt  Shaw, 
vrie  die  Ehe  wird,  in  'Candida',  wie  sie  ist,  in  'You  never  can 
teil',  was  aus  ihr  wird.  Aber  nicht  etwa  typisch.  Im  ersten 
Stück  wird  der  siegreiche  Kampf  des  Weibes  um  den  wider- 
strebenden Mann  geschildert  Der  Mann  wird  geheiratet  Sein 
Intellekt  sträubt  sich  dagegen,  es  hilft  ihm  nichts,  der  Instinkt 
des  Weibes  erweist  sich  als  zäher  und  folgerichtiger,  somit  als 
stärker  und  siegreich.  Dieses  zutiefst  menschliche  Problem, 
das  sich  auf  allen  Lebensgebieten  einstellt,  wird  hier  speziell 
am  Fall  der  EheschUefsung  exemplifiziert  Das  Hauptthema 
wird  noch  gewissermafsen  glossiert  durch  eine  Nebenhandlung, 
wieder  vom  siegreichen  Weibe:  die  geheim  vermählte  Frau  er- 
obert sich  den  vnderspenstiffen  Schvnegervater.  Im  zweiten 
Stuck  'Candida'  dreht  sich  die  Fabel  um  den  boy  als  Lieb- 
haber der  modernen  Frau  des  unmodernen  Mannes.    Boy  und 
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man  stehen  typisch  gegenüber  als  Unreife  und  Reife,  individuell 
als  Genie  und  Talent  Es  spielt  Geist  gegen  Geist,  und  die 
Folge  wäre  verworrenes  Unglück,  träte  nicht  die  in  ihrem  In- 
stinkt selbstsichere  Frau  lösend  und  läuternd  dazwischen.  Das 
Ganze  ein  halber  Ehebruch  —  meinen  die  Banalen,  aber  der 
Dichter  schildert  wieder  den  Kampf  von  Intellekt  und  Instinkt  — 
hier  in  der  Ehe,  zufälliger-  aber  nicht  notwendigerweise.  Über  das 
dritte  Stück  *You  never  can  teil'  ist  schwer  zu  sprechen,  denn 
es  ist  geistig  genommen  ein  Fragment  Nur  die  erste  Hälfte 
ist  real  gestaltet,  in  der  zweiten  ironisiert  der  Autor  sich  und 
sein  Werk.  Dort  zeigt  er  eine  zerbrochene  Ehe,  die  sich  nicht 
einrenken  kann.  Es  ist  nichts  Besonderes  vorgefallen  —  meint 
die  Welt,  nur  passen  die  Leute,  Gatten  und  Kinder  nicht  zu- 
einander. Als  ob  es  ein  bedeutenderes  Problem  für  das  Zu- 
sammenleben und  -wirken  gäbe  als  die  Harmonisierung  wider- 
strebender Individualitäten.  Ein  allgemeines  Thema  hier  in 
spezieller  Durchführung,  und  zwar  an  einer  Ehe.  Das  sind 
Shaws  'Familienstücke'  der  letzten  season. 

Eigenartig  nimmt  sich  daneben  das  soziale  Drama  ^John 
Bulls  other  island'  aus.  Die  irische  Frage  als  Komödie  drama- 
tisiert oder,  deutlicher  gesprochen,  der  Kampf  von  Irländer- 
und  Engländertum.  Ob  das,  was  der  Autor  seinem  Publikum 
sagt,  richtig  ist,  bleibe  dahingestellt.  Hier  handelt  es  sich  nur 
darum,  wie  dem  Autor  das  soziale  Problem  erscheint.  Die 
Fabel  des  Stückes  ist  einfach.  Ein  Engländer  kommt  nach  Ir- 
land und  erobert  sich  den  Kreis,  in  den  er  tritt:  er  gewinnt 
die  Braut  des  irischen  Freundes  zur  Frau  und  die  Stimmen  der 
Nachbarn  für  das  Parlamentsmandat  Wieso?  Irland  ist  im 
Niedergang,  es  phantasiert  an  seinen  Traditionen,  es  träumt. 
Soweit  es  lebt,  lebt  es  seinen  Instinkten,  aber  die  sind  krank- 
haft geworden.  Da  konmit  der  Engländer,  die  Verkörperung 
von  praktischem  Verstand,  ebenso  klar  wie  banal,  ganz  Energie, 
ohne  jede  Phantasie,  modern  nach  der  Formel:  von  heute  und 
für  heute.  Und  der  Intellekt  siegt  über  den  Instinkt,  freilich 
nur  über  den  kranken  und  letzlich  zum  inneren  Ruin  der  iri- 
schen Nation.  So  kehrt  auch  hier  das  alte  Motiv  wieder,  nur 
dafs  es  der  Dichter  am  weiteren  Stoff  darstellt  und  —  im  Schein- 
sieg des  Gegenteils  beleuchtet. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Dramen  noch  mehr  als  das 
durchgehende  Motiv.  Es  ist  ihre  Modernität  im  eigenthchen 
Sinne.  Überall  stehen  die  neuen  Menschen  im  Kampf  mit  den 
alten.  Diese  repräsentieren  die  Alltagskultur,  die  anerzogene 
Konvention,  die  Herdenmenschen;  in  den  anderen  pulsiert  das 
Leben  kräftiger,  sie  sind  Individualisten,  Originale  oder  Quer- 
köpfe, ie  nach  ihrer  geistigen  Reife,  immer  Suchende,  selten 
Findende.    Dazu  fehlt  es  ihrem  Schöpfer  an  Klarheit  und  sieges-* 
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sicherem  Optimismus.  Aber  auch  schon  die  Ansätze  zu  solch 
kultureller  Modernität  verleihen  dem  Drama  Shaws  etwas  von 
der  inneren  Frische  wahrer  Kunst.  Er  bleibt  weit  hinter  Ibsens 
geschlossener  Weltauffassung  und  ungebrochenem  Wahrheitstrieb 
zurück,  aber  er  hat  wenigstens  die  Tendenz  nach  höherer  so- 
zialer Moral,  und  mit  Ibsen  teilt  er  die  Erkenntnis  von  der 
Gemütskraft  und  Phantasiegewalt  im  Menschen. 

Und  der  Künstler  Shaw?  Wie  nach  seiner  geistigen  Phy- 
siognomie zu  erwarten,  besteht  seine  Kunst  in  einer  Mischung 
von  blendenden  Vorzügen  und  verdrielslichen  Unzulänglichkeiten. 
Dieser  Wirrwarr  ist  mit  zwei  Sätzen  zu  lösen:  Shaw  ist  grofs 
im  Kleinen  und  klein  im  Grofsen.  Er  brilliert  im  Detail.  Dazu 
gehört  vor  allem  seine  Meisterschaft  in  der  Porträtierung.  Er 
hat  das  scharfe  Auge,  das  an  der  Einzelfigur  alles  Individuelle 
sieht,  innerlich  und  äufserlich,  er  hat  auch  die  sichere  Hand, 
mit  der  er  die  erschauten  Figuren  klar  zeichnet.  Ebenso  wird 
er  der  Einzelsituation  völlig  Herr,  er  arbeitet  sie  immer  pla- 
stisch heraus,  der  jeweilige  Vorgang  lebt  auf  der  Bühne.  Gewifs 
nicht  zum  wenigsten  wegen  des  ausgezeichneten  Dialogs.  Die 
Figuren  sprechen  natürlich  und  persönlich  aus  sich  heraus,  hin- 
sichtlich der  Szene  aber  kernig  und  in  wirksamer  Gliederung. 
Darum  illustriert  der  Dialog  durch  Wortwahl  und  Sprechart 
die  Person  und  Situation.  Das  sind  die  Elemente  der  drama- 
tischen Kunst,  die  Shaw  absolut  beherrscht  In  der  grofszügigen 
Komposition  jedoch  versagt  er.  Es  fehlt  ihm  an  Einfachheit 
und  Einheit.  Wohl  aus  zwei  Ursachen.  Sein  beweglicher  Geist 
drängt  ihm  Problem  auf  Problem  auf.  So  kann  keines  völlig 
ausreifen.  Die  Überfülle  führt  zur  Verkümmerung.  Gleiches 
gilt  für  die  Gemütsseite.  Die  Giundstimmung  hält  ihm  nicht 
an.  So  verliert  er  die  Naivität  des  Sdiaffens  während  der  Ar- 
beit, gewinnt  ein  neues  Verhältnis  zu  seinem  Werk:  er  stellt 
sich  darüber,  er  ironisiert  und  spielt  den  Kunst-Kronos,  der 
seine  eigenen  Kinder  verschlingt.  ^Tou  never  can  teil'  ist  das 
deutlichste  Beispiel.  In  den  ersten  zwei  Akten  feines  Lustspiel, 
wird  das  Stück  mit  der  zweiten  Hälfte  zur  Farce.  Derartige 
Entgleisungen  fehlen  auch  sonst  nicht,  nur  'Candida'  ist  stilrein. 

Dafs  Shaw  von  der  Bühne  aus  wirkt,  begreift  sich  ebenso- 
sehr, wie  dafs  er  nicht  durchgreift.  Die  Masse  verlangt  mit 
Recht  vom  Kunstwerk  Klarheit  im  Inhalt  und  Reinheit  im  Aus- 
druck. Sie  lälst  sich  alles  bieten,  aber  im  Einzelfall  auch  nur 
eines.  Ihr  gesunder  Sinn  revoltiert  gegen  die  oberste  Stil- 
losigkeit  von  Shaw,  der  als  Künstler  zwischen  Naivität  und 
Ironie  nicht  nur  hin  und  her  pendelt,  sondern  auch  in  raffi- 
nierter Absichtlichkeit  die  Grenzen  zwischen  beiden  gar  oft  ver- 
schwimmen läfst.  Sein  Publikum  ist  klein,  aber  trotz  der  Minder- 
zahl in  Gruppen  gespalten.    Die  einen,  die  Literarischen,  werden 
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von  seioem  brächigen  Wesen  gefesselt,  sie  interessieren  sich  fiir 
den  ganzen  Mann  wegen  seiner  Halbheiten;  die  anderen,  die 
Theatralischen,  lassen  sich  von  den  entzückenden  Details  seiner 
Buhnenkunst  faszinieren;  die  dritten  erfreuen  sich  als  Soziologien 
an  dem  witzigen  Satiriker  der  Gesellschaft.  Alle  nehmen  ihn 
ernst,  niemand  für  voll;  immer  ist  er  interessant,  nie  imposant. 
Shaw  mufs,  um  auch  nur  verstanden  zu  werden,  sehr  gut 
aufgeführt  werden.  Das  geschah  durchaus  im  Court -Theatre. 
Dieses  Lob  beschränkt  sich  naturgemäfs  auf  die  schauspielerische 
Leistung.  Für  die  Inszenierung  bietet  das  ^moderne  Konver- 
sationsstück' wenig  Gelegenheit,  die  Szenenstimmung  machen 
hier  die  Schauspieler.  Sie  waren  vortrefflich  —  wie  immer  in 
London,  wenn  sie  das  Drama  zu  feiner  Charakterisierung  zwingt, 
sie  weder  zu  hohlem  Pathos,  noch  zu  derber  Char^ierung  ver- 
leitet Hier  mufsten  sie  fein  arbeiten,  denn  Shaws  Figuren  sind 
Individuen,  oder,  wenn  er  sich  mit  Typen  begnügt,  sind  sie  dis- 
kret. Sein  erster  Interpret  von  der  Bühne  herab  ist  Barker. 
Er  hat  Geist  und  Gemüt  So  kann  er  seine  Gestalten  scharf 
profilieren  und  verinnerlichen.  Sie  haben  Tiefe  wie  bedeutende 
Menschen  im  Leben,  sie  geben  sich  in  voller  Klarheit  in  der 
jeweiligen  Situation,  aber  man  fühlt  immer,  dafs  in  ihnen  noch 
weit  mehr  steckt,  als  sie  zeigen.  Dieser  unsichtbare  Überschufs 
bringt  sie  unserem  Mitgefühl  um  so  vieles  näher.  Barker  er- 
zielt das  mit  seinen  Figuren.  Es  ist  aber  nicht  die  bewuTste 
Kunstleistung  des  Schauspielers,  sondern  eine  ungewollte  Zu- 
gabe, der  Ausflufs  seiner  starken  Persönlichkeit  als  Mensch;  es 
wirkt  innerlich  so  reizvoll,  wie  etwa  äufsere  Vorzüge  äufserlich 
scharmieren,  Schönheit  der  Gestalt  oder  Wohllaut  der  Stimme. 
Dieser  individuelle  Zauber  des  Künstlers,  der  im  Moment  von 
Mensch  zu  Mensch  wirkt,  tritt  in  den  Dienst  der  Kunst,  weil 
ein  solcher  Künstler  sein  Publikum  sofort  in  Stimmung  ver- 
setzen kann. 

Das  modische  Repertoire. 

Das  modische  Publikum  sucht  im  Theater  ganz  dieselben 
Stimmungen  wie  das  literarische,  will  sie  alle  durchkosten  vom 
düsteren  Ernst  bis  zur  tollen  Lustigkeit.  Der  Unterschied  liegt 
im  Mittel.  Die  einen  verlangen  Kunst  und  mit  ihr  seelische 
Wahrheit,  den  anderen  genügt  der  gleifsende  Schein  der  Kün- 
stelei. Statt  geistiger  und  gemütlicher  Anregung  wollen  sie 
Nervenkitzel;  nicht  Erhebung,  sondern  Zerstreuung  ist  ihr  Ver- 
langen. Lassen  sich  die  Literarischen  willig  nach  allen  Zonen 
und  Zeiten  fremdesten  Menschenlebens  entrücken,  weil  sie  fein- 
sinnig sich  darin  immer  selber  wiederfinden,  so  kleben  die  Mo- 
dischen bei  7  ihrem  Stumpfsinn  auch  geistig  an  ihrer  Scholle. 
Nur  Zerrbilder  des  eigenen  Selbst  dulden  sie  auf  ihrer  Bühne. 
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Deshalb  ist  das  modische  Repertoire  im  Stoff  bodenständig  imd 
modern»  es  zeigt  ^Lebensbilder' vom  Tage  und  aus  der  Nadibar- 
schaft.  Besieht  man  sich  dieses  Stoffgebiet  auf  seine  wichtigsten 
Provinzen,  so  sind  es  drei:  Familie»  Kaste  und  Gesellschaft. 
Dafs  die  Schicksale  der  engsten  Lebensgemeinschaft  das  weiteste 
Interesse  erzielen,  begreift  sich:  ist  doch  ein  jeder  der  Familie 
für  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  Zukunft  verbunden.  Dafs 
Lebenskonflikte,  soweit  sie  durch  Kastenunterschiede  entstehen, 
auf  Verständnis  stofsen,  fällt  für  England  nicht  auf:  ist  ja  das 
politisch  freieste  Volk  sozial  das  konservativste.  Dafs  endlich 
die  *upper  ten'  für  ihr  eigenes  Salon-  und  Hintertreppengetriebe 
Neugier  aufbringen,  liegt  auf  der  Hand.  Eigenartig  verteilen 
sich  diese  Stoffgruppen  innerhalb  der  Stimmimgskala  der  Stücke. 
Das  Familienthema  wird  nicht  schwer  genommen.  Ehebruch  ist 
französisch,  Versündigung  von  Eltern  an  Kindern  oder  von  Kin- 
dern an  Eltern  ist  deutsch.  Die  englische  Familie  ist  *respect- 
able\  an  ihr  haften  nur  läfsliche  Sünden,  und  die  liefern  kein 
Trauerspiel,  kaum  ein  Schauspiel,  aber  süfse  Lustspiele.  Anders 
steht  es  um  die  Kaste.  Da  versteht  der  Engländer  keinen  Spafs, 
die  Konflikte  werden  ernsthaft.  Sie  führen  zwar  nicht  zu  tra^ 
gischen  Katastrophen  —  tragisch  und  modisch  schliefst  sich  ja 
aus  — 9  aber  sie  streifen  ans  Unglück,  vor  dem  im  letzten 
Augenblick  gebremst  wird.  So  entstehen  aufregende  Schau- 
spiele. Die  Gesellschaft  hingegen  ist  ein  variantenreiches  Thema. 
Sie  wird  ernst  und  heiter  behandelt  und  liefert  realistische  Schau- 
und  Lustspiele,  wenn  sie  illustriert  wird;  sie  wird  auch  kriti- 
siert und  liefert  satirische  Possen  oder  parodistische  Farcen 
unter  Preisgabe  der  realistischen  Darstellung. 

Hiermit  ist  das  modische  Repertoire  noch  nicht  erschöpfL 
Den  oberen  Endpunkt  der  Stimmungsskala  vertritt  die  unmodische 
Tragödie.  Auch  für  sie  wird  Ersatz  gefunden  und  zwar  im 
düsteren  exotischen  Schauspiel.  Exotismus  liegt  hier  nicht  im 
Milieu,  auch  diese  Stücke  spielen  ^unter  uns\  sondern  in  Figur 
und  Motiv»  die  pathologisch  oder  kriminell  gestaltet  werden. 

*John  Chilcote,  M.  P.'  gehört  mit  seinem  nervösen  Helden 
zur  pathologischen  Serie.  Die  Fabel  ist  sensatioDell  im  Sinne 
eines  Kolportageromans:  der  kranke  Held  aus  der  vornehmen 
Welt  hat  einen  gesunden  Doppelgänger  unter  den  armen  Advo- 
katen Londons  und  läfst  ihn  ab  und  zu  seinen  Platz  einnehmen 
in  Gesellschaft  und  in  seinem  Heim;  nicht  einmal  die  eigene 
Frau  erkennt  den  Rollentausch;  das  gibt  kritische  Situationen, 
bis  schliefslich  der  Kranke  stirbt  und  der  Gesunde  definitiv  an 
dessen  Platz  tritt.  Dieses  kitzlige  Thema  schreit  nach  der 
Farce.  Doch  Katharine  Cecil  Thurston  hat  einen  dickleibigen, 
emsthaftigen  Roman  daraus  gemacht,  und  der  wurde  zum  Er- 
folg des  Jahres.^  E.  Temple  Thurston  hat  den  Roman  dramati- 
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siert,  und  George  Alexander,  der  eleganteste  Schauspieler,  spielt 
im  noblen  St  Jamses'  Theatre  die  Bombendoppelrolle.  Bald  ist 
er  gesund»  bald  krank,  immer  ernsthaft,  sei  es  sentimental  oder 
tragisch.  Dafs  er  zusamt  dem  Stück  nicht  ausgelacht  oder  aus- 
gezischt wird,  scheint  unbegreillich.  Aber  es  wird  so  gut  ge- 
spielt, und  das  Stück  ist  in  den  Einzelszenen  so  gut  gemacht, 
dafs  man,  wenn  schon  nicht  in  künstlerische  Illusion,  doch  in 
eine  nervöse  Erregung  kommt,  in  der  man  sich  alles  gefallen 
läfst.  Zum  Schlufs  schämt  man  sich  seiner  Eindrucksfähigkeit, 
nimmt  sich  aber  die  brutale  Erfahrung  mit  nach  Hause,  dafs 
man  im  Theater  so  sehr  dem  Moment  ausgeliefert  ist,  dafs  das 
schlechteste  Ganze,  sofern  es  sich  aus  guten  Teilen  zusammen- 
setzt, mit  diesen  zu  wirken  vermag. 

Kriminalistisch  ist  die  Fabel  von  C.  M.  G.  Mclellans  ^Leah 
Kleschna^  gestaltet.  Die  Heldin  ist  unfreiwillige  Verbrecherin, 
vom  Vater  für  sein  Metier,  den  Einbruchsdiebstahl,  abgerichtet. 
Sie  wird  vom  Helden,  den  sie  eben  bestehlen  will,  gerettet:  erst 
weckt  er  mit  seiner  Grofsmut  ihren  schlummernden  moralischen 
Instinkt,  dann  erhebt  er  sie  durch  seine  Liebe  zu  reinem  Men- 
schentum, endlich  legitimiert  er  die  Büfserin  durch  die  Heirat 
vor  der  Welt.  Die  Fabel  ist  spannend,  die  Gegensätze  im  Mi- 
lieu sind  interessant  —  schmutzige  Diebeshöhle  im  plebejischen, 
mondäne  Villa  im  aristokratischen  Paris,  idyllische  Landeinsam- 
keit voller  Tugend.  Dazu  gesellt  sich  aber  leider  die  'moralische' 
Entwickelung.  Diese  Legierung  des  Kriminaldramas  mit  dem 
Charakterproblem  bringt  das  Stück  zu  Falle.  Die  Fabel  wendet 
sich  an  unsere  Phantasie,  imd  die  lä£st  sich  für  den  Moment 
allerlei  vortäuschen.  Doch  die  Psychologie  weckt  unsere  Kritik, 
und  vor  der  hält  sie  nicht  stand.  Der  Geist  mufs  in  der  Kunst 
echt  sein  oder  alles  ist  verloren. 

Wer  —  um  höflich  zu  sprechen  —  naiv  genug  ist,  solche 
Stücke  ernst  zu  nehmen,  der  lernt  hier  das  ^Gruseln^  und  das 
ist  ja  das  Surrogat  für  die  tragische  Stimmung  bei  den  Armen 
im  Geiste.  Das  sind  aber  für  London  die  Reichen  im  Lande. 
Nicht  das  Volk,  sondern  die  Gesellschaft  füllt  dem  Direktor  die 
Kassen  und  setzt  ihn  instand,  die  schlechtesten  Stücke  mit 
den  besten  Schauspielern  in  schönster  Inszenierung  herauszti«^ 
bringen. 

Um  eine  Note  leichter  in  Stimmung  sind  die  Kastenstücke 
und  im  Wesen  um  vieles  weniger  unwahr.  Die  Fabel  wird  eben 
hier  nicht  um  ein  aprioristisch  ausgeklügeltes  Problem  herum 
'geschaffen',  sondern  es  liegen  reale  Lebensverhältnisse  zugrunde, 
worin  der  jeweilige  Konflikt  latent  vorhanden  ist  Das  Was  ist 
realistisch  gegeben,  der  'Dichter'  hat  nur  das  Wie  herauszu- 
arbeiten. Schlinmistenfalls  kann  er  den  guten  Stoff  durch  Ba- 
nalität oder  Raffinement  schädigen. 
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Hierher  gehört  das  Schauspiel  *B rother  Officers*  Ton 
Leo  Treyor.  Es  ist  ein  Militärstäck :  der  Held,  ein  tapferer 
Unteroffizier,  der  eben  Offizier  geworden  ist,  aber  nicht  'gentle- 
man'  werden  kann,  ein  krenzbraver  Plebejer,  der  sich  in  die 
^Gesellschaft'  nicht  hineinzufinden  vermag.  Also  eine  prächtige 
Lustspielfigur.  Das  hat  auch  ihr  Dichter  und  noch  mehr  ihr 
Darsteller  bestens  verwertet  Aber  der  Dichter  wollte  mit  ihr 
^höher  hinaus',  stellte  sie  in  ernste  Herzens-  und  Ehrenkonflikte 
hinein.  An  sich  müfste  das  nicht  unwahr  wirken,  aber  für  diese 
Figur  in  ihrer  genremäfsig  komischen  Ausfuhrung  wirkt  es  stil- 
los. Zudem  verkörpert  die  ernste  Fabel  lUtestes  Theater,  wir 
würden  sagen:  Kotzebue.  So  wirkt  der  falsche  Ernst  auf  der 
Basis  echter  Lustigkeit  doppelt  schlecht  Wertvoll  am  Stück 
ist  sein  englisches  Milieu  —  wahr  und  lebendig,  doch  das  nützt 
dem  Ganzen  nichts,  denn  gute  Nebensachen  können  die  schlechte 
Hauptsache  nicht  bessern. 

Ein  anderes  Stück  derselben  Gattung  war  modernst  fran- 
zösisches Lehngut:  Mirbeaus  *Les  affaires  sont  les  affaires'  unter 
dem  Titel  ^Bussiness  is  bussiness'.  Dieser  Titel  war  so  ziem- 
hch  das  einzig  gute,  weil  treue  an  der  Übertragung,  denn  sie  war 
weniger  Übersetzung  als  Überarbeitung.  Mirbeau  hat  ein  Kasten- 
stück geschrieben,  durchaus  französisch,  doch  so  tief,  dafs  genug 
allgemein  Menschliches  übrigbleibt,  wenn  man  das  Französische 
abstreift.  Das  Stück  konnte  also  in  fremden  Kulturboden  ver- 
pflanzt werden.  Sydney  Grundy  hat  das  für  England  versucht, 
doch  erfolglos,  weil  er  nur  äuiserlich  anglisiert  und  innerlich 
verdorben  hat  Die  Figuren  des  Originals  scheiden  sich  in  zwei 
Gruppen,  in  die  ordinären  und  vornehmen.  Bei  Mirbeau  sind 
jene  scharf,  diese  zart  gezeichnet;  bei  Grundy  steht  derb  gegen 
flach.  Wenn  die  ordinären  im  Original  stellenweise,  das  heilst 
an  richtiger  Stelle,  auch  komisch  erscheinen,  so  ist  das  ein  or- 
ganischer Beisatz  zur  Charakteristik.  Grundy  übertreibt  das 
komische  Element,  er  sucht  es  zu  äufserlicher  Theaterwirkung, 
er  bringt  es  auf  Kosten  der  Charakteristik.  Die  Individuen  des 
Franzosen  werden  beim  Engländer  zu  Typen,  zum  Teil  sogar  zu 
Popanzen.  Die  Gruppe  der  Vornehmen  —  sei  das  die  äufsere 
soziale  oder  innere  seelische  Vornehmheit  —  werden  in  der 
Kopie  ebenfalls  typisiert  und  verblassen  zu  blutleeren  Schemen. 
Das  war  die  Arbeit  des  englischen  Nachdichters.  Man  möchte 
sagen:  des  Nachrichters,  denn  er  hat  das  Stück  umgebracht 
Die  Schauspieler  taten  das  ihrige,  um  diesen  Wandel  von  Men- 
schen zu  Puppen  noch  zu  verstärken.  Freilich  Tree  war  eine 
glänzende  Ausnahme,  er  schuf  aus  der  Hauptrolle  ein  schau- 
spielerisches Kabinettstück.  Sein  Izard  war  Typus  und  Indi- 
viduum zugleich,  denn  er  war  —  was  er  sein  sollte  —  typisch  im 
Dämonischen  als  die  Verkörperung  seiner  Leidenschaft,  der  macht- 
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suchenden  Geldgier,  individuell  als  reichgewordener  Plebejer  mit 
einer  Fülle  charakteristdsdier  Details  voller  Komik,  die  aber 
nur  ein  ängstliches  Lächeln  auslöste.  So  blieb  vom  ganzen 
Stück  als  Gutes  nur  die  eine  Hauptrolle,  alles  übrige  ging  in 
Theaterei  unter.  Die  mittleren  Schauspieler  erwiesen  —  für 
London  so  bezeichnend  — ,  dafs  sie  blofs  die  unwahren  Extreme 
darstellerisch  beherrschen :  sie  idealisieren  in  den  blauen  Himmel 
hinauf  oder  chargieren  in  den  Stra&enschmutz  hinab.  Einzig 
der  grofse  Schauspieler  findet  seine  Rettung  im  Genre,  das  er 
mit  grandiosen  Zügen  zu  vertiefen  weifs. 

Die  Gattimg  des  Schauspiels  war  stofflich  noch  durch  das 
Gesellschaftsstück  vertreten.  Erwähnenswert  scheint  mir  nur 
*Her  own  wa/  von  Clyde  Fitch.  Import  aus  Amerika,  zu- 
gleich mit  der  amerikanischen  Truppe.  Die  Heldin,  vermögend 
zu  Beginn,  verliert  im  Verlauf  des  Stückes  ihr  Geld  durch  ihren 
leichtsmnig  spekulierenden  Bruder;  sie  liebt  einen  sympathischen 
Offizier  und  wird  geliebt  von  einem  unsympathischen  Börseaner. 
Dieser  intrigiert  jenen  aus  dem  Hause  hmaus  bis  nach  Kuba 
hinüber  in  den  Krieg.  Der  Offizier  fällt,  der  Börseaner  siegt 
—  fast,  denn  die  Schwester  soll  sich  für  den  falliten  Bruder 
opfern.  Da  kommt  der  Held  doch  lebendig  zurücL  Es  war 
eine  falsche  Todmeldung.  Der  Held  heiratet  die  arme  Heldin. 
Alles  in  Ordnung.  So  am  Schlufs  des  Stückes.  Am  Schlufs 
der  Vorstellung  aber  war  Unordnung  in  meinem  Kopf  und  Her- 
zen. Ich  wufste  nämlich  nicht,  ob  mich  das  Stück  mehr  durch 
seine  Banalität  oder  durch  seine  Brutalität  beleidigt  hatte,  und 
ob  ich  Mitleid  oder  Scham  für  die  prächtige  Darstellerin  der 
Heldin  fühlen  sollte. 

Interessiert  hat  mich,  zu  sehen,  was  sich  ein  amerikanisches 
(und  leider  auch  englisches)  Publikum  bieten  läfst  im  Hinblidc 
auf  das  finnzösische.  Der  Vergleich  zwischen  Mirbeau  und  Fitch 
drängt  sich  auf.  Hier  und  dort  dreht  sich  alles  um  Geld.  Bei 
Mirbeau  ist  es  aber  Symbol,  bei  Fitch  Fetisch.  Dort  wird  es 
zum  Prüfstein  für  die  einzelnen  Menschen,  schafft  Vorgänge, 
worin  sich  das  Geistige  der  Figuren  spiegelt;  hier  ist  es  der 
Wertmesser  der  Menschheit:  negativ  für  Held  und  Heldin,  po- 
sitiv für  alle  anderen.  Ich  fragte  mich  nach  dem  amerikanischen 
Stück:  ist  das  alles  nur  schlechtes  Theater  oder  auch  gutes 
Kulturbild? 

Wenn  die  Mondänen  ernst  werden,  werden  sie  lächerlich. 
Besser  verstehen  sie  sich  auf  das  Lachen  im  Theater.  Weniger 
unerfreulich  als  ihr  Schauspiel  ist  ihre  Komödie,  ja  mitunter 
wird  sie  sogar  erfreulich.  Allerdings  sind  ihr  enge  Grenzen  ge- 
steckt: stofilich  mit  Familie  und  Gesellschaft,  stimmungsmäbig 
mit  den  Varianten  ungetrübter  Heiterkeit.  Das  grimmige  Lachen 
der  satirischen  Komödie  mit  tiefernster  Resonanz  fehlt    Gat- 
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tungsmäfsig  ist  das  Lustspiel,  die  Posse  und  die  Farce  vertreten, 
mithin  das  realistische  Lebensbild,  dessen  gesteigerte  Über- 
treibung und  ein  groteskes  Puppenspiel.  Das  liebenswürdige 
Familienleben  mit  seinen  kleinen  Unarten  —  wie  es  der  Eng- 
länder schaut  —  pafst  natürlich  nur  für  das  Lustspiel  Davon 
iiabe  ich  zwei  herzige  Dinger  gesehen. 

*Alice,  sit-by-the-fire,  a  page  from  a  daughters 
diary'  von  J.  M.  Barne  war  echt  englisch.  Eltern  in  Indien, 
Kinder  zur  Erziehung  in  London,  beide  einander  entfremdet. 
Die  Mutter  altmodisch  sentimental,  das  Mädel  von  altkluger 
Reserve  und  Roman-verlesen.  Der  Vater  starrer  Militär,  der 
Bub  gefiihlsscheuer  Trotzkopf.  Die  Alten  voll  Vertrauen,  die 
jungen  voll  Skepsis  an  sich  und  der  Welt,  wie  die  Halbfertigen 
überall  und  besonders  in  England,  wo  man  vorzeitig  gentleman 
oder  lady  posiert.  Kurz,  ein  köstliches  Quartett  aus  der  Hyper- 
kultur  von  heute.  Zu  Beginn  des  Stückes  erwarten  die  Jungen 
die  Alteu.  Die  Herzlichkeit  des  Wiedersehens  geht  in  die  Brüche, 
und  dann  kommen  die  komischsten  Verkennungen,  und  immer 
gröfser  wird  die  Distanz  zwischen  den  Nahgerückten.  Doch  am 
Ende  finden  sie  sich  wieder  zusammen,  weil  sie  alle  —  im  Kern 
ihres  Wesens  gesund  —  zur  klaren  Natürlichkeit  gesunden  müssen. 
Also  endlich  ein  gutes  Stück  —  ein  Lustspiel  voll  Lebenswahr- 
heit trotz  dem  originellen  Thema,  eine  Komödie  von  Bedeut- 
samkeit, weil  sein  lustiger  Oberbau  auf  ernstem  Grunde  steht, 
ein  Drama  mit  innerer  Entwickelung.  Dem  Inhalt  entspricht 
die  Form:  die  Darstellung  leicht,  mehr  andeutend  als  ausfüh- 
rend, die  Fabel  konzentriert  auf  die  natürliche  Dauer  eines 
Tages,  die  Situationen  flott  hingeworfen,  die  Figuren  intim  ge- 
zeichnet, der  Dialog  durchaus  individuelle  Causerie,  das  Ganze 
fast  ohne  Bühnenkonvention  und  Theaterei.  So  wirkt  dieses 
Stück  lustig  auf  die  Oberflächlichen,  bedeutsam  auf  die  Scharf- 
sichtigen, zart  auf  die  Feinfühligen.  Und  diese  Wirkung  wurde 
reizend  verstärkt  durch  die  Aufführung,  besonders  in  den  weib- 
lichen Hauptrollen  der  Mutter  und  Tochter,  von  Ellen  Terris 
als  schon  'komische  Alte'  und  Irene  Vanbrugh  als  noch  ^naive 
Jugendliche'  feinster  Prägung.  Ob  das  Stück  den  Weg  zu  uns 
finden  wird? 

Das  andere  Familien -Lustspiel  war  französischer  Import. 
Pierre  Wolffs  *Le  secret  de  Polichinelle'  wurde  zu  *Everybody's 
secret^  unter  den  Händen  von  R.  Marshall  und  L.  N.  Parker. 
Dabei  wurde  selbstverständlich  das  moralische  Niveau  gehoben. 
Während  der  Übersiedelung  des  jungen  Paares  von  Paris  nach 
London  wurde  das  Verhältnis  zu  einer  geheimen  Ehe.  Das  ent- 
zieht zwar  dem  ernsten  Problem  den  Boden,  indem  der  Gegen- 
satz zwischen  legitimer  und  illegitimer  Moral  verwischt  wird, 
aber   es  trifft  nicht  den  Kempxuikt  des  dramatischen  Motivs, 
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wie  nämlich  das  Enkelkind  die  Grofseltem  mit  den  Eltern  ver- 
söhnt)  die  Familie  leimt  Das  Stück  ist  eine  reizende  Spielerei , 
verlangt  also  bestes  Spiel.  Das  fand  es  im  Heymarket-Theatre 
und  würde  es  in  jedem  guten  Londoner  Theater  gefunden  haben. 
Modernes  Genre  von  feiner  Charakteristik  ist  ja  das  Gebiet,  wo 
der  englische  Schauspieler  sich  auszeichnet 

Im  Verfolg  der  Untersuchung  käme  nun  jene  Komödie  in 
Betracht,  die  dem  Stoif  nach  Gesellschaftstück,  der  Art  nach 
Lustspiel  wäre.  Diese  Spezies  gedeiht  nicht  recht.  Figuren 
und  Situationen  sind  hier  greller  als  im  Familien-Lustspiel,  und 
das  verführt  zu  Übertreibungen.  Als  Lustspiel  angelegt,  ent- 
gleist so  ein  Stück  gar  oft  nach  der  Posse  hinüber.  Die  be- 
liebteste Art  ist  die  Posse  selber.  Am  äufsersten  Flügel  steht 
dann  die  Farce. 

Lustspiel  ist  noch  Pineros  'C abinet  Minister'  mit  seiner 
harmlosen  Gesellschaftssatire.  Freilich  die  Satire  ist  die  Neben- 
sache und  die  Lustigkeit  die  Hauptsache.  Das  mindert  den 
Wert  des  Stückes  vom  Standpunkt  des  Problems.  Und  weil  die 
Lustigkeit  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Charakteristik  mitunter 
auf  Kosten  der  Natur  mit  Hilfe  der  Karikatur  bestritten  wird, 
so  verliert  das  Stück  seine  Stilreinheit  Es  biegt  oft  nach  der 
Posse  hin  ab.  Solche  Stücke  sind  schwer  zu  spielen.  Die  Dar- 
steller, die  mit  ihrer  Wirkung  auf  den  Moment  gestellt  sind, 
greifen  gern  zu  den  drastischeren  Ausdrucksmitteln.  Steht  eine 
Figur  zwischen  Lustspiel-  und  Possenstil,  so  entscheiden  sie  sich 
meist  für  die  gröbere,  aber  eindrücklichere  Karikatur  gegen 
das  feinere  und  stillere  Genre.  So  war  es  auch  diesmal:  es 
wurde  durchweg  vorzüglich  gespielt  von  den  einzelnen,  aber 
es  gab  ein  stilloses  Ensemble  durch  Stilmischung.  Die  einen 
lebten  als  herzgewinnende  Personen,  die  anderen  wirkten  als 
zwerchfellerschütternde  Figuren. 

Schlankweg  Gesellschaftssatire  betreibt  ^Mr.  Hopkinson' 
von  B.  C.  Curton.  Freilich  fällt  diese  tatsächlich  doch  nur  als 
Nebenfrucht  ab,  denn  im  wesentlichen  wirkt  diese  Posse  durch 
die  Komik  ihrer  Hauptfigur,  des  reich  gewordenen  Plebejers 
unter  den  Aristokraten.  James  Welch  spielt  ihn  genial.  Er  ist 
der  richtige  Possenspieler.  Unerschöpflich  in  den  lustigen  De- 
tails seiner  Figur,  ist  er  unwiderstehhcher  Komiker;  weil  er  nur 
charakterisierende  Züge  hierbei  verwertet,  wird  er  zum  richtigen 
Schauspieler,  d.  h.  Menschendarsteller;  dafs  er  diese  Vielheit  in 
eine  organische  Einheit  zusanunenfiiefsen  läfst,  in  Einiachheit 
verlebendigt,  das  stempelt  ihn  zum  wahrhaften  Künstler,  der 
grofszügig  schafft  Freilich  übertreibt  er,  aber  er  geht  dabei  vom 
Leben  aus  und  erhält  so  seiner  Figur  ein  gut  Stück  Wahrheit 
in  ihrer  Verzerrung.  Diese  Posse  ist  ein  'Schauspielerstück', 
das  erst  durch  die  Darstellung  Leben  gewinnt  wie  ein  Opertt- 
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libretto  durch  die  Musik.  Von  der  Bühne  herab  yennag  sie 
zu  illusionieren,  wenn  auch  die  Vorgänge  jenseit  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  die  Gestalten  unter  der  Wirklichkeit  liegen. 
Freilich  diese  Wirkung  der  Posse»  dafs  wir  uns  an  sie  verlieren» 
ist  auf  die  Zeit  des  Spiels  beschränkt  Man  lebt  ein  Lustspiel 
in  der  Erinnerung  nach,  aber  man  denkt  an  eine  Posse  zurück 

Ganz  anders  wirkt  die  Farce.  Das  ist  ein  Puppenspiel»  das 
wir  uns  kaltherzig  vorspielen  lassen.  Figuren  und  Situationen 
sind  unmöglich»  aber  sie  sind  bedeutsam.  Unser  Verstand  spinnt 
die  Fäden  von  diesen  Verzerrungen  des  Lebens  zur  Wirklich- 
keit zurück.  Wir  geniefsen  rein  kritisch.  Es  ist  ein  Spiel  des 
Geistes  ohne  Widerhall  im  Gemüt.  Die  Farce  kann  selu:  lustig 
und  geistreich  sein»  wenn  sie  Witz  hat»  ist  aber  bar  jeden  Hu* 
mors,  weil  sich  in  ihr  nichts  an  unser  Mitgefühl  wendet  Ein 
famoses  Exemplar  dieser  Gattung  war  R.  H.  Davis  'Dictator'. 
Amerikanischer  Import  in  Stück  und  Truppe,  dessen  star  W.  Col- 
lier ein  Meister  seines  Genres  ist»  d.  h.  er  hat  als  Sprecher  und 
IvGmiker  eine  so  präzise  Technik»  dafs  man  deren  unpersönliche 
Sicherheit  nur  mehr  mit  dem  Wort  maschinell  bezeichnen  kann, 
ihn  selber  für  eine  ideale  Puppe  erklären  muls.  Das  Stück  hat 
einen  Schimmer  von  aristophanischer  Ambition  mit  seiner  po- 
litisch-sozialen Satire :  die  zentralamerikanischen  Republiken  mit 
ihren  Revolutiönchen  werden  verhöhnt,  die  Spanier  verspottet 
von  ihren  starkrassigen  Nachbarn  im  sächsischen  Norden. 

Vom  literarischen  Standpunkt  aus  ist  das  modische  Reper- 
toire nicht  sonderlich  fesselnd.  Es  zeigt  im  ganzen  die  inter- 
nationalen Züge  des  Zerstreuungs- Theaters.  Wenn  ab  und  zu 
ein  Stück  literarischen  Wert  besitzt»  so  hat  es  den  sozusagen 
hinterrücks  der  Gattung  gewonnen.  Doch  nach  der  kulturellen 
Seite  hin  wirit  es  seine  Streiflichter.  Besonders  auffällig  und 
bedeutsam  ist  die  Behandlung  des  Lehngutes.  Die  Engländer 
importieren  wie  die  Deutschen,  nur  dafs  diese  übersetzen»  jene 
bearbeiten»  dafs  diese  bei  ihrem  Bildungstrieb  das  fremde  Ori- 
ginal rein  halten  und  als  solches  schätzen»  jene  ihrem  Ge- 
schmack angleichen.  Hierbei  kommt  —  ästhetisch  gewertet  — 
freilich  meist  schlechteres  heraus»  aber  in  dieser  Praxis  spiegelt 
sich  die  stärkere  Rasse.  Als  zähe  Rasse  geben  sich  die  Fran- 
zosen. Sie  importieren  prinzipiell  nicht  Das  verengt  ihnen 
den  Lihalt  ihres  Theaters»  aber  bewahrt  die  Reinheit  der  Form. 

Noch  muis  auf  ein  künstlerisches  Verdienst  des  modischen 
Repertoires  verwiesen  werden.  Es  betrifft  die  Darstellung.  Das 
hohe  Drama  hat  in  England  die  Schauspielkunst  stilistisch  nie 
gefördert  Das  grofse  romantische  Drama  wird  von  Stilmischung 
beherrscht  mit  der  Absicht  auf  Stilgegensatz.  Der  Schauspieler, 
der  alles  gern  unterstreicht»  was  der  Dichter  andeutet,  weil  er 
sidi  im  Moment  zur  Geltung  bringen  mufs»  verschärft  diesen 
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Gegensatz  und  übertreibt  stilistisch.  Das  klassizistische  Drama 
übertreibt  als  Kopie  selber  und  mit  ihm  sein  Schauspieler.  Dis- 
krete Aufgaben  bietet  dem  Schauspieler  nur  das  ^Konversations- 
stück'» um  einen  mögUchst  weiten  Terminus  anzuwenden.  Hier 
kann  sich  der  Künstler  als  feiner  Charakteristiker  betätigen,  im 
guten  Stück  mit  demselben,  im  schlechten  über  dasselbe  hin- 
aus. Das  ist  nun  auch  das  Gebiet,  wo  englische  Schauspielkunst 
diesen  Ehrennamen  verdient 

Eine  Studie  über  das  Londoner  Gesamtrepertoire  darf  nicht 
als  abgeschlossen  gelten,  nachdem  man  Shakespeare,  die  paar 
ganz  alten  oder  ganz  neuen  literarischen  Dramen  und  die  vielen 
nach  Stofif  und  Art  modischen  Theaterstücke  hat  Bevue  pas- 
sieren lassen.  Es  wäre  noch  über  das  Schauspiel  der  unteren 
Volksschichten,  über  das  ^Melodrama'  und  über  das  ^Historien- 
stück',  das  Melodrama  der  oberen  Klassen,  sowie  über  die  all- 
seits beliebte  Operette  zu  sprechen.  Mir  erschienen  aber  diese 
Gattungen  seit  meinem  letzten  Bericht  (Band  CIY,  Heft  1/2, 
pag.  162  ff.)  durchaus  unverändert,  und  ich  hätte  dem  damals 
besagten  nichts  beizufiigen.  Überhaupt  sollten  und  konnten  im 
obigen  nur  ethche  auffällige  Erscheinungen  betrachtet,  mehr 
geschildert  als  beurteilt  werden.  Ziir  Kritik  fehlt  mir  das  Ge- 
samtmaterial, ich  habe  ja  doch  nur  24  Theater  besucht  und 
blofs  46  Stücke  gesehen,  und  noch  mehr  die  kulturelle  An- 
empfindung,  die  man  als  Tourist  nicht  gewinnen  kann.  Als 
Fremder  ist  man  zwar  vor  Über-  wie  Unterschätzungen  nicht 
gefeit;  aber  als  Fremder  hat  man  auch  einen  Vorteil:  die 
Scharfsichtigkeit  des  Neulings,  der  nichts  als  selbstverständlich 
hinnimmt  und  darum  vielleicht  manches  sieht,  was  der  Hei- 
mische übersieht.  Das  kann  vielleicht  mit  seiner  notgedrungenen 
Einseitigkeit  versöhnen. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 
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n.  Clothars  Sachsenkrieg  auf  den  Arnolfing  Ansigisel 

Übertragen. 

Die  Sachsenkriege  der  merowingischen  und  karlingischen  Könige 
sind  zu  ihrer  Zeit  das  Thema  der  frankischen  Nationaldichtung  ge- 
wesen, bis  sie  im  8.  Jahrhundert  von  den  Elampfen  gegen  die 
Sarazenen  erst  in  Südfrankreich  und  noch  später  in  Spanien 
abgelöst  wurden.  Nicht  nur,  dafs  wir  mit  Hilfe  von  Sagenresten 
und  Chroniken  eine  ganze  Reihe  von  Sagen  und  Liedern  in  ihren 
Qrundzügen  wiederherstellen  können,  die  unabhängig  voneinander 
einzelne  heldenhafte  Züge  aus  den  Kriegen  gegen  Sachsen  oder  Thü- 
ringer verherrlichten,  es  gibt  auch  eine  weitere  Reihe  von  Anspie- 
lungen, die  uns  den  Einblick  in  eine  zyklisch  geschlossene  Gruppe  von 
Sachsenliedern  gewährt,  von  denen  jedesmal  das  spätere  ein  früheres 
voraussetzt^  und  die  im  ganzen  genommen  nach  dem  ersten  Konflikt 
das  Motiv  der  Blutrache  weiterspinnen,  genau  wie  in  den  Lothringern. 

Einen  Einblick  in  diese  zweite,  zyklische  Phase  der  alten 
Sachsendichtung  gibt  uns  der  Prolog  des  in  später  Redaktion  er- 
haltenen Sachsenhriegea  Karls  des  Grofsen  gegen  Wittukind: 
'Wenn  man  die  Geschichte  der  Sachsen  folgerichtig  hören  will,'  hebt 
der  Dichter  an,  <so  mufs  das  Lied  mit  den  Altvorderen  beginnen.' ^ 

Einer  der  ältesten  Merowinger  hat  nun  die  Unvorsichtigkeit  ge- 
habt, dem  Sachsen  Brunamont  seine  Tochter  Aaliz  oder  Helois  zu 
geben,  die  der  Heide  zur  Frau  begehrt  Besser  hätte  er  getan,  sie 
mit  einem  Stock  zu  töten,  denn  ihre  Erben  haben  den  Franken  ge- 
waltig zu  schaffen  gemacht  Nacheinander  traten  die  Sachsen  Broier, 
Justamont^  Guitedin  auf  und  verlangten  das  Erbe  ihrer  Urahne,  die 
fränkische  Krone,  zugleich  Blutrache  fordernd  für  ihre  getöteten  Väter. 

Broier  oder  Brehier  ist  derselbe,  dessen  epischer  Name  viel- 
leicht von  einem  Thüringerfürsten  Bertharius  hergeleitet  werden  kann, 
dessen  Urbild  aber  der  ähnlich  benannte  Sachse  Bertoaldus  iat^ 
den  nach  Liber  Historiae  (Kap.  41)  der  Franke  Glothar  an  der 
Weser  erschlug.  Eine  Tat,  die  vielleicht  die  volkstümlichste  der 
Sachsenkriege  war,  da  wir  sie  im  12.,  18.  Jahrhundert  auch  von 
Ogier  dem  Dänen  erzählen  hören«  Und  als  dritter  im  Bunde  tritt 


^  Tirade  IlL    Qtd  de  i*$ttoir€  at  8aitme§  vittt  dkt  par  rtdmm^ 
Du  oHdimu  daritir[t\  doU  wuwMt  la  ckomqiom. 
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nun  hier  im  Sachsenliede  ein  gewisser  Ans  eis  auf,  der  gleichfalls 
den  Ruhm  beansprucht^  der  Brehiertöter  gewesen  zu  sein.^ 

Seine  Tat  wird  in  folgender,  echt  kärlingische  Erfindung  ver- 
ratender Weise  erzahlt: 

Nach  der  Unglückshochzeit  der  Aaliz  mit  Brunamont  wehrten 
sich  die  frankischen  Könige  mannhaft,  einer  nach  dem  anderen.  Bis 
der  letzte  ohne  Erbe  verstarb.  So  wählten  die  Franken  als  Anwalt 
ihrer  Sache  Gottfried  von  Paris  und  nach  ihm  Garin  den  Pikarden. 
(Andere  Hss.:  Oirard  le  Pontier.  Spater  wird  er  genannt:  Oarins 
de  Boviere,  de  Lancele,  de  Sansuerre.)  Das  war  Ansei's'  Vater,  der  den 
E[naben  mit  der  Hirtentochter  zeugte,  den  Knaben,  der  einst  dem 
Heiden  Brehier  an  der  Maas  das  Frankenland  streitig  machen  sollte. 

Damals  hatten  Sachsen  und  Franken  beschlossen,  die  Zwistig- 
keiten  durch  einen  Zweikampf  zur  endlichen  Entscheidung  zu  bringen. 
Es  war  der  Tag,  an  welchem  sie  AnseTs  zum  Ritter  schlugen.  Darauf 
setzte  man  beide  Helden  auf  ein  Eiland  der  Maas  über,  dort  wurde 
Brehier  besiegt  Wütend  zogen  die  Sachsen  ab,  aber  sie  brachen 
ihre  Eide,  die  Treulosen,  und  liefsen  nicht  davon,  die  Franken  zu 
beunruhigen. 

Anseis  aber  krönten  die  Franken  in  St-Denis  zu  ihrem  König. 
Gerecht  war  er  und  edel  und  diente  Gott  Sein  Sohn  war  Pipin, 
der  wackere  Held,  der  den  Sachsen  Justamont  erschlug.  Wittukind 
wollte  ihn  dann  an  Karl  rächen,  —  so  übernahmen  die  Söhne  nach 
ihren  Vätern  die  Geschäft^  einer  nach  dem  anderen.^ 

Nach  dieser  ziendich  trockenen  aber  übersichtlichen  Analyse 
bringt  die  Tirade  XCVH  eine  weniger  übersichtliche,  mit  ihrer  ver- 
worrenen Genealogie  ergötzliche  Anspielung,  die  jedoch  die  Romantik 
der  Sage  etwas  stärker  hervortreten  läfst: 

Tot  war  Karl  der  Kahle,  der  das  Reich  sich  erobert  hatte,  tot 
Karl  Martell  der  Arglistige,  kein  Erbe  blieb  der  Krone,  nicht  fünften 
Grades,  nicht  sechsten.  Zehen  Jahre  liefsen  sie  drum  Grottfried  von 
Paris  das  Land  und  krönten  dann  Garin  von  ....  zum  König. 
Seine  Frau  war  schön  und  weise,  doch  ohne  Leibesfrucht  Garin 
aber  besais  eine  Hirtin,  die  ein  gar  freundliches  Antlitz  hatte;  von 
niedriger  Geburt  zwar,  aber  edlen  Herzens.  Darum  wurde  auch 
ihr  Greschlecht  späterhin  zu  einem  freien  erhoben,  um  ihrer  Schön- 
heit willen  wurde  Garin  ihr  zugetan  und  war  eine  Nacht  lang  ihr 
Trauter.  In  dieser  Nacht  wurde  der  starke  König  Anseis  gezeugt, 
der  Brehier  töten  sollte,  Anseis'  Sohn  aber  war  Pipin,  Pipins  Sohn 
Karl  der  GroIs&  

Wenn  man  diese  beiden  Anspielungen  miteinander  vergleicht, 
so  mulii  man  wohl  zu  der  Oberzeugung  kommen :  sie  rühren  nicht 


*  Rohnström  bat  diese  Erzählung  erwähnt  in  seiner  Dissertation: 
Etüde  sur  Jehan  Bodel.    üpsala  1900,  8.  V66, 
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von  derselben  Hand  her.  Wenn  auch  die  Orundzüge  der  Dichtung 
durch  beide  in  gleicher  Weise  festgelegt  werden,  so  ist  doch  ein  ge- 
waltiger Unterschied  in  der  Auffassung  zu  erkennen.  In  der  einen 
werden  Dinge  berichtet,  die  in  der  anderen  ausgelassen  sind,  im 
Wortlaut  sind  sie  durchaus  unabhängig  voneinander,  die  erste  läist 
die  Bomantik  der  Sage  kaum  zu  Wort  kommen,  die  zweite  widmet 
ihr  zwar  das  Hauptinteresse,  sucht  aber  das  ihr  darin  mit  der  gesell- 
schaftlichen Konvention  unvereinbare  auf  ihre  Weise  zu  interpretieren: 

Ein  niedrie  Ding,  —  aber  das  Herz  war  edel, 
Ihr  Geschlecht  wurde  drum  von  Abgaben  befreit. 

In  der  ersten  ist  AnseTs'  Mutter  Hirtentochter,  fiUe  au  vachier, 
in  der  zweiten  hörige  Kuhmagd  seines  Vaters. 

In  der  ersten  ist  Gottfried  von  Paris  nicht  nur  zeitweilig  Statt- 
halter. 'Nach  ihm'  erst  wählen  sie  Garin  zum  König.  In  der  zwei- 
ten ist  Gottfried  Statthalter  auf  zehn  Jahre.  Die  phantastische 
Unterbringung  von  Karl  dem  Kahlen  und  Karl  Martell  der  zweiten 
Anspielung  kommt  hinzu.  — 

Unabhängig  von  Verknüpfungen  mit  früherer  und  späterer  Ge- 
schichte genommen,  sind  wir  im  Gebiet  echt  fränkischer,  ^  speziell 
kärlingischer  Sage:  Anseis  ist  Bastard  des  im  Ehebett  kinderlosen 
Königs  von  einer  Hirtentochter.  Er  dient  in  untergeordneter  Stellung 
im  Heere  und  wird  in  nicht  näher  bezeichneter  Weise  zum  Retter 
auserkoren :  wie  AnseTs  zum  Sohne  einer  Kuhmagd,  macht  die  spätere 
Sage  Hugo  Gapet  zum  Metzger.  Aussetzen  des  Neugeborenen  (Bueve 
V.  Hanstone,  Doon  v.  Mainz,  Wolfdietrich),  einsame  Walderziehung 
mit  Verspottung  des  naiven  Helden  bei  Eintritt  in  die  Welt  ver- 
bunden {Siegfried,  Parxival,  dem  alten  Frankreich  war  hierfür  Äiol 
das  Muster),  Verbannung  des  Jünglings  gehören  ebenfalls  hierher. 
Besonders  häufig  findet  das  'Martyrium  junger  Heldenschaft*  in 
Küche  oder  auch  im  Garten  statt  Es  ist  hierin  der  Hang  märchen- 
bildender Zentren  zu  sehen,  den  Helden  aus  dem  Dunkel  oder  aus 
der  eigenen  niederen  Sphäre  als  Erlöser  erscheinen  zu  lassen,  eine 
Anzahl  typischer  Züge  immer  wiederholend,  was  die  Theorie  hervor- 
gerufen hat,  alle  diese  Heldenjugenden  seien  von  einem  Märchen- 
typus  abzuleiten. 

Zu  diesen  internationalen  Zügen  unserer  Anspielung  auf  Anseis 
kommt  seine  Bastardschaft,  die  zwar  aus  gleichen  volkstüm- 
lichen Anschauungen  entspringt,  aber  speziell  der  älteren  kärling- 
schen  Sage  angehört    Ihr  Ursprung  liegt  in  der  bestrittenen  Ehe 

'  Aus  früher  Merowin^erzeit  erinnert  man  sich  der  romantischen  Lieben 
Chariberts :  die  erste  zu  emer  Wollmacherstochter,  die  ihm  die  Gattin  aus 
dem  Kopf  bringen  wollte,  indem  sie  dem  flatterhaften  Ehemann  den  WoU- 
macher  oei  der  verachteten  Handarbeit  vorführte.  Die  zweite,  wie  hier,  zu 
einer  Hirten tochter.  (Gregor  IV,  26)  ^Habuü  et  aliam  pueUam  opüionie, 
id  est  pastoris  ovium^  fUiam  nomine  TneudogUdem,  de  qua  et  filium  fertur 
habuisseJ 
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Pipins  des  Mittleren  mit  der  Nebengattin  Alphaid,  aus  welcher  Karl 
Martell  entsprois,  der  gegen  die  Söhne  aus  Pipins  erster,  rechtmäisi- 
ger  Ehe  mit  Plektrud  den  Platz  behauptete.  Diese  an  romantischen 
Elementen  reiche  Grundlage  hat  sich  die  Sage  natürlich  zunutze 
gemacht^  und  wir  haben  ihr  bereits  ein  Kapitel  unserer  Studien  ge- 
widmet In  gröfserem  Umfang  ist  dieselbe  in  einer  Übertragung  auf 
Karl  den  Grofsen  erhalten,  der  der  Sage  dadurch  ebenfalls  zum 
Bastard  wurde.  Als  älteste  Form  dieser  Tradition  bezeichnete  Gaston 
Paris  seinerzeit  diejenige  der  von  ihm  benannten  Chronique  Sain^ 
tongeoise  {Histoire  Poitique  S.  224).  ^  Eine  Alte  schiebt  Pipin  ihre 
Tochter  statt  der  Prinzessin  aus  Ungarland,  Bertha,  unter.  (Das  ist 
wohl  aus  der  Sage  von  der  untergeschobenen  Braut)  Die  echte 
Bertha  soll  im  Walde  ermordet  werden,  flüchtet  aber  zu  einem 
Kuhhirten  Pipins  {Li  vachiers  Pejnn).  Spater  wird  Pipin  über 
die  falsche  Bertha  aufgeklärt,  findet  durch  Zufall  die  richtige  bei 
seinem  hörigen  Hirten  und  zeugt  noch  ohne  sie  zu  kennen,  in  der 
Nacht  des  Wiedersehens  Karl  den  Grofsen.  Lassen  wir  an  dieser 
Stelle  der  Chronik  das  Wort:  'Der  König  sah  Bertha;  und  von  dem 
Augenblick  ab  konnte  er  die  Augen  nicht  von  ihr  wenden  und  frug 
die  Frau  des  Hirten  und  den  £Qrten  selber,  wer  sie  sei,  und  der 
erzählte,  wie  er  sie  gefunden  habe.  Und  der  König  bat  ihn,  sie  ihm 
die  Nacht  in  sein  Lager  zu  geben;  der  Hirte  sagte  zu  und  machte 
ihnen  ihr  Bett  auf  einem  Karren,  der  vor  der  Türe  stand  und  mit 
Farnkräutern  beladen  war  . . .' 

Und  nicht  anders  das  franko -italische  Gedicht  von  Beria  de 
li  gran  PU:  Eine  innere  Begung  läTst  in  Pipin  eine  heftige  Neigung 
zu  der  Hirtentochter  entstehen.  Der  Hirt  weigert  sie  ihm,  aber  sie 
ist  bereit»  ihm  den  Willen  zu  tun,  weils  sie  doch,  dals  sie  seine  recht- 
mälsige  Gattin  ist,  wenn  auch  in  ihrem  Lager  eine  andere  weilt 
Zum  Hohn  deckte  ihnen  nun  der  empörte  Hirt  das  Lager  auf  einem 
Karren  —  aber  dieses  wohl  ursprüngliche  Motiv  hat  auch  die  Dich- 
tung nicht  rein  bewahrt:  der  König  befiehlt  hier,  das  Lager  in 
der  beschriebenen  Weise  zurechtzimiachen,  wegen  der  grolsen  Hitze. 
(V.  1180.) 

Iste  fuü  in  carro  naius  bemerkt  eine  Chronik  von  Karl  dem 
Grofsen,  und  der  Prosaroman  von  BerOie  as  grana  pies  führt  gar  von 
ehar  den  Namen  Charles  her,  während  der  flämische  Lekenspiegtl 
Bertha  zu  einem  JDienstwyf  erniedrigt  {Eist.  Po6t.  S.  227). 

Da  die  Sage  von  Bertha  ab  die  unmittelbare  Nachahmung 
der  historischen  von  Alphaid  ihrerseits  als  älter  anzusehen  ist  ab 
unsere  Anseissage,  so  sehen  wir  in  ihr  das  Vorbild  der  entsprechen- 
den Züge  im  Anseis:  wie  sich  Pipin  zur  vermeintlichen  Findlings- 
tochter  seines  Kuhhirten  herablä&t»  so  läfst  sie  Garin,  Anse'is'  Vater, 
die  Nacht  bei  seiner  fiüe  au  vackier  zubringen.    Das  'Wie'  ist  uns 
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in  der  knappen  Anspielung  des  Sachsenliedes  nicht  überliefert  Aber 
es  ist  wohl,  bei  der  augenscheinlichen  Abhängigkeit  von  der  Bertha- 
sage,  kaum  ein  Zweifel,  dafs  auch  hier  der  Hirt  dem  König  das 
Lager  in  der  poetisch-symbolischen  Weise  unter  freiem  Himmel  be- 
reitete, wie  Berthas  Pflegevater  dem  Pipin.  So  gibt  sich  der  erste 
Teil  der  Enfances  Anseis  als  ein  Schölsling  der  Bertkasage^  aus  der 
Form  entsprossen,  welche  sie  in  der  Chronique  Saintongeoise  und 
der  franko-italienischen  Dichtung  besitzt^  und  die  Gaston  Paris,  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  für  die  primitivste  hielt 

Der  zweite  Teil  der  Enfances,  die  Entscheidung  des  Sachsen- 
krieges durch  einen  Zweikampf,  die  Besiegung  und  Tötung  Brehiers, 
bieten  der  Quellenforschung  kein  schwierigeres  Problem.  Die  Sage 
ist  uns  in  Verbindung  mit  historischen  Vorgangen  bereits  im  7.  Jahr- 
hundert durch  das  Lä>er  Historiae  berichtet;  freilich  nicht  von  einem 
Anseis,  sondern  von  dem  Merowinger  Clothar  H.  (anno  622). 
Dagobert  steht  an  der  Weser  den  Sachsen  gegenüber.  Im  Kampfe 
wird  ihm  eine  Locke  abgeschlagen,  und  er  sieht,  dafs  er  der  Gegner 
allein  nicht  Herr  werden  kann.  Da  sendet  er  durch  einen  Boten  die 
Locke  dem  Vater  Clothar  'zum  Zeichen  der  Not*.  Gewaltige  Freude 
herrscht  im  Frankenlager,  als  Clothar  naht  Der  Sachse  Bertoaldus 
fragt  über  den  Strom  hinüber,  warum  diese  Freudenausbrüche?  Man 
antwortet:  Clothar  sei  da.  Ungläubig  ruft  er:  <CIothar  ist  ja  längst 
gestorben!'  Da  nimmt  Clothar  den  Helm  ab  und  zeigt  sein  langes, 
graues  Königshaar.  Wütend  beschimpft  ihn  Bertoaldus,  Clothar  aber 
setzt  mit  dem  Pferde  über  die  Weser,  besiegt  und  tötet  den  Sachsen 
im  Zweikampf  und  schlägt  die  Heiden  in  die  Flucht 

Von  Historikern  wie  Sagenforschem  ist  längst  erkannt,  dafs 
dieser  Bericht  eines  realen  Hintergrundes  entbehrt:  Weder  Gregor 
noch  der  sog.  Fredegar  wissen  von  einem  solchen  Erlebnis  Clothars  H. 

Anders  freilich  bei  Clothar  L:  Er  ist  es  gewesen,  der  im  Jahre 
581  dem  Bruder  Theodorich  beistehen  muiste,  die  woi-tbrüchigen  Thü- 
ringer zu  züchtigen.  Da  nun  die  Sage  zwischen  erstem  und  zweitem 
des  Namens  nie  unterscheidet,  ist  wohl  die  Übertragung  des  Liber 
Historiae  von  Clothar  I.  auf  den  zweiten  lediglich  ein  Irrtum. 

Historisch  ist  nun,  dafs  Clothar  I.  nach  Besiegung  der  Thü- 
ringer: Radegundis  (die  spätere  Heilige),*  eine  Tochter  des  bereits 
aus  dem  Wege  geräumten  Fürsten  Bertharius,  als  Kriegsbeute 
mitnahm  und  ehelichte.  Und  so  ist  wohl  möglich,  dafs  dieser  ver- 
ewigte Schwiegervater  wiedererweckt  und  zum  Biesen  Bertoaldus 
wurde.    Warum  freilich  der  Name  geändert  ist,  wäre  nicht  leicht 

»  Nicht  vergessen  soll  werden,  dafs  Kurth  (8.  355  des  gen.  Werkes) 
der  Ansicht  ist,  dafs  sich  in  der  (beschichte  der  Burgunderin  Chrotochildis 
und  ihrer  Brüder  die  Schicksale  der  jüngeren  Radegundis  und  der  Thü- 
ringerfürsten widerspiegeln.  Die  chronologiBche  Umdrehung  scheint  die 
geistreiche  Deutung  unmöglich  zu  machen. 
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zu  sagen.  Buchier  bat  {Zeitschr.  f.  rom.  Pkü.  XVIII,  B.  190)  auf 
einen  rebellischen  Hausmeier  Namens  Bertoaldus  aufmerksam  ge- 
macht, von  dem  Fredegar  (IV,  28)  berichtet:  er  wurde  durch  Leute 
Glothars  II.  getötet,  nachdem  er  den  Führer  vergeblich  zum  Zwei- 
kampf herausgefordert  Wir  hätten  also  in  Bertoaldus  zwar  den 
Thüringerfürsten  Bertharius  zu  sehen,  allerdings  durch  Vermischung 
mit  einem  rebellischen  Hausmeier  umgetauft 

Aber  das  Liber  Historiae  trägt  vielleicht  ausschliefslich  die  Schuld 
dieser  Neubenennung:  denn  die  Tat^  die  wir  von  Anseis  hörten, 
stimmt  zu  der  von  Clothar  I.  berichteten  nicht  nur  in  der  Grundlage: 
Kooperation,  Besiegung  im  Zweikampf,  sondern  das  bisher  wahr- 
scheinliche Urbild  von  Bertoaldus:  Bertharius  ergibt  laut- 
gesetzlich Brehier.  Das  hat  schon  Buchier  bemerkt  (a.  a.  O., 
vgl.  auch  Voretzsch,  Epische  Studien  I,  S.  229),  und  es  ist  schwer 
an  dieser  Tatsache  vorüberzukommen.  Da  nun  im  12.  Jahrhundert 
der  typische  Sachsenkämpe  noch  Brehier  —  Braier,  Broier  hiels, 
wie  der  historische  Vater  von  Clothars  Kriegsgefangenem  Bertha- 
rius, so  scheint  umgekehrt  der  Name  Bertofddus  im  Liber  Historiae 
lediglich  auf  Kosten  dieser  Version  gesetzt  werden  zu  müssen  und 
zwar  als  eine  lokal  beschränkte  Übertragung  oder  ein  Irrtum. 

Denn  solche  Übertragungen  finden  wir  ja  auch  hier:  von  einem 
Anseis  wird  das  erzählt,  was  Clothar  getan  hat^  und  zur  selben  Zeit 
wird  dieselbe  Tat,  die  Brehiertötung,  in  einer  anderen  Gegend  von 
Ogier  erzählt  Alberich  von  Trois  Fontaines  schliefslich  muis 
die  Sage  auch  noch  von  ihrem  Urbild  gekannt  haben,  denn  er  spricht 
von  Ogier,  der  im  Heldengedicht  Lotharius  Superbus  genannt  würde. 

Nun,  diese  Dinge  sind  oft  genug  besprochen  worden.  Über 
jeden  einzelnen  Punkt  sind  Zweifel  geäufsert  worden,  wir  werden  uns 
nicht  hier  zu  erneuter  Polemik  bequemen.  Alle  bisherigen  Gegner 
von  Voretzschs  Ausführung,  dafs  Ogiers  Schluistat  einem  Sachsen- 
krieg nachgeahmt  sei  —  auch  Settegast^  der  in  diesem  Kapitel  ledig- 
lich Hunnensage  sehen  wollte  und  Brehier  aus  einem  Zabergan  her- 
holte — ,  werden  einsehen,  dais  die  nun  nachgewiesene  Anseüsversion, 
die  organisch  zu  den  Sachsenkriegen  gehört,  Voretzschs 
Ansicht  unantastbar  macht 


Auch  der  zweite  Teil  der  Geschichte  von  unserem  Anseis  zeigt 
sich  als  eine  Nachahmung  von  Clothars  Sachsenkrieg.  Wie  dort^ 
tritt  ein  unerwarteter  Retter  auf  (Kooperation),  —  wie  dort  findet  die 
Entscheidung  an  einem  Flusse  statt,  diesmal  an  der  Maas,  —  wie 
dort  besiegt  der  im  Mittelpunkt  stehende  Held  den  Sachsenkönig  im 
Zweikampf,  der  hier  Brehier,  dort  Bertoaldus  heilst 

Sind  wir  also  über  die  beiden  Sagenmotive  der  Enfanees  rei 
Anseis  vollkommen  im  klaren,  so  überrascht  nur  eins.  Warum  ist 
diese  Tat^  die  wir  von  Clothar  L  auf  Clothar  IL  übertragen  sehen, 
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die  wir  von  dem  auch  sonst  sagenberühmten  Ogier  ersählen  hören 

—  warum  ist  sie  hier  von  einem  ganz  unbekannten  Helden  erzahlt? 
Gaston  Paris  hielt  die  Persönlichkeit  wohl  für  eine  Fiktion  Jean 
Bodels,  des  Redaktors  der  Saisnea  {Eist.  Poit,  8.  221)<:  'C^  Änst^, 
fils  de  Oarin  le  Poyer  ou  le  Picard  ei  d'tme  fiüe  de  vacher,  dilivra  Ja 
Frtmce  du  Saaxm  Braier,  qui  prStendait  la  possider  du  chef  de  san 
(Heul  Floovant,  Lee  Fran^ais  reconnaissante  eouronnirent  Änseis,  qui 
fut  lepdre  de  Pipin.  Teüe  est  la  singulare  ginialogie  de  Charlemagne 
d'c^is  Bodel;  on  y  reeonnaii  des  Souvenirs  confus  des  ehangements 
de  dynasHe  qui  eurent  lieu  en  France  d  deux  reprises  . .  / 

In  der  Tat,  vergebens  suchen  wir  im  Epos  nach  einem  Anseis,  der 
als  Adl  Vorbild  unseres  Helden  gelten  könnte,  der  uns  den  'epischen 
Namen'  zu  unserer  Anspielung  lieferte:  Ans  eis  fis  Girbert  aus 
den  Lothringern,  Ansels  einer  der  zwölf  Pers  im  ältesten  Earlsepos 
passen  beide  nichts  Ansels  de  Carthage  ist  Neffe  Karls  des  Grolsen 
und  nicht  Vorfahr  und  wohl  erst  spät  überhaupt  zu  einem  solchen 
geworden. 

Die  Rolle  unseres  Anseis  als  König,  als  Vater  Pipins,  als 
Vorfahr  Karls  des  Grofsen  ist  zu  bestimmt  gefafst^  um  mit  irgend- 
einer Person  identifiziert  werden  zu  können,  die  nicht  historisiä  an 
dieser  Stelle  steht  Und  wenn  es  eine  solche  nicht  gibt^  so  hört  die 
Erfindung  der  Poeten  oder  Diaskeuasten  nicht  mit  Jeaffroi  de  Paris 
und  Oarin  le  Pohier  auf,  wo  sie  ersichtlich  ist,  sondern  schliefst 
Ansds  noch  mit  ein,  wie  Gaston  Paris  vennutete. 

Eines  anderen  belehren  uns  die  Genealogien  der  Amulfinge. 
Da  finden  wir  zu  unserer  Überraschung,  dafs  die  Angaben  des  Ge- 
dichtes nach  unten  hin  richtig  sind:  Ansigisus,  Ansigisilus 
(>  Anseis)  ist  eine  historische  Person.  Er  ist  der  älteste  Sohn  des 
heiligen  Arnulf,  Erzbischofs  von  Metz,  des  Stammvaters  der  Karlinge. 
Er  ist  der  Vater  Pipins  H.,  der  hier  als  Vater  Karls  des  Grolsen  gilt 

—  Aber  erst  Pipin  HL  ist  ja  Vater  Karls  des  Grolsen?  —  Wenn 
wir  noch  ein  Zeugnis  dafür  brauchten,  dafs  unsere  Sage  und  ihre 
Chronologie  volkstümlich  von  geschriebener  Chronik  unbeeinfiuXst 
ist^  so  besitzen  wir  es  an  dieser  Genealogie: 

Arnulf 
Ansigisil 
Pipin  n. 
Karl  [Martell] 
Pipin  HL 
Karl  [der  Groise]. 


*  [Vgl.  aber  seine  lAgendt  de  Pipin  le  Bref  in  den  Mäanges  J,  Bavet, 
1895,  Ö05  f.] 
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Das  ist  eine  FUiationgtabelle,  welche  nur  die  Chronik  ausein- 
ander halten  kann:  zwei  Pipin,  die  beide  Vater  eines  Karl  sind, 
konnte  die  Sage  nicht  auseinander  halten,  verschmolz  die  Paare  und 
kannte  dann  nur  einen  Pipin,  nur  einen  KarL  Wie  in  Nord- 
frankreich alle  Taten  Karl  Martells  auf  Karl  den  Grofsen  übertragen, 
Pipin  n.  und  IIL  zusammengeworfen  wurden,  das  haben  wir  hier 
bereits  gestreift  und  ist  so  oft  und  so  gründlich  behandelt  worden, 
dafs  wir  uns  mit  dem  Hinweis  auf  Pio  Rajnas  Carlo  Magno  e  Carlo 
Marieüo  aus  seinen  Origini  deiP  Epopea  Francese  begnügen  können. 

Wenn  Jean  Bodel  oder  einer  seiner  Kollegen  an  unseren  An- 
spielungen etwas  erfunden  hat^  so  ist  es  die  Unterbringung  von  Karl 
Martell  vor  Anseis.  Denn  durch  den  eben  geschilderten  Verein- 
fachungsmodus der  Sage  wurde  ja  Karl  Martell  herausgedrängt^  der 
'gebildete'  Interpolator  aber,  bestrebt^  seine  teuer  erworbenen  Qe- 
Schichtskenntnisse  an  den  Mann  zu  bringen,  auf  der  anderen  Seite 
nicht  imstande,  das  Fleckchen  wiederzufinden,  wo  er  historisch  hin- 
gehörte, machte  ihn  und  Karl  den  Kahlen  gar  noch  dazu  —  pro 
pudor!  —  zum  Ahnen  seiner  Ahnen. 

Also  Anseis  ist  keine  Fiktion  Jean  Bodels,  die  Grenealogie  von 
ihm  bis  zu  Karl  dem  Grofsen  keine  Reminiszenz  aus  Chroniken  — 
echte,  lebendige  Sage  ist  es,  die  wir  angetroffen  haben,  mit  ihrem 
angestammten  Schmucke  und  ihren  ureigenen  Irrungen. 

Wenn  er  auch  an  der  Echtheit  unserer  Sage  zweifelt,  so  scheint 
Pio  Bajna  die  Tatsache  an  sich,  dafs  unser  Anseis  der  Arnulfing 
Ansigisel  ist,  erkannt  zu  haben.  Aber  aus  mir  unerfindlichen  Grün- 
den spielt  er  in  seinem  Hauptwerk  auf  diese  Beziehung  nur  an, 
ohne  sie  näher  darzulegen  (S.  246  op.  cit):  'E  a  piü  forte  ragione  (als 
die  Übertragung  der  Enfances  Pepin)  rimetto  ad  aUro  luogo  il  parlare 
del  padre  di  questo  nostro  Pipino,  Ansegiaiio  o  Änaehiso,  eroe  auch?  esso 
di  canti,  vivo  ancora  neUa  tradizione  poetiea  del  secolo  XII,  ma  al 
quäle  Ponore  di  figurare  nelP  epopea  potrebbe  essere  stato  proeaeciaio 
posiamente  daüa  gloria  del  figlio  e  degli  aUri  discendenti. 

Wenn  dem  so  wäre,  wenn  die  Sage  Ansegisus  erst  dann  zum 
Objekt  gewählt  hätte,  als  seine  Enkel  und  Urenkel  die  grolsten  der 
Franken  geworden  waren,  woher  dann  die  Kenntnis  seines  Namens? 
Epische  Väter  sind  freilich  jünger  als  ihre  Söhne,  diese  Erkenntnis 
ist  ja  schon  zum  Gemeinplatz  geworden.  Aber  dann  tragen  sie 
auch  keine  historischen  Namen!  'Aus  einer  Chronik  sei  der 
Name  übernommen  worden!'  —  Ich  schreibe  diese  Entgegnung  nicht 
als  einen  Einwand  Rajnas  hin,  der  eine  solche,  seinem  eigenen  System 
gegensätzliche  nicht  erheben  würde.  Ich  schreibe  sie  nur,  um  daran 
zu  erinnern,  dais  sie  schon  widerlegt  ist^  ad  absurdum  geführt  durch 
die  rein  sagenhafte  Genealogie,  welche  Anseis  in  unserer  Anspielung 
mit  Elarl  dem  Grofsen  verbindet 

Da  nun  der  erste  Teil  der  Enfanees  rei  Änseüs  Motive  aus  der 
Jugendsage  der  beiden  Karl  verwendet^  so  ist  die  Form  der  Sage 
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freilich  jünger  als  diese  Tradition;  und  da  sie  zudem  als  zweites 
Element  die  berühmte  Tat  Clothars  auf  ihn  übertragt»  so  gibt  sie 
vorab  nichts  von  organisch  zu  Anseis  gehörendem  Sagen  gut  wieder. 
Es  ist  nur  der  'epische  Name'  und  seine  Stellung,  die  echt  sind.  Ein 
epischer  Name  Anseis  in  dieser  Stellung  aber  setzt  verlorene,  orga- 
nisch zu  seinen  Taten  gehörende  Dichtungen  über  ihn  voraus. 

Die  Persönlichkeit  des  Ansigisus  war  den  Arnulfingen  besonders 
teuer  aus  einem  Grunde,  den  man  nicht  belachen  soll.  Denn  ein 
solches  Aufschauen  zu  einer  älteren  Kultur,  ein  solches  Bestreben, 
mit  der  höheren  Kultur  sich  äulserlich  zu  verbinden,  zeigt  die  Er- 
kenntnis ihrer  Superioritat  und  ist  die  Quelle  innerer  Assimilation: 
die  Ähnlichkeit  des  Namens  Ansigisus  mit  Anchises,  dem  alten 
Trojanervater,  von  dem  die  Römer  sich  herleiteten,  begründete  eine 
phantastische  Ableitung  von  den  Trojanern.  Cberall  in  den  Taten 
der  Bischöfe  von  Metz  (Pertz  U,  S.  264),  dem  Epitaphium  der  Rothaid, 
Pipins  Tochter  (ebda.  6.  265),  stofsen  wir  auf  sie: 

Aber  Anchises,  ihr  wackerer  Ahnherr,  führt  seinen  Namen 
Von  dem  greisen  Vater  des  ältesten  Römers  her.* 

Noch  Alberich  von  Trois-Fontaines  nennt  ihn:  Ansigisus 
qui  et  Anchises  (ad  644,  685).  Mousket  nennt  ihn  Angis  (21 512), 
ohne  von  einer  Sage  über  ihii  etwas  zu  wissen. 

Es  hätte  wirklich  etwas  Bestechendes,  in  der  Übertragung  der 
Tat  von  einem  Merowing  auf  einen  Amulfing,  von  Clothar  auf 
Anseis,  eine  familienpolitische  Tat  des  jüngeren  Geschlechtes  zu  sehen, 
aber  wieder  steht  uns  die  echt  volkstiimlidie  Art  der  Enfanees  Anseis 
entgegen:  denn  eine  solche  tendenziöse  Dichtung  würde  sich  enger 
an  die  Chronik  und  Chronologie  gehalten  haben,  würde  ihn  nicht 
zum  Bastard  gemacht  haben,  sondern  ihn  nach  Anschises  etwa  Angis 
und  nicht  lautgesetzlich  nach  Ansigisus:  Anseis  genannt  haben. 

Nein!  Eine  tendenziöse  Dichtung  sind  diese  Enfanees  nicht, 
und  die  Tat,  die  von  dem  reifen  Manne  berichtet  wurde,  die  Rolle, 
die  König  oder  Held  Anseis  historisch  und  episch  gespielt^  sie  mufs 
bestanden  haben,  um  Enfanees -Dichinng  und  epischen  Namen 
entstehen  lassen  und  überliefern  zu  können.  Und  sie  hat  auch  be- 
standen, wenn  es  auch  wiederum  nur  Chroniken  sind,  die  ein  Echo 
von  den  ihm  gewidmeten  Sagen  widerhallen.  Anseis  hat  in  dem 
schon  öfters  besprochenen,  epische  Spuren  deutlich  verratenden  Thü- 
ringerkriege von  641  historisch  eine  Rolle  gehabt  Zwar  nennt  ihn 
Fredegar  (Buch  IV,  Kap.  87)  in  diesem  Kriege  Adalgjselus 
(Algiselus),  doch  läfst  Dahn  keinen  Zweifel  an  der  Identität  beider 
Persönlichkeiten.  Ja,  er  nennt  ihn  im  Laufe  seiner  Urgeschichte  der 
germamschen  und  romanischen  Völker  mehrfach  Adalgisil,  im  Re- 
gister allerdings   nur  unter  Ansigisel  (S.  645,  6).    Es  'begegnet 

*  Atl  abcofua  An$chite  poim$i  qui  duteU  ah  iüo 

IVcfano  Anekua  longo  pott  tempore  fwmtm. 
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Adalgisil  such  nach  Pipins  Tode  nicht  wieder  ala  ma^or  damus,  viel- 
mehr tritt  Pipins  Sohn  Grimoald  alsbald  in  dieses  Amt  Einen 
Bruch  mit  Arnulfs  Sohn  hat  man  aber  um  deswillen  nicht  anzuneh- 
men: Adalgisil  erscheint  640  als  Heerführer  in  Sigiberts  Feldzug 
gegen  die  Thüringer  neben  Grimoald.' 

Der  gesprachige  Fredegar  berichtet  aber  (IV,  77):  Badulf us  der 
Thüringerherzog  war  im  Kampf  gegen  die  Wenden  Sieger  geblieben, 
und  im  Hochmut  darüber  versuchte  er  mehrmals  dem  Herzog  Adal- 
gjselus  nachzustellen  und  wandte  sich  nach  und  nach  auch  gegen 
Dagoberts  Sohn  Sigybertus.  Wer  den  Streit  suchte  der  hat  Kampf 
im  Sinn  ...  (IV,  87).  Im  achten  Begierungsjahre  des  Sigybert  (641) 
brach  er  los.  Sigybert  berief  stracks  den  Heerbann,  setzte  über  den 
Bhein,  jagte  des  Thüringers  Genossen  Fara  in  die  Flucht  und  drang 
ins  Thüringerland  ein.  Ein  Schwur  einte  die  Herzoge,  Badulf  nicht 
länger  leben  zu  lassen;  aber  es  kam  anders!  Badulf  baute  sich 
nämlich  ein  festes  Kastell  an  der  Unstrut  und  lieis  sich  ruhig  vom 
Gegner  umzingeln.  Sigybert  war  jung  und  ungeduldig;  und  obgleich 
die  Herzöge  Adalgisil  und  Grimoald  ihn  ohne  Unterlafs  bewachten, 
befahl  er  ohne  Beratung  den  Angriff.  Badulfus  aber  hatte  ein  ge- 
heimes Einverständnis  mit  gewissen  fränkischen  Herzögen,  fiel  aus 
und  brachte  den  Franken  eine  empfindliche  Niederlage  bei.  Viele 
Tausende  von  ihnen  sollen  getötet  worden  sein.  Sigybertus  aber,  nach- 
dem Badulf  sich  wieder  in  seine  Burg  zurückgezogen,  safs  auf  dem 
Boden  und  weinte  bittere  Tranen  über  die  Verlorenen.  Die  Mainzer 
sollen  es  gewesen  sein,  die  in  diesem  Kampfe  sich  treulos  erwiesen. 

Kurth  ist  in  seiner  Histoire  PoStique  des  MSrovingiens  S.  466 
den  sagenhaften  Zügen  dieser  Darstellung  gerecht  geworden.  Frede- 
gars  Darstellung  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Fülle  der  ihm  ge- 
fallenden Züge  ihn  überwältigte  und  er  dadurch  vollkommen  aus 
dem  Zusammenhang  geraten  wäre.  Er  berichtet  (wir  haben  die  Dar- 
stellung zu  ordnen  versucht)  von  dem  planlosen  Angriff,  dann  erst 
von  der  Überwachung  des  königlichen  Prinzen  durch  Adalgisel  und 
Grimoald.  Er  schliefst  seine  Schilderung  ab,  dann  erinnert  er  sich 
der  Untreue  der  Mainzer  und  bringt  diese  Bemerkung  als  Schlufs 
der  Elämpfe  vor  den  Verhandlungen,  mit  denen  Sigybert  den  ge- 
fährdeten Bückzug  erkaufen  mufste.  Die  untreue  der  Mainzer  bringt 
er  mit  einer  nicht  oft  von  ihm  geübten  Vorsicht:  Die  Mainzer  'sollen' 
sich  in  diesem  Gefecht  untreu  erwiesen  haben  und  tatsächlich  sind 
in  der  späteren  epischen  Tradition  die  Mainzer  typische  Verräter:  der 
Dichter  des  Doon  de  Maience  mufs  mehrfach  im  Laufe  des  Gedichtes 
hervorheben,  dafs  sein  Held  nicht  jener  Doon  von  Mainz  sei,  der 
gegen  Karl  den  Grofsen  zu  Felde  gezogen,  und  der  Bueve  de  Han- 
stone aus  dem  Lande  gejagt  Jenes  'Mainz'  sei  eine  andere  Stadt 
jenseit  des  Meeres.  Die  weitgehendste  Verwendung  als  Typus  hat 
dann  das  Haus  Maganxa,  die  Verrätersippe,  in  den  Beali  di  Pi-ancia 
gefunden,  jener  italienischen  Kompilation  aus  dem  Volksepos. 
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Wenn  nun  die  Mainzer  spater  ala  Verrater  gelten,  so  malk  wohl 
einmal  in  der  Geschichte  ein  Anlars  zu  solcher  Anschauung  statt* 
gefunden  haben.  Und  warum  sollte  es  nicht  dieser  sein.  Nur  Frede- 
gars  Ausdrucksweise  könnte  darauf  deuten,  dafs  er  damals  schon 
typisch  war  und  deshalb  innerhalb  des  Ganzen  Fredegars  Argwohn 
erweckte.  Wenn  diese  Untreue  nicht  mit  Sicherheit  als  bereits  sagen- 
hafter Zug  nachzuweisen  ist^  so  sind  es  die  folgenden  sicherlich:  der 
Eid  der  Herzöge,  den  Thüringer  unter  keinen  Umstanden  zu  schonen, 
der  junge  unerfahrene  König,  der  weinend  über  Niederlage  und  Ver- 
luste auf  dem  Boden  sitzt  wie  ein  Kind.  Das  stammt  nicht  aus 
trockener  Chronikenüberlieferung,  das  gehört  zum  feinen  und  zier- 
lichen Schmuckwerk,  mit  dem  der  Volksmund  die  Sage  zu  bekleiden 
pflegt  Aber  die  Sage  von  Sigyberts  Tollkühnheit  und  Niederlage 
hat  ihren  eigenen  Beigeschmack :  die  Herzöge,  die  geschworen  haben, 
Radulf  keinen  Pardon  zu  gewähren,  stehen  ja  am  Ende  beschämt 
und  eidbrüchig  da,  und  auch  der  Übergang  von  jugendlichem  Wage- 
sinn zu  kindischstem  Ausdruck  der  Verzweiflung  zeigt  eine  ungünstige 
Gesinnung  der  Erzählenden  gegen  den  König.  Sdbr  einfach,  denkt 
man,  die  Austrasier,  aus  deren  Mitte  die  Arnulfinge  hervorgingen, 
erniedrigten  das  absterbende  Königshaus  und  erhöhten  das  künftige. 
Jedoch  ist  von  einer  Erhöhung  von  Arnulfs  Sohn,  den  die  Abtzer 
Ännalen  den  erlauchtesten  Fürsten  nennen  sollten,  wenig  zu  spüren; 
nichts  berechtigt  uns,  anzunehmen,  dais  er  den  Eid  der  Herzöge 
nicht  mitgeleistet  hat,  und  nur  die  Überwachung  des  Königs  mit 
Grimoald  vor  dem  Unglückskampf  zeigt  seine  Überlegenheit  —  aller- 
dings mifslingt  ja  audi  sie! 

Soll  ich  daran  erinnern,  dafs  auch  andere  Sagen  sich  bei  Frede- 
gar Yollkommen  umgestaltet  und  zwar  yolkstümlich  umgestaltet 
zeigen,  da(s  Teile  der  Chronik  burgundischen  Ursprungs  sind, 
da&  nur  kurze  Zeit  darauf  Burgund  in  der  poetiBchen  Darstellung 
seiner  Kriege  gegen  Nordfrankreich  sein  Heldenepos  erhielt,  dem- 
entsprechend auch  in  der  burgundischen  Chronik  bereits  vielerlei 
tendenziös  gefärbt  erscheint,  was  die  Franken  anbetrifft?  So  werden 
wir  wohl  kaum  fehlgehen,  in  der  Art  der  Darstellung  von  Sigyberts 
Feldzug  burgundische  Auffassung  zu  vermuten.  Burgundische  Dich- 
tung wohL  Den  Kern  des  Berichtes  mögen  sie  von  Austrasiem  er- 
halten haben,  entwickelten  ihn  dann  in  ihrer  Art  weiter  und  ver- 
schärften das  für  die  Franken  Skandalöse.  Grund  genug,  denke  ich, 
dem  Bericht  Fredegars  zu  miistrauen  und  ihn  aus  den  Geschichts- 
büchern verschwinden  zu  lassen,  etwa  bis  auf  den  Kern  —  eine 
fränkische  Niederlage  an  der  Unstrut 

Ich  denke  mir  die  Entstehung  der  Sage  folgendermaisen:  die 
Niederlage  Sigyberts  an  der  Unstrut  wurde  von  den  Austrasiem  in 
einer  Weise  dargestellt,  welche  den  Merowingerprinzen  demütigte  und 
Ansigisel,  dessen  Bat  vorher  zurückgestoisen  wurde,  als  den  schlielB- 
lichen  Retter  und  Rächer  auftreten  Uels,  genau  nach  dem  Muster 
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des  Liedes  von  Dagobert  und  Clothar  H,  in  welchem  der 
junge  König  eine  Niederlage  erlitt,  der  ältere  Fürst  die 
Scharte  auswetzte.  Dort  erlegte  Clothar  den  Sachsen  Bertoal- 
dus  —  im  Sachsefüied  tötet  Ans  eis  Brehier,  dessen  Identität  mit 
Bertoaldus  wir  schon  öfters  betont  Also  hier  finden  wir  beide 
Sagen  tatsächlich  vermengt  Die  burgundische  Sage  entlehnte 
nur  den  satirischen  ersten  Teil,  der  ihr  behagte,  und  in  dem  sie  die 
Schande  der  Austrasier  sah.  Sie  schlols  mit  der  Niederlage  der 
Franken,  ohne  Anseis  eingreifen  zu  lassen.  So  geht  es  aber,  wenn 
man  das  eigene  Haus  besdimutzt 

Die  Austrasier  verloren  umgekehrt  mit  Abnehmen  des  Wider- 
willens gegen  die  schwachen,  kindischen  Epigonen  der  absterbenden 
Rasse  das  Interesse  an  dem  Sigybert  niederdrückenden  Anfang,  der 
trotz  allem  eine  fränkische  Ni^erlage  bedeutete,  und  behielten  nur 
den,  Anseis  erhebenden  zweiten  Teil,  dem  sie  eine  Vorgeschichte  im 
Stile  der  Bastardschaft  Karl  Martells,  vulgo  Karls  des  Groisen  vor- 
aussetzten. Dies  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Vermutung  zu  sein, 
welche  besonders  dadurch  sich  empfiehlt»  dais  sie  die  beiden  bisher  « 
genannten  Anspielungen  auf  Anseis  auf  eine  Dichtung  zurückführt» 
die  das  Schema  einer  älteren  Sachsendichtung,  der  Sage  von  Clothar 
und  Dagobert,  getreu  kopiert  Wie  aber  die  Merowingersage  mit  wenigen 
überkommenen  Themen  zu  wuchern  pflegt  und  diese  immer  wi^er 
erneuert»  haben  wir  ja  bereits  öfters  betont»  wobei  die  Kooperation 
eines  jungen  und  alten,  tüchtigen  und  weniger  tüchtigen  Heerführers 
auch  bereits  als  immer  wiederkehrend  erkannt  wurde. 

Wir  können  also  für  die  Figur  des  Ansdts  die  aufgeworfenen 
Fragen  im  wesentlichen  als  gelöst  betrachten.  Was  nun  die  seinerzeit 
so  sagenberühmte  Brehiertötung  anbetrifft»  so  hat  ja  die  von  uns 
beigebrachte  Version  mancherlei  Zweifel  getilgt»  aber  sie  hat  auch 
neue  Probleme  mit  sich  gebracht:  welcher  Natur  ist  die  Verwandt- 
schaft der  Versionen  ? 

Nun  brüstet  sich  im  Ogier  Brehier  vor  dem  Kampfe  (9874):  'Ich 
will  einmal  Karls  Heer  einen  Besuch  abstatten;  als  treulosen  Ver- 
räter will  ich  ihn  vor  der  Welt  hinstellen:  Braimont  tötete  er  in 
mörderischem  Verrat»  sein  Vater  Pipin  brachte  Justamont  um. 
Bei  Mahomet^  ich  werde  sie  rächen!'  Und  Pipin  schimpft  er  einen 
schlechten,  stinkigen  Zwerg  (9946). 

Erinnern  wir  uns  nun,  was  wir  zu  Anfang  sagten:  die  Erwäh- 
nung des  Anseis  im  Sachsenliede  gewährt  uns  den  Einblick  in  eine 
zyklische  Sachsendichtung.  Durch  das  Prinzip  der  Blutrache  wurden 
eine  Anzahl  Dichtungen  miteinander  verknüpft»  die  alle  einen  fränki- 
schen Führer  als  Sieger  über  den  Sachsenkönig  darstellten:  als  ersten 
den  Floovent^  dann  Clothar-Anseis,  wie  dieser  schlug  nach  Mainet 
[Bomama  IV,  S.  819)  Pipin  dem  Justamont  im  Zweikampf  den  Kopf 
ab,  ebenso  Karl  der  Qrolse  dem  Wittekind  im  erhaltenen  SackaeniML 
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Nachahmungen  dieser  etwas  stereotypen  Schlüsse  finden  wir  noch  im 
Zweikampf:  Karl  der  Grofse-Braimant  (vgl.  Brunamont 
Maiinei);  Karl  der  Orofse-Baligant  (Boland).  Und  da  der  Ogier 
innerhalb  seiner  Brehiertötung  sich  mit  den  angeführten  Worten 
auf  die  zyklische  Sachsendichtung  beruft»  in  dieser  aber  die  Tat  nach 
Ausweis  des  Saehsmliedes  von  Anseis  erzahlt  wurde,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  dieselbe  von  Anseis  auf  Ogier  direkt  übertragen  wurde 
und  nichts  wie  ich  bisher  mit  Voretzsch  annahm,  von  Liothar  auf  Ogier. 

Des  Alberich  Anspielung  behalt  freilich  ihren  vollen  Wert,  der 
Lotharius  Superbus  des  noch  von  ihm  gekannten  Heldenliedes  ist 
auf  keine  Weise  auszuschalten. 

und  so  haben  wir  die  interessante  Sachlage,  daXs  man  im  1 8.  Jahr- 
hundert die  Brehiertötung  zu  gleicher  Zeit  von  drei  verschiedenen 
Personen  singen  hören  konnte:  von  Clothar  in  ursprünglicher  Ver- 
sion (Zeugnis  Alberich,  der  ihn  darum  Ogier  gleichsetzt),  von 
Anseis  innerhalb  einer  zyklischen  Nachdichtung,  von  Ogier  in 
einer  Nachgeschichte,  die  auch  Motive  der  Beliaarsage  aufzuweisen  hat 

Wahrscheinlich  waren  diese  Sagen  geographisch  geschieden:  Glo* 
thar  mag  in  Alberichs  Heimat,  in  der  Champagne  (Wattenbach: 
Oeschichtsquelien,  5.  Aufl.,  S.  422)  besungen  worden  sein,  Ogier  um 
Meauz,  wo  sich  nachweisbar  eine  Legende  über  ihn  gebildet  hat 

Anseis  aber  gehört  dem  Osten  an.  Sein  Vater  war  Erzbischof 
von  Metz,  er  selber  inAustrasien  Hausmeier  und  Herzog.  In  öst- 
lichen Elriegen  Heerführer.  So  nehme  man  es  als  Beleg  dafür,  dals 
die  Heimat  seiner  Sage  Lothringen  gewesen  ist,  dafs  wir  an  Stelle 
der  Unstrut  ältester  Sage,  der  Rune  der  Earlssage  (=  die  Ruhr  ^), 
hier  die  Maas  als  Schauplatz  seiner  Taten  finden. 

Dort  saisen  auch  diejenigen,  die  von  ihm  sangen,  und  die  den 
Sohn  des  heiligen  Arnulf  trotz  der  starker  leuchtenden,  alle  schwäche- 
ren absorbierenden  Oestime  Karl  Martells,  Karls  des  Gro&en,  der 
Ludwige  über  fünf  Jahrhunderte  nicht  vergalsen. 

Anhang. 

Der  Text  der  Anspielung  auf  das  Änse'ialied, 

Saisnes  T.  IV,  1.  Fran^ois  se  deffandirent  com  nobile  guerrier. 
Li  uns  rois  apr^  l'autre  pause  de  l'anforder, 
Tant  qu'en  France  morut  li  rois  sanz  heritier. 
Ne  sorent  la  corone  cui  doner  ne  baiUier; 
6  De  Jofrol  de  Paris  firent  lor  justisier 

*  Rune  =  Rhein  ist  ein  Irrtum  Gaston  Paris'  {Eist  PoU.  S.  289), 
der  kritiklos  genug  weitergetragen  worden  ist.  Seit  dem  Aufsatz  von  Jos. 
Hansen  in  FonSnungm  xur  Dmtaehm  Qeschiehte,  188Ö,  S.  119*— 121,  ist 
wohl  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln,  da(s  die  Ruhr  gemeint  ist:  Rura  >  Run 
er«ib  durch  Dissimilation  Buw,  —  Jünrare  Literatur  zu  diesem  Punkte 
siehe  Rohn ström  op.  cit  S.  175  ff.  Hiemach  findet  sich  der  Name 
Rune  in  anderen  Texten  in  Spanien.  Deswegen  für  das  8aeh9e$died  die 
Etymologie  Rune  —  Rura  abzulehnen,  scheint  übertrieben. 
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Por  maintenir  la  guerre  et  por  az  anforcier. 
Aprte  celui  eslurent  dant  Garin  le  Pohyer;* 
Ne  sorent  la  oorone  allors  miaz  amploier, 

aiiar  molt  estoit  prodom,  si  soct  bien  guerroier; 
hB  ainz  n'ot  fU  ne  fllle  de  sa  franche  moiUier. 

Cil  con^t  Ans^ys  an  la  fiUe  au  vachier, 

Qui  puis  derraisna  France  cors  ä  cors  k  Brehier' 

Au  parlement  sor  Muese,  oü  ot  maint  haut  princier, 

Francois  et  Besne'  furent  ajomö  por  plaidier, 
16  Por  la  destroite  guerre  finer  et  apaier. 

Dont  firent  la  bataille  sor  •  ||  •  homes  ju{;ier 

Et  d'ambes  parz  trez  bien  jurer  et  fiancier 

Que  ne  feront  lamais  guerre  reoommencier; 

Mte  eil  en  alt  ronor  cui  Dez  Yodra  aidier. 
20  Cd  jor  ^ent  Franyois  d'Ans^ys  Chevalier, 

Qar  ancores  serroit  au  role^  d'escuier; 

Bien  U  sistrent  les  armes,  si  s'an  sot  bien  aidier. 

Brehier  refirent  Baisne  molt  bien  aparoillier, 

Puis  les  firent  andeus  outre  •  |  •  autre'  nagier; 
26  Se's  ont  andeus  laissiez  as  armes  acointier. 

Ans^ys  le  conquist  ä  Tesp^  d'acier: 

Li  Saisne  s'an  tornerent,  n'i  ot  que  correcier; 

M^  toz  lor  sairemanz  fauserent  de  leder, 

Qar  onquee  ne  laisserent  nos  Frans  ä  laidangier. 
30  Ans^ys  coronerent  ä  Baint-Denis  mostier; 

Leaz  fu  et  prodom,  Deu  ama  et  ot  chier. 

Cil  fu  peres  Pepin  le  vassal  droiturier, 

§,ui  i>ui8  refist  k  Saisnes  maint  mortel  anconbrier 
t  odst  Justamont,  Toirement  sanz  cuidier. 
36  Guiteclins  le  cuida  puis  vers  Xarlon  Tangier; 
Li  fil  aprte  les  peres  repristrent  le  mestier. 

Diese  Anspielung  ist  in  yeianderter  G^talt  wiederholt  auf  S.  1 65 
desselben  L  Bandes: 

Tirade  XCVII,  2.  <Morz  fu  Karies  li  Chaus  qi  Tampire  ot  conqis ; 

Aprte  Karies  Martiax  qi  tant  fu  mal  pansia; 

Ne  remest  oirs  en  France  ne  an  qint  ne  an  sis; 

•X-  ans  laisserent  France  k  Joifroi  de  Paris. 
6   Qant  Garins  de  Baviere'  fu  do  roiaume  eslis, 

Fame  avoit  bele  et  si^;  mais  ainz  n'an  fu  oirs  vis; 

Cil  ot  une  vachiere  qi  molt  ot  der  le  Tis: 

Basse  cbose  ert  assez;  m^  11  cuens  (l:cuers  =  R)  fu  gentis. 

Puis  fu  li  suens  Haages  de  cheTage''  franchis. 
10   Por  la  biaut^  de  h  fu  Garins  ses  amis: 

O  li  jut  une  nuit,  si  an  fist  ses  ddis; 

De  lui  fu  angenrez  li  forz  rois  Ans^ys, 

Qui  puis  ocist  Brehier,'  dont  ancor  nos  est  pis.* 

D'Ans^ys  fu  Pepms,  qi  proz  fu  e  gentis; 
16  £t  de  Pepin  fu  Karlee,  qi  nos  a  anTais.' 

*  R:  Girart  le  Pontier.  —  '  so  A;  L:  Broier;  R:  cors  k  eora  bataillier.  ~ 
'  L:  Oü  France  et  SaUne  ...  —  *  A:  eu  robe.  —  *  A,R:  isle.  —  •  R:  O.  de 
Laneele,  A:  O.  de  SaDsaerre.  — -  ^  L:  cheyaz;  A.  R:  servage;  T:  chevage  (vgl. 
Siepel,  KrUüeke  Bnirägt  tu  Jean  BodeU  Epos,  DiM.,  Greiftwald  1899,  Nr.  106).  — 
'  L:  Bfoisr.  —  *  Ein  8a«hfe  ist  der  Erzählende. 

München.  Leo  Jordan. 
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II  De  daria  Mulieribua  ed  il  De  Casibus,  benche  diversi 
nell'accozzamento  del  materiale  erudito,  mostrano  un  aspetto 
medesimo  dell'aDiino  del  Boccaccio;  si  completano  a  vicenda. 
^  un  ricreare  e  sollazzare  la  mente,  riempiendola  di  fatti  egregi 
e  memorandi;  un  fortificare  lo  spirito  fiacco  con  riflessioni  morali 
ed  una  filosofia  sensatissima  e  cristianissima,  ma  tutta  a  fior  di 
pelle.  Si  infilzano  esempi,  e  si  ragiona:  Badate  alle  antiche  storie 
che  son  specchio  della  vita;  incamminatevi  alla  virtü  e  fuggite 
il  peccato.  Chi,  fuor  d'Italia,  conosceya  il  De  Casibua  del 
^famoso  filosofo  y  grand  poeta'  Boccaccio,^  ignoraya  diffidlmente 

*  Cosl  chiamavalo  un  lettor  aasiduo  del  De  Ca8%bu9f  Fernan  Mexia, 
nel  I/ü)ro  yntüulado  nobütario  perfetamente  eopylado  y  crdenado  (Sevilla 
1492,  cap.  1),  che  potei  conBultare  ^uando  era  ^iä  a  stampa  il  capitolo 
precedente.  Quivi  il  Boccaccio  che,  m  materia  di  nobilUl  e  di  virtü,  pen- 
sava  come  Dante,  ^  tratto  a  convalidare  il  j)en8ier  retrogrado  di  una  no- 
biltä  basata  sulla  purezza  del  sangue  e  la  discendenza,  e  dovrebbe  prastar 
armi  per  combattere  il  'famoso  doctor'  Bartolo.  (cap.  I)  'En  favor  de 
nuestro  proposito  el  yoca9io  presta  o  nos  enbia  tree  flechaa  affudaa  7 
fuertes  para  mortalmente  ferir  al  dicho  doctor,  escudo  de  aquella  tabU 
ter9era  de  su  escudo,  eecripto  en  sub  tendales,  como  fueron  sacadas  de 
aquella  epistola  con  la  qua!  fue  presentado  el  libro  suyo  caydes  de  prin- 
cipes  .  La  aual  esta  situada  en  el  comen90  de  dicho  libro  .  Las  ietras 
dizen  asi  .  Maginardo  onbre  de  onrrado  linaje  desta  (ibdad  de  flor^ia,  el 
qual  ee  cayallero  armado  y  el  titulo  de  su  linaje  antiguo  y  muy  famoso 
efl  en  esta  (ibdad  y  de  buenas  costunbres  mucho  doctado  .  Por  (ierto  si 
eete  famoso  filosofo  y  grand  poeta  no  sintiera  como  la  anti^edad  y  claridad 
del  linaje  no  era  la  perfeyion  de  la  nobleza,  no  se  metiera  &  dar  loores 
de  nobleza  de  antiguedad  del  dicho  maginardo.  . . .  Y  lueso  lanso  la  se- 
gunda,  sacada  del  goldre  del  dicho  libro  .  cap.  VII .  cuyas  Ietras  material- 
mente  dizen  asi  .  Vi  al  Brey  minus  que  ante  todas  las  cosas  en  su  nasci- 
mieto  fue  muy  claro  asi  como  aquel  que  era  engendrado  de  aquel  grand 
Rrey  de  creta  ilamado  astrio  y  de  europa  fija  del  Rey  agenor;  esto  dixo 
el  gran  poeta  por  que  asterio  yestia  de  la  mas  alta  sangre  y  antigua  y 
noble  de)  mundo.  ...  La  tercera  es  aquella  la  qual  sacada  del  dicho  goldre 
puso  en  SUB  tendales  aqueUas  Ietras  que  se  leen  en  el  cap.  XIII  en  el 
comiengo  que  dizen  ansi:  De  un  linaje  muy  claro  muy  alta  y  linpia  sangpre 
fue  priamo  .  Aqui  es  de  notar  que  idta  sangre  no  quiere  otra  cosa  dezir: 
saivo  antiguo  . . .  e  esto  quiso  dezir  el  dicho  poeta.'  Di  Dante  non  ragiona 
11  Mexia  nel  Nobütario  (e  cosl  sciolto  un  dubbio  espresso  nelle  note  mie 
SU  Dante  in  Ltpaana,  p.  19  dell'estr.);  dta  perö  i  Trionfi  del  Petrarca 
(Lib.  I  cap.  LXXlIII),  ricorda  la  Vision  deleuUMe  di  Alfonso  de  la  Torre 
(Lib.  II  cap.  XX),  e  piü  yolte  le  glosse  del  Villena  tlVBneidB  tradotta. 
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il  De  daris  Mulieribua;  aYYeniya  talvolta  che  i  due  trattati  si 
mettessero  in  un  fascio  e  si  confondessero.  Alla  versione  fran- 
cese  del  De  claria  Mvlieribue,  venuta  in  luce  nei  1493»  il  Verard 
mandaya  innanzi  Tawertimento:  'La  fin  et  intention  du  dit  auteur 
est  monstrer  Tinstabilite  et  variacion  de  fortune,  laquelle  sou- 
ventesfois,  apres  plusieurs  grandes  prosperites,  renverse  Testat 
des  humains  et  parfond  de  miserable  infelicite,  et  du  contraire, 
apres  plusieurs  adversites,  eile  restitue  les  mortels  vivans  en 
plus  grande  prosperite  que  devant'* 

L'arte»  giä  dal  Boccaccio  aöogata  entro  le  spire  delTeru- 
dizione  e  deUa  moraje,  immiserivasi  necessariamente  ueUe  tra- 
slazioni  ed  imitazioni  successive.  II  trattato  sulle  chiare  donne 
giungeva  provridenziale  a'  dotti,  nel  fervore  delle  discussioni 
sulle  donne»  in  tanto  affannarsi  per  sgombrare  da'  rovi  e  dalle 
spine  la  via  che  conduce  al  cielo.  Dovunque  s'apron  cammini, 
penetra  la  donna.  Hai  le  tentazioni  di  Sant' Antonio,  accanto 
alla  visione  estatica  di  Maria  Yergine;  il  diavolo  che  tira  in  giü 
gravoso  la  came,  e  Fangelo  che  porta  salute,  e  solleva  lo  spirito 
all'eterna  beatitudine.  Attorno  alla  donna  giran  tutti  gli  or- 
digni  maggiori  e  minori  della  letteratura.  Alla  donna  s'erigon 
tempi  e  si  preparano  inferni.  I  femministi  lottano  co'misogini. 
Hai  trattati  sui  pregi  e  le  virtü  delle  chiare  donne;  hai  invet- 
tive  mordenti  e  rarenti  contro  il  sesso  debole  e  perverso,  ed  un 
coro  di  garrule  voci  che,  dalle  chiese  e  dai  chiostri,  impreca  alle 
figlie  di  Eya,  e  inneggia  a  Maria,  sola  &a  le  donne  purissima. 
II  Boccaccio,  natura  bonaria,  sollte  a  non  macerare  le  carni 
con  digiuni  e  priyazioni,  tardi  pentito  e  rayyeduto,  messo,  suo 
malgrado,  a  salmodiare  co'mistici  e  gli  asceti,  perdonava  alle 
donne  tante  fiacchezze  per  un  amoroso  sorriso;  non  covaya  per 
esse  odio  profondo.  Espertissimo  della  natura  loro,  delicata,  lasci- 
yetta  e  labile,  tenera  e  caparbia,  angelica  e  diayolesca  ad  un  tempo, 
quand'ebbe  riyolta  la  mente  a'pensier  gravi,  beato  ancora  di 
poter  scorrazzare  a  piacere  nel  mondo  apertogli  da'dottori  an- 
tichi,  e  di  riempir  le  carte  di  uomi  illustri,  mette  insieme,  attin- 
gendo  alle  mitologiche  fayole,  alle  leggende  ed  alla  storia,  in- 
contentabile  nel  dare  l'ultimo  assetto  al  layoro  suo,  i  suoi  brayi 
esempi  di  chiare  donne.  Lo  sfogo  de'  suoi  risentimenti,  le  amare 
inyettiye  contro  le  yedoye  e  le  donne  in  genere,  affidaya  al 
Carbaeeio,  spolyerizzato  qua  e  la  di  mistica  doratura.  Ayeva 
scritto  pe'paladini  delle  donne  e  per  i  loro  denigratori,  e  pro- 
nunciato  il  suo:  scegliete. 

Vi  fürono  Spagnuoli  pronti  a  scegliere  l'apologia,  che,  abil- 
mente,  sotto  il  cumulo  di  iodi,  copre  U  biasimo  alla  frale  natura 


'  H.  Hauvette,  De  Laurentio  de  IMmofaio,  Paris  1903,  p.  106. 
AnMf  f.  n.  Sprachen.    CXy.  24 
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femminile,  ^  tenuta  dal  Chaucer,  tra  i  Britanni,  in  gran  pregio, 
e  fönte  alla  Legend  of  good  Women;  vi  furono  altri  che,  a 
cbius'occhiy  accettaron  la  satira.  Ma,  in  generale,  per  certo  spi- 
rito  galante  e  cavalleresco  ch'era  ne'piü  dotti,  nella  patria  del 
Don  Quijote,  ingentiliti  dalla  coltura  umanistica,  in  tempi  in  cui 
le  favole  e  le  ambagi  di  re  Arturo,  gli  amori  di  Tristane  e  d'Isotta 
scaldavan  la  fantasia  e  molcevano  i  cuori,  e  correyan  le  prime 
storie  di  Amadigi,  preferirono  i  piü  schierarsi  col  De  daria 
MuLieribus  a  sostenitori  del  valor  femminile,  che  imprecare  alla 
malvagita  della  donna  col  Corbaccio,^ 

Le  imitazioni  del  trattato  latino  precedettero  yerosimilmente 
la  traduzione  castigliana,  compiuta  sotto  il  regno  di  Juan  II,  da 
an  anonimo,  che  qua  e  la  corresse  il  Boccaccio,  e  ne  completo 
le  storie  abbozzate,  giovandosi  di  'algunos  famosos  y  mas  ciertos 
autores'  (f.  VII).  Apparve  Topera  stampata  col  titolo:  De  las 
mugeree  illustres  en  romance,  nel  1494,  un  anno  prima  delle 
CaydasJ    I  ^yarones  ilustres'  di  Castiglia,  quali  ce  li  descriye 


'  Come  anche  nel  De  Qmeaiogüa  Deorum  il  Boccaccio  amasse  svelare 
le  fralezze  femminili,  mostra  lo  Schönlngh,  Die  Oöttergenealogten  des 
Boceaeeio,  Poeen  1900,  p.  89  sg. 

'  Grandi  vantagn  morali  prometteva  d'altronde  il  Boccaccio  ai  lettori 
del  Buo  trattato.  Vedi  la  conclusione  della  versione  castigliana  del  lAbro  . . . 
ds  las  illustres  mugeres,  ch'io  citerö  piü  innanzi  (f.  L)  'Ca  loe  hombres 
softolientos  7  de  poco  leyendo  muchaa  hazafiaa  7  empresas  espantosas  7 
de  tan  sobrados  esfuer^os  de  mugeres:  sentiran  grave  aguijon  para  que 
no  sean  de  menoe  que  ellas.  £  las  duefias  honnulaB  ßBillaran  grandes 
enxemplos  7  mu7  peregrinos  para  confirmacion  de  su  virtud.' 

>  ^ensava  un  tempo  attribuirla  ad  Alonso  de  Cartagena,  traduttore  del- 
Tultima  parte  del  De  öasibtu,  al  quäle  comunemente  si  aggiudica  un  trattato 
sulle  donne  illustri,  irreperibile,  ma  h  con^ttura  cotesta  priva  affatto  di 
fondamento.  Non  ayrit  certo  ignorato  l'insigDe  e  dottisslmo  yescovo  l'apo- 
logia  boccaccesca,  ma  negli  scritti  e  trattati  suoi  tralasda  di  fame  ricoitio. 
Nelle  chiose  alla  versione  del  De  FVavidenüa  di  Seneca,  ricorda  il  detto 
di  Salomone:  'la  muger  es  mas  amarsa  que  la  muerte'^  per  subito  aggiun- 
gere,  non  doversi  muovere  ingiuria  alb  donna,  'ca  no  vino  medea  a  buscar 
a  iasö,  mas  iasö  fue  a  buscar  a  medea'  (Vedi  la  stainpa  citata  del  Oineo 
libros  de  Seneea).  —  L'edizione  di  Zanwoza  del  1494 :  Johan  boeapio  de  eer- 
taldo  poeta  floi  rSlin  d*las  ciaras  eaßcdletes  y  mas  fd  mosas  y  sehaladas 
damas:  adreQodo  a  la  muy  illustre  smora  dona  Andrea  >  de  aeehiarolis 
eandesa  de  oUta  villa,  h  di  estrema  raritä,  ed  io  non  potei  vederla.  (La  re- 
gistrano:  il  Gallardo,  .fi^.  II,  97;  A.  Hortis,  Stud.  s.  oper,  lat.  _p.  897; 
P.  B.  Fernändez  in  La  Oiudad  de  Dios,  1902,  marzo;  G.  Haebler,  Bihliogr. 
iMr»  del  siglo  XV,  La  Ha7a,  Leipzig  1904,  p.  24.)  Ai  piü  h  solo  acces- 
sibile  l'edizione  dl  Bevilla,  1528:  Libro  de  Juä  Bocaoio  que  traota  de  las 
Hiustres  mugeres,  tolta  rapidamente  in  esame  da  L.  Torretta  in  Oiom. 
stör.  d.  letter.  itoL  XL,  44  sr.:  'primeggia  sulle  altre  per  fedelti^  poich^ 
segue  passo  passo  il  testo  latino  e  lo  rende  con  scrupolosa  precisione', 
meno  assai  avisa  e  travolge  il  senso  dell' originale  che  non  faociano  il 
tedeeoo  Steinhöwel  e  l'italiano  Betussi,  *talvolta  al  capitolo  del  Boccaccio, 
riprodotto  interamente,  viene  aggiunto  un  nuovo  brauo  contenente  ora 
semplici  considerazioni  morali,  come  nei  capitoli  di  Tisbe,  di  Niobe,  delle 
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Hernando  del  Pulgar,  e  prima  di  lui  il  D'Ayala,  amayan  le  donne, 
benche  austeri  e  gravi  fossero;  erano  Hnclinados  &  mujeres'; 
unicamente  di  sogni  puri  e  platonici  non  si  pascevano.  Attomo 
alle  dame  di  corte  gironzano  gli  spasimanti  cayalieri,  e  profon- 
dono  lodi  e  incenso.  A  paladino  deli'onor  femmimno  giä  s'era 
eretto  Enrique  de  Villena,  chiudendo  rallegorico  trattato  Loa 
trabajoB  de  Hercules.  La  Urica  provenzaleggia  e  petrarcheggia; 
si  crea  i  suoi  idoli  d'amore,  e  gioie,  e  tormenti.  Gresce  il  prestigio 
della  bellezza;  con  baldanza  si  affissano  gli  occhi  nel  bei  corpo 
di  donna,  e  non  e  da  stupire,  se  Don  Alvaro  de  Luna,  incline  alle 
lettere  e  alle  donne,  come  i  piü  grand'  uomini  del  tempo,  in 
pleno  fervore  di  umanistici  studi,  capitatigli  tra'  mani,  negli  ozi 
concessigli  dagli  intricati  negozi  di  stato,  il  De  daria  Mulieri- 
bus  del  Boccaccio,  tentasse  emularlo  con  un  trattato  analogo: 
il  Libro  de  las  virtuosas  et  daras  mugeres,  frutto  di  laboriosa 
e  paziente  compilazione,  di  accurato  spoglio  degli  scrittori  an- 
tichi,  allora  piü  in  Yoga,  di  Valerie  particolarmente,  ponderato 
in  ogni  parte,  scritto  con  senno  e  chiarezza,  in  una  prosa  ni- 
tida e  fluida,  la  miglior  prosa  del  tempo.  Sfila  innanzi  a  noi 
il  gran  coiieo  delle  donne  illustri.  Porzia,  Claudia»  Virginia, 
Veturia,  Lucrezia,  Sulpizia,  Ipermestra,  Argia,  Artemisia,  Marzia, 
Penelope,  Cammilla,  moltissime  altre,  che  troviamo  pur  raggruppate 
attorno  alla  Cit4  des  dames  di  Christine  de  Pisan  (suggerite  dal- 
l'esempio  del  Boccaccio),  trionfanti  nel  Champion  des  dames  di 
Martin  Le  Franc,  nella  Clarissimarum  feminarum  laudatio  di 
Albert  von  Eyb,^  ci  insegnano  la  fermezza  muliebre  nel  fuggir 
le  insidie,  l'ozio,  le  mille  tentazioni;  celebrano  il  fior  delle  virtü 
nella  donna:  la  castita,  incarnata  in  Sulpicia,  dura  ad  ogni 
assalto,  'amando  con  muy  grande  amor  solamente  4  su  marido, 


mogli  dei  Meni,  ora  qualche  ulteriore  notizia  intorno  alla  protagoniBta, 
come  in  quelli  di  Leena  e  di  Ippone,  notizie  che  egli  atünge  per  lo  piü 
ai  fonti  stessi  di  cui  si  h  servito  n  Boccaccio.'  Ancor  si  dovrebbero  studiare 
i  manoscritti  sparsi  di  questa  versione,  e  determinare  con  esattezza  le 
lacune  e  le  interpolazioni  nel  testo  castigliano,  non  tutte  doyute  certa- 
mente  all'arbitrio  dello  stampatore. 

*  L.  Torretta  discorre  con  cognizioni  scarsei  nel  citato  articoio,  della 
fortuna  del  De  elaris  MuLieribuSf  fuori  d'Italia.  Di  Christine  de  Pisan 
non  fa  parola;  ignora  il  dotto  studio  di  K.  Drescher  sulla  traduzione  dello 
Steinhöwel,  ristampata  con  onii  cora  nella  Bibl  d.  litter.  Vereins  Stuttgarts 
VoL  OCV,  Tübingen  1895.  Lo  Steinhöwel  informa  in  una  nota  com' egli 
liberamente  traducesse:  p.  XXX:  'Ich  gedenck  euch,  daz  ich  nit  entrinnen 
müg  mit  myner  arbeit,  aie  ich  in  gaotär  main  uncz  an  dise  fabel  ffobracht 
hab,  in  ringem,  yerstentlichem  tusch,  on  behaltne  Ordnung  der  wort 
ffegen  wort,  ouch  nit  gelyche  sinn  gegen  sinnen,  sonder  offt  mit  zuoge- 
letten  worten  nach  mynem  bedunken  darzao  dienenden,  oder  abgebrochen, 
ouch  nit  on  ursach  b4chenhen.'  Stdla  Clariss,  fem,  laudatio  ved.  M.  Herr: 
mann,  ÄW,  v.  Byb  und  die  FrühM  des  deutsehen  Humanismus,  Berlin 
1892,  pp.  287  sgg.,  doye  perö  a  torto  si  tace  11  Boccaccio  tra  le  fonti. 
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Sorque  esta  es  la  entera  castidad'.  Don  Alvaro  che  al  corteo 
eile  donne  insigni  aggiunge  le  Ebree  e  le  Cristianey  celebrate  dalle 
Sante  Scritture,  e  dal  Boccaccio  irascurate  di  proposito,  perche 
^descritte  in  piü  di  un  yolume  da  molti  santi  uomini,  nelle  sacre 
lettere  dottissimi  e  non  poco  onorati',  moralizza,  emette  sen- 
tenze^  s'incbina  ai  sapienti;  da  rialzo  a'  detti  suoi  con  un  'segun 
dicen  algunos  Doctores,  especialmente  Juan  Boccacio  en  el  su 
libro  de  las  nobles  y  ciaras  Mujeres'.  AI  dottor  Boccaccio  pa- 
recchio  toglie  per  completare  le  narrazioni  degli  antichi;  toglie 
da  Yalerio  in  special  modo,  il  gran  compilatore,  da  cui,  in 
Ispagna,  ognun  compila;  ne  si  limita  ai  particolari,  agli  aned- 
doti,  ma  trascrive  vite  intere  di  donne»  quando  opportuno  gli 
sembra.  ^ 

In  yerita,  maggior  gratitudine  meritaya  il  saggio  precur- 
sore  che  gli  fu  proyyido  d'aiuto  e  di  consiglio,  e  gli  suggeri 
persino  il  titolo  all'opera:  ^claras  mugeres'.  Gli  esce  detto,  a 
gran  stento,  che  delle  chiare  donne:  'Joan  Boccacio  algunas  cosas 
trata'y  ed  ha  il  coraggio  di  appropriarsi  anche  il  proemio  del 
trattato  latino  boccaccesco.  Merayighasi  ancor  lui,  'non  poco', 
*de  tantos  prudentes,  e  santos  Autores,  que  de  los  fechos  6  yir- 
tudes  de  los  claros  yarones  hayan  fecho  eztendida  6  complida 
memoria',  nessuna  particolare  descrizione  lasciando  de'  yirtuosi, 
egregi  fatti  delle  donne;  ancor  lui  menziona  il  Petrarca,  'del 
quäl  mas  es  de  marayillar,  porque  yido  el  olyido  de  los  otros 
e  fue  mas  cercano  &  los  nuestros  tiempos.'^ 

II  libro,  cosi  composto,  yergato  da  mano  possente  e  temuta, 
fece  fortuna.  Doyettero  rubarselo,  a  yicenda,  donne  e  donzelle, 
le  quali,  con  compiacimento  infinite,  yi  ayranno  yisto  come  un 
riyerbero  delle  loro  reali  od  immaginarie  yirtü,  buono  per  stuzzi- 
care  la  yanita  femminile.  'Por  haber  compuesto  tan  noble  libro 
en  honrra  d'ellas,'  cioe  delle  'ciaras  mujeres  del  nuestro  tiempo', 
Juan  de  Mena,  l'Omero  di  Spagna,  ringraziaya  in  un  Ptohemio 
il  *muy  yirtuoso,  6  muy  magnifico'  contestabile.  Offiriya  poi 
l'autorc  delle  Trecientaa  in  un  suo  syago  in  rima,  accolto  da' 
'Canzioneros',  col  titolo:  Claro  Eacuro^,  un  elogio  di  yirtuose 
donne,  e  celebraya  Argia,  Lucrezia,  Ipermestra,  Penelope,  Arte- 

'  uns  delle  poche  cose  commendeyoli  nel  libro  di  R  Sanyisenti. 
/  prtm»  influ89%  ot  Dante,  dd  Petra/rea  e  del  Boeeaeeio  .. .,  Milano  1902,  h  il 
diu^Dte  ed  utile  confronto  (non  priyo  perö  di  gonfiesze  e  di  fronsoU) 
in  ü  De  elaris  Mulieriifus  del  Boccaccio  e  il  Libro  de  Uu  virtuoeaev  dtuxu 
mugeree  di  Alyaro  de  Luna  (pp.  289  sgg.).  stampato  quaet' ultimo  per 
cura  de'  BiHiof.  Espan.,  Madrid  1891. 

'  U  Petrarca  ayeya  paffato,  d*altronde,  il  suo  tributo  d'eDcomio  alle 
femmine  egr^gie.  in  un'eputola  ad  Anna,  sposa  all'imperatore  Culo  V, 
e  ateso  un  suo  orayo  elenco  di  nomi  di  illustri  donne,  da  Minerya  fino 
alla  oontessa  Matilde.  Epiet.  fam.  ed.  Fracass.  Lib.  XXI  Cap.  VIII  (III,  70). 

'  Caneion.  ffeneral  1,  117. 
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misa  ed  altre  UlustrL  *  La  'buena  Hypermestra',  la  'casta  Lucre« 
cia\  Artemisia»  Penelope,  Argia  palesano  la  yirtü  loro  nel  primo 
ordine  delle  sfere  rotanti  del  poema  maggiore.  (Nel  2®  ordine  di 
Mercurio  str.  XC  appare  'Eriphyle'.)  La  Coronaeion  incensa 
pure  le  insigni  e  elette  del  'linage  feminino'.  Tor  no  espantar 
a  las  donas',  aggiunge  il  poeta,  'ni  robarles  sus  Coronas  |  aus 
martjrios  no  assigno.' 

I  trattati»  le  biografie  muliebri,  le  dispute  suireccellenza, 
la  nobilta  delle  donne  puUulano  in  quel  secolo,  cosi  fertile  di 
dotte  scritture;  muoYono  ^li  intelletü  e  i  cuori  de'  letterati 
piü  eloquenti;  occupano  gli  uomini  di  mondo,  non  meno  degli 
uomini  di  chiesa,  che  di  tutti  i  secreti  possedevan  le  chiavi. 
Fioccan  cavilli,  e  sottili  e  lambiccate  distinzioni,  e  paradossi; 
si  ponderano  vizi  e  virtü»  suUa  bilancia  offerta  dal  Boccaccio; 
si  ribattono  le  accuse  de'  misogini  sfrontati,  con  spirito  parti- 
giano  accesoy  acciecato.  La  tranquilla  meditazione,  che  sola 
concede  di  penetrare  negli  abissi  del  cuore,  ed  illumina  suUa 
psiche  complessa  dell'  auimal  muliebre,  non  e  di  nessuno  di  que' 
paladini  zelanti  che,  nelle  terre  del  Cervantes,  celebravan  le 
Didcince  alla  stregua  delle  donne  antiche,  e  vedevano  un'anima 
ed  una  vita  esemplare  in  un  uome  illustre  che  la  leggenda  e  il 
mito  tramandavano.  i,  in  pochi  temperanza  di  giudizio.  Im- 
pegnatasi  la  lotta,  conveniva  rivelarsi:  o  nsolutamente  femministi, 
0  risolutamente  antifemministi.  Forti  delle  erudite  memorie  an- 
tiche,  salivasi  in  cattedra  e  predicavasi  alle  turbe.  S'insegnavan 
buone  costumanze;  s'indicavan  quelle  vie  che  conducevan  dritte 
alla  salute,  guidati  dal  femminino  eterno,  o  senza  scorta  di  donna 
alcuna,  liberi  da'  demoni  tentatori.  E  se  il  Boccaccio,  nel 
De  clarxB  Mvlieribus,  sdegnava  disserrar  le  chiavi  di  Paradiso, 
ora,  per  la  salute  delle  genti  ispane,  il  Paradiso  si  dischiude,  e 
all'alto  si  scorge,  trionfante,  esultante,  il  coro  delle  Yergini  e 
delle  Martiri«  Le  fiammelle  delle  luci  sante  si  comunicano 
agli  uonainL  Alla  beata  speme  ci  solleva  la  Vergine.  *Ved  el 
gran  bien  que  tenemos  |  Por  una  Virgen  doncella',  griderä  Juan 
del  Encina  agli  stolti  'que  dicen  mal  de  mugeres',  'E  pues  fu6 
muger,  por  ella  |  Todas  las  otras  honremos.' 

Partecipavano  alacremente  Catalani  e  Yalenziani  alle  di- 
spute sui  pregi  e  le  magagne  delle  donne,  prima  che  si  com- 
piessero  trattati  e  trionfi  in  Castiglia.  Nel  settentrione  di  Spagna 
erano  piü  stretti  i  vincoli  che  univano  alla  letteratura  di  Fran- 
cia,  piü  naturale^  il  riverbero  delle  diatribe  e  glorificazioni  al 


1  L'opera  di  Alvaro  de  Luna  fieuraya  tra  i  libri  della  regina  Isabella 
cattolica.i  V.  Mmor.  d.  L  R,  Acad,  d,  L  Hut,  VI,  4Ö4 ;  'paede  creerse',  con- 

Settura  il  ClemenciD,  'que  perteneciö  i  su  autor  el  condestable  D.  Alvaro 
e  Luna'. 
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bei  sesso,  ispirate  in  gran  parte  all' universale  Roman  de  la 
Rose.  II  vescoYO  Francisco  Eximeniz  aveva  composto  lassü,  in 
fin  del  '300,  con  intendimento  ascetico  spiccato,  e,  con  tutta 
probabilita,  indipendentemente  dall'opera  encomiastica  latina,  o 
satirica  in  volgare,  del  Boccaccio,  U  Libre  de  les  danes,^  libro 
fortunatissimo,  divulgato  e  letto  per  piü  di  un  secolo  (*todo  de 
mugeres'  come  awertiron  poi  i  Gastigliani  traducendolo),  in  cui, 
saggiamente,  col  sostegno  delle  sacre  scritture,  si  esponeva  il 
bene  ed  il  male,  'bondades  et  vicios',  e  tempravasi  il  biasimo 
alle  rie  femmine,  che,  spudorate  e  baldanzose,  correvano  per  le 
yie  di  Valencia,  patria  del  vescovo,  coUe  lodi  alle  virtuose,  di 
cui,  piü  nelle  dotte  carte  che  nella  vita,  allor  vissuta,  era  me- 
moria. Alle  carte  latine  e  volgari,  che  Bemat  Metge  assiduamente 
leggeva,  a'  tempi  dell'  Eximeniz,  e  attinta,  in  parte,  la  scienza  e 
Tesperienza  muliebre  sfoggiata  nel  Somni.  II  valente  secretario 
de^preuci  di  Catalogna  ha  un  bei  trincerarsi  dietro  i  grandi  e 
venerati  uomini  antichi  del  Lazio  e  della  Greda,  e  farsi  forte 
deirautoritä  di  Aristotile  e  di  Piatone,  di  Omero  e  di  Virgilio, 
dissimulando  la  dottrina  che  agli  ingegni  d'Italia  attiuge,  tacendo 
con  ostinazion  vera  e  in  ogni  scritto  il  nome  del  Certaldeee; 
irresistibilmente  e  pur  condotto  a'  trattati  de'  sommi  italiani  che 
saccheggia.  £l  saputo  come  la  grandinata  d'ingiurie  che  l'indo- 
vino  Tiresia  riversa  sul  capo  del  ^maleyt  linatge  femeni',  tutta 
sia  tolta  al  Corbaccio.  II  panegirico  che  segue  alla  diatriba,^ 
l'obbligatoria  glorificazione  de'  femminili  'actes  virtuoses  e  de  gran 
valor',  e  suggerita  dal  De  daris  Mvlieribus  boccaccesco.  Ben 
e  vero  che,  al  corteggio  delle  chiare  donne  antiche  s'aggiunge,  nel 
Somni,  l'esigua  schiera  di  donne  virtuose,  ch'eran  decoro  e  luce 
nel  reame  £  Aragona:  Pedraltes,  Eleonora,  Sibilla,  Violante  e 


'  Yedi  le  mie  note  sulla  fortnna  del  Corhaeeio,  Non  so  chi  prima 
fantasticaMe  di  uno  studio  fatto  dall' Eximeniz  delle  opere  del  Boccaccio. 
A.  Hortis,  ispiratosi  ad  A.  de  los  Bios  [Hut  VI,  265)  scrive  (Slud.  9.  op. 
kU.  d,  Boöö.  p.  598) :  Ter  far  l'elogio  (delle  donne),  e  difenderle  dalle  accuae 
del  BoccacciOi  Francesco  Ximenez,  cedendo  alle  preghiere  della  contessa  di 
Pradee,  dettö  il  Libre  de  loa  Donas',  ültimamente  Pamico  mio  J.  Fitz- 
maurice-Kelly, nella  sua  pregevole  Historia  de  la  liter.  espan,  (trad.  Bo- 
niUa,  Madrid  1901,  p.  156)  sosteneva  essere  11  Oarro  de  las  Donas^  non  altro 
che  'Version  catalana  del  tratado  De  darts  mulienbus  de  Boccaccio';  n^ 
coglieva  nel  B^no  Men^ndez  7  Pelayo  rettificando,  nel  proloffo  alla  tra- 
duzione  (p.  XXVlII) :  'Boccaccio  eeta  utUizado  como  otros  mucnoe  autores.' 
La  recentissima  traduzione  francese  della  bell'opera  dellMspanista  ioglese 
(Paris  1904)  tralascia,  toccando  dell' Eximeniz,  raccenno  al  Boccaccio. 

'  'Son  a9o  jparaules  de  home  ab  sana  {>ensa?'  cosl  s'ode  linfacciare 
Tiresia,  prima  oi  lanciare  le  contumelie  carpite  al  Boccaccio  (Somni  Lib. 
III,  p.  112),  'son  a^o  paraules  convinents  a  la  tua  edat?  son  a^o  paraules 
de  nome  qui  am  sdentia  e  hage  legit  tant  com  tu?  Leza  semblants  coses 
a  homens  otiosos,  vans  e  illiteratSi  car  lo  teu  enginy  noe  deu  distribuir 
en  amor'. 
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Maria;  si  ricordano  le  donne  insigni  del  Vecchio  Testamento; 
s'esalta  la  pazienza  e  ramore  di  Griselda;  ma  dalle  storie  compi- 
late  dal  Boccaccio  si  traggono  tutte  le  aride  enumerazioni»  gli 
esempi  storici  e  leggendari  delP  aurea  antichita,  e  il  Somni,  che 
non  trascura  le  Amazzoni  conquistatrici,  si  fregia  di  nomi  illustri, 
vantati  dal  Certaldese:  'Semiramis',  *Orithya',  'Tamiris',  •Cenobia', 
*Ysis',  *Saflfo',  Tobra'  (Proba),  'ffipsicratea',  Tortia*,  *Julia', 
*Artemi8ia\  'Emilia',  'Sulpitia',  *Didone',  *Lucretia',  *Hippo\ 
*Cloelia',  'Cornelia'. 

Alla  satira  de'  costumi  delle  donne  s'oppone,  'per  semblant 
forma',  quella  de'  costumi  maschili,  satira  grossolana  e  sempli- 
ciotta  alquanto,  in  cui  non  e  nulla  dell'ironia  fine  e  dell'umore 
bonario  ael  Boccaccio,  il  quäle,  pur  vantando  le  virtü  femminili, 
frustando  gli  uomini,  che  non  rimanevano  addietro  alle  donne 
nelle  foggie  artificiate  e  impudiche,  nel  restringersi  foUemente  la 
persona,  nello  specchiarsi,  nell'azzimarsi  ecc.,  ripeteya  esser 
l'uomo  il  piü  nobile  animale  che  tra'mortali  fosse  creato  da 
Dio,  piü  perfetto  quindi,  piü  fermo  e  costante  della  donna.  II 
panegirista  delle  donne  iiel  Somni  chiama  gli  uomini  bestie 
senza  piü:  'La  maior  part  d  ells  es  bestia  de  prat,  e  cascu  cuyda 
esser  altre  Salamo  en  saviesa,  et  altre  TuUi  en  eloquentia.' * 

Tutte  le  glorificazioni  muliebri,  sorte  in  terra  di  Spagna, 
nel  '400,  si  oppongono  deliberatamente  alle  accuse  vituperevoli 
de'  maldicenti.  'Rusticus  est  vere,  qui  turpia  de  muliere  J  dicit, 
nam  vere  sumus  omnes  de  muliere',  ammouiva  il  Facetus  (II,  12). 
Gli  avYOcati  difensori,  ispirati  talvolta  alle  arringhe  de'  difensori 
di  Francia  e  d'Italia,  assestano  colpi  agli  accusatori  spietati, 
e  tessonOy  con  lusso  di  erudite  citazioni,  il  loro  panegirico.  Da 
un  lato  addentano  il  Boccaccio,  per  le  invettive  acerbe  contro 
le  vedove,  le  pulzelle  e  le  maritate,  dall'altro  attingono  alla 
dottrina  del  grand'uomo,  profusa  nel  De  elaris  Mulierihus,  le 
prove  piü  acconcie  per  la  difesa.  E  se  il  Boccaccio  dedicava 
il  suo  trattato  a  Madonna  Andrea  degli  Acciaiuoli,  sorella  del 
gran  siniscalco  Nicola,  'elegante  nel  conversare,  generosa  nel- 

*  Nel  1420  MoBsen  Bemat  Blanee  compiva  il  suo  Libre  del»  Feut» 
d  arme»  de  Oatalunych  e  quivi,  piü  e  piü  volte,  accenDa  ad  una  sua  'iibreria', 
fornita  di  cronache  e  d'opere  storiche  d'ogni  genere  (ediz.  della  Btbl*  eaUü, 
deirAguilö,  Barcelona  1880,  pp.  41;  122;  167;  828).  Ma  che  yi  figurasse 
un  trattato  del  Boccaccio  non  dice  il  Blanee.  Era  natura  opposta  alfatto 
al  Meise,  ghiottiasimo  di  memorie  del  tempo  antico,  e  condannava  le  'fa- 
vole'  (3ie  solevano  contaminare  la  storia  veridica;  epregiava  gli  ecrittori 
che  cercavano  il  plauso  del  volgo  'ab  lun  mentidee  e  fingimente'.  (p.  87) 
'Verität  sia  dita  com  sen  deu  a  historia,  quen  ba  desBer  yeree  e  molt 
pura  . . .  car  deurien  esser  molt  greument  punita  tote  aquella  auf  ab  bado- 
meriee  e  faulee  aue  hi  volen  meeclar  rompen  la  sua  enterea.^  I  croniBti 
maggiori  di  Catalo^na,  il  Muntaner  e  il  Desciot  sdegnarono,  ch'io  sappin, 
torre  consiglio  alle  proee  ed  ai  versi  dei  grandi  trecentisti  fiorentini. 
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ranimo,  forte  neiringegno,  specchio  dei  buoni  costumi  e  d'esimia 
onesta',  s'egli  chiudeya  ropera  poderosa  col  panegirico  sJla  regina 
GioYanna,  illustrissima  donna,  per  origine,  per  potenza  e  costumi; 
i  yalentuomini  di  Castiglia  incensano,  dl  comune  aecordo»  il  fior 
delle  regine,  Donna  Maria,  sposa  al  re  Juan  11»  la  piü  virtuosa 
delle  mogli,  la  'mas  digna  y  mas  noble',  'la  muy  ensenada  et 
perfecta';  tessono  ghirlande  sul  suo  capo;  inneggiano  al  bei  sesso 
nel  suo  nome;  ed  e  probabile  che  la  regina  stessa  sollecitasse,  per 
se  e  le  gentildonne  del  suo  seguito:  Dona  Leonor  de  Castilla, 
Dona  Elvira  Portocarrero,  Dona  Beatrix  de  Avellaneda,  Dona 
Mencia  Tellez  de  Toledo,  e  trionfi,  e  tempi,  e  santuari  di  illustri 
donne,  perche  si  desse  piena  sconfitta  agli  iniqui  maldicenti,  *Qe- 
gados  por  ygnorancia'J 

Credo  che,  prima  alquanto  di  Alvaro  de  Luna,  dessero 
mano  alle  loro  difese,  e  componessero  i  loro  trattati,  forse  ad 
un  tempo,  Rodriguez  del  Padrön  e  Messen  Diego  de  Valera,  e 
si  impartisse  da  entrambi  la  nota  lezioncina  morale  all'autore 
del  Corbaccio,  ricordata  nelle  storie  letterarie  piü  in  voga.* 
Con  argomenti  filosofici  e  sottigliezze  di  ragionamenti,  'por  nu- 
mero  de  razones  6  non  de  mugeres  famosas,  como  algunos, 
errando  en  sus  fablas  proceden',  Rodriguez  del  Padrön  vuol 
mettere  in  luce  la  gloria  delle  donne  oscurata,  mostrare  la 
preeminenza  loro  sugli  uomini.^  AI  labirinto  de'vizi  oppone 
un  trionfo  di  virtiu  L'eccellenza,  la  perfezione  fisica  e  morale 
della  donna,  dimostra  colle  'naturales  razones',  gia  in  parte 
aUegate  nel  Somni  del  Metge,  noto  probabilmente  al  Padrön* 
e  non  sdegnate  ancora  da  Diego  de  San  Pedro,  nella  Carcd 
de  amor,  dall'Agrippa,  nella  De  nobilitate  et  praecdlenHa  feminei 
aexua  dedamatio  (1529),  dedicata  a  Margherita  d'Austria.^   £  il 

'  'ledo  y  gozoso  desechara  la  murmuracion  y  asBechancaa  de  los 
tristes  maldizientes:  y  aun  puestos  por  tierra  los  malidosos  |  leyara  mny 
adelante  y  preffonara  mucho  maa  el  esciarecido  nombre  yueetro',  cosi  la 
dedica  alla  regma  Gioyanna,  nella  traduzione  castieliana  del  trattato  boc- 
cacceeco.  £  ranonima  Defenstone  deUe  donne  (Bologna  1876,  p.  8):  'Vo- 
lendo  io  pi^liarmi  la  faticosa  impresa  della  protezione  delle  donne  contra' 
loro  maledici  calunniatori  . . .  e  aoyendo  scanceUare  li  obbrobrii  che  falsa- 
mente  gli  sono  impoeti,  e  predicare  le  loro  laudi  e  yirtudi'. 

'  Debbo  io  qui  rimandare  alle  note  critiche,  bibliografiche  e  iUuBtra- 
tiye  Bul  Oorbaeeto  in  Ispagna,  che  riatamperö  piü  tardi,  ampliate  e  corrette. 

*  ÜD  anonimo  esponeya,  ben  prima  di  lui,  cinque  cause  per  le  quaii 
'mulier  prefertur  yiro^.    Vedi  P.  Meyer  in  Roman.  VI,  800. 

*  Vedi  anche  A.  Bubiö  y  Lluch,  El  Benaoimiento  eläsieo  en  la  lüera- 
tura  catidana,  Barcelona  1889,  p.  31.  Che  Rodriguez  del  Padrön  codo- 
sceese  anche  il  Reggimento  di  donna  di  Francesco  da  Barberino  non  mi 
pare  probabile. 

"  Fu  poi  tradotta  in  franceae:  De  la  Noblesse  ei  Preexellenee  du  sexe 
f&minin,  ^aris  1578.  Tra  le  Premihrea  (Euvrea  poitiques  di  Marie  de 
Romieu  (1581)  troyi  un  Dieeoure  que  VexeeUenee  du  femmea  surpaeee  celle 
de  l'homme. 
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Trionfo,  cosi  eretto,  ha  liete  accoglienze  in  Francia,  la  patria 
del  Champion  des  datnes,  e  d'altre  strenue  e  gloriose  difese 
dell'onor  temminino:  L'Avocat  des  dames,  il  Miroir  des  dames 
ä  Vhonneur  des  femmes,  il  Chevalier  aux  Dames,  il  Jardin  de 
plaisance,  il  Miroir  des  Dames  et  des  Demoiselles,^  il  Tri- 
umphe ou  le  parement  des  dames,^  La  Nef  des  dames  vertueuses, 
Les  louenges,  fleurs  et  deffensoir  des  dames^^  Le  Palais  des 
nobles  dames  f  Jean  du  Pre),  Za  louenge  de  mariage  et  Recueil 
des  histoires  des  bonnes  vertueuses  et  illustres  femmes  (P.  de 
Lesnaudiere),  La  louange  du  muliibt  e  et  feminin  sexe  (H.  Cour- 
teault),  Le  grant  Triumphe  et  honneur  des  dames  de  Paris  et 
de  tout  le  royaume  de  France  (1531),  Le  Fort  inexpugnable  de 
Vhonneur  du  sexe  feminin  (Fran^ois  de  Billon)^  ecc* 


*  Poemetto  recentemente  pubblicato  daW.Söderhjelm  neile  Neuphtlohg. 
Mitten.,  hflg.  V.  neuphilolog.  Verein  in  Helein^ore,  1904,  pp.  7:)  sgs. 

'  Non  sembra  che  Olivier  de  la  Marche  abbia  cavato  aottrina  dal  De 
Mulieribus  elaris  del  Boccaccio.  Vedi  Tedizione  dd  Trwmphe  des  Dames 
curata  da  J.  Kalbfleisch,  Rostock  1901,  che  poteva  ricordare  la  traduzione, 
fatta  in  fine  del  seicento  {J^riumpho  diu  muiheres),  di  D^  Juana  Josefa  de 
Meneses,  contessa  di  Ericeira,  cit.  da  M.  Serrano  y  Sanz,  Äpuntes  para 
una  biblioieea  de  Eserüoras  espandas,  Madrid  1905,  II,  59. 

^  Offron  notizia  di  questi  trattati  apologetici  di  Symphorien  Champier: 
TAlhit,  müde  bioaraphique  et  biblwgr,  sur  S,  C,  LyoD  1850,  pp.  183  sgg. 
e  R.  Maulde  La  Cfaviere,  Les  femmes  de  la  Renaissance,  Paris  189H.  Comincia 
La  nef  {es.  d.  Nazion.  di  Parigi  R^.Ye856)  co'versi:  'La  nef  des  dames 
vertueuse  i  Ou  tonte  vertu  est  enclose  Les  geetes  et  le  yaaselaige  Des  dames 
CY  abbat  la  raige  De  eil  qni  les  dames  accuse  Des  dames  par  aulcune  ruse 
Des  mesdisans  mord  le  langaige'.  Ma  il  Champier  ayeva  pur  scritto  un  buo 
acre,  mordace  e  violeDtissimo  'Corbaccio' :  La  Malice  des  femmes.  ('Cy  com- 
mence  ung  petit  livre  intitule  la  malice  des  femmes  lequel  a  este  recueilly 
de  matheoluB  et  aultres  qni  ont  prins  plaisir  a  en  mesdire  par  affection 
desordonnee  lequel  est  cy  couche  non  pour  mesdire:  mais  par  doctrine 
fx>ur  eviter  aux  inconvements  que  peuvent  arriver  par  femmes.  Par  quoy 
Sil  y  a  aulcuns  mots  qui  soient  desplaisants  et  mordants  soient,  attribues 
au  bigame  Matheolus.^  Gli  editori  dell'opere  di  OuiUaume  Alexis  (A.  Piaget, 
£.  Picot  in  Soc.  d.  ane.  textes,  Paris  1896,  Le  debat  de  l'amme  et  de  la 
femme  I,  125),  ricordano  un  DicUogue  apologetique  eaceusant  ou  defendani  le 
devot  sexe  femenin,  introduict  par  deux  personnaiges :  Vun  a  nom  Bouchs 
Maidisant,  Vautre  Femme  deffendant.  Nouvellem.  impr.  ä  Paris  1516. 

*  Alla  letteratura  Iudicata  nelle  note  sul  Corbaceio,  s'aggiunga,  per  la 
Francia:  A.  Campaux,  La  Querelle  des  femmes  au  XV  siMe,  Paris  I8ß5; 
A.Menn\mg,Jean'FVan^&irasin*8Ld)enu.Werke,  Halle  1904, 11,122 sa^.; 
A.  Lefranc,  Le  tiers  livre  de  Pantagruel  et  la  quereUe  des  femmes  in  Her. 
d.  Uud^  rabelaisiennes,  II,  78  sgg. 

<^  £  saputo  quanta  stima  avesse  il  Brant6me  per  il  *beau  livre'  del 
Boccaccio  sulle  chiare  donne.  Nelle  Vies  des  dames  iüustres  de  France 
(ediz.  di  Leyde  lü65,  pp.  368  seg.)  offre  un  panegirico  esaltatissimo  della 
regina  Giovanna  di  Napoli,  e,  ncordato  'ce  qu'en  dit  Boccace  en  sod  livre 
des  Dames',  soggiunge  sembrar&rli  encomio  non  sufficente.  Nessuno  avrebbe 
saputo  dire  di  questa  gran  donna  piü  degnamente  e  compiutamente  del 
Boccaccio,  'il  l'eut  89eu  mieux  faire  qu'homme  du  monde  pour  le  grand 
a^avoir  qui  estoit  en  lay.' 
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'Per  una  che  biasmar  cantando  ardisco,  |  lodarne  cento  in- 
contro  m'ofiferisco,'  diceva  rAriosto,  sottil  conoscitore  della  fem- 
minil  natiu^a,  piü  di  diavolo  che  di  angelo.  Mossen  Diego  de 
Valera  rispannia  il  biasimo  nel  suo  Tratado,  e  prodiga  incenso 
e  lodi.  Fa  specie  ch'egh,  cosi  pronto  a  citare  le  Caydaa,  non 
menzioni  che  una  sei  volta,  e  di  sfuggita,  il  Libro  de  las  Muaeres 
iluatres,  nel  quäle  il  Boccaccio  ^a  vida  de  mucbas  castas  e  vir- 
gines  con  soberano  loor  descriviö',  libro  che  leggeva  e  spogliava 
clandestinamente,  nelF  originale  latino,  e  fors'anche  nella  tradu- 
zione  castigliana.  Ofifre  il  Valera  un  seguito  di  storie  di  chiare, 
antiche  donne,  e  consigha  poi  a  coloro  che  amassero  completarle, 
0  saperle  *por  extenso',  di  leggere  (p.  158)  *Tito  Livio  en  la  primera 
e  segunda  Decada,  e  &  Yalerio  Maximo  en  el  su  Compendio,  e 
k  Ovidio  en  el  su  Metamorfoseos,  e  k  Lucano,  e  &  la  Biblia,  e 
ally  lo  fallar&n  estendidamente.'  Inunaginavasi  il  Valera,  com- 
pilatore  esperto  di  trattati  di  scienza  e  di  morale,  che  uessuno 
pensasse  a  rintracciare  questi  suoi  esempi  di  castitä,  e  fedeltä, 
e  verginita  muliebri  anche,  nell'esemplar  libro  del  Boccaccio, 
a  cui  rinfacdava  le  corbaccesche  ^fealdades'?  Era  anche  in 
Ispagna  un  profonder  gU  inchini  ai  magni  uomini  di  Ellade  e 
di  Roma^  ed  un  tacer  prudente  e  ostinato  de'men  saggi  gran- 
d'uomini  d'altri  tempi,  men  gloriosi,  eppur  larghi  com'essi  di 
consigli  e  d'ammaestramenti.  Pareva  stuonassero  le  voci  de' 
modemi  nel  coro  augusto  degli  antichi.  Mossen  Diego  de  Valera, 
a  cui  sovente  cadon  di  bocca  i  nomi  di  Socrate,  oi  Seneca,  di 
Piatone,  toglie,  e  vero,  da  Valerio  Massimo  esempi  di  vite  di 
virtuose  donne;  accoglie  nel  coro  sacro  le  bibliche  Ester  e  le 
Debore,  ma  fa  pure  all'uopo  i  suoi  bravi  strappi  alle  vite  nar- 
rate,  *con  soberano  loor',  dal  Boccaccio;  registra  le  virtü  e  i 
fatti  egregi  di  'Claudia  vestal'  (p.  149:  'el  nombre  de  su  padre 
no  me  rremiembro  averlo  leydo'),  rimembrando  e  compendiando 
la  storia  di  Claudia  dal  De  daris  MuUeribua,  che  pur  gli  sugge- 
risce  le  virtü  di  'M^erba  por  otros  llamada  Palas'  ('por  esta 
fue  fallado  el  arteficio  de  la  lana  e  ella  buscö  arte  para  la  lim- 
piar,  —  esta  el  usso  de  las  carretas  £allö'),  *  di  'Clodia  romana', 
di  •Erifola  Sebila'  (p.  150:  *aver  seydo  su  nascimiento  en  Babi- 
lonia  notoria  cosa  es  asaz  dias  ante  de  la  total  destroycion  tro- 
yana'),*  di  'Lucreda'  ('la  quäl  fue  onrra  de  la  generacion  ro- 


'  '. . .  dizen  d  artificio  de  la  lana,  nunca  ante  della  conoddo,  aver 
Bido  por  ella  iDventado.  . . .  Quieren  otrosf  alganos  aver  ella  inventado  el 
U80  de  los  carros  de  quatro  rmedaa'  (Libro  de  J.  R  ...  de  ku  iUuetree 
Mugeree,  Sevilla  1528.  cap.  VI,  f.  XI). 

'  Legge  nellMepiaa  traduzione  del  Betussi,  Libro  ddle  donm  iUueiri, 
che  ora  ^  tra  mani  (ediz.  di  Veneoa  1558,  f.  25),  di  EriUirea,  OTvero 
Eriphila:  'questa  essere  stata  la  piü  celebrata  dicono,  et  easere  nata  in 
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mana'),  che,  ferita  a  morte,  esclamaya:  *la  que  tomar  quisiere 
enxemplo  de  la  culpa  no  dexe  el  enxemplo  de  la  pena')'  di 
'Penelope',  di  'Porcia',  *Julia',  *Antonia',  'Famaris',  'Artemisia', 
'Argia*,  'Suplicia',  'Ipolita  griega',  'Hippon'  (p.  154  'de  quales 
padres  aya  traydo  su  nascimiento,  los  antiguos  ystoriadores, 
quier  por  peresa  ö  por  malicia  de  la  fortuna  no  lo  dexaron 
k  nos').« 

Grandissima  stima  aveva  Mossen  Diego  de  Valera  del  'reve- 
rendo  doctor'  Alonso  de  Cartagena  di  cui  elogia  un  trattato,  che 
non  e  il  Libro  de  las  mugeres  ilustres,  scritto,  si  e  detto  e  si 
e  tradizionalmente  ripetuto,  dal  dotto  vescovo,  dietro  resempio 
del  Boccaccio,  e  per  desiderio  espresso  della  regina  Maria.  Non 
era  aucor  composta  Tapologia,  smarrita  ormai,  quando  il  Yalera 
scriveva  la  sua  ^Difesa'?  E  fantastica  e  gratuita  affermazione 
quella  che  Andres  Delgadillo  esprimeva,  in  un  suo  inedito  e 
ignoto  Libro  de  las  Mugeres,  aver  egli  tolto  al  Cartagena  i 
suoi  esempi  di  virtü  muliebri?  fe  folUa  voler  veder  chiaro  in 
tanta  oscurita. 

I  trattati  boccacceschi  eran  pur  consultati  dal  gran  Tostado, 
Alonso  de  Madrigal,  arca  di  dottrina,  'maestro  en  santa  theo- 
logia',  capace,  volendo,  dicevasi,  di  cavarsi  dal  capo  suo  la 
Bibbia  intera,  se  mai  fosse  dalla  terra  scomparsa,  scrittor  fe- 
condo,  autore  anche  di  un  Breviloquio  de  amor,  e  di  un  tratta- 
tello  De  como  al  omne  es  necesario  amar.  Leggendo  il  Boc- 
caccio, e  il  Libro  de  las  ciaras  y  virtuosas  mugeres  del  padron 
suo  colendissimo  Don  Alvaro  de  Luna,  Fra  Martin  Alonso  de 
Cördova,  che  giä  conosciamo  come  ammiratore  del  De  Casibus, 
mette  insieme  un  suo  Ver^el  de  nobles  doncdlas,  che  dedica 
ad  Elisabetta,  sorella  dell'infante  Enrico  IV,  ^  e  risolutamente 
vi  combatte  'la  non  sabia  nin  onesta  osadia  de  los  que  contra 


Babilonia  molto  prima  che  fome  la  ^erra  Troiana'.  E  nella  venioue  casti- 
gliana  (cap.  XIX,  f.  XXI) :  'eeta  dizen  . . .  que  bu  nacimiöto  fae  en  babi- 
lonia poco  ante  de  la  guerra  de  troya'. 

'  'illustre  eaempio  della  pudicitia  Bomana'  (trad.  Bet  f.  55)  —  's'io 
m'asBolYO  del  peccato  non  mi  iibero  dalla  pena'.  'Yo  deeta  manera  me 
absuelvo  del  pecado  |  mas  no  me  libro  de  la  pena'  (trad.  ca«t  f.  XLIII). 
*Yo  BÖ  quita  de  la  culpa;  maa  non  de  la  pena'  (Olosas  d  loa  Prov.  dd 
Santillana,  (^as,  79).  Anche  le  Oatfdaa  (Lib.  III,  cap.  II,  f.  XXXYI) 
offrivano  al  Valera  11  raeconto  della  tragica  fine  di  Lucrezia:  'de  la 
culpa  y  pecado  yo  me  quiero  absolver  |  mas  de  la  pena  no  me  quiero 
escuBar. 

*  'dapoi  che  per  la  maligniti  del  tempo,  et  la  Bua  patria,  e  i  suoi 
parenti  e  gli  altri  Buoi  nobili  atti  et  opre  si  Bono  estinte'  (trad.  Bet  f.  54). 
<Mafi  puee  que  por  malicia  de  la  antiguedad  |  ei  linaje  IIa  patria  y  las  otras 
hazaAafi  suyaa  nos  han  sido  quitadaa'  (trad.  caBt.  f.  XLvIII). 

'  Stampato,  se  io  non  erro,  solo  nel  1542:  Jardin  de  las  nobles  don- 
eeUas  —  Ä  loor  ygkria  de  nuestro  Senor  y  de  su  bendUa  madre,  (Ved. 
A.  de  loB  BioB,  Eist,  VI,  266.) 
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la  generacion  de  las  mugeres  avian  querido  dezir  6  escribir, 
queriendo  amenguar  sus  ciaras  virtudes.* 

SuUe  carte  del  trattato  apologetico  del  Boccaccio  piü  volle 
ebbe  a  chinare  pensoso  11  capo  11  Marchese  di  Santillana.  Le 
virtü  di  Porzia»  figlia  di  Catone,  reroismo  tragico  di  Lucrezia 
si  commendano  nelle  note  ai  Proverbioa,  dove  esplicitamente  si 
rimanda  alle  lodi  che  della  ^fortalefa  de  las  mujeres'  si  fecero 
nel  Libro  de  las  duenaa,  o  De  Praeclaris  mulieribus.  Qual 
giudizio  facesse  ü  marchese  del  Libro  de  las  vivtuosas  et  daras 
mugeres  deU'abborrito  rivale  Alvaro  de  Luna»  non  sappiamo,  ma 
Topera  del  Boccaccio,  ch'ei  possedeva  tradotta,  non  poltriva  ne' 
suoi  scaffali,  e  sicuramente  era  consultata  co'  Trionfi  petrarcheschi 
e  le  Caydas,  quando»  ad  accrescer  la  gloria  dell  onnipossente 
Fortuna»  che  volge  e  rivolge  le  umane  cose,  da  lui  descritta 
nella  Comedieta  de  Ponqa,  occorrevagli  un  coro  cospicuo  di 
donne  insigni.  II  Boccaccio  gli  suggeriva  i  nomi  di  Antonia»  Rea 
'muger  de  Tarquino',  Marzia,  Lucrezia,  Paolina,  Hipsicrata,  Curia, 
Porzia,  Cornelia,  Triaria,  Faustina,  Jocasta,  Argia,  Amaltea,  ^la 
muy  famosa  Sibilla  Erithea',  Hippo,  Veturia,  Proba,  Megulia.* 

Dovette  pur  leggere  11  trattato  boccaccesco,  o  consultarlo 
almeno,  il  'Condestaver  Don  Pedro  de  Portugal,  ligio  assai  al 
'feminil  linage',  al  quäle,  diceva,  *yo  tanto  soy  tenudo  e  loar  devo'. 
Nella  Sdtira  de  fdice  i  infelice  vida,  piü  volte  accenna  alle 
virtii  magnanime  deirinclite  donne;  rammenta  *Lucretia',  'Ypo', 
'que  en  las  marinas  ondas  &11Ö  causa  de  loable  muerte  e  perpetual 
iama',  ^Vecturia',  'cuyas  mujeriles  preces  fueron  mäs  poderosas 
que  la  muy  poderosa  caballeria  romana',  Tantasilea',  e  ^Sulpicia', 
e  ^ido'.'  Dovevasi  comprendere  il  Boccaccio  tra  gli  ^actores' 
ed  encomiatori  delle  migUor  donne,  a'quali  vagamente  rimanda 
Pedro  de  Escavias  in  alcune  sue  misere  Coplas  d  una  dama, 
dove  e  gran  sfoggio  di  gran  nomi,  non  tutti  vantati  perö,  e  ram- 
mentati  nel  De  claris  Mulieribus.* 

Le  difese  delle  donne  nelle  provincie  di  Catalogna  e  di 
Valencia  erano  men  calorose  che  in  Castiglia;  ma  qui  pure,  per 
gran  tempo,  o£fre  consiglio  e  storica  materia  ü  trattato  del  Boc- 

'  Non  80  dire,  se  di  lui  eieno  le  AJabanxas  d  laVirgmidad,  attribuite 

?)ure  ad  Alonso  de  Horozco,  viasuto  un  secol  piü  tardi,  e  da  Nicol.  Ant 
Bibl,  Vet,  TL,  306  e  665)  registrate  fra  le  opere  del  frate  agostiniano. 

'  A  questo  non  pensano  punto  gli  stacuosi,  buoni,  o  cattivi,  dell'ope- 
retta  del  Santillana.  che  unicamente  pescan  nomi  ne'  Triowfi  del  Petrarca 
e  nella  Oommedia  ai  Dante. 

*  Opüscuios  lOerarios  de  los  siglos  XIV  d  XVI  (Soe.  d.  Bib.  Esp,), 
Madrid  1892;  pp.  74;  76;  81.  —  Vero  ^  che  il  Contestabile  leffgeva  con 
profitto  Tapoloj^  di  Alvaro  de  Luna,  e  dal  Z>0  Oasibus,  piü  che  dal  De 
Mulieribus  elarts,  conosceva  i  'tristes  infortunios'  delle  donne  insiffni. 

*  Un  Oaneionero  dd  siglo  XVy  ean  varias  poesias  inidiias  ed.  F.  de 
Uhagon  in  Bev,  de  Areh^  Bibl.  y  Mus.,  1900,  p.  519  Bg. 
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caccioy  neir  originale  laüno  e  nella  tradnzione  castigliana;  qui 
pure  certamente  era  noto  e  diffuso  il  libro  analoge  di  Don  Alvaro 
de  Luna.*  A  magnificare  le  yirtü  di  certe  monacheUe  di  Vall- 
donzella,  ritrosette,  suppongo,  alle  tenere  sue  proposte  d'amore, 
il  notaio  Antoni  Vallmanya*  mette  insieme»  nel  maggio  del  1448» 
una  Serie  di  ^coblas  unissouanz'  alle  devote  vergini,  che  soUeva, 
sull'ali  del  canto,  alFaltezza  delle  Sofonisbe,  delle  Medee»  Meduse, 
Veturie,  Tisbi,  Lavinie,  Eritee,  Deanire,  e  perche  non  aprissero 
le  inonache  tant'  occhi  a  nomi  si  spettacolosi,  ed  a  paragoni  si  poco 
cristiani^  il  poeta  puntella  il  verso  con  una  prosa  illustratiTa, 
dove  rimanda  ai  Ubri  che  gli  somministraron  tanta  scienza: 
VEneide  di  Virgilio,  YInfemo  di  Dante,  i  Trionfi  del  Petrarca, 
un  libro  sulle  fatiche  d'Ercole,  probabilmente  la  compilazione 
del  Villena,  la  Storia  troiana  di  Guido  delle  Colonne,  e  sopra- 
tutto  il  gran  libro  delle  clares  donea  de  Johan  BochassiJ 
Quest' ultimo  era  al  Yallmanya  indubbiamente  ancor  presente, 

Suando  di  nomi  illustri  cosparge  altre  rime  encomiastiche  ('obra 
e  grat  e  iugrat'),  alle  dilette  sue  ^signore  monache',  e  ricorda 
Tisbe,  Didone,  'Issifle'  ed  altre  donne  chiarissime.  ^ 


'  Sono  completamente  al  buio  suUa  natura  e  le  Ticisaitudini  di  un 
libro  sulle  chiare  donne:  De  Uu  donaa  mes  famosaa  en  loi  hutoruUf  tra- 
Bcritto,  non  so  in  quäl  epoca,  da  Francisco  Barata  j  Montana,  canonico 
di  Barcellona,  priore,  per  molt'anni,  della  real  casa  di  Monserrate  a  Roma, 
e  rimando  a  quanto  Torrea  Amat  osserva  in  proposito  nelle  Memoria»^ 
pp.  85  8g.:  Tenia  copia  de  eata  obra  ya  rara,  mi  oompa&oro  D.  Pedro 
Jos^  Avellä,  arcediano  y  can6nigo  de  la  iglesia  de  Barcelona,  pero  se  le 
habia  extraviado  y  no  pudo  ensenarmela.  . . .  No  puedo  pues  decir  si  el 
manuscrito  de  Barata  ee  obra  original  6  copia  de  Alvaro  de  Luna.' 

*  1  notai  catalani  di  quell' epoca  erano  particolarmente  invasi  da  furor 
poetico.    Si  pensi  a  Berenguer  Cardona,  Johan  Moreno,  Johan  Verdanza. 

*  Torres  Amat,  Memor.  p.  640  sgg.;  MilA  y  Fontanals,  Obraa  111, 198; 
Sanvisenti,  I  primi  inßuasi  p.  360  sg.;  884. 

*  Torres  Amat,  Mamor.  687  sg.;  639  sg.  Se  a  Jaume  Böig  fosse  noto 
il  De  daria  MüLieribua  del  Boccaccio  non  saprd  affennare.  All'autore 
del  Libre  de  lee  donse  occorrevano,  piü  degli  encomi,  le  rustiche  invettive. 
Chiude  perö  la  gran  sequela  di  versetti,  inneggiando  alla  Vergine,  sola  a 
sorreggerci  in  questa  valle  di  lacrime,  ed  ha  un  vago  accenno  alle  donne 
virtuose  e  famose  (p.  182  dell'ediz.  citata  nelle  note  al  OorbaeM):  'Si  mes 
t  impliques  |  h^  fort  repliques  j  de  virtuoses  i  dones  famoses  |  h^  venerades 
qui  son  eätades  |  vergens,  faarines,  |  monges,  beguines,  |  poques  casades,  ; 
canonizades  |  per  papa  santes  [  Sybilles  tantes  ecc.'  —  tJn  po'  della  scienza 
muiiebre,  rivelata  dal  Boccaccio,  neU'opere  latine  e  volgan,  nassö  sicura- 
mente  a  Messen  Johanot  Martorell,  che  mostra  conoscere  il  tkeameron,  il 
FthstrtUo,  la  Fiammeikh  il  De  Ckuibus,  e  sfoggia,  nei  Tirant  to  Blaneh, 
sentenze,  a  diritta  ed  a  lovesdo,  moraiizzando  col  'gran  philosof  Aristotil', 
con  Salomone,  Cicerone,  Seneca,  Virgüio,  Ovidio,  Tito  livio,  Catone, 
Boezio,  i  Santi  Padri.  Nel  cap.  OCLXXXXIV  (ed.  BOd.  etUal.y  Barcelona 
1879,  111,  310  sffgO  re  Scandiano  fa  un  predicozzo  morale  a  Tirant  sui 
'casos  sinistres  d^  fortuna  qui  algunes  vegades  han  acostumat  de  venir 
flds  ergullosos,  e  ner  lur  superbia  son  mesos  t>aix\  e,  memore  delle  ietture 
dd  fatti  egr^  oi  'moltea  virtuoses  senyores  qui  en  lo  mon  son  stadea', 
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Nuove  rime  e  nuove  prose  si  sdorinarono  alFapparire  del- 
Finnocente  maldecir  del  Torrella,  ch'ebbe  fama  immeritata,  in- 
audita.  DairinfernOy  dove  certamente,  con  Matteolo,  scontava  i 
fall!  suoi,  i  vituperi  lanciati  alle  valorose  donne,  Jean  de  Meun 
pareva  venuto  su  in  sembianze  novelle.  Occorreva  turar  la  bocca 
sacrilega  allo  scellerato  maldicente.  ^  Gran  tempo  si  pugnö  a 
parole,  ed  alla  rissa,  incruenta,  parteciparono  i  versificatori  a  frotte. 
'Conviene  que  se  castigue,  |  quien  contra  damas  argnye  |  ...  De 
las  notables  y  netas  |  muy  mas  ciaras  que  vedrio  |  maldezir  es 
desyario'y  esclama  Gomez  Manrique,  opponendo  ad  ogni  strofa 
aecusatrice  del  Torrella  la  sua»  di  fiacca  difesa.  Mossen  Pere 
Torrella,  vistosi  scatenate  sul  capo  le  Furie»  ministre  della 
giustizia  di  Dio  e  della  Vendetta  delle  donne,  scrive  una  sua 
placida  ritrattazione,  un  Razonamiento  en  deffension  de  las 
donas,  por  satisfaccion  de  unas  coj^las  que  de  la  condieion  de 
aqudlaa  conpuso,^  dove  non  credo  sia  traccia  del  trattato  apolo- 
getico  del  Boccaccio.  Qualche  suggerimento  dal  Certaldese  ayra 
avuto  invece  Diego  de  San  Pedro»  innestando  nella  sentimentale  e 
lacrimosa  storia  d'amore,  che  ha  giä  anticipato  sapor  di  Werther, 
la  Carcd  de  amor,  *veynte  razones',  certificanti  gli  obblighi  che 
gli  uomini  contraggoiio  per  necessitä  coUe  donne,  e  ponendo  in 
bocca  a  Leriano,  mosso  a  difendere  il  bei  sesso  contro  Teseo 


esalta  la  donna  del  suo  euere,  comparandola  a  'Uricia',  'SemiramiB',  'Sino- 
bla',  Tantasiiea',  *Tamilla*,  'Minerva',  'Ysipo',  'Porcia',  'Julia',  Artemiaa', 
'Adriana',  'Fedra',  'Sipill'. 

*  Le  note  sul  Oorbaeeio  in  hpagna  riassumono,  con  breviU  forse  so- 
verchia,  la  storia  edificante  del  martirio  inflitto  ai  Torrella.  Dimenticava 
qui  di  dtare,  tra  le  poDlzioni  invocate  ai  maidicenti,  quelle  che  Christine 
de  PiBan  augurava  n^^Epistre  au  dieu  dPÄmour  (CBMvrea  ed.  £.  Boy  in 
.Sb0.cK.aiia.  tastet  n,  25): 

Ponr  ce  conclni  en  ditBnieion 
Que  das  mauvais  »oit  fidt  pmücion, 
Qni  las  blasment,  diffunent  et  accasent. 
Et  qui  de  fauls  desloiaalx  semblans  uaent 
Poar  decapFoir  elias;  ai  soiant  fuit 
De  noatre  Goart,  chaci^,  bani,  deabmit, 
Et  entredii  et  eBcommenl^ 
Et  toua  DOS  biena  ai  lenr  aoiant  nyi, 
C'eat  bien  raison  qa'on  lea  eacomanie, 
Et  commandona  de  foit    —     —     —     — 


que  tons  ceaiz  maabailUs 
Et  TUIennez  soient  tris  laidement, 
Ii\{iuiea,  pauis  hoiiteasameiit, 
Pris  et  liea,  et  Justice  en  soit  faitte, 
Sana  plus  souffrir  nulle  iigure  si  faitte, 
Ne  plus  ne  soit  souffert  teile  laidure. 


*  E  registrata,  tra  le  Obr€$  de  Mossen  Piare  Torroella,  dal  Morel-Paüo, 
Oatal,  d.  manusc.  ssp,  IV,  623,  foL  98—105,  p.  239. 
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y  todos  los  que  dizen  mal  de  majeres\  esempi  memorandi  di 
virtü  femminiii.    S'invoca  quivi  dal  cielo  giusto  castigo  a'  vitu- 

äeratori  malvagi,  e  giusto,  tremendo  castigo  si  ha  il  Torrella  nella 
isputa  SU  chi  da  piü  occasione  di  peccare:  Tuomo  alla  donna, 
0  la  donna  aH'uomo,  che  riempie  la  storia  di  Orisd  y  Mira- 
bella  (ribattezzata  Aurdio  y  habda)^  storia  languida,  eppure 
divulgatissima,  in  cui  occorron  esempi  di  bonta  e  castita  muliebre, 
in  opposizione  alle  ^perversas  obras'  degli  uomini.  S'augurava 
Juan  del  Encina  piovessero  le  benedizioni  sul  capo  di  chi  ser- 
viya  le  donne,  *y  ensalzare  su  corona'  {Contra  los  que  dizen 
mal  de  mugeres),  e  al  protagonista  di  una  sua  egloga,  il  dispe- 
rato  Fileno,  buon  conoscitore  del  Corbaccio,  pria  che,  dispe- 
rato,  per  crudel  disdegno,  si  ferisca  a  morte,  fa  che  innanzi  gli 
si  schierino  nomi  asciutti  di  donne  antiche,  chiare  e  virtuose: 
Marzia,  Lucrezia,  Penelope,  Didone,  Claudia,  Veturia,  Porzia  e 
piü  altre,  che  airorecchio  dell'innamorato  pastore  ben  strani 
dovevan  suonare.^ 

Non  e  nella  natura  muliebre  la  costanza  e  la  fermezza  del- 
l'uomo,  pensava,  col  Boccaccio,  il  petrarchista  Don  Pedro  Manuel 
de  Urrea.  Or  se  la  donna,  per  voler  del  cielo,  realmente  rivela 
coteste  rare  virtjü,  chi  non  vorrä  lodarla?  Tues  como  dize  Juan 
Bocacio  en  el  libro  que  compuso  de  claris  mulieribus,  las  tales 
cosas  en  los  hombres  serian  muy  alabadas,  jquanto  mäs  lo 
deven  ser  en  las  mugeres,  k  quien  la  naturaleza  negö  las  fuergas 
yaroniles?'^  E  parecchie  di  tali  fenici,  degne  del  massimo  en- 
comio,  e  dal  Boccaccio  esaltate,  volle  egli  pure  rammentare. 

Biasimi  e  lodi,  le  estreme  ingiurie,  i  maggiori  encomi  si  alter- 
nano,  si  combinano,  si  intrecciano,  si  combattono  in  altri  componi- 
menti,  dell'  estremo  '400  e  del  '600,  che  e  qui  foUia  voler  descri- 
vere,  od  analizzare.  ^Malas  hembras'  e  'buenas  mugeres',  s'oppon- 
gono,  come  lodo*  all'*oro',  in  24  coplas  di  Fray  Inigo  de  Men- 
doza.  Un  Tractado  e  re^puesta  a  qierta  pregunta,  e  de  algunaa 
reynas  e  grandea  aenoraa  que  non  fueron  buenaa  mtigerea,  et 
de  otraa  que  fueron  muy  ouenaa,  tiniendo  honesta,  caata  e 
vyrtuosa  JvidaJ  et  de  cosas  famosas  que  vor  sus  maridos 
ßsieron,  scrive,  intomo  al  1484,  il  compilatore  del  consultatissimo 
VcUerio  de  las  hystorias,  Diego  Rodriguez  de  Almella,  canonico 
di  Cartagena,  'arcipreste  de  val  de  santivanes',  cappellano  della 
regina  Isabella  de  Gastiglia,  e  a  Diego  de  Caravajal,  ^corr^dor' 
deUa  cittä  di  Murcia  lo  dedica.'    Crebbe  via  via  la  discen* 


'  Bammentai  l'egloga  dell' Encina  ed  altri  versi  e  prose,  in  pro  e  oontro 
le  donne,  nelle  Dote  sul  OorbaoGio, 

*  Prologo  a  Do~a  Cathalina  de  Yzar  y  de  Urrea,  riprodotto  nel  Ckm» 
eionero  pubbL  dalla  Depuiae,  prov.  di  Zarasoza,  1878,  p.  4. 

'  Le  note  mie  buI  Oorba^io  ricordano  la  copia  manoacritta  oonservata 
al  British  Museum,  della  quäle  un  breve  estratto  mi  fu  favorito  dall'amico 
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denza  del  De  daris  MulieriLus  boccaccesco,  determinata  in  gran 
parte  dalla  maggiore  o  minore  violenza  con  cui  le  donne  erano 
aggredite,  prolinca  anche  per  11  riversarsi  che  facevano,  suUe 
vidne  terre  d'Italia»  altri  trattati  sul  valor  femminüe»  come  Tano- 
nlma  Defenaione  ddle  donne,^  11  De  vlurimis,  daris,  aelec- 
tisque  mtdieribus  dl  Filippo  Forestl  da  Bergamo'  ed  sAtri  libri 
analoghiy  posteriori,  del  500:  DeUa  Eccdlema  et  Dignitä  delle 
Donne  (Roma  1525)  di  Flavio  Oaleazzo  Capella,  le  Difese  delle 
donne  (Firenze  1552)  del  Pifitoiese  Domenico  Bruni,  VApologia 
pro  Mulieribua  (manoscr.)  di  Pompeo  Colonna,  La  bdla  e 
dotta  difesa  deUe  donne  in  verao  e  in  prosa  di  Messer  Luigi 
Dardano  (Venezia  1554),  curiosa  anche  per  le  reminiscenze 
dantesche  che  vi  si  innestano,  da  nessuno  ancora  ayyertite, 
diretta,  pur  essa,  contro  la  'malvagita  d'alcuni  uomini,  i  quali 
senza  alcuno  rispetto  dicono  male  del  nobile  sesso  femminile', 
e  *merce  dei  loro  strani  et  disordinati  appetiti,  vorrebbono  non 
solo  oscurare  il  nome  delle  valorose  donne,  ma  del  tutto  spe- 
gneme  il  seme'.'  S'ebbero,  in  Ispagna:  un  trattato  De  las 
üustrea  mugerea  di  F.  Juan  Maldonado,*  un  libro  di  Fran- 
cisco de  Sosa  De  laa  ilustrea  Mugerea  que  en  d  mundo  ha 
havido  Crecopilado  de  varios  autores^.  or  perduto,"  le  Trecientaa 


Fitzmaurice- Kelly.  Non  dtano  questo  trattato  Nicol.  Ant  in  BibL  Vet» 
II,  325,  A.  de  los  Bioe,  Eist  VII,  306  sgg.  e  quei  pochi  ch'ebbero  a  scri- 
▼ere  B|ül'autore  del  Vaierio. 

*  £  a  Btampa,  per  cora  dello  Zambrini,  in  SeeUa  di  eurioa.  letter,  V,  148. 
Offre  analogie  singolariBsime  col  Trattato'  di  Diego  de  Valera  che  talvolta 
aembrerebbe  tradnrre,  ed  ^,  pur  eeea,  diretta  contro  le  'calunnioee  aceu- 
sacioni  di  pcrfidi  maldicenti\  II  Boccaccio  h  qui  taciuto,  e  il  biasimo 
maggiore  si  rivena  BuU'autore  dell'^r«  Ämandi  fatale.  Trovi  invece  un 
rimprovero  al  Boccaccio  nel  breve  trattato  di  L.  Domenichi,  La  nobUtä 
deiie  donne,  Venezia  1546,  p.  46:  'Et  in  somma  tutti  coloro,  che  le  biasi- 
mano,  come  Giovanni  Boccaccio  e  simili,  non  debbono  eesere  ascoltati: 
perch^  ci5  hanno  fatto  per  odio,  e  per  lo  non  havere  elleno  voluto  a  loro 
dishonesti  deeiderij  acconsentire'. 

'  Coneultato  piü  voite  dall'Acosta  nel  suo  Traiado  en  hör  de  laa  mu- 
gerea, Venezia  1592,  p.  92  Bg.  Firarava  neli'  inventario  de'  libri  di  Isabella 
d'Este  {Oiom,  ator,  d.  letter.  ital.  aLII,  75),  ed  h  riaBBunto  nel  De  memora- 
büibua  et  elaria  mtUieribua,  aliquot  diveraorum  acriptorum  opera,  PariB 
1521  (Vedi  Mhnoirea  de  litUr,  de  Sallengre,  La  Haye  1775,  I,  165)  che 
non  vegKO  dtato  da  quanti  ebbero  recentemente  a  Bcrivere  Bui  trattati  in 
onor  delle  donne. 

'  Ne  trae  profitto  l'Acosta  nel  Tratado  ecc.  p.  10,  che  vi  trova  'buenas 
ra^ones  y  verdaderaB  hiBtoriaB'.  L'Acoeta  ricorda  pure,  a  p.  107,  l'apologia 
di  Sympnorien  Champier. 

'  Lo  rammenta  ü  Cardoeo  in  Ägiolooio  Luaitano.  Vedi  Nicol.  Ant. 
BiU,  Nov.  II,  730.  Non  h  apologetico  il  Dialogo  de  mugerea  entre  doa 
aabioa  del  Gaatillejo. 

*  Vedi  Nicol.  Ant  BibL  Nov,  I,  479  e  la  diligentisBima,  prezioea  opera 
di  IC.  Serrano  y  Banz,  Ajnmtea  para  una  biblioteea  de  laa  eaerüoraa  eapafto- 
laa  deade  et  oho  1401  al  1833,  VoL  I,  Madrid  1903,  p.  X. 
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dd  Triumphe  de  virtudes  en  defensa  de  illustree  mugeres, 
tuttora  inedite  (composte  intorno  al  1582),  del  curato  Luis  Hur- 
tado,  rimatieggiatore  del  Palmeirim  de  Inglaterra,  una  Varia 
historia  de  sanctas  e  illustres  muaeres  en  todo  genero  de  vir- 
tudes  del  *bachiller'  Juan  Perez  de  Moya,  noto  poligrafo,^  il 
Ginaecepaenos ,  o  Dialogo  en  laude  de  las  mugeres  di  Juan  de 
E^pinosa,*  il  Tratado  en  loor  de  las  mugeres,  y  de  la  Onesti- 
dad,  castidad,  constaneia,  silencio  y  justicia  ddlas  di  Cristoyal 
de  Acosta,  dedicato  allMnfanta  Donna  Gaterina  d'Austria,  apo- 
logia  diretta,  come  il  prologo  avverte,  *k  un  mordaz  murmura- 
dor  de  las  mugeres  en  respuesta  de  una  carta  que  me  escrivio', 
e  dipendente  ancora  dalla  dottrina  del  sapientissimo  Boccaccio. ' 
Nel  1609,  stampavasi  a  Venezia  Topera  del  Valenziano  Pedro  Paolo 
de  Ribera:  Le  glorie  immortali  d^  trionfi  et  heroiche  imprese 
d'ottocento  quarantacinque  donne  illustri  antiche  e  moderne. 

Gonoscere  le  virtü  delle  donne  valorose  poteva  sembrare 
agli  uomini  gravi  del  Medio  Evo  tutt'una  cosa  come  un  pro- 
cacciarsi  i  suffragi  del  cielo  all'ambita  spirituale  salute.  '^  grato 
a  Dio  chi  e  grato  alle  donne,  cosi  pensava  anche  Vespasiano 
da  Bisticci  in  un  suo  Libro  della  lode  e  commendazione  ddle 
donne.*  C'era  adunque  un  posticino  per  il  Boccaccio  tra  i  Padri 
Santi,  gli  Evangelisti,  le  autorita  della  Bibbia,  che  medicavano 
le  ferite  del  cuore,  e,  col  balsamo  delle  sacre  scritture,  tenevan 
lungi  le  perturbazioni  e  le  passioni  struggenti.  Naturalmente, 
a  non  offuscare  la  gloria  del  Boccaccio,  occorreva  ignorare  la 
diatriba  contro  le  rie  femmine,  o  far  piena  astrazione  di  essa. 
L'ignorava,  con  tutta  probabilita,  Donna  Teresa  de  Cartagena, 

'  Nicol.  Ant.  Büd.  Nov.  I,  757  dta  un'edizione  dell'opera  del  Mcya 
di  Madrid  1688.  M.  D.  Bemieta,  in  alcuni  appunti,  nella  Rw.  d.  Asren.^ 
Bibl.  y  Mus.,  1899,  p.  467  ne  legistra  un'edizione  di  Madrid  del  1538;  sarft, 
Buppongo,  errore  di  stampa.  —  Ad  un  trattato  sulle  chiare  donne  (Theairo 
de  mujeres  illustres)  di  Damian  Froee  Perim,  e  ad  un  altro  di  Francisco 
de  Guzmän,  allude  Serrano  y  Sanz  nell'opera  sua,  VoL  I,  p.  X;  VoL  II, 
pgg.  6;  8ö;  162. 

'  Stampato  a  Milano  nel  1580,  e  ristampato  dallo  Sbarbi  nd  II  tomo 
del  Buo  Refraimero  espanol.  E.  Motta  in  uoa  notiziuola:  /  libri  di  un 
casteüano  spagnuolo  ad  1594,  in  Brieiole  bibliogr.,  Ck>mo  1893,  p.  42,  ricorda 
il  Mieraeanthos  dell' Espinosa,  edito  depo  la  morte  deil'autore,  a  spese  del 
Re  di  Spagna.  II  re  accordava  alla  vedova  dell'EBpinoBa,  ai  2  novembre 
1601,  150  Bcudi  per  «ussidiame  la  stampa  (I)all'ArcL  di  stato  di  Milano). 
II  Mieraeanthos  e  regiatrato  dal  Qallardo,  Ens.  II,  955. 

'  p.  20;  p.  95;  p.  107;  p.  113  ecc.  A  p.  126  si  rammenta  la  Caida 
de  los  nrineipes.  SuU'Acosta  Affricano  yeai  D.  Garcia  Peres,  Catdlogo 
raxanado  hiogrdßco  v  bibliogrdf,  de  los  autores  portugueses  que  esoribieron 
en  easieUano,  Madrid  1890,  pp.  12  sgg. 

*  Vedi  £.  Bertana,  L'Artosto  e  le  donne,  in  Misceüanea  di  siudi  eriiiei 
edüa  «n  onore  di  Arturo  Qraf,  Bergamo  1903,  pp.  161  sgg. 

AieliiT  i.  n.  Spnehen.    CXY.  25 
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religiosa  di  non  si  sa  bene  qual  ordine,  amica  di  Gomez  Man- 
rique,  estimatore  grande  della  dottrina  boccaccesca.  Era  donna 
tutta  accesa  d'amor  divino,  sempre  intenta  a  dissipare  'la  niebla 
de  tristeza  temporal  humana',  a  tener  lungi  T^espeso  torvellino 
de  angustiosas  pasiones',  fuggendo  la  selva,  od  MsoW  del  peccato, 
'que  se  Uama  oprobiam  hominum',  T^exillyo  e  tenebroso  destierro', 
coiropere  di  pieta  e  gli  scritti  ascetici.  Ad  illuminarsi  fra  le 
tenebre  metteva  anch'essa  i  suoi  fari,  o,  com'ella  s'esprimeva: 
popolava  i  deserti  di  *arboledas  de  buenos  consejos  y  espiri- 
tuales  consola^iones'.  Compilava  anch'essa  dalle  dotte  carte,  pur 
deplorando  il  proprio,  ^flaco  mugeril  entendimiento'.  Anch'essa 
toglieva  consigUo  da'  trattati  morali  del  Boccaccio.  Aveva  scritto, 
per  compiacere  Donna  Juana  de  Mendoza,  moglie  di  Gomez 
Manrique,  una  sua  Admiracion  de  las  obras  de  Dioa,  dove 
pur  discute  della  preeminenza  vantata  dagli  uomini  sulle  donne, 
e  provvedeva  all'*entendimiento  flaco  mugeril,  puesto  entre  tan- 
tos  e  tan  peligrosos  lasos'.  Da  Elche  mandava  a  Donna  Leonor 
de  Ayala  U  Vencimiento  dd  mundo.  Raccoglieva,  come  prima 
di  lei  aveva  fatto  Fem&n  Perez  de  Guzmän,  varie  Sentencias 
de  philosophos  e  sabios,  ed  affidava  lo  sfogo  maggiore  del- 
Tanima  ad  un  trattato  ascetico  morale,  VArboleda  de  los  en- 
fermos,  composto  ^seyendo  apasyonada  de  graves  dolengias', 
^a  loor  de  Dios  e  espiritual  consolacion  suya  e  de  todos  aquellos 
que  enfermedades  padescen'.  Coi  confortatori  e  salmisti  e  dot- 
tori  della  Chiesa,  non  ti  meravigli  di  trovar  citato,  nell'opere 
sue,  quäle  veneranda  autorita,  Giovanni  Boccaccio.*  Avvenivale 
cosi,  merce  le  assidue  letture  di  libri  ^los  quales  de  arboledas 
saludables  tienen  en  sy  maravillosos  enxertos',  i  conforti  pro- 
cacciatisi,  ed  i  'santos  consejos',  di  convertire  *en  compania  e 
familiaridat  de  buenas  costunbres',  4a  soledat  penosa  de  las  con- 
versa^iones  del  siglo'. 

Alle  donne  in  pena,  contristate  e  gementi,  travagliate  da 
iniqua  fortuna,  poteva,  per  un  Capriccio  della  fantasia  de'  poeti, 
apparire  il  Boccaccio»  disceso  dal  cielo  in  terra,  a  terger  le 
lagrime,  ad  accogliere  e  reprimere  i  sospiri,  a  mitigare  i  dolori 
e  gli  affanni  crudi.  Chi  piü  del  Boccaccio  esperto  delle  miserie 
e  delle  sciagure  di  quaggiü,  piü  atto  quindi  a  porger  soUievo  e 
conforto  quando  il  cuore  e  in  preda  a  cupa  disperazione?  Se  lo  fa 
risorgere  il  Santillana  nella  Comedieta,  a  ristoro  dell'anima  delle 
regine  di  ^gran  sangue  e  magnificencia',  lettrici  del  De  Casibua, 

*  l^elTAdmiraeion  de  loa  obras  de  Dios.  Vedi  A.  de  los  Rios,  Eist, 
YIL,  178,  dove  perö  asaai  superfidalmente  si  discorre  däl'Arb^edch  dal- 
Pinsigne  storico  forse  non  mai  letta,  come  ben  dimostra  Serrano  y  Sanz, 
nel  notevole  articolo  dedicato  a  Donna  Tereea  de  Cartagena  (opera  citata 
sulle  Bcritrici  di  Spasna  I,  218  sgg.)-  Vedi  gli  estratti  deiropere,  mano- 
Bcritte  all'  Escorial,  onerti  dal  Sernno. 
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molestate  pur  esse  dalla  'regina,  ch'infra  11  mortali  |  rege  et 
iudica',  la  possente  Fortuna.  Gemiti  e  pianti  inducono  il  Boc- 
caccio a  partir  tosto  ^dal  loco  ove  e  lo  dilecto  |  etemo,  la  gloria 
e  somma  potencia';  e,  impietosito,  il  grand'uomo  favella;  offre 
al  *piacere'  delle  afflitte:  *prose,  rime  e  versi'.  II  Santillana 
medesimo  stupisce  di  questa  risurrezione:  ^de  como  ya  vive  soy 
maravellado';  scorge  nel  redivivo  poeta  un  non  so  che  del  vene- 
rando  aspetto  del  Gatone  dantesco.  D  Boccaccio  appare  ^cortes', 
^en  h&bito  honesto,  mas  bien  arreado';  ha  cinta  la  fronte  di 
*  verde  lauro'.'  Non  per  confortare  le  donne  afflitte,  ma  per 
farsi  protettore  deir  onor  loro,  calpestato  da'  malvagi,  il  Boc- 
caccio risorgeva,  e  prestavasi  ad  una  vivace  difesa  nel  Proces 
d'hanneur  feminin  di  Martin  Le  Franc,  preposto  di  Lausanne, 
autore  di  quel  Champion  dea  dames^  che  gli  Spagnuoli  leggevano, 
al  pari  del  Tresor  e  della  Citi  des  dames  di  Ghristine  de  Pisan. 
II  catalano  Francesch  Farrer,    invece,    in    un  Conort,    ch'ebbe 

'  In  questa  immaginata  risurrezione  del  Boccaccio  (Oomedieta  de  Pon^; 
Obras  100  BggOi  il  marchese  sowenivasi  evidentemente  dell'  apparizione  dd 
Petrarca  nel  De  Oasibus  (Lib.  VIII,  cap.  I,  f.  Gl  delle  Ocwdas  cast.):  '£  70 
fablando  comigo  assi  como  hombre  vencido  del  todo  aice  mi  cabega  su- 
friendome  sobre  mis  codos,  7  abaxandoia  otra  vez  pusola  sobre  el  cabe9al 
con  mucho  cansancio:  7  ahe  que  me  parescio  no  se  de  parte  venia  un 
hombre  mu7  fermoso  de  rostro  y  onrraao  acatamiento  mu7  plazible  7  gra- 
doso:  en  la  cabe$a  una  corona  de  ramos  de  laurel  .  7  el  vulto  de  su 
onorable  cuerpo  cubierto  de  una  veetidura  real:  al  quäl  como  70  catasse 
no  me  fallo  alguna  cosa  .  j  70  abri  mis  ojos  apartando  de  mi  todo  sueüo 
7  pereza  con  ma7or  diligencia  lo  tome  a  mirar  per  ver  quien  era  .  7  estando 
asi  entre  mi  pensando  conosci  que  era  francisco  petrarca  mi  senor  7  amigo 
7  maestro:  ei  quäl  siempre  me  casti^  7  amonesto  7  enseno  todas  bnenas 
costumbres  7  obras  de  sciencia  7  ooctrina  mu7  virtuosa.' 

II  Boccaccio  della  Oomedieta  riappare,  a  sua  volta,  in  sembianze  di 
pelleffrino  confortatore  e  di  veglio  antico,  degno  della  maggior  riverenza, 
pur  ai  verde  aUoro  coronato,  nella  Tragedia  de  la  insigne  Regna  Isabel  del 
'Condestavel'  Don  Pedro  de  Portugal  ißonmn.  d  Men.  y  PO.  l,  700): 

En  asto  etUndo  ahe  v<mi  do  Tino 

UD  ombre  antigo  dt  grand  ettaturai 

que  bien  reaemblava  de  honor  rnnj  digno 

segnnd  denotava  la  su  eatadnra. 

—    —    me  fiio  in  grand  fennosora 
dubdar  87  hnmano  era  o  divino, 


Bsplendida  ropa  e  rica  eobria, 
bordada  de  ojoi  que  ftieron  obrados 
por  la  gran  MinerTa  con  tal  maestria, 
que  jamaa  deepiertos  serian  fiülados. 
Eq  la  diestra  mano  tres  pomoa  tenia, 
por  donde  tres  tiempoo  eran  demostrados; 
ma7  pasao  a  passo  ans  paasos  movia, 
segand  &aer  sneien  los  bien  ensenados 
de  ianreo  rerde  guirlanda  traja. 

25* 
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qualche  diffasione,  ridona  vita  al  Boccaccio,  perche  sostenga  11 
motteggiare  suUe  fralezze  ed  astuzie  muliebri,  e  scongiuri  an 
castigo  solenne,  arringando  con  successo,  col  coUega  Serveri  de 
Gerona.'  Torna  a  rivivere  ed  a  prodigar  dottrina  'misser  Joan 
Bocaci  de  Certaldo\  ^honra  toscana',  di  ^graciosa  cara',  solerte 
raccoglitore  di  favole  antiche,  nelle  esposizioni  morali  ed  alle- 
goriche  che  Francesch  Alegre  aggiunge  ad  una  sua  versione 
delle  MetamorfoBx  di  Ovidio,  e  si  presta  a  dirigere  i  discorsi 
ed  i  ragionamenti  di  una  schiera  di  dotti,  üAXi  discendere  dal 
cielo,  dalla  beatissima  Vergine,  in  soccorso  del  debole  intel- 
letto  delPespositore.^  Quando  il  Santillana  venne  a  morte,  e 
si  die  la  stura  alle  lagrime  e  a'  panegirici,  un  secretario  di 
tanto  *ylustre  y  maravilloso  senor*,  Diego  de  Burgos  erige,  in 
forma  di  visione  dantesca,  un  tempio  al  defunto;  chiama  a  rac- 
colta  i  grandi  uomini  antichi  e  i  grandi  modemi,  perche  s'in- 
chinino  al  suo  signore,  spirito  fulgente  di  gloria  e  di  luoe,  e  sol- 
leyato  su  tutti.  I  tre  maggiori  Fiorentini:  Dante,  Petrarca  ed  il 
Boccaccio  profondono  lodi  strabilianti  anch'essi,  e  il  Boccaccio, 
memore  dei  casi  di  alta  virtü  narrati,  pronuncia  in  pochi  versi 
il  suo  panegirico:  'Por  nueva  manera,  poUda,  graciosa,  |  com- 
puso  el  Marques  qualquier  su  tractado:  |  maestro  del  metro, 
senor  de  la  prosa,  |  de  altas  virtudes  varon  coronado';  non  e 
perö  si  foUe  e  si  audace  da  confessare,  come  qui  Dante,  doci- 
lissima  guida  del  secretario,  faceva,  goder  egli  fama,  sol  perche 
11  Marchese  degnö  leggere  le  opere  sue. ' 

*  Ho  tolto  in  eBame  il  Oonori  nelle  note  sul  Corbaecio, 

'  II  lÄibre  de  le»  transfarmaoions  dd  poeta  Ovidi  ei  occuperä  piü  in- 

nanzi. 

'  Vedi  le  note  mie  su  Dante  ed  11  Petrarca  in  hpagna.  Come  VÄmoroea 

VMme  del  Boccaccio  soccorresae  rimmaginazione  di  Diego  de  Burgos  dir5 

in  seguito. 

Gmunden.  Arturo  Farinelli. 

(Fortaetsiing  folgt) 


Digitized  by 


Google 


Kleinere  Mitteilnngen. 

Ag0.  rihthatnscyld:  echtes  Hoftor. 

Aethelberht  von  Eent  bestimmt  im  82.  Gesetz:  gif  man  riht" 
hamseyld  purhstind,  mid  wtorde  forgdie.  Da  ags.  Schreiber  die 
Komponenten  eines  Kompositum  zu  trennen  pflegen,  läfst  sich  die 
erste  Silbe  als  besonderes  Adjektiv  —  so  hier  nach  Bosworth-ToUer 
—  überall  da  fassen,  wo  sie  nicht  laut  Genus,  Numerus  und  Kasus 
des  letzten  Gliedes  eine  Flexionsendung  haben,  oder  das  Adjektiv 
schwach  lauten  müTste.  Dieser  Zweifel  braucht  jedoch  die  Bedeutung 
nicht  zu  beeinflussen« 

unter  den  Erklärem  wollte  1640  de  Laet^  rihi  streichen,  weil 
es  im  Codex  mit  blasserer  Tinte  geschrieben  sei;  er  liels  für  das 
Wort  in  der  Obersetzung  eine  Lücke.  Er  oder  Hickes  wollte  ham- 
seyld  als  'Lederschild'  verstehen  oder  durch  kandscyld  'Schild'  emen- 
dieren.  Einen  Rückschritt  tat  hier  wie  öfters  Wilkins,'  indem  er 
seyld  als  instr.  auffafste  und  als  abl.  laneeä,  sodann  riht  kam  als 
dexirum  femur  müsverstand,  mit  Berufung  auf  die  Stellung  des  Ge- 
setzes vor  den  Gliederbufsen.  R  Schmid  verwarf  dies  1882'  still- 
schweigend, indem  er  das  Wort  unübersetzt  lieis.  R  Price^  (f  1888) 
wagte  keine  Übersetzung  und  schwankte  in  der  Erklärung  zwischen 
'Hautschutz,  d.  i.  ein  Kleidungsstück'  und  der  Emendation  fon  un-J 
rihi  kam  [oddt]  scyld:  'unrechtmäTsig  Kleid  oder  Schild'.  Thorpe' 
wiederholte  dies  zwar,  verwarf  es  aber  mit  Recht:  nur  [?]  hama  be- 
deute ags.  'Kleid'.  Er  selbst  erklärte:  'rechtes  Schulterblatt';  kam 
nämlich  sei  identisch  mit  got  ams  (lies  amsa)  —  was  J.  Grimm* 
dann  ablehnte  —  und  shield  dialekt  Englisch  für  'Blattknochen' 
(hierzu  vgl.  Halliwell,  Dieiion.  of  arehaie),  Schmid  in  zweiter  Aus- 
gabe (1858)'^  nahm  mit  Recht  keine  dieser  Erklärungen  an;  er  ver- 
zeichnete, aber  nur  zweifelnd,  als  vielleicht  mit  hamacyld  zusammen- 
hängend, ?iafna :  utertts;  ciUhama :  nuUrix  (Gebärmutter). 

Inzwischen  hatte  H.  Leo,  den  Schmid  ohne  Beifall  nur  zitiert, 
1842  8  den  richtigen  Weg  durch  einen  Vergleich  mit  dem  friesischen 
Brokmerbrief  gewiesen  und  den  Sinn  der  Stelle  getroffen  mit  ^hUela 
septiy  der  rechte  Schutz  des  Gehöftes,  vieUeMU  das  Tor.'  Es  heilst  dort: 
AI  tha  deda,  ther  skiath  oppa  houwe  inna  hemme  and  binna  skelde. 

^  Bei  Hickes  Dissert.  enüt.  p.  90,  in  Ltng,  vet.  thes.  II,  1708.  *  Leges 
Anglo-Sax,  (1721)  p.  4.  '  Gesetze  der  Agsa.  S.  3.  *  Anglo-Saxon  latcs 
p.  4  (nur  bis  p.  92  gedruckt,  nicht  veröffentlicht).  '  Ane,  laws,  fol.  1840, 
p.  5.  *  Kieme  Sehr,  V  818.  ^  8.  6.  öOtf.  *  Beetüudines  sing,  persan. 
9.  33,  un  Angelsäehs.  Glossar  (1877)  fehlt  hamsoyUL 

Digitized  by  VjOOQIC 


S90  Elemere  MitteilnDgen. 

Herr  Prof.  Th.  Siebs,  den  ich  um  den  genauen  Sinn  dieser  Stelle 
fragte,  hatte  die  dankenswerte  Freundlichkeit,  folgende  Antwort  zu 
erteilen  und  deren  Abdruck  zu  erlauben: 

Afrs.  kern  entspricht  einem  ags.  hfmm  und  ist  ein  germ. 

Stamm  *hamjo-;  ob  Mask.  oder  Neutr.  lälst  sich  nicht  sagen.  Die 
Wurzel  ist  jene  weitverzweigte,  die  auch  in  unserem  4iemmen'  ent- 
halten ist,  und  zweifellos  bedeutet  afrs.  hem  (man  vgl.  auch  ostfrs.- 
plattd.  Mm  'eingefriedigtes  Land',  westfrs.  die  'Hemmen'  u.  a.  m.) 
'Einfriedigung,  Abgrenzung'. 

Ganz  unerklärt  ist  meines  Wissens  bisher  afrs.  skelde;  aber  auch 
dieses  ist  mir  nicht  zweifelhaft  Es  hat  weder  mit  'Schuld'  noch  mit 
'Schild'  1  etwas  zu  tun,  sondern  ist  eine  der  in  den  germ.  Sprachen 
ja  reichlich  auftretenden  Nominalbildungen  auf  -iäö-,  und  zwar  zu 
dem  sehr  gebrauchlichen  friesischen  skül  'Schutz,  Deckung,  Versteck'; 
man  vgl.  afrs.  fugelskül  'Vogelherd',  wangeroog.  sxül  'Deckung,  ge- 
schützter Platz  für  Schiffe,  Windschutz',  syltersch  skyl  'Schutz,  Ver- 
steck' in  meinem  Wörterb.  zu  den  'Sylter  Lustspielen',  ostfrs.-plattd. 
sehüU,  ndl.  sehuylen  'sich  verstecken'  u.  a.  m.  Airs,  skelde  (ags.  müfste 
es  *8cyld  lauten)  aus  *8küUdö'  ist  also  'Beschützung,  Deckung'.  Also: 
'alle  die  Taten,  die  geschehen  auf  dem  "Hofe"  binnen  Einfriedigung 
und  schützender  Deäung,  dreifach  zu  hülsen  etc.' 

Da  die  einzige  Hs.  Aethelberhts  dem  12.  Jahrb.  angehört^  und 
ags.  Schreiber  weder  die  Vokale  a  und  y  verschiedener  Herkunft, 
noch  auslautend  m  von  mm  unterscheiden,  so  mag  fraglich  bleiben, 
ob  hamm  (eingefriedigtes  Stück  Land,  Wohnstatt)  oder  häm  (Heim^ 
ob  eeield  (Schild),  wie  alle  einschliefslich  Leo  meinen,  oder  ein  sonst 
fehlendes  *8eyld  (Deckung)  in  jenem  Kompositum  steckt  Qebildet 
ist  es  wie  ceasterhUd  'Stadttor'. 

Sicher  aber  ist  ein  durchstechbarer,  wohl  vorzugsweise  aus  Holz 
gefertigter  Teil  des  Hofeingangs  gemeint^  dessen  Verletzung  vom 
Rechte  jener  Friesen  wie  auch  anderer  Germanen  mit  einer  Bufse 
belegt  ward,  die  gesondert  neben  der  Ahndung  der  übrigen  Missetat 
stand.  Dabei  bedeutet  rihi:  'ordentlich,  wirklich,  eigentlich,  echf 
und  festigt  das  ihm  folgende  Wort  zum  Rechtsbegriff.  Die  Gresetzes- 
sprache  braucht  so^:  rMaw,  -andaga,  -dorn,  -  fasten,  -fastendag, 
'fasteniid,  -^esamhiwan,  -gifu,  -hamsoen,  -Jianddada,  -hlafordkyldo, 
'lagu,  4if,  -regol,  -seir,  -serißscir,  -luer,  -unf.  Die  Tür  war  unter  den 
Teilen  des  Hauses  ausgezeichnet 3  und  galt  als  heilig;*  wer  bei  den 
Friesen  '  Tür  und  Tor  einstöist,  muis  den  Schaden  —  wie  hier  mid 
weorie  —  ersetzen;  das  'Hausstofsen'  gilt  als  feindliche  Heraus- 
forderung; ein  Durchbohren  der  Haustür  durch  Pfeil  oder  Speer 
kennen  andere  Volksrechte  der  Germanen.* 

Auch  die  Anordnung  Aethelberhts  findet  dort  Beispiele.    Dals 

^  Gegen  Richthofen  AUfries.  Wh,  1022  nnd  Leo  a.  a.  O.  [F.  LI. 

*  M^ne  Gesetxe  der  Ägsa,,  U,  l  (Wörterbueh%  S.  178.  ^  Grimm,  lieehts- 
aUertümer  175  (I  241«).  '  WUd«,  Strafreeht  905.  *  Eis,  dtrafr.  d.  Friesen 
854.  357.      *  WUda,  958  ff.;  Bnmner,  Dt.  ReMsg.  U  651  ff. 
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gewaltsame  HeimsuchuDg  den  Realinjurien  vorangeht»  ist  natürlich. 
Wenn  sie  hier  hinter  dem  Beschlafen  des  Weibes  eines  Freien  steht» 
so  erscheint  sie  auch  bei  Franken  und  Juten  neben  Frauenraub.^ 
Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  90.  angelsächsischen  Rätsel. 
In  Band  CXI  dieser  Zdtschrift,  Seite  59  ff,  behandelt  Edmund 
Erlemann  das  90.  angelsächsische  Rätsel  und  gibt  als  dessen  Losung 
'Oynewulf.^    Er  sagt  dort: 

'Ich  löse  auf  f  »  q  !  ^!^i  u  •  Luvus-unUf  5—8,  ab  agno-ewu 

4 — 6,  tenetur  (gleichsam  im  Maule);  darum  mirum  videtur  mihi  ... 
Obcurrit  agnua:  dem  die  einzelnen  Buchstaben  verfolgenden  Auge 
des  Dichters  scheinen  die  drei:  e,  w,  u  =  4 — 6,  dem  Wolf,  wulf 
=  5 — 8,  entgegenzulaufen.  Et  capit  viseera  lupi:  ähnlich  wie  vorher 
tenetur,  und  nimmt  die  Eingeweide,  d.  i.  das  Innerste  des  -lutUf,  näm- 
lich die  beiden  Buchstaben  tv  und  u.  Das  anknüpfende  dtdm  Harem 
et  mirarem  zeigt  deutlich,  dals  die  Scharade  weitergeht  . . . ' 

Die  Lösung  dieser  zwei  ersten  Zeilen  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  beiden  letzten  Zeilen.  Hierfür  wuIste 
Erlemann  keine  befriedigende  Erklärung  zu  geben,  und  auch  die 
Lösung,  die  Dr.  Joseph  Götzen  ebendaselbst  vorschlägt  (Seite  63), 
klingt  ziemlich  unwahrscheinlich.  Ich  glaube,  dals  sich  auch  die 
zwei  letzten  Verse  folgendermaisen  in  befriedigender  Weise  werden 
erklären  lassen. 

Mit  Edmund  Erlemann  und  Götzen  fasse  ich  lupi  als  Genetiv 
und  duo  als  Neutrum  auf,  und  zwar  letzteres  mit  hinweisender  Be- 
deutung; unter  duo  lupi  sind  also  die  zwei  Buchstaben  des  Wortes 
ewu  (von  dem  zuletzt  die  Rede  war)  verstanden,  die  gleichzeitig  auch 
zu  umlf  gehören,  =  um.  Der  noch  übrigbleibende  dritte  Buchstabe 
ist  e.  Es  bleiben  ako  um  stehen  (stantee),  verdrängen  aber  das  e 
{tribulantee).  So  erhalten  wir  das  aus  sieb^  Buchstaben  bestehende 
Wort  'Oynwulf  (eum  Septem  oculis  videbant).  Unter  quatuor  pedee  sind 
die  vier  letzten  Buchstaben  dieses  Wortes,  also  umlf,  zu  verstehen. 

So  ist  das  Ganze  gewissermafsen  als  eine  Art  Verwandlungs- 
rätsel anzusehen,  indem  in  dieser  scherzhaften  Weise  der  Name 
'Oynewulf*  in  'Cynwulf'  umgestaltet  werden  solL  Dabei  erinnere 
man  sich  daran,  dafs  beide  Formen  je  zweimal  in  den  sicher  Cyne- 
wulfschen  Werken  vorkommen :  OyneunUf  in  der  Juliana  und  der 
Elene,  Oynumlf  in  den  Fata  apostolorum  und  der  Hinmielf ahrtssteUe. 

Wenn  man  w^n  der  Formen  stantea  und  tribulantea  Bedenken 
haben  sollte,  duo  als  Neutrum  aufzufassen,  so  denke  man  nur  daran 
in  welch  freier  Weise  im  Mittelalter  die  lateinische  Sprache  gehand- 

'  WUda,  953.  242. 

'  Der  Wortlaut  des  lateinisch  abgefalsten  Rätsels  lautet  bekanntlich: 
Mirum  videtur  mihi:  lupus  ah  agno  tenetur ;  obcurrit  agnu»  et  eapii  vieeera 
lupi.  Dum  starem  et  mirarsm,  vidi  gloriam  magnam:  duo  lupi  stantea  et 
tertium  tribulfanieej  HU  pedes  habebant,  cum  a^ptem  ooidia  viaebant. 
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habt  wurde.  Dafs  auch  unser  Dichter  nicht  klassisches  Latein  schreibt, 
das  zeigt  ja  schon  zur  Genüge  die  Form  mirarem. 

Was,  abgesehen  von  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  für  die 
Richtigkeit  dieser  Losung  spricht^  ist  femer  der  Umstand,  dafs  gleich- 
zeitig Herr  Professor  Dr.  Victor  zu  derselben  Lösung  der  beiden 
letzten  Zeilen  des  Rätsels  kam« 

Marburg.  Fritz  Erlemann. 

Ein  altenglisohes  Proaa-Bätsel. 

Bekanntlich  sind  die  altenglischen  Ratsei  der  Ezeter-Handschrift 
rein  literarische  Kunstdichtungen,  die  in  Anlehnung  an  die  lateinische 
gelehrte  Rätseldichtung  eines  Sjmphosius,  Aldhelm,  Eusebius  und 
Tatwine  geschrieben  sind.  Es  ist  uns  aber  ein  bisher  unbeachteter 
Rest  der  volkstümlichen  Rätseldichtung  der  Angelsachsen  erhalten: 
ich  meine  das  altenglische  Prosa -Rätsel,  welches  auf  Blatt  16^  der 
bekannten  glossierten  Psalterhandschrift  Vitellius  E  18  (nach  Wan- 
ley  im  Jahre  1081  geschrieben)  steht  und  bereits  1705  von  Wanlej 
in  seinem  Kataloge  S.  223  gedruckt  worden  ist  Da  ich  dies  Rätsd 
nicht  zu  lösen  vermag,  habe  ich  bereits  vor  einigen  Jahren  in  dem 
Fragekasten  der  Zeitschrift  Ltierature  eine  neuenglische  Übersetzimg 
mitgeteilt  und  zur  Lösung  aufgefordert  Da  diese  Anfrage  aber  er- 
folglos geblieben  ist^  möchte  ich  mit  den  Lesern  des  Archivs  einen 
neuen  Versuch  wagen.  Ich  teile  daher  das  Rätsel  hier  im  Urtext  nach 
einer  Kollation,  die  mir  Kollege  Vamhagen  freundlichst  besorgt  hat, 
mit  und  füge  zur  Sicherheit  eine  wörtliche  deutsche  Obersetzung  bei, 

Njs  pks  >  frfgfn  '  syllkc  I>knc  to  rsdfnnl* 

Du  pe  fsorst  on  pone^  weg,  gret  du  minne  brodor,  minre  mo- 
dor  ceor[/]  ^  .  f>one  acende  min  agen  wif  .  and  ic  wies  mines  bro- 
dor dohtor  .  and  ic  eom^  mines  fseder  modor  geworden  .  and  mine 
beam  syndon  geworden  mines"  fseder  modor. 

Wenn  du  dßesjen  Weg  gehst,  gnÜBe  du  meinen  Bruder,  mei- 
ner Mutter  [Ehe-]Mann,  den  mein  eigen  Weib  gebar  (oder,  wenn 
föne  =  ponne,  'dann  gebar  mein  Weib'?).  Und  ich  wai*  meines 
Bruders  Tochter.  Und  ich  bin  meines  Vaters  Mutter  geworden ; 
und  meine  Kinder  sind  meines  Vaters  Mutter  geworden. 

Höchst  wahrscheinlich  gehört  das  Rätsel  in  die  Gattung  der 
Verwandtschaftsrätsel,  die  wohl  nur  als  uneigentliche  Volksrätsel 
anzusehen  sind  (s.  R.  Petsch,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Volksrätsels, 
Berlin  1889,  S.  18  f.,  und  Neue  Phiiol  Rundschau  VUI  171  f.). 

'  ^y^  ßk  ist  ganz  undeutlich.  *  Ae.  fregen  'Frage'  fehlt  in  unseren 
Wörterbüchern;  veL  Vf.  Engl  Sttid.  XXXVI  2.  »  In  Vexierschrift  für: 
Ny$  pis  fregen  ayllie  pine  to  radenne.  Vgl.  A.  Meister,  Die  Anfänge  der 
modernen  dtplomatiechen  Oeheimschriß,  Paderborn  1902,  S.  5  ff.  Bei  wanley 
steht  dieser  8atz  fälschlich  hinter  dem  Rätsel  (Varnhagen).  *  Wanley 
fälschlich:  done.  ^  l  ist  nm  Zeilenrande  infolge  des  Brande»  abgebröckelt 
(Vamhagen).  *'  ie  eo/n  *8ehr  undeutlich,  wed  verbrannt  und  überklebt' 
(Varnhagen).      ^  mi  'am  Zeilenende  und  undeutlich'  (Vamhagen). 
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Man  möchte  auch  geneigt  sein,  die  obigen  schwierigen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse mit  Lots  Familie  in  Verbindung  zu  bringen^  wo- 
für es  gerade  im  Englischen  nicht  an  Beispielen  fehlt  (s.  Petsch 
a.  a.  O.);  indes  will  mir  dies  im  einzelnen  nicht  gelingen. 

Wer  kann  uns  also  das  Rätsel  lösen  I 

Würzburg.  Max  Förster. 

Das  Englisch  des  städtischen  Rechts  im  15.  Jahrhundert 

findet  wertvolle  Belege  in  Borough  cusioms  ed.  for  the  Seiden  soe.  by 
M.  Bateson  (I,  London  1904),  grofsenteils  aus  unveröffentlichten 
Archivalien  von  mehr  als  hundert  Orten,  auch  der  von  Engländern 
kolonisierten  Nachbarländer.  Vor  1400  lauten  die  Stücke  zwar  alle 
lateinisch  oder  französisch,  atmen  aber  ebenfalls  rein  englischen 
Geist  und  bergen  viele  seltene  englische  Formeln  und  Termini,  so 
das  nordische  kyrrseta  (in  Frieden  sitzen),  die  Alliteration  deake  hui 
et  hom  (d.  1.  hül  and  holm,  aus  Exeter  um  1280,  in  einem  Para- 
graphen über  die  Verfolgung  schädigenden  Viehes  zu  dessen  Eigen- 
tümer), femer  den  Reim  nameles  fremeles,  der  die  Ungültigkeit  der 
Parteirede  mit  Irrtum  in  den  Namen  der  Zeugen  oder  Gewährsleute 
bestimmt,  die  Formel  veche  (feich)  and  kave  p.  250.  Auf  den  Kampf 
der  Sprachen  wirft  es  Licht,  dafs  viele  Städte  noch  im  15.  Jahrh. 
ihr  Recht  französisch  aufzeichnen  und,  laut  einiger  Zitate,  in  ihrem 
Gericht  französisch  verhandeln  lassen,  dais  eine  französische  Über- 
setzung des  14.  Jahrh.  von  zwei  lateinischen  Büchern  im  15.  Jahrh. 
ins  Englische  übertragen  ward.  Die  Hrsgbin.  bewahrt  die  Orthogra- 
phie des  Englischen  genau;  vgl.  xaU  für  shaU  p.  810. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Ein  neuentdecktes  Mannskript  Thomas  Chattertons. 

Die  C!hatterton-Reliquien  der  Bristoler  Wills  Art  Gallery  sind 
durch  die  Grofsmut  eines  Grönners,  Sir  George  White,  um  ein  wert- 
volles Manuskript  vermehrt  worden.  Kein  Biograph  Chattertons  hat  es 
bisher  beachtet,  auch  Diz  nicht,  trotzdem  es  die  Aufschrift  trägt:  Äuto- 
graph  of  Thomas  Chatterton,  presented  by  John  Dix  to  Dr,  Mackenxie, 

Das  vier  eng  geschriebene  Seiten  umfassende  Prosafragment 
scheint  der  in  modernem  Englisch  geschriebene  Entwurf  zu  einer 
später  nicht  ausgearbeiteten  oder  verloren  gegangenen  Rowley-Schrift 
zu  sein.  Die  Anfänge  zu  einer  altertümlichen  Sdireibart  sind  bereits 
gemacht,  und  die  Erwähnung  Racines,  Shakespeares  und  Drydens 
bildet  dazu  einen  sonderbaren  Widerspruch. 

Der  Anfang  sieht  einer  Apostrophe  an  Canynge  gleich. 

Die  äufsere  Fassung  —  Personifikation  der  Natur,  die  den 
Dichter  auffordert^  ihr  in  ihren  Palast  zu  folgen,  und  die  ihm  dort 
die  Werke  der  berühmtesten  Maler  zeigt  —  läfst  die  Vorbilder, 
Chaucer  und  Lydgate,  leicht  erkennen. 

Charakteristisch  für  den  jungen  literarischen  Bahnbrecher  ist  die 
Beobachtung,   die  er  sich   in   der  Bildergalerie  der  Natur  zunutze 
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macht:  dab  die  groben  Meister  die  Dinge  genau  so  malten,  wie  sie 
ihnen  in  der  Natur  erschienen,  dals  sie  aber  in  kluger  Auswahl  nur 
solche  natürliche  Vorgänge  darstellten,  die  an  sich  schön  waren. 

Wir  lassen  den  Text  hier  nach  einem  Abdruck  in  The  Bristol 
Mercury  vom  26.  Juni  1905  folgen. 

THE  GALLERT  AND  8CH00L  OP  NATURE. 
A  VISION. 

A  few  NightR  ago  as  I  was  sittin^  in  m^  Closet,  &  had  not  Im- 
mediately  fized  on  any  book  to  Read,  it  came  into  my  mind  that  I  was 
to  prepare  a  discourse  for  your  Entertainment  this  Nieht  I  might  have 
lost  some  time  choosing  a  Subject  to  write  upon  if  I  nad  not  considered 
that  there  still  remain^  many  important  things  to  be  said  on  the  argu- 
ment  which  had  fumished  matter  for  the  two  disconrses  which  you  had 
before  heard  with  a  most  encouraging  Candour. 

Being  therefore  determined  to  Tay  before  you  some  further  observations 
on  the  subject  of  TA8T,  I  began  to  collect  &  dispose  such  thoughts  as 
seemed  proper  to  be  added  to  what  I  had  abready  written.  But  finding 
it  difficult  to  Range  every  thing  in  order  to  my  content,  my  mind  began 
to  be  weary  after  a  little  application,  &  I  feil  insensibly  into  a  Sound 
Sleep;  But  Phancy,  which  had  begun  to  work  before,  nnding  her  seif 
now  at  Liberty  to  draw  what  ftcenes  f<he  pleased,  set  her  seif  to  paint 
insensible  Figures  some  what  like  the  scheme  that  Reason  had  laia  out 
and  in  some  measure  pursued.    My  Dream  was  to  this  Purpose. 

ME  THOUGHT  I  was  sitting  on  the  Bank  of  a  large  River  yt  ran 
throu^  a  Piain  across  which  there  was  an  open  proBpect  to  a  failly  coun- 
trey  that  was  well  wooded  &  inclosed  with  agreable  variety.  My  eyes 
were  fixt  on  the  Stream  which  flowed  with  Majestick  Silence,  &  presently 
bronght  to  my  mind  the  famous  lines  in  Cooper's  hill.  Oh,  mi^t  I 
flow  etc.  And  I  should  have  thought  my  seif  somewhere  on  the  Bank 
of  the  Thames  if  the  inexpressible  Brightness  of  the  Air,  Sc  the  sigfat  of 
many  Trees  yt  are  not  of  cur  English  growth  had  not  convinced  me  I 
was  removed  into  some  happier  Climate.  The  remembrance  of  those  versee 
soon  tum'd  y  thoughts  to  the 

GLORIOÜS  IMMORTALITY 
which  those  zreat  men  secured  to  themselves  who  had  excelled  in  Poetry, 
History  &  Eloquence.  And  do  I  then  sit  here,  thought  I,  in  dishonest 
Idleness  when  yet  I  pretend  to  a  passion  for  Immortality?  as  soon  shall 
this  large  &  deep  Stream  run  out,  &  leave  the  hollow  Channel  to  become 
Pasture  for  the  beasts  which  now  it  waters,  as  that  man  leave  behind 
him  an  honourable  name  who  wasts  the  bright  days  of  health,  &  vigonr 
in  unactive  sloth.  With  this  thought  I  sprung  up,  &  tuming  about  be- 
held  at  some  distance  from  me  a  l^utif ul  Woman :  She  was  cloth'd  with 
a  garment  of  changeable  Silk  that  most  enclined  to  Green,  a  Scarf  of 
li^t  blue  flowing  behind  her,  ^ave  a  becoming  shade  to  her  complezion 
&  was  sometimes  swelPd  sometimes  pesled  by  the  Sporting  Winas;  her 
Hair  was  plaited  with  nice  art  &  formed  into  a  knot  to  which  her  scarf 
was  fastened  by  a  Diamant  Buckle.  My  eyes  were  fized  upon  her,  Sc  it 
was  at  once  with  a  sense  of  pleasure  &  of  awe  that  I  perceived  her  coming 
towards  me.  When  she  was  come  near  I  saw  the  freest  &  most  perfect 
Features,  &  finest  Complexion  that  ever  was  Imagined  by  a  Lover  or  a  Poet 

The  Sight  was  enough  to  have  inspired  an  irresistaole  Passion  if  there 
had  not  appeared  in  her  Face  an  air  of  Authority  &  a  sort  of  Matemid 
Tendemess  that  commanded  Reverence  and  Duty.  When  she  was  ad- 
yanced  within  a  few  Paces  of  me,  cdie  becken'd  me  with  such  a  gradous 
Look  as  gave  me  Ck)urajge  to  approach  her.  I  could  not  forbear  falling 
down  on  my  knees  at  the  sight  of  so  great  Beauty  &  Majesty;  &  I  ob* 
served  with  wonder  (what  Lovers  often  say  in  Fig^  of  their  Mistressei) 
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that  various  beautiful  Flowers  Sprang  up  ander  her  feet  as  she  rais'd 
them  of  the  ^ound,  and  mark'd  with  gay  distinction  the  path  she  trod. 
She  bid  me  rue,  with  a  tarn  of  her  eyes  upwards  censur'd  my  adoration, 
&  then  spoke  to  tbis  purpoee.  Youth,  saia  she,  let  it  not  surprize  thee 
to  anderstand  that  I  cnow  the  thoaghts  weh  have  jast  now  passed  in  thv 
mind;  I  applaad  thy  Tbirst  alter  Glory,  &  am  wiUing  to  encourage  & 
assist  thee  in  the  parsuit  of  it;  I  acknowledged  my  Obligation  by  a  low 
bow,  &  foUowed  ner  accordine  to  her  command.  I  soon  perceiv'd  we 
were  going  towards  a  noble  Pidace  bailt  in  the  midst  of  an  Island  that 
was  made  by  the  River  from  the  Banks  of  which  I  came.  As  I  walked 
behlnd  her  1  was  amazed  at  the  new  Brightness  weh  ye  grass,  the  Trees, 
the  Flowers  pat  on  as  my  fair  Gaide  passed  by.  This  prepared  me  to 
believe  wt  she  presently  told  me  that  she  was  NATUBE  her  seif.  The 
Paiace,  she  adaed,  which  thoa  seest  is  mine;  there  I  will  show  thee  sach 
things  as  shall  raise  &  stiengthen  the  noble  Passion  thoa  hast  con- 
ceivä,  &  there  also  thoa  shalt  meet  with  such  help  as  shall  enable  thee 
to  deserve  the  Immortality  to  which  thoa  aspirest.  We  had  now  passed 
throagh  a  small  Growe,  &  were  come  to  a  fine  Bridge  of  Stone  that  joyn'd 
the  Island  to  the  Piain:  The  Bridge  ended  just  against  the  middle  of  a 
fitately  place  incloeed  by  a  Portico  of  a  fourfold  order  of  Marble  Pillars. 

When  we  had  entered,  I  had  a  good  view  of  the  Large  and  Noble 
Palace  which  before  I  had  seen  at  a  distance:  It  was  bullt  of  white 
Marble,  a  double  order  of  Pilasters  ran  ronnd  the  Fabrick  &  a  Balustrade, 
adom'd  alternately  with  Statues  &  arms,  satisfyed  the  most  curious  eye. 
As  I  enter'd  with  my  Guide  into  the  Palace  she  told  me  she  would  first 
conduct  me  into  8  galleries,  in  which  were  preserred  the  works  of  the 
most  famous  Painters  that  had  ever  appeared  in  the  world;  and  that  the 
subject  of  those  piecee  were,  for  the  most  part,  some  Particulars  of  her 
History,  bat  that  tho'  she  was  generaUy  the  prindpal  figure  in  them,  yet 
they  were  so  contrived  as  to  repreeent  all  the  Arguments  which  have 
employed  the  Pens  of  the  most  famous  Poets,  Historians,  &  Orators. 

We  then  ascended  a  great  stair  case  charged  with  a  brazen  Balns- 
trade,  which  luided  us  just  at  the  entrance  of  the  largest  &  finest  of  the 
Galleries,  in  which  were  contained  the  best  and  most  perfect  Pieces  that 
had  ever  been  drawn  by  Mortal  Hands.  It  stood  almost,  open  on  one 
side  to  the  South,  so  that  the  Paintings  which  stood  on  the  opposite  side 
between  coupled  lonick  Pilasters  of  porphyry  were  seen  to  good  Advantage. 

THE  GALLERY 
(tho'  yery  long)  was  fiUed  from  one  end  to  the  other.  The  Pictures  were 
disposed  according  to  the  order  of  time  in  which  the  Several  Masters 
lived,  &  under  every  one  the  name  of  the  painter  was  written  in  letters 
of  Gold,  with  Üiat  of  his  Country  &  the  year  of  the  World  when  he 
flourished.  The  finest  piecee  in  this  GaUery  were  drawn  by  Moses,  David, 
Solomon,  Isaiah,  Luke,  &  PauL 

When  we  had  passed  throagh  this  we  enter'd  into  another  Gallery 
of  mach  ereater  length,  bat  inferiour  both  in  breadth  &  hei^t;  this 
was  all  of  white  Marble  without  any  other  mizture,  &  contained  the 
works  of  the  Greek  and  Roman  Artists.  Homer's  Piecee  held  the  first 
rank,  &  were  indeed  admirably  fine,  tho'  as  my  Guide  told  me  he  drew 
all  by  the  pure  force  of  memory,  never  stirring  out  of  his  working  Room 
to  consult  the  Originale  he  was  Painting.  The  nnest  after  his  were  drawn 
by  Plato,  Xenophon,  Sophodes,  Herodotus,  Demosthenes,  Lucretius,  Te- 
rence,  Cicero,  Virgil,  Horace. 

An  open  Portico  which  answered  in  length  to  the  first  GaUery  Joyn'd 
this  to  the  third,  whidki  in  bigness  &  all  omaments  ezactly  answered  this. 
Here  were  preserved  the  works  of  modern  Painters.  Among  many  others 
I  remember  more  Particularly  Üie  names  of  Petrarch,  Tasso,  Vega,  Cer- 
vantee,  Malherbe,  Corneille,  Fontaine,  Racine,  Boileau,  Fletcher,  Chancer, 
Spencer,  Milton,  Shakespear,  Cowley,  Dryden,  &c  I  beheld  theee  master-, 
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pieoes  of  Art  with  Infinite  Satisfaction,  &  told  my  Guide,  I  conld  gladlj 
spend  all  may  days  in  Studying  them.  Tho'  I  gave  bat  a  transient  ^ew 
to  moet  of  them,  yet  I  made  Bome  obseryations  which  I  thonght  might 
be  of  Service  to  me  in  my  futnre  labours.  One  Observation  I  made  was, 
that  those  sreat  Masters  especially  those  of  Antiquity,  appear'd  plainly 
to  have  made  it  their  business  to  paint  things  just  as  they  are  in  Kature; 
&  it  was  to  their  success  in  this  I  imputM  the  very  great  Satisfaction 
which  they  gave  me.  I  obserred  farther  that  they  discovered  great  judg- 
ment  in  cnoosin^  such  scenes  of  Nature,  &  such  events  as  were  in  Üiem- 
selves  very  beautiful,  &  did  very  much  interest  the  Spectator.  The  bright- 
ness  of  their  colours  surprized  me,  but  what  no  lees  nleas'd  me  was  that 
they  so  well  understood  the  clear-obscure,  &  so  happily  avoided  the  fault 
of  making  every  Figure  equally  bright  &  conspicuous,  which 

MODERN   PAINTERS 
are  so  etemally  guilty  of. 

Having  spent  as  much  time  in  those  Oalleries  as  my  Fair  Conductor 
thought  fit  to  allow  me,  I  followed  her  to  the  entrance  of  the  Palace 
which  open'd  to  the  Garden,  &  after  passing  a  long  Terras  came  to  the 
Schools,  which  stood  at  the  end  of  it  This  building  was  cast  into  an 
exact  Square  which  surrounded  a  large  Court,  in  the  midst  whereof  was 
a  brazen  fountain  adorned  with  the  6tatues  of  Apollo  &  the  Muses.  The 
4  sides  were  appropriated  to  the  4  parts  of  the  world ;  &  each  side  was 
laid  out  into  distinct  apartments,  wnich  were  assign'd  to  the  several  polite 
Nations  in  each  of  those  Parts.  The  side  that  faced  the  North  belonged 
to  the  Europeans;  the  Africans  lodged  to  the  South;  theAsiaticks  to  the 
East;  &  the  Americans  to  the  West.  We  made  our  entrance  on  the  West 
side,  &  my  Guide  told  me  she  deeign'd  to  make  a  short  tour  round  the 
.S  last  mentioned  sides,  but  that  we  phould  make  some  stay  in  the  fourth. 
I  observed  that  all  tlie  Artists  on  the  West  side  were  Europeans  exce^t 
some  few  Natives  who  had  be^n  at  first  taught  by  them,  followed  their 
manner;  the  far  ^reater  Number  were  Spainards.  The  South  side  was 
likewise  very  thinly  inhabited;  towards  tne  Eastem  end  of  it  I  paw  a 
large  Apartment  which  I  guessed  belonged  to  the  Egyptians,  in  which  by 
the  bags  of  colours,  bozes  of  Pencils,  rolls  of  canvas,  &  all  sorts  of 
Mathematical  Instruments,  I  concluded  there  had  formerly  lived  some 
famous  Masters.  A  poor  Greek  yt  saw  me  make  a  little  stop  to  observe 
those  things,  came  up  to  me  &  told  me  that  had  once  been  the  most 
flourishing  apartment  in  the  whole  College. 

The  Lodgings  on  the  Eastern  side  were  better  fiUed,  particularlv  the 
Apartments  of  the  Arabians  &  Persians.  By  the  transient  sight  I  had 
of  some  of  their  Pieoes,  I  observed  that  their  Colours  were 
VERY  BRIGHT  AND  FINELY  LAID; 
but  they  seem'd  mishtily  to  delight  in  emblematical  or  rather  Hierogly- 
phical  works;  &  whiat  was  also  very  shocking  they  seemed  to  have  no 
notion  of  unitv  of  design  nor  of  Perspective ;  vet  I  thou^t  I  could  have 
staid  amone  them  with  great  pleasure.  I  signifyed  by  mmd  to  my  Guide, 
but  she  bad  me  come  away,  for,  said  she,  youll  infallibly  spoil  your  Tast 
if  you  spend  any  time  there. 

So  we  came  on  the  Northern  side,  which  was  prodigiouf«ly  füll  of 
Workmen.  I  found  I  was  to  pass  the  whole  length  of  the  Building  be- 
fore  I  came  to  my  own  countrymen,  whose  Apartmt  was  at  the  West 
end.  The  first  Apartment,  which  belonged  to  the  Muscovites,  was  just 
now  filled  up  witn  great  Magnificence,  <&  I  met  with  some  persons  among 
them  who  seem'd  bom  for  great  things.  The  Grecian  apartmt  was  con- 
siderable  for  noüung  but  the  appearance  that  formerly  it  had  been  well 
filled.  An  old  fellow  like  a  Monk  would  needs  have  shown  me  a  Cata- 
logue  of  about  700O  Pieces  that  had  been  wrought  there,  &  some  very 
few  of  which  I  had  seen  in  the  seoond  Gallerv. 

I  had  better  satysfaction  among  the  Itahans,  Spainards,  &  French 
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these  latter  came  nearest  to  the  noble  Simplicity  of  the  Antients.  At 
length  1  entered  the  English  apartment;  here  I  staid  longest,  &  made 
man^  remarks  that  I  thought  would  be  of  service  to  me  in  my  future 
studiee  and  Labours.  Twould  be  too  lon^  to  give  the  Characters  of  all 
the  Painters  I  saw  there.  I  particularly  distin^ished  one  venerable  old 
man  who  had  drawn  some  History  Pieces,  which  I  nnderstood  were  to 
be  hang  up  in  the  Gallery  of  Modems.  One  of  bis  Pictures  which  re- 
Dresented  a  plague  was  unspeakably  fine.  I  also  obseryed  two  Illustrious 
Youths  who  wrought  together;  they  seemM  to  work  with  a  confidenoe  of 
Immortality.  My  dear  Guide  lookM  with  particular  pleasure  upon  some 
of  her  owD  sex  who  were  likewise  in  pursuit  of  glory.  I  made  severai 
observations  on  the  different  manner  of  Working  that  was  peculiar  to 
every  one  of  them.  Some  I  saw  excelled  in  Portraits,  some  in  represent- 
ing  the  Passions:  Love  and  ambition  employed  the  hands  of  most;  but 
there  were  some  who  laboured  to  express  aneer,  Envy,  Pride,  Bashfulness, 
&  the  like.  Some  young  fellows  who  seem^l  to  have  a  great  .... 
Wien.  Helene  Richter. 

Za  Archiv  CXn,  190  ff.  (Anzeige). 

In  der  Beurteilung  von  Dr.  Hoogvliefs  'Lingucf  (CXII,  S.  190  ff.) 
ist  S.  192  am  Anfang  des  vorletzten  Absatzes  (Zeile  21  v.  unten) 
anstatt  'Satzbindewörter*  zu  lesen  'Satzteilwörter'.  £twas  höher  lese 
man  lieber  folgenderweise:  '...  gehe  ich  zu  der  Besprechung  des  spe- 
ziellen sprachlichen  Teiles,  mit  Beschränkung  auf  einen  besonders 
hervortretenden  Abschnitt  desselben :  die  Einteilung  der  Wörter,  über.' 

Haag.  A.  J.  Barnouw. 

Zu  Arohiv  CXI7,  474  (Bibliogr.). 
Im  Titel  von  Professor  Curmes  Oerman  Qrammar  soll  es  nicht 
'poetical',  sondern  'practical  study  of  the  language'  heifsen. 

Elex  oder  lUex? 
Das  Uex,  das  ich  mit  eingehender  Begründung  in  der  Akademie- 
schrift 'Zufr  Kenntnis  des  ÄlÜogudoresisehen'  und  kürzer  im  Orundr, 
f.  rom.  Phil.  I^  464  als  Grundlage  für  ital.  eke,  frz.  yeuse  aufgestellt 
habe,  sucht  Niedermann  oben  Bd.  CXIV  S.  456  ^  vom  Standpunkte 
des  Lateinischen  und  der  Oberlieferung  zu  widerlegen  und  ersetzt 
es  wieder  durch  illex.  Er  hat  dabei  die  Betrachtung  etwas  verschoben 
und  dadurch  die  ganze  Frage  in  falsche  Beleuchtung  gebracht 
Meine  Gedankenfolge  ist  die:  wie  lautet  die  romanische  Grundform? 
Hat  sie  in  der  Oberlieferung  Stützen?  Wie  verhalt  sie  sich  zu  der 
schriftlateinischen  Form?  Ich  will  nun  wieder  so  vorgehen  und  zu- 
nächst den  Entscheid  zwischen  iliex  und  elez  fällen.  Ich  könnte  mich 


>  'Seit  Schuchardt  Yok.  Vulg.  Lat.  II  77  operieren  die  Romanisten 
fortwährend  mit  einem  altlatdnischen  eilex'  heilst  es  S.  456.  Soweit  mir 
die  Akten  bekannt  sind,  ist  Schuchardts  Ansatz  eilex  von  allen,  auch  von 
mir,  übersehen  worden,  bis  ihn  Seh.  selber  Zs,  f.  rom,  Phil,  XXVII  106 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  hat  Alle  folgenden  haben  entweder  Üex 
oder  wohl  elex  angesetzt,  also  sich  für  i  ausgesprochen  oder  die  Frage 
unentschieden  eelwen,  D'Ovidio  hat  Orundr.  f.  rom.  PhiL  1 '  507  ^är 
direkt  als  unwahrscheinlich  abgelehnt  Erat  in  der  anReführten  Akademie- 
Bchrift  habe  ich  äex  gesichert  und  zu  erklären  versucht 
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dafOr  einfach  auf  die  genannte  Abhandlung  berufen,  will  aber  zur 
Bequemlichkeit  des  Lesers  das  Wichtigste  hier  anfuhren.  Lat  poUice 
gibt  ital.  poüice,  lat  pulice  dagegen  ptdce,  folglich  kann  elee  nicht 
auf  ellice  beruhen;  im  Neapolitanischen  bleibt  II,  im  Sizilianischen 
und  Bardischen  wird  es  zu  dd,  wir  haben  aber  neap.  ei^,  siz.  ilici, 
log.  elige.  Nur  im  Provenzalischen  kann  etise  auch  auf  iüice  zurück- 
gehen, es  mufs  es  aber  nicht  Somit  haben  wir  eine  Form,  die  über 
die  Quantität  des  /  keine  Auskunft  gibt,  mehrere,  die  nur  auf  {  zu- 
rückweisen, und  da  die  lateinisch  überlieferte  auch  l,  nicht  U  hat^ 
spricht  alles  gegen,  nichts  für  lUex,  Mit  Bezug  auf  den  Vokal  ist 
das  Bardische  entscheidend,  da  lat  i  hier  durch  i,  lat  e  durch  e  ver- 
treten wird:  ein  lat  '^ilex  müfste  also  sard.  ilige,  ein  *elez  dagegen 
elige  lauten,  und  da  die  letztere  Form  nun  tatsächlich  da  ist  und  dee, 
euse,  yeuse  nicht  widersprechen,  so  erweist  sich  elex  als  die  allein 
allen  romanischen  Reflexen  entsprechende  Grundlage,  während  bei 
*%lex  der  sardische  Vertreter  nicht  unterzubringen  ist  und  *iüex  nur 
für  das  Provenzalische  pafst  Ich  denke,  unter  solchen  Umständen 
wird  illex,  das  leider  auch  in  Brugmanns  Orundrifs  der  vergl  Oram- 
mcUik  I^  801  Aufnahme  gefunden  hat,  endgültig  verschwinden  müssen. 

Ist  aber  ekx  gesichert  so  sucht  man  naturgemäfs  nach  älteren 
Belegen.  Ich  gebe  nun  zu,  dafs  die  Glosse,  die  ich  angeführt  habe, 
nicht  streng  beweisend  ist  Der  Zusammenhang  spricht  sogar  eher 
für  iXtxfj,  der  Ausgang  -ü  dagegen  legt  iiex  näher.  Die  Stelle  aus 
Gregor  von  Tours  ist  es  dagegen  unbedingt»  da  in  den  Handschriften 
e  für  t  nur  eintritt  bei  se  für  si  ^enn',  was  eine  gesprochene  Form 
ist  (it,  afrz.  se),  und  beim  Austausch  zwischen  e-  und  I- Verben. 
Das  elignü  bei  Schuchardt  habe  ich  absichtlich  nicht  wiederholt  da 
es  verschiedene  Deutungen  zuläfst  Dafs  auch  die  Stelle  aus  Marius 
Victorinus  nicht  ganz  sicher  ist»  ist  klar,  doch  gilt  gegen  Nieder- 
manns Änderung  von  süicem  in  sieüem  dasselbe,  was  er  gegen  siU- 
cem  einwendet:  das  i  von  sicüis  ist  kurz  (mm.  seacere  usw.,  vgl.  Ein- 
führung in  die  rom.  Sprachw.  112). 

Will  man  nun  nicht  nur  elex  konstatieren,  sondern  auch  sein 
Verhältnis  zu  ilex  womöglich  angeben,  so  wird  man  die  von  mir  ver^ 
suchte  Erklärung,  die  ja  sachlich  nicht  uneben  ist»  mindestens  geben 
dürfen.  Erwiesen  oder  widerlegt  würde  sie,  sobald  sich  in  denjenigen 
Schwestersprachen,  die  %  und  ei  scheiden,  Verwandte  finden.  Leider 
fehlen  sie  bis  jetzt  Freilich  führt  ja  Hesych  iXal^  als  lateinisch  und 
mazedonisch  an,  aber  wir  wissen  nicht»  wie  alt  die  Glosse  ist,  ob  also 
nicht  das  mazedonische  Wort  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  ist»  be- 
weist ja  doch  alb.  ük',  dafs  lat  üex  bei  den  Balkanrömem  üblich 
war;  wir  wissen  nicht»  ob  in  der  Zeit,  der  die  Glosse  angehört,  im 
Mazedonischen  nicht  n  zu  i  geworden  war;  wenn  der  Akut  statt  des 
Zirkumflex  auf  Kürze  des  i  schlielsen  lädt,  so  könnte  man  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  Ykal^  alt  sei,  dieses  mit  ilex  am  besten  mit  der 
Annahme  eines  alten  Ablautes  M  :  iU  verbinden,  also  darin  sogar 
die  gesuchte  auCieritalische  Stütze  von  eilex  sehen.  Aber  ich  will  gar 
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nicht  ilal^  für  meine  Zwecke  verwenden,  ich  will  nur  zeigen,  daifl  die 
Form  vorläufig  nicht  verwertet  werden  kann.  Nun  sagt  Niedermann 
freilich,  eine  Wurzelform  eil  könne  es  nie  gegeben  haben.  Warum 
nicht?  Die  Gruppe  eil  ist  doch  nicht  etwa  unindogermanisch,  und 
selbst  wenn  sie  es  wäre,  wer  bürgt  uns  denn  dafür,  dafs  exlex  ein 
indogermanisches,  nicht  etwa  ein  etruskisches  Wort  sei?  Solange  es 
so  vollständig  isoliert  steht^  können  wir  darüber  gar  nichts  aussagen. 
Oder  weist  Niedermann  eüex  etwa  darum  ab,  weil  eine  Wurzel  eil 
fehlt?  Aber  haben  wir  denn  Wurzeln  für  Erle,  Föhre,  Eiche,  Buche, 
da  ja  doch  den  Zusammenhang  des  vorletzten  Baumnamens  mit 
skr.  ej  'schütteln',  des  letzten  mit  tfayeTy  heute  niemand  mehr  ernst 
nehmen  wird. 

Schlierslich  mag,  da  Suchier  in  der  neuen  Auflage  des  Orufub', 
886  an  yeuse  =  ^helicem  im  Sinne  von  ilicem*  festhält,  auch  das  noch 
einmal  gesagt  werden,  dafs  nach  Mistral  npr.  ^iise  'Efeu'  von  euse 

'Steineiche'  verschieden  ist  Man  mülste  danach  annehmen  --^^  =  e, 

2  '' 

wenn  man  Suchiers  Auffassung  beipflichten  wollte. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 

Notes  sur  la  prononciation  fran9ai8e  du  nom  de  Shakespeare. 

Si  le  nom  de  (Goethe  a  du  pendant  longtemps  s'accommoder 
chez  nous  de  prononciations  h^t^rog^es  dont  la  versification  et  la 
typographie  nous  ont  transmis  le  t^moignage,^  le  nom  de  Shake- 
speare ne  pouvait  gu^  ^tre  plus  heureuz.  II  j  avait  m^me  lä  une 
accumulation  de  difficultte  phon^tiques  capables  de  d^router  Ting^- 
niosit^  de  ceuz  qui  n'imaginaient  point  que  vojelles,  diphtongues  et 
oonsonnes  pussent  avoir  ailleurs  une  autre  valeur  qu'en  fran9ai8.3 
Et,  ici  encore,  il  est  permis  d'infdrer,  de  quelques  indices  typogra- 
phiques  et  m^triques,  certaines  habitudes  de  prononciation  courante. 

Les  premi^s  mentions  faites,  en  fran9ais,  du  nom  de  Shake- 
speare ne  s'^artaient  pas  de  Torthographe  courante:  c'^taient  des 
copies  et  des  reports  d'apr^  des  originaux  anglais,  et  ni  le  biblio- 
th^aire  rojal  Nicolas  Clement,  ni  le  rMacteur  de  l'Inventaire  ...des 
livres  ...  de  Fouquet  n'auraient  eu  de  raisons  de  s'6carter  de  la  gra- 
phie  qu'ils  avaient  sous  les  jeux.  Ni  Baillet  ni  Boyer,  de  leur  oot4, 
ne  fönt  infraction  ä  Tusage  anglais  moyen.^  A  plus  forte  raison  des 
traductions  de  Tanglais  ne  fournissent-elles  aucun  t^moignage:   le 

*  Cf.  mes  Notee  sur  la  prononciation  fran^iee  du  nom  de  Goethe 
(Euphorion  IX,  2--3,  1902). 

*  La  conclosion  d'un  article  de  M.  Gaston  Deschampe  sur  la  r^forme 
de  rorthoflraphe  t^moigne  assez  de  la  p^rennit^  de  cette  tendance.  Dans 
le  Temps  du  5  f^vrier  1905,  apr^  avoir  cit^  Topinion  d'un  correepondant 
qui  demande  que  les  Anglais  mettent  leur  lanfue  ^rite  d'accord  avec  leur 
langue  pari^,  M.  Deschamps  reprend  la  parofe :  'Je  pense,  en  efiet,  qu'on 
pourrait  attendre  que  les  Anglais  aient  ^rit:  Chekspire,  lord  Sauloebeurre,  etc.' 

^  D'apr^B  Jusserand,  Shakespeare  en  France  sous  Vaneien  rfyime, 
Fans,  1898. 
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po^te  anglaiB  est  raentionn^  une  fois  dans  lee  CEuvres  miUea  du  Che- 
valier Temple,^  plusieurs  fois  dans  le  Mentor  moderne^  et  dans  le 
SpeckUeur  ou  le  Socrate  moderne,^  sans  qu'on  puisse  discemer  quels 
pbon^mes  des  lecteurs  fran9ais  devaient  s'imaginer  sous  la  forme 
Shakespear,  la  plus  commun^ment  employ^  dans  oes  ouvrages. 

n  est  probable  que  ce  nom,  qui,  ä  partir  du  premier  quart  du 
XVIII®  si^cle,  sera  souvent  lanc6  dans  les  controverses  litt^raires, 
offrait  aux  Fran9ais  deux  difflcult^s  principales,  et  que  des  lecteurs 
laiss^  k  leurs  seules  lumi^res  ^taient  tent6s:  1<^  de  prononcer  le  Sh 
initial  comme  un  simple  S;  2^  de  dissocier  en  0  -f  a  la  diphtongue 
finale.  Quant  k  Ve  de  la  deuzi^me  sjUabe,  il  ne  devait  oflfrir  aucune 
difficult^,  et  ne  manquait  pas,  sans  doute,  de  recevoir  sa  part  d'ac- 
cent  et  de  prononciation  dans  le  mot!  Si  Strange  que  paraisse  la 
graphie  Shakees  Fear,  qui  figure  au  Journal  des  Savante  de  1710,^ 
Ü  est  possible  qu'elle  ne  fasse  que  rendre  un  compte  exoessif  de  cette 
valeur  attribu6e  ä  Ve  de  la  sjllabe  mediane. 

De  ces  trois  fa9ons  d'errer  —  que  vraisemblablement  ne  combat- 
taient  pas  avec  un  succ^  süffisant  les  prononciations  plus  conformes 
de  Fran9ais  qui  avaient  6t^  en  Angleterre,  un  Voltaire,  un  abb6 
Pr^Yost  —  il  est  facile  de  suivre  la  trace  persistante.'  L'habitude 
erron^  6tait-elle  d4jä  prise,  on  mena9ait-elle  seulement,  quand  furent 
imprim^es  —  en  1725  —  les  LeUrea  sur  les  Änglaia  ei  les  Frangais? 
Muralt  se  contentait-il  de  reproduire  Tortographe  qu'il  avait  employ^e 
jadis,  en  manuscrit»  pour  6crire  ce  nom  de  Shakespeare  d'une  fa9on 
plus  conformer  ä  la  prononciation  qu'il  entendait  dans  la  bouche  des 
Anglais?  En  tout  cas,  il  4crit  Schakspear,^  de  möme  qu'il  6crit 
Schadvd;  et,  de  la  part  d'un  homme  qui  torit  plusieurs  fois  Houmour 
et  qui  donne  d'ailleurs  une  liste  d'errata  fort  soigneuse,  il  7  a  oertes 
Hl  autre  chose  qu'une  faute  d'impression. 

J'en  dirai  autant  de  la  persistance  de  la  graphie  ShakespSar 
dans  les  Lettree  de  Tabb^  Leblano^  (concurremment  avec  Shakespear 
sans  accent).  Comme  on  la  rencontre  aussi  sous  la  plume  d'un  autre 
auteur  qui  connaissait  TAngleterre  pour  7  avoir  s^journ^*  il  est  per- 
mis  d'7  voir  une  invite  ä  mettre  sur  cet  6  une  Intonation  qui  rap- 
proche  la  diphtongue  ea  de  la  prononciation  ea/re  anglaise.     En  re- 

*  Utrecht,  1693. 

*  Je  n'ai  en  entre  les  mains  que  la  deuxi^me  ^ition,  La  Ha7e,  1724. 
'  Amsterdam,  1720. 

^  Cit^e  par  Jusserand,  ouv,  eüS,  p.  147. 

^  Je  ne  serais  pas  ^loign^  d'attribuer  le  cas  bien  oonnu  de  Bodmer, 
6crivant  Saspar  et  Sasper  en  1740,  Saksper  en  1741,  k  Tinfluence  de  qnel- 
qu'une  de  ces  graphies  erron^.    Pour  P^lision  du  k^  voir  l'exemple  cit^ 

Slus  loin  de  Saunn.  II  importe  de  noter  que  dans  le  Pour  et  le  OorUre 
e  Tabb^  Pr^vost  et  dans  le  Journal  Stranger,  oü  le  nom  de  Shakespeare 
est  souvent  citS,  il  ne  pr^ente  aucnne  de  ces  anomalies  d'^riture;  la 
graphie  Shakespear  pr^domine  dans  Tun  et  Pautre. 

*  (Genfeve)  i725,  p.  57. 

7  Notamment  pages  80,  83,  84  du  tome  II. 

*  QroBle7  dans  son  Londree  (Lausanne,  1770),  citä  psr  Jusserand,  p.  249. 
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▼anbhe^  le  Shakupehar  du  Pmteident  H6iiault|i  le  Shakupeart  de 
fObBervaieur  fran^aia  ä  Londrea^  t6moignent  d'une  adhteion  de  Tau- 
teur  (ou  du  typographe,  tout  au  moins)  ä  la  prononciation  commune: 
1%  de  Tun  en  s^parant  les  deux  vojeUes  de  la  diphtongue,  le  i  final 
de  Tautre  en  faisant  de  la  syllabe  ort  Panalogue  de  mots  comme 
pari,  ort  eto,  invitent  le  lecteur  ä  prononcer  j>e'\-ar.^ 

Choee  curieuse,  Terreur  phon^tique  qui  faisait  du  Sh  initial 
r^uivalent  d'un  simple  S  (peut^tre  suivi  d'une  vague  aspiration?) 
semble  avoir  4t6  plus  tenaoe  que  oelle  qui  dissociait  ainsi  les  deux 
lettres  de  la  syllabe  diphtongute.  On  trouve  en  effet  trte  longtemps : 

'...  iL  la  fa9on  de  Säk^pear,  le  Corneille  des  Anglais';^ 

'Nous  invitons  les  admirateurs  du  th6Atre  anglais  ä  lire  les  ai> 
tides  Sakespeare  . . .' ' 

'Quelques  pens^es  de  Sakespeare'* 
quand  d6jä  une  graphie  phon6tique  d6montre  que  la  prononciation 
correote  de  la  diphtongue  n'est  plus  ignorte: 

Rien,  sans  Phabit  anglais,  ne  pouvoit  r^ussir. 
Au-des8U8  de  Gomeiire,  ü  mettait  Sakeipir.'' 

ou  encore:     Emule  sdn^ux  du  fameux  Sakespir, 

Tu  YonEdSi  imitant  cet  auteur  admirabie, 

A  ses  rares  talens  nous  forcer  d'applaudur  . . .  • 

n  va  sans  dire  que  les  auteurs  bien  renseign^  ne  se  contentaient 
pas  toujours  des  mojens  que  nous  avons  vus  {Seh  ou  p4ar)  pour  indi- 
quer  tant  bien  que  mal  &  leurs  lecteurs  quelle  6tait  la  prononciation 
U8it6e  chez  les  compatriotes  du  po^te.  Si  une  ElSgie  sur  la  mart  de 
Dueis  renf  erme  enoore  ce  vers : 

Sehakespear,  tu  devais  naitre  et  moiirir  deux  fois* 
il  7  avait  longtemps  cependant  que  Saurin  avait  uibM  dans  son 
Jnglomane  la  r§plique  suivante  (oü  la  suppression  du  k  serait  sin- 
guli^  si  Damis  n'^tait  un  Anglais  par  occasion  et  subterfuge): 

Eraste.    Celui  de  yoe  auteurs  qn'ayant  tont  autre  j'aime, 

Cest  Bhakesp^ar. 
Damis.  Nous  pronongons.  C^etpir, 

Eraste.    C^etpir  soit:  mais  en  tout  j'aamire  sa  mani^re.i<* 

'  Dans  la  JMfaee  (non  pagin^)  de  Fran^oti  IL 

'  Cit6  par  Jnsserand,  p.  225,  note  2. 

'  NotODS  que,  par  une  touchante  conformit^,  le  nom  du  Roi  Lear 
6tait  soumis  ä  la  m^me  prononciation  que  celui  de  son  auteur. 

^  Mereure  de  Franee^  oct  1747,  p.  IL5.  C'est  Tordinaire  fa9on  dont 
ce  ptöodique  toit  le  nom  du  po^te  anglais:  cf.  ses  comptes-rendus  de  La 
Place  en  I74ü.    UAnnU  lüUraire  toit  g^u6ralement  Snakeapear. 

^  Journal  dee  DdHtts,  2tf  janyier  1804.    Vari^t^s. 

*  BulleUn  de  Luon,  20  thermidor  an  XU,  p.  368. 

^  Boissy,  la  JMvoliU,  comddie  en  un  acte  du  vers.  Paris,  1753, 
sc^ne  IV,  p.  28. 

•  MUa  de  Qaudin.  A  M.  Ducis,  sur  sa  trag^e  du  Boi  Lear.  AI- 
fwmaek  dee  Mueee,  1784,  p.  13. 

»  Par  M»«  Victoire  äibois.    Almanaeh  dee  Mueee,  1819,  p.  39. 
«  QgunRj_l'Anglomane,  au  VOrpheUne  ISffuSe,  ^tion  en  un  acte,  Paria» 
1772,  sc^e  in. 
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Vera  le  mÄme  temps,  VAntUe  KtUrawe  (1769,  VI,  p.  10)  remaique 
au  sujet  de  oe  nom:  'H  s'toit  Shakeapear  et  se  prononce  Cheeapir.' 
Au  commenoement  du  XIX  ^  si^e,  Stendhal  6criyant  ä  sa  soBur  a 
soin  de  faire  suivie  le  nom  du  po^te  de  cette  parenih^e:  prononce 
CMqtupire',^  et  AI.  Duyal,  publiant  en  brochure  Bon  Shakespeare 
amoureiux  ou  la  Piiee  d  VHude,  ne  n^glige  pas  de  mettre  en  note, 
Gomme  un  renvoi  encore  n^cessaire:  'On  prononce  Chekspiref^  Pr4- 
oaution  d'autant  plus  utile  que  c'^tait  la  premi^  fois  —  sous  les 
traitB  de  Talma  —  que  l'auteur  <FBamU4  devenait  un  personnage  de 
th^tee.  Notons  que  c'est  pr^cis^ment  vers  cette  ßpoque  que  86ve- 
linges,  publiant  une  nouvelle  traduction  de  Werther,  6crit  en  note  ä 
la  pr^ni^re  page  de  sa  Pr6face:  On  prononce  Gueüte.  II  serait  ä 
souhaiter  que  toutes  les  fois  que  Ton  imprime  le  nom  d'un  6tranger 
cä^bre,  on  donnftt  en  m4me  temps  la  mani^  de  le  prononcer. 
Faute  de  les  avoir,  on  peut^  dans  l'occasion,  se  trouver  expos6  &  ne 
pas  comprendre,  ou  ä  n'4tre  pas  compris/^  Souci  bien  legitime! 
Sans  doute  Peztraordinaire  remuement  de  T^migration  et  des  guerres 
de  la  Revolution  et  de  PEmpire  a-t-il  produit  d^jS^  pour  ces  deux 
'Strängen  cä^bres',  ce  r§sultat  de  mettre  quelques  hommes  de  lettres 
et  joumalistes  en  mesure  de  garantir  ä  des  compatriotes  ignorants 
une  prononciation  plus  orthodoxe.  Et  d^ormais,  si  les  po^tes  h^i- 
tent  encore  entre  deux  ou  trois  ^critures  du  nom  de  Shakespeare, 
ils  ne  sont  plus  tent6s  de  lui  ajouter  une  syllabe  inutile  dans  la  pro- 
nonciation: 

Mais  eile  avait  Shakspear  pour  ^largir  son  r^gne . . . 

(A.  DarnAS,  Ckrittku,  acte  I,  tc.  2.) 

C'est  ainsi  qu'ä  Straffort  PAngleterre  idolfttre 
Couronnait  dans  Shakspear  le  pto  du  th^tre  . . . 

(Gas.  DelaTigne,  DisoourB  en  Thonneur  de  CorneiUe. 
Alm,  des  Mutet,  1880,  p.  260.) 

n  ya  Sans  dire  qu'ensuite,  pour  Musset,  pour  Banville,  Shakespeare 
fournit  une  rime  feminine,  quelle  qu'en  soit  Torthographe: 

L'autre,  comme  Badne  et  le  divin  Shakspeare, 
Monte  sur  le  th^tre,  une  lampe  k  la  mam  . . . 

(MaflMt,  la  Coup*  €t  Ut  Lwrtty  Didioace.) 

Tonte  cr^tftion  ä  laquelle  on  aspire. 
Tont  r^ye,  toute  chose,  ^manent  de  Shakspere  . . . 
(BaoTille,  CariaÜdu^  la   Voie  laete:) 

^  LeOree  inümee,  p.  29:  lettre  du  10  playi6se  an  XI. 

*  Paris,  an  XII.  p.  2.  L'ann^  pr^cedente,  dans  le  prologne  de  son 
Ouülaume  le  Qmaueraniy  Duyal  ayait  fait  figurer  le  nom  de  Shakespeare, 
r^duit  ä  deux  sjllabes  sous  cette  forme:  Ou  Shak'spear  ou  Schiller  yous 
tMnrit  de  modMe. 

'  C.  L.  S^yelinges,  Werther,  traduit  de  l'aliemand  sur  une  nouyelle 
Wtion.    Paris,  an  XII,  1804,  p.  VIII,  note  1. 

Ljon.  Fernand  Baldensperger. 
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Andreas  Heusler,  Lied  and  Epos  in  gennanischer  Sagendichtung. 
Dortmund,  Fr.  Wilh.  Buhfus,  1905.    52  8. 

Eine  inhaltoyollere  Schrift  ist  auf  dem  Gebiet  der  Heldeosaffe  seit 
lange  kaum  erschienen  als  dies  schmale  Heftchen.  Wohl  kündigt  H.  als 
seine  Absicht  nur  an,  W.  P.  Kers  'gedankenreiches  Buch'  JEptc  and  Ba- 
manee  (London  1897)  nach  seinem  wesentlichen  Inhalt  zur  allgemeineren 
Kenntnis  zu  bringen;  und  schon  das  wäre  yerdienstroll,  denn  das  wich- 
tige Werk  des  EngUnders  (dessen  Bekanntschaft  ich  auch  nur  Heuslers 
persönlichem  Hinweis  danke)  scheint  bei  uns  kaum  beachtet  zu  sein. 
Tatsfichlich  aber  ffihrt  H.  nicht  nur  Ken  Gedanken  —  unter  gelegentlich 
auch  bessernder  Kritik  —  vor,  sondern  ^bt  selbstfindig  eine  luappe  Dar- 
stellung neuer  Theorien  zur  Naturgeaekwhie  cbs  Bfoa. 

In  dem  einen  Hauptpunkt  zwar  könnte  seine  Polemik  gngen  die 
herrschende  Theorie  flbeinüssig  scheinen.  Gibt  es  wirklich  noch Torscher, 
die  sich  ein  Epos  durch  blolse  'Summierunff'  von  Einzdliedern  entstanden 
denken?  Lachmann  und  auch  noch  MflUenhoff  durften  glauben, 
nach  Ausscheiden  der  'Interpolationen'  die  'echten  Lieder'  unmittelbar  zu 
erhalten;  so  einfach  aber  stellen  sich  doch  wohl  auch  ihre  Nachfolger  die 
Sache  nicht  mehr  yor. 

Aber  es  ist  vollkommen  richtig,  dals  der  stilistische  Unterschied, 
der  zwischen  'Lied'  und  'Epos'  besteht,  den  deutschen  Forschem  keines- 
we^  klar  genug  zum  Bewuiiitsein  kommt,  und  dais  ihre  Kritik  dem  Unter- 
schied des  Tempos  (8.  22),  der  zwischen  dem  knappen  Lied  und  dem 
breiten  Epos  waltet,  daher  nicht  gerecht  wird.  In  der  Herausarbeitung 
dieses  Unterschiedes  liegt  das  gröiste  Verdienst  von  H.s  Werkchen.  Wenn 
man  sieht,  wie  Wilamowitz^  geniale  neueste  Geschichte  der  hellenischen 
Literatur  diese  eigentlich  nur  als  Stilffeschichte  behandelt,  oder  wenn  man 
neuere  (und  auch  filtere)  französische  Monographien  zur  Literaturgeschichte 
yergleidit,  erkennt  nikn  nicht  ohne  Beschfimuuff,  wie  weit  wir  trotz  Sche- 
rer und  seinen  ersten  Schülern  hier  zurückgeblieben  sind. 

Aus  dieser  stilgeschichtlichen  Erkenntnis  zieht  H.  nun  aber  weiter- 

fehende  Schlüsse.  Er  leugnet  jene  Zwischenstufe  zwischen  Lied  und 
)pos,  die  wir  als  zyklisches  Lied  oder  Kettengedicht  zu  bezeichnen  pflegen. 
Er  glaubt  an  einen  plötzlichen,  radikalen  Umschwung  der  Darstellungs- 
weise (ygl.  bes.  S.  82),  der  um  das  Skelett  des  fertigen  Liedes  die  'Mast- 
kur der  epischen  Breite'  fS.  51)  wuchern  lieCs. 

Hier  nun  kann  ich  ihm  nicht  folgen.  Das  reine  'Ereignislied'  der 
Edda  (ygL  S.  18  f.)  scheint  mir  allerdings  durch  die  eddische  Phüoloffie 
selbst  (M.  Z.  »2,  402)  yerbürgt,  und  Jönssons  Widerspruch  {OldncrdBak 
Lii.  Hut.  I,  117  f.)  hat  mich  nicht  überzeugt  Das  karikierende  Selbst- 
bekenntnis des  Dichters  aber,  das  H.  (S.  27)  als  unentbehrliche  Voraus- 
aetsung  der  'Sammeltheorie'  auffafst,  kann  man  yon  einem  Rhapsoden 
nicht  yerlangen,  der,  statt  die  Werbungsfahrt  aus  der  'ganzen  Geschichte 

26  • 


Digitized  by 


Google  — 


404  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigeo. 

von  Sie^ed,  Kriemhild  und  Brunhild'  herauszugrdfen,  die  uralte  Tra- 
dition einfach  fortsetzte,  für  die  die  Erzählung  von  Autharis  Brautfahrt 
zeugt.  Die  Eddalieder  wie  Beg.  und  Fdf.  scheinen  mir  auch  nur  als 
QUeder  einer  Kette  verständlich.  Allerdings  lehnt  H.  ihr  Zeugnis  ab, 
weil  sie  schwer  zu  beurteilen  seien;  sündigt  er  aber  da  nicht,  wie  nach 
seinem  eigenen  treffenden  Urteil  sonst  die  Germanisten,  die  (S.  52)  ihren 
Reichtum  nicht  zu  nützen  wissen? 

H.S  Hauptargument  segen  Lieder  i^  vrtoXipffecog  ist  (S.  18),  dais  jedes 
Einzeilied  bis  zum  Schluß  gehe,  den  Ausgangspunkt  der  Fabel  mit  ent- 
halte. Allerdings  ^bt  er  selbst  Ausnahmen  zu,  die  aber  motiviert  seien. 
Zunächst  nun  sehe  ich  gerade  in  der  üblichen  Bezugnahme  auf  den  Sdilufs 
den  Beweis  der  vnokrjrpis:  an  diesem  bekanntesten,  festen  Teil  werden  die 
Lieder  verankert,  so  dals  ihre  Zusammengehörigkeit  markiert  war.  Dann 
aber  ist  die  Art  dieser  Bezugnahme  doch  zu  verschieden,  um  gerade  auf 
sie  weitere  Folgerungen  zu  bauen.  Oft  ist  es  nur  ein  abbrechender  Ak- 
kord, wie  die  Berichte  vom  späteren  Schicksal  des  Helden  in  den  älteren 
englischen  Romanen,  so  etwa  in  der  Prosa  von  H.  Hj.  II;  ein  andermal 
^ur  ein  lyrisches  Echo,  wie  in  Vkv.  Und  darf  man  die  Qötterlieder  von 
ausgesprochener  EUnzelhandlung  wie  Skim.  ganz  von  den  HeldenUedem 
absondern  ? 

Zur  Stütze  seiner  Theorie  gibt  H.  aufser  kurzen  —  nur  zu  kurzen  — 
Besprechungen  des  Beowulf  (S.  86),  des  Waltharius  usw.  ein  englisches 
und  ein  dänisches  Analogen  (Robin  Hood  S.  ät>  f.,  Mask  Stig  S.  41  f.;. 
Uhet  diese  selbst  habe  ich  kein  Urteil;  die  Beweiskraft  der  Analogien  aber 
schlage  ich  nicht  allzu  hoch  an:  nicht,  weil  ich  mit  Nöldeke  jedem 
VolkMpos  eine  völlig  isolierte  Entwickelung  zuschreiben  möchte,  sondern 
weil  nach  H.8  eigener  ijif&tssung  hier  sc£on  die  'Lieder*  in  die  Epoche 
epischer  Breite  fallen.  Übrigens  sind  H.s  Vergleiche  seiner  Ergebnisse 
mit  den  Voraussetzungen  der  Sammeltheorie  (S.  40,  45)  sehr  lehrreich  — 
nur  dals  er  eben  auch  hier  diese  Theorie  mechanischer  nimmt  als  wohl 
ihre  meisten  Anhänger. 

DaÜB  zwischen  den  'Liedern'  und  den  'Epen',  die  beide  H.  vortrefflich 
charakterisiert,  eine  Zwischenstufe  bestand,  in  der  die  einfachen  'Ereignis- 
Ueder'  sich  dem  epischen  Stil  annäherten  und  gleichzeitig  (wie  die  breiter 
entwickelte  Novelle  oder  das  voller  gestaltete  Märchen  überall)  dem  Zyklus 
zustrebten  —  dies  scheint  mir  der  Verf.  nicht  widerlegt  zu  haben,  und 
dies  scheint  mir  nach  wie  vor  schon  durch  die  Edda  allein  ausreichend 
bewiesen.  Aber  auch  wenn  hierin  die  ältere  Theorie  bestehen  sollte,  gibt 
Heuslers  Stilkritik  ihr  ein  ganz  neues  Ansehen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Ladwig  Geifer,  Goethes  Leben  und  Werke«  Einzeldruck  aus: 
'Qoethes  sämtliche  Werke.  Vollständige  Ausgabe  in  44  Bänden.  Mit 
Einleitung  von  L.  Qeiger.  Mit  zwei  Bildnissen,  Faksimile  und  Re- 
gisterband'.    Leipzig,  Max  Hesses  Verlag. 

'Keine  Biographie  im  gewöhnlichen  Sinne'  hat  sich  der  Verfasser  zur 
Aufgabe  gesetzt,  'keine  blols  eingehende  Darstellung  der  Lebensereignisse 
Qoethea,  sondern  eine  Einführung  in  das  Verständnis  seiner  Werke  und 
seines  Wesens.'  Dem  'groisen  Publikum',  für  das  die  Arbeit  ausschließ- 
lich bestimmt  ist,  nur  eine  intime  Kenntnis  seiner  Liebschaften  und  Privat- 
verhältnisse übermitteln,  wie  es  so  häufig  geschehe,  heüse  den  Zweck  ver- 
fehlen. Viel  wichtiffer  ab  diese  Einzelheiten,  wenn  sie  gleich  nicht  über- 
gangen werden  dürften,  sei  die  Belehrung  über  des  Meisters  Stellung  zur 
Fohtik  und  Religion;  über  sdne  Bedeutung  als  Lyriker,  Dramatiker  und 
Ep^er;  eine  Dariegung  seiner  Kunstlehren,  seiner  Anschauungen  von  Qe- 
Bonichtlii^em  und  Gmchichte;  eine  Übersicht  seiner  eigenen  geschieht- 
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liehen  Arbeiten ;  endlidi  noch  eine  Wfirdignng  der  Art,  wie  er  leine  Briefe 
achrieb  und  aebe  Tt^bücher  rediffierte. 

Von  alledem  wird  denn  auch  kurz  und  bfindig,  wie  es  der  knapp  zu- 
bemesBene  Baum  yerlangte,  in  neun  Abschnitten  auf  200  Seiten  gehandelt: 
Yollatindig  und  gediegen  und  gememventindlich  genug,  TieileiGht  aber 
doch  ein  wenig  allzu  literarhistorisch,  mit  allzu  heroiscnem  Verzicht  auf  per- 
sönliche Ansicht  und  persönliche  Darstellung.  Wir  wollen  das  gro(se 
Publikum  immer  noch  zu  gründlich,  zu  fachwissenschaftlich  'bilden ,  und 
erziehen  ihm  so,  gegen  unseren  WiUen,  ein  verstandesmäCiiges  Verhalten 
zur  Kunst  an,  statt  zu  wecken,  zu  entwickeln,  was  an  aufnehmenden 
kfinstlerischen  Fähigkeiten  untatig  und  yerschüchtert  in  ihm  liegt  Wo 
es  gilt,  liebe  zur  Kunst  und  wahres  Verständnis  in  weiteren  und  weite- 
sten Kreisen  zu  fördern,  sollten  wir  uns,  meine  ich,  inniger  und  bewulster 
an  Alfred  lichtwark  und  die  Seinen  anschlie&en,  sollten  diesen  eifrigen 
und  erfolgreichen  Nachbarn  die  rechte  Volkserziehung  ablernen,  die  ja 
nach  Wesen  und  Art  dieselbe  sein  muls  auf  allen  Kunstgebieten. 

Freiburg  i.  B.  fi.  Woerner. 

Max  Batty  The  treatment  of  nature  in  German  literature  from 
Günther  to  the  appearanoe  of  Goethes  Werther.    (Diss.  Chicago.) 

'The  treatment  of  nature'  ist  ein  Lieblingseegenstand  amerikanischer 
literaturforschung  geworden.  Aber  mag  die  Aufgabe  ursprfinffUch  nur 
deshalb  so  allgemein  bezeichnet  worden  sein,  weil  ein  geläufiges  Wort  fflr 
Natur gefü hl  mangelte:  Tatsache  ist,  dals  man  sie  nun  auch  so  aUge- 
mein  l]KBhandelt  Unter  Sammelworten  wie :  Himmelserscheinungen,  Jahres- 
zeiten, Qebirge,  Gewässer  usw.  wird  eine  Anzahl  von  Stellen  aufgenäht, 
in  denen  der  Dichter  irgendwie  auf  das  in  der  Oberschrift  Angegebene 
Bezug  nimmt,  ohne  dals  von  yomherein  und  grundsätzlich  unterschieden 
würde  zwischen  dem,  was  er  neu  aus  eigener  Anschauunff  und  Empfindung 
schöpft,  und  dem,  ^as  er  aus  der  Überlieferung  wiedernolt  Diesem  sta- 
tistisch-topographischen Verfahren  soll  sein  Nutzen  nicht  aberkannt  werden 
—  besonders  nicht  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seite  hin.  Allein  es 
haftet,  scheint  mir,  in  bedauerlicher  Weise  solchen  Versuchen  der  Cha- 
rakter des  Halbgetanen,  der  blolsen  Vorarbeit  an,  wo  sich  doch  —  mit 
einer  weni^  äuiserlichen  Behandlungsart  —  sogleich  Befriedigenderes  se- 
winnen,  ja  in  vielen  Fällen  Endgültiges  und  AbscnlieCsendes  erreichen  lieise. 

Was  ich  hiermit  über  die  Methode  zu  bedenken  gebe,  bedeute  keines- 
wegs eine  Herabwürdigung  der  vorliegenden,  in  ihren  Schranken  sehr 
tüchtigen  Dissertation !  Auf  Grund  ausgebreiteter  und  sorgfältiger  Studien 
bietet  sie  mancherlei  neue  Beobachtungen,  besonders  in  den  Abschnitten 
Letters  und  Travels.  Auch  die  SchluiscKBtiachtung  zeugt  von  anerkennen»» 
werter  Beherrschung  des  gesamten  Gebietes. 

Freiburg  LB.  R.  Woerner. 

R  Petsch,  Vorträge  über  Goethea  Taust*.  Gehalten  im  Ferienkurs 
für  Lehrer  1902.  (Würzburger  Hochschul  vortrage  B.  I.)  Würzburg, 
Ballhom  u.  Gramer  Nachf.,  1908.    198  S. 

Der  Verfasser  ist  der  schwierigen  Aufgabe,  ein  gemeinverständliches 
Modell  unserer  ffrölsten  Dichtung  aufzubauen,  für  den  ersten  Teil  besser 
als  für  den  zweiten  gerecht  geworden.  Hier  begesnen  nicht  blois  seit- 
same Hypothesen  (Homunkulus  von  Mephisto  erschaffen  I  S.  142),  die  als 
sichere  Tatsachen  vorgetragen  werden,  und  allzu  feine  Ausdeutungen  (über 
den  Famulus  Wagner  S.  139,  vgl.  aber  S.  149;  über  das  innere  Licht 
S.  190  u.  ö.),  sondern  vor  allem  ^t  hier  über  zu  ausführlicher  Deutung 
von  Kleinigkeiten  (Einzdinterpretation  des  Mummenschanzes  u.  dgL)  die 
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fibenichtliche  Ffilining  yerloren.  Verzeihlich  finden  wir  ee  freilich,  dab 
P.  hier  Schwierigkeiten  leichter  Hand  eliminiert;  denn  Tielleicht  haben 
die,  die  die  Frafe  der  Wette  nicht  so  einfach  abzntnn  Termöffen,  nicht 
'dicke^Ohren'  (ST  192),  sondern  eher  zu  feine.  Die  Erklftmng  des  ersten 
Teils  ist  daseien  im  allgemeinen  recht  glücklich.  Wohl  b^gnen  auch 
hier  Oesuchtheiten  (zum  'G^etz'  8.  62)  und  kleine  Lapsus,  wie  dafs  La- 
yater  der  Jesuiten -Riecher  sein  soll  (S.  102;  ebenso  z.  B.  zum  zweiten  Teil : 
Goethe  habe  zwischen  Neptunisten  und  Vulkanisten  eine  MitteLstellunfl; 
eingenommen,  8.  150),  und  anfechtbare  Deutunsen,  wie  über  den  Zweck 
der  Ostemachtszene  (8.  48);  aber  dafür  entscnädigen  glückliche  Zitate 
und  Verwendunffen  ('Ihr  Beifall  selbst  macht  meinem  Herzen  bang' 
8.  dO;füberf  die  Historie  8.  46^  und  vor  allem  eine  herzenswarme  und 
doch  verstindig-klare  Auseinanaenetzung. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

N.  Lenau,  Po^  Ijiiqae.    Par  L.  Reynaud.     Paris,  8ociöt4  nou- 
velle  de  Librairie  et  d^Edition,  1905.    XVII,  461  8. 

Das  Ziel  seines  Buches  formuliert  der  Verfasser  in  der  Vorrede  so: 
'Nous  nous  sommes  propos^  id,  en  substance,  de  soumettre  l'organisation 
morale  et  la  production  lyrique  du  po^te  ä  une  analyse  aussi  exacte  et 
aussi  compl^te  que  possible,  pour  essayer  de  d^terminer  lee  rapports  pro- 
fonds  qui  les  unissent.'  £r  glaubt  aber  seine  Aufgabe  noch  weiter  fassen 
zu  müssen.  Aus  der  Analyse  von  Leben  und  Kunst  dieses  einen  Dich- 
ters, der  ihm  einen  bes^mmten  Typus  zu  vertreten  scheint,  soll  etwas  für 
die  WertmaCsstäbe  der  Ästhetik  überhaupt  gewonnen  werden  (B.  IX).  Er 
elaubt  hier  eine  Art  8chulfall  zu  haben  riir  das  seiner  Meinung  nach 
höchster  Künstlergr&Ise  Verderbliche  einer  Organisation,  in  der  Sinnen- 
und  Gefühlsleben  ein  völliges  Übergewicht  über  die  logischen  Fähigkeiten 
und  den  bewuüsten  Willen  erlangt  haben.  Der  mangehiden  Eran,  sich 
durch  eine  selbstftndige  feste  Weltanschauung  über  das  Chaos  seiner  Emp- 
findungen und  Impulse  denkend  zu  erheben,  aer  unsicheren  inkonsequenten 
Lebensführung  müsse  der  Qehait  der  Kunst  entsprechen,  vor  allem  aber 
auch  Mängel  der  artistischen  Form.  'Le  po^te  a  succomb^  lä  mtoe  oü 
l'homme  avait  succomb^,  car  les  lois  de  la  production  artistique  ne  sont 
qu'une  transposition  des  lois  de  l'ezistence  reelle.  Le  rythme  des  pens^ 
et  des  mots  n'est  en  demi^re  instance  que  Pexpression  du  rythme  des 
actes.'  R  gelangt  aus  dieser  Orundanschauung  heraus  zu  einer  Ver- 
werfung aller  Epochen,  in  denen  die  stärksten  Kunstleistungen  von  Na- 
turen ausgingen,  denen  es  nicht  gelang,  ihr  Leben  zu  harmonisieren,  mit 
ihrem  inneren  Reichtum  ab  gute  üauuialter  zu  verfahren.  Die  Romantik 
.ist  ihm  besonden  antipathisch.  Eine  gewisse  Warnune  vor  der  Über- 
schätzung der  Romantik  mag  heute,  wo  man  in  aller  Freude  an  ihrem 
wiederentdeckten  Reichtum  geneigt  ist,  ihre  Grenzen  zu  übersehen,  viel- 
leicht am  Platze  sein.  Doch  R.s  Art  der  Ablehnung,  wie  sie  sich  auf 
8.  XV  und  öfter  offenbart,  ist  in  ihrer  Einseitigkeit  kaum  haltbar.  6dne 
Abneigung  gesen  moderne,  sich  mit  romantischer  Art  berührende  Kunst 
scheint  mir  säner  Betrachtung  Lenaus  von  vornherein  eine  gewisse  Rich- 
tung geeeben  zu  haben,  weil  er  in  Lenau  einen  seelischen  Typus  erkennt, 
dessen  Steigerung  jene  'verderblichen'  Erscheinungen  zeitigcp  Kann.  Diese 
pädMK>gischen  Absichten  trüben  vielleicht  hier  und  da  die  Objektivität 
derSetrachtung,  obwohl  ich  ein  Verdienst  des  Buches  darin  sehe,  dals 
•es  die  Ghrenzen  von  Lenaus  Kunst  nicht  aus  dem  Auge  verliert 

Gegen  R.s  idlgemeine  Anschauungen  lälst  s^ph  gewils  manches  ein- 
wenden. Eine  so  bündige  Beantwortung  der  alle  Ästhetik  beschäftigenden 
Frag»  nach  dem  Grundverhiiltnis  von  Leben  und  Kunst  lieTse  sich  meine« 
B^achtens  immer  nur  auf  Grund  eines  sehr  grolaen,  sorgfältig  durch- 
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gearbeiteten  psychologiechen  Materials  geben.  Eine  Betrachtang  der  Ter- 
BchiedenaitigBten  KünstlerperBöniichkeiten  unter  diesem  Gesichtspmikt 
mülste  Yoranfgenngen  sein.  Und  auch  dann  bedarf  es  in  der  Anwendung 
des  etwa  G^undenen  gröister  Vorsicht:  eine  seelisdie  Organisation,  die 
dem  Dramatiker  yerhüngnisvoli  werden  mufs,  braucht  es  nidit  für  den 
Lyriker  zu  sein.  Das,  was  man  kflnstlerische  Intelligenz  nennt,  kann  ein 
Lyriker  im  hohen  Mause  besitzen,  der  nie  mit  seinem  Denken  Herr  des 
LebeuB  wurde.  Bei  dem  Gedanken  über  die  Erscheinungen  auf  künstle- 
rischem Gebiet,  die  der  Willensschwäche  im  Leben  entsprechen,  wäre 
scharfer  zu  scheiden  zwischen  den  lebenshungriffen  Impulsmenschen,  die 
alle  Kraft  im  Leben  yerschwenden,  denen  keine  Mufse  zur  künstierischen 
Konzentration  bleibt,  und  den  willensmatten  Naturen,  die,  scheu  vor  dem 
Leben,  die  Kunstübung  als  einzige  Lebensbetätigung  leidenschaftlich  um- 
kUunmem  und  die  von  der  Kunst  allmählich  yemhrt  werden.  Hier  wird 
der  gröfsten  Willensschwäche  im  Leben  eine  sehr  sichere  Beherrschung 
der  Kunstform  parallel  gehen.  Gerade  die  Osterreichische  Literatur  lä<fi 
zur  BeDbachtung  dieses  Typs  ein.  Gehört  Lenau  nicht  dem  zweiten  Typus 
an,  auch  nach  K.s  eigener  Darstellung? 

Der  Künstler  wifide  allerdings  immer  da  unterliegen,  wo  der  Mensch 
unterli^,  wenn  er  nur  das  auswickte,  was  er  ist,  nicht  auch  was  ihm 
mangelt;  wenn  alle  Kunst  nur  aus  dem  verwirklichten  Sein,  nicht  auch 
aus  der  Sehnsucht  eines  Menschen  entstünde.  Wie  weit  freilich  einer  sol- 
chen Natur  die  reife,  künstlerische  Gestaltung  dessen  möglidi  ist,  was 
ihrem  eigenen  Sein  widerspricht,  das  wird  von  der  Seibeterziehung  bedingt 
sein.  Äbm  vor  allem  von  der  auf  Kultur  der  Sinnlichkeit  und  rhantasie 
gerichteten:  von  der  wohl  erziehbaren  Fähigkeit,  sich  anschauend  in  frem- 
des Leben  zu  versenken  —  eine  Gabe,  die  doch  wohl  nicht  direkt  von 
intellektueller  und  moralischer  Kultur  abhängt.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist 
C.  F.  Meyer,  der  die  Renaissance  gestaltet.  Aber  wie  gesagt:  mit  Einzel- 
beobachtungen kommt  man  diesem  Problem  nicht  sehr  nahe,  hier  bedarf 
es  einer  breiten,  empurischen  Grundleguns. 

Durch  solche  Einwände  ist  noch  nichts  darüber  ausgesagt,  wie  weit 
in  diesem  einen  Fall  die  These  zutrifft,  wie  weit  das  Problem  Csnau  durdi 
B.  erschöpft  wird.  Er  betrachtet  im  ersten  Teil  des  Buches:  <Les  souroes 
de  Toeuvre  lyrique:  l'homme'  das  Seelenwesen  Lenaus,  wie  es  sidi  in  sei- 
nem Verhältnis  zur  Natur  offenbart,  wie  es  in  der  Art,  die  umstände,  die 
Menschen,  namentlich  die  Frauen,  auf  sich  wirken  zu  lassen,  in  den  ün- 
regelmäfsigkeiten  seines  Lebens,  in  seinen  Beziehungen  zur  Philosophie 
und  Literatur  zutase  tritt.  Im  zweiten  Teil:  'L'oBuvre  lyrique'  sucht  er 
die  Spi^elungen  dieses  Seelenwesens  in  der  Lyrik,  strebt,  das  Walten  der 
gleichen  Haupttendenzen,  die  das  Leben  beherrschen,  nachzuweisen. 

In  der  Chankteristik,  die  er  am  Ende  der  ersten  Partie  gibt,  wieder- 
holt er  zum  Teil  das,  was  fioustan  in  seiner  trefflichen  Lenanbiompfaie 
zusammenfassend  gesagt  hatte.  Er  betont  die  nervöse  Empfindlichieit, 
das  Vorherrschen  aer  'sensibilit^',  das  jähen  Impulsen  gehorchende  Tem- 
perament, den  Mangel  an  'energie  r^^chie'.  Viel  mäa  Bedeutung  als 
Koustan  oder  Castle  mifst  er  dem  Einfluis  literarischer  Moden  auf  Laiain 
Leben  und  Kunst  bei.  Erwägenswert  sind  die  Betrachtungen  über  das, 
was  'Literatur'  in  L^aus  Leben  war,  aber  B.  überschätzt  d<^  wohl  dieee 
Einflüsse;  namentlidh  spielt  der  Byronismus,  dessen  Wichtigkeit  andere 
Betrachter  ganz  zurückgedrängt  hatten,  eine  zu  grolse  Bolle.  Boustan 
bewertete  Lenaus  philosophisches  Denken  höher  als  B.  es  tut  'La  sensi- 
bilit^  mobile  et  inqui^te,  qui  constitue  le  caract^re  de  Lenau  oonmie  eile 
est  la  souroe  de  sa  po^e,  n'est  au'une  face  de  cet  6tre  compleze.  A  o6t6 
de  l'instinctif  et  de  Fimpulsif  suDstituent  un  intellectuel  et  un  analysta* 
B.  sieht  viel  mehr  den  Mangel  an  Konsequenz,  Tiefe,  Selbständigkät  in 
Lenaus  Denken.    Man  kann  ihm  den  Denker  Lenau  preisgeben:  aen  Oe- 
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dankeninhalt  der  epischen  Dichtung  nicht  hoch  einsch&tzen,  aber  6b  ist 
nicht  zn  verkennen,  dafs  es  dem  Dichter  gelang,  durch  dieses  immer  wieder 
b^nnene  Bingen  um  die  Weltanschauung  seiner  Lyrik  Tief^g  zu  geben. 
Hier  zeifft  sich  eine  Willenskonzentration  des  KfinsÜers,  die  sogar  Grill- 
pnrzen  herbe  Verse  anerkennen,  und  die  R.  mir  nicht  genug  zu  beachten 
scheint  Sehr  wflnschenswert  wftre  es  gewesen,  dafs  die  Phantasie  Le- 
naus  eine  zusammenhängende  Darstellung  erfaihren  hätte.  Ansätze  dazu 
finden  sich  öfters  in  Rs  Buch,  aber  der  Anteil  der  Phantasie  an  Leben 
und  Kunst  Lenaus  wird  viel  weniger  beachtet  als  der  der  Gefiihlssphäre, 
iler  neryösen  Empfindlichkeit  CSistle  und  Walzel  hattoi  darauf  hin- 
gewiesen, dais  yiel  von  Lenaus  Eigenart  aus  der  Psycholode  des  Öster- 
reichers überhaupt  zu  erklären  ist  Die  Verfol^^ji^  dieser  Spur  lälst  sich 
R.  entgehen.  Femer:  er  fuhrt  die  Eintönigkeit  m  der  Grundstimmung, 
die  Lenaus  Kunst  trotz  aller  Farbigkeit  zeigt,  wesentlich  auf  die  Grenzen 
seiner  intellektuellen  und  moralischen  Persönlichkeit  zurück.  Aber  hier 
wäre  eben  zu  fragen,  ob  nicht  vielmehr  eine  zu  enge  Ausbildung  der 
anschauenden  Fähigkeit  daran  schuld  ist  Ob  Lenan  nicht  ^  was  ihm 
durch  Denken  nicht  oder  nur  spät  gelang  —  von  den  einseitigen  Forde- 
rungen seines  Geffihls  sich  hätte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  befreien 
können,  wenn  er  es  vermocht  hätte,  sich  anschauend  auch  in  die  Er- 
scheinunffen  zu  versenken,  die  seinem  Gefflhl  nicht  sofort  antworteten. 
Der  'Kult  seiner  Melancholie'  verhinderte  das.  Aber  ob  nicht  Lenau, 
ganz  abgesehen  von  einer  Erziehung  des  praktischen  Willens,  durch  eine 
nicht  nur  intensive,  virtuose,  sondern  aucn  extensive  Entwickelung  seiner 
anschauenden  Fähigkeit,  nicht  mittels  ethischer,  sondern  ästhetischer  Kul- 
tur zu  einer  Befreiung  von  diesem  Kult,  zur  Aufweitun^  seiner  Kunst 
gelangt  wäre?  Vielleicht  hätte  eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung, 
namentlich  eine  Betrachtung  der  Anläufe,  die  Lenau  zuweilen  nimmt,  eine 
Lebensform  darzustdlen,  die  der  seinen  entgeoengesetzt  ist,  die  Formel 
etwas  erweitert,  mit  der  R.  ihn  zu  erklären  sucmt 

R.S  These  bedurfte  vor  allem  stärkerer  Stützen  durch  den  Nachw^, 
dafs  dem  Mangel  an  Lebensbeherrschung  ein  Versagen  dea  kflnstlerischen 
Ordnungs^stes  in  Lenaus  Dichtung  entspricht  Dieser  Nachweis  ist 
nicht  voUig  erbracht  Freilich,  die  mangelnafte  Komposition  der  Epen 
ist  unbestreitbar.  Aber  diese  Enge  der  Begabung  beim  Lyriker  braucht 
wahrlich  nicht  auf  einer  solchen  Seelenbeschaffenhät  zu  beruhen.  Uhland 
der  klare,  wissenschaftlich  geschulte  Geist,  der  feste,  sein  Leben  beherr' 
sehende  Mann,  war  ebenso  unfähig,  ein  Drama  oder  Epos  zu  komponiereni 
wie  der  Impuls-  und  Stimmungsmensch  Lenau :  er  war  eben  nur  Lyriker. 
Was  nun  aas  eigentlich  lyrisoie  Gedicht  und  das  lyrisch -epische  Stim- 
mungsbild betrifft,  so  stehen  neben  den  unvollkommen  komponierten  Ge- 
dichten, die  B.  auf  S.  482  anfflhrt  und  deren  Zahl  man  übrigens  leicht 
um  eine  Reihe  müsluneener  Reflezionspoesien  erweitem  könnte,  genflgend 
andere,  die  strengste  künstlerische  Besonnenheit  im  Gesamtaufban  wie  im 
einzelnen  verraten. 

Die  Analyse  von  Lenaus  Lyrik  im  zweiten  Teil  des  Buches  enthält 
auiserordentlich  viel  Feines.  Besonders  anregend  ist  im  Kapitel  'V^t^  et 
poMe'  dargestellt  wie  Erlebnis,  Phantasie  und  literarische  Tradition  die 
Stilisierung  des  Themas  der  Berta- Lieder  beeinflulsten.  Die  Behandlung 
des  LcaiauMhen  Naturgefflhls  führt  in  einigen  Punkten  weit  über  das  hin- 
aus, was  etwa  Geskys  mit  hilflosen  Beiwörtern  an  Lenaus  Kunst  herum- 
tastende Studie  geben  konnte.  R.  begnüg  sich  nicht,  zu  klassifizieren,  er 
erkennt  die  Probleme.  Er  gibt  im  Kmitel  'L'art  de  Lenau'  eine  beson- 
ders dankenswerte  Betrachtunff  des  Zusammenhang  zwischen  Lenaus 
theoretischen  Ansichten  über  Naturlyrik  und  der  Entwickelung  seiner 
eigenen  Naturpoesie.  Die  Ausdrucksmittel  von  Lenaus  Kunst  werden 
femfühlig  gewertet   Manches  ist  zu  modifizieren,  die  Beobachtungen  über 
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das  Stilifiiadie  smd  hier  und  da  zu  erweiteni;  im  ganzen  liegen  hier  die 
gröDiten  Vorzfige  des  Buches. 

Im  einzelnen  liefse  sich  noch  numches  bemerken.  Ein  Vergleich  mit 
anderen  Dichtem  des  Meeres,  der  Heide,  des  Hochgebirges  wäre  vielleicht 
der  Mnaueren  Entscheidung  der  Frage  zugute  gekommen,  wie  weit  es  nur 
auf  Lenaus  eigenstes  Temperament  zurückzuführen  ist,  dafs  ihn  wesentlich 
eine  Natur  in  grofsartiger  TrostlosiRkeit  oder  in  leidenschaftlichem  Auf- 
mlur  künstlerisch  erreet,  wie  weit  die  Landschaften,  in  denen  er  baupt- 
sSchlich  lebt,  auch  auf  andere  Künstlernaturen  so  zu  wirken  pflegten.  Zu 
solchen  psychologischen  Vergleichen  konnte  Batzels  trefiflicher  Aufsatz 
(Beilage  zur  AügSmemen  Zeitung  1903,  Nr.  218  bis  220)  anregen,  der  R. 
leider  entgangen  ist.  In  dem  Kapitel  'Son  temp^rament  physique  et  mo- 
rale'  befremdet  zuweilen  die  gleichwertige  Behandlung  der  Zeugnisse; 
mehr  noch  die  Art,  wie  die  Neigung  und  Fähigkeit,  sich  durch  musi- 
kalische Erlebnisse  im  tiefsten  ersdiüttem  zu  lassen,  mit  Lenaus  Schwäche 
für  physische  Beizmittel,  wie  Kaffee  und  Tabak,  in  engstem  Zusammen- 
hang bdiandelt  werden.  R.  hat  das  ungünstigste  Urteil  über  Sophie 
Löwenthal  und  ihren  Einfluis  auf  Lenau.  Er  gibt  die  vorsichtig  ab- 
wägende Behandlung  dieses  Verhältnisses  auf,  die  Minor  mit  Recht  (An- 
xetffer  f.  d.  Ä.  1892)  anwendet,  hetont  auch  nicht  genug  Lenaua  Kampf 
mit  seiner  Leidenschaft.  Vor  allem  aber  kann  ich  dem  Urteil  nicht  bei- 
stimmen, dafs  Sophie  ehenso  unheilvoll  auf  Lenaus  Kunst  einwirkte,  wie 
sie  zweifellos  auf  sein  Leben  gewirkt  hat  Mag  man  R.8  Urteil  über  'Sa- 
Tonarola',  über  die  'Liebesklänge'  unterschreiben  —  man  darf  die  ebenfalls 
an  Sophie  gerichteten  Sonette  'Stimmen'  (s.  Mayer,  ZeiUekrift  fUr  österr. 
Gymnasien  1898)  nicht  vergessen,  die  einen  Höhepunkt  in  Lenaus  Kundt 
darstellen.  Ebensowenig  den  Anteil,  den  die  tiefe  Erschütterung  durch 
diese  Leidenschaft  an  dem  neuen,  durch  die  Philosophie  nur  befreiten 
Daseinsgefühl  der  'Waldlieder'  hat  Nur  auf  Grund  einer  ^fsen  tra- 
dschen  EHahrune  war  diese  Auffassung  des  Lebens  zu  gewmnen.  Nie 
hätte  er  ohne  seine  liebe  zu  Sophie  den  'Don  Juan'  schreiben  können. 
Auf  den  inneren  Anteil  dieser  Leidenschaft  an  der  Entstehung  des  'Don 
Juan'  hat  Castle  besonders  hingewiesen.  Hier  dbt  Lenau  mehr  als  ein- 
zelne Erschütterungen,  Vibrationen  der  Seele.  Er  vermag  hier  das,  was 
B.  bei  ihm  vermifst:  seine  persönlichen  Leiden  in  einem  grolsen  Zusammen- 
hang als  etwas  typisch  Bedeutsames  zu  erfassen.  Denn  nicht  so  sehr 
Don  Juans  Seele  als  die  Gewalt  und  das  Schrecknis  der  sinnlichen  Liebe 
überhaupt  ist  der  Held  dieser  in  ihren  besten  Partien  Ivrischen  Dichtung. 

Wenn  schon  Roustans  Darstellnng  der  österreichischen  Literatur- 
zustände den  Vorwurf  erfahren  hat,  zu  sehr  grau  in  ^u  zu  malen,  wenn 
anderseits  Walzd  einen  Hauptvorzug  von  Castles  Biosraphie  darin  sieht, 
dais  er  in  dem  j^ngangskapitel  'scharf  umschreibt,  welche  Fülle  von  An- 
regungen literarischer  und  künstlerischer  Art  sich  am  Anfange  des  neun- 
z£nten  Jahrhunderts  in  Wien  und  in  Österreich  zusammenfindet»  An- 
regungen, die  der  folgenden  Blütezeit  zur  Begründung  dienen',  so  werden 
die  säten,  die  R.  den  Wiener  Literatnrverhaltnissen  widmet,  kaum  der 
Kritik  der  Spezialkenner  entgehen.  Man  vermifst  übrigens  an  dieser  Stelle 
im  Literaturverzeichnis  Minors  Aufsatz  *Zur  Bibliographie  und  Quellen- 
hmde  der  österr,  Lü^'OesehJ:  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien  188ö. 

Die  Art,  wie  Lenau  philosophischen  Einflüssen  unterliegt,  betrachtet 
R  eingehend  und  mit  Sorgfalt.  Der  Gedanke,  dafs  auch  der  philosophische 
Gehalt  des  'Cain'  für  die  Entwickelung  der  Weltanschauung  in  Betracht 
komme  (S.  212),  ist  zu  beachten.    Nicht  tief  genug  scheint  mir  R.  zu 

traben  bei  der  Behandlung  des  Problems,  wie  gerade  Hesels  System,  das 
och  den  Rausch  der  logischen  Fähiffkeit  darstellt,  von  Lenau,  dem  Im- 
puls- und  Stimmungsmenschen,  den  bisher  alle  intellektualistischen  Philo- 
sophien auf  die  Dauer  abgestoiseD  hatten,  so  assimiliert  werden  konnte, 
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ja,  wie  ee  ihm,  als  er  schon  der  Zerstörung  zueilte,  noch  eine  NachbIQte 
seiner  Kunst  schenl^te.  Das  Zurückdrängen  der  'freien  Dichtungen'  Le- 
naUB  \m  der  Analyse  seiner  Lyrik  hat  d(^  manche  Bedenken.  Es  steckt 
so  MeL  Lyrik  in  diesen  episch  und  dramatisch  yerkleideten  Dichtungen; 
namentlich  für  die  lyrische  Sprachkunst  bieten  sie  sehr  yiel.  Femer  hätte 
zu  dem  yon  R.  ausführlich  behandelten  Thema  'V^rit^  et  po^ie'  doch 
schliefslich  auch  die  freie  Umbildung  des  dem  Dichter  vorliegenden  Stoffes 

Sehört,  wenn  auch  das  Resultat  nur  Material  zur  yergleichenden  Ei^änzung 
er  ftbr  das  Verhalten  des  Lyrikers  gefundenen  Ergebnisse  sein  konnte. 
Die  Studien  von  Bolte,  Prosen,  Castle  haben  hier  vorgearbeitet  Im  Ka- 
pitel 'Par  la  Nature  ä  l'absolu'  bieten  die  ersten  Seiten  der  Kritik  man- 
chen Angriffspunkt.  Die  Definition,  die  R.  hier  vom  Impressionismus 
gibt,  ist  unzureichend.  Schon  der  technischen  Behandlung  w^;en  scheint 
es   mir  übrigens  unmöglich,   die  hier  angeführten  Gedichte  Lenaus  im- 

Sressionistisch  zu  nennen.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  den  Tostillon'  unter 
ie  Gedichte  zu  rechnen,  die  Eindrücke  flüchtig  erhaschen,  ohne  dafii  eine 
tiefere  Gefühlsauffassung  die  Wiedergabe  der  Eindrilcke  beseele.  Er  gibt 
ein  Urthema  Lenaus:  die  geheimnisvolle  Nähe  von  Tod  und  Leben  in 
Natur  und  Menschendasein  mit  elegisch  gefühlvoller  Betonung.  Die 
Wechselbeziehung  zwischen  Natur  und  Seele  durchklin^  das  Gediät,  nur 
leiser,  diskreter  als  anderwärts.  Dafs  Lenau  in  dem  Brief  an  EmiUe  Rein- 
beck vom^  8.  Juni  1832  technische  Versuche  des  modernen  lyrischen  Im- 
pressionismus theoretisch  vorausnimmt,  hatte  schon  R.  M.  Meyer  bemerkt 
{Die  deutsche  LüeraJtur  des  19.  Jh,,  1900,  S.  876).  Es  bleibt  ein  Verdienst 
Rs,  sich  an  dem  Problem  'Lenau  und  der  Impressionismus'  versucht  zu 
haben. 

Zusammenfassend  möchte  ich  sagen,  dafs  dieses  Buch  zwar  infolge 
dner  gewissen  Einseitigkeit  des  Kunstgeschmacks  und  zu  scharfer  An- 
spannung mancher  an  sich  richtiger  Gedanken  Lenaus  Wesen  nicht  er- 
schöpft, dafs  es  aber  doch  in  sel^  vielen  Punkten,  namentlich  für  den 
Künstler  Lenau  aufschlufsreich  ist,  Vorzüge  und  Grenzen  seiner  Art 
scharf  umschreibt  und,  wenn  auch  oft  zum  Widerspruch,  so  doch  jeden- 
falls zum  Nachdenken  über  die  Lenauprobleme  anregt. 

Berlin.  Helene  Herrmann. 

Th.  Fontanes  Briefe  an  seine  Familie.     XII,  816,  342  S.     Berlin, 
F.  Fontane  u.  Co.,  1905. 

Diese  Auswahl  aus  den  zahllosen  Familienbriefen  des  eifrigsten  Brief- 
schreibers unter  unseren  neueren  Schriftsteilem  und  des  am  meisten  lite- 
rarisdien  unter  unseren  Briefschreibem  ist  von  den  Verwandten  mit  an- 
erkennenswertem Absehen  von  persönlichen  und  familienhaften  Rücksichten 
veranstaltet  Für  das  Verständnis  Fontanes  ist  sie  daher  unsch&tzbar, 
aber  auch  für  seine  gesamte  'Umwelt' ;  man  könnte  das  Buch  ruhig  nach 
dem  Muster  des  Fontanischen  über  Scherenberg  Theodor  Fontane 
und  das  literarische  Berlin  von  1852—1898'  benennen.  Und 
wenn  seine  Bücher  zuweilen  wie  eine  blofse  Sammlung  von  Briefen  und 
Gksprichen  wirken,  mutet  umgekehrt  diese  Sammlung  wie  ein  Roman  an. 
Mit  der  entscheidenden  Reise  nach  England  beginnt  sie,  und  ein  geist- 
reicher Zufall  lalst  den  Brief,  den  Fontane  am  Morgen  seines  l^es- 
taffes  schrieb,  mit  den  Worten  beginnen:  'Dies  sind  nun  also  die  letzten 
Zälenl' 

Literarisch  also  sind  die  beiden  Bande  noch  bedeutsamer  als  literar- 
historisch: überquellend  von  Witz  und  Wdsheit,  feiner  Beobachtung  und 
tiefsinniger  Verallgemeinerung.  Etwas  Roman  steckt  in  jedem  Brief: 
F.  stilisiert  immer,  und  vor  allem  sind  sdne  bitteren  Klagen  über  Welt 
und  Leben  ein  wenig  im  Sinne  der  Qoethischen  Verse  zu  nehmen: 
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Zvt  Ckdicbt,  wie  Ragenbofen, 
Wird  nur  uf  dnnkleiii  Ormid  gesogen; 
Daram  behagt  dem  Diebtergenie 
Dm  Element  der  Helancholie. 

Wir  wollen  übrigeDS  den  Ernst  seiner  jahrzehntelangen  Veratünmong 
nicht  leugnen:  bot  doch  die  unglaubliche  Verkennung  seiner  Bedeutung 
Grund  genug  dazu,  während  er  auisere  Bedrängnis  leichter  und  zuweilen 
fast  leichtsinnig  trug.  Fülr  die  literarischen  Zust&de  in  jenem  halben  Jahr- 
hundert sind  diese  Klagen  auch  nur  zu  bezeichnend;  zieht  man  von  seinen 
Betrachtungen  Aber  Verleger,  Publikum,  Cliquen  die  stilistische  Steige- 
rung und  die  persönliche  Vergrölserung  ab,  so  bleibt  genug  übrig  —  um 
unsere  Zeit  zu  rechtfertigen! 

Mit  jenen  beiden  Eautelen  sind  auch  die  b'terarischen  urteile  aufzu- 
nehmen, um  derentwillen  wir  ein  Namenverzeichnis  besonders  lebhaft  ver- 
missen. Besonders  wichtig  ist  der  Wechsel  der  Stimmungen  über  W.  Scott, 
höchst  charakteristisch  die  Stellung  zu  Zola.  Ober  P.  Hevse  fällt  manch 
bezeichnendes  Wort;  an  Spielhagen  und  Hopfen  miXst  F.  sich  selbst  — 
und  sieht  sich  von  anderen  an  Brachvogel  gemessen  I  Freudige  Zustim- 
mung zu  einem  vergessenen  Buch  von  I^risius  beweist,  wie  «ig  F.  mit 
dem  Altberliner  Roman  überhaupt  zusammenhängt. 

Erstaunlich  ist  die  Sicherhdt  seiner  Seibetkritik,  besonders  auch  Aber 
seine  Gedichte.  Aber  Ober  sein  ganzes  Wesen  findet  man  ürtdle  von  un- 
beirrbarster Sachlichkeit;  wir  geoen  die  Stellen  nicht  an,  damit  das  ganze 
Buch  um  so  eifriger  gelesen  werde.  Dann  werden  den  Leser  auch  die 
überraschendsten  historischen  Momentbilder  belohnen! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

The  DatioD^s  need.   Chapters  on  edncation.    Edited  by  Spenser  Wil- 
kiDSOD.      Westminster,  Archibald  Constable  &  Ck>.,  Ltd.    311  S.    8^. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  von  Aufsätzen  verschiedener  Ver- 
fasser zum  Thema  der  öffentlichen  Erziehung  hat  sich  sonst  auf  einem 
anderen  Gebiete  bewegt,  das  offenbar  auch  das  ihm  selbst  vertraute  ift: 
er  behandelte  in  einer  Reihe  von  zum  Teil  umfangreichen  Büchern  die 
Fragen  der  englischen  Landesverteidigung,  die  äsformbedflrfniase  der 
Armee  und  Verwandtes.  Auch  hier  betriüt  sein  eigener,  die  ganze  Samm- 
lung abechlielsender  Beitrag  die  allgemeine  und  die  berufstedinische  Aus- 
bildung der  Offiziere  des  Landheeres  und  darauf  die  der  Marineoffiziere. 
Aber  er  sucht  die  wahren  nationalen  Bedürfnisse  nun  in  grölserer  Tiefe 
und  läist  zu  diesem  Zweck  allerlei  Stimmen  laut  werden  über  die  ein- 
zelnen Gebiete  des  Erziehungswesens  und  das,  was  zurzeit  innerhalb  der- 
selben fehlt  und  was  anzustreben  wäre.  Die  so  gewonnenen,  dem  ein- 
leitenden Aufsatz  folgenden  Abschnitte  sind  übenchneben:  The  Elementary 
School,  bjr  F.  S.  Marwin;  Local  and  Central  Government,  their  Bdation 
in  Edncation,  by  Graham  Wallas;  Primary  Education  of  Girls,  by  Cathe- 


rine J.  Dodd;  Hygiene  and  Household  Economics,  by  Alice  Raveohill; 
Higher  Education  in  France  and  Germany,  by  J.  J.  Findlay;  The  Seoon- 
dary  Day  School,  by  J.  J.  Findlay;  Thej>abuc  Schools  by  J.  C.  Tarver; 


The  Teaching  of  modern  Languages,  by  K.  Breul;  Hi^er  Education,  by 
H.  J.  Mackmder;  The  Natioirs  »ervants,  by  Snenser  Wilkinson. 

Natürlich  enthalten  die  Aufsätze  nicht  wenig  Interessantes  für  nicht- 
englische Pädagogen,  die  hier  zum  Teil  den  Widerklang  von  wohlver- 
trauten Fragen  und  Problemen  finden,  aber  ebenso  auch  für  ieden,  der 
englisches  (Mistes-  und  Kulturleben  kennen  lernen  will,  und  deshalb  ist 
des  Buche«  in  gegenwärtiger  Zeitschrift  zu  gedenken.  Dafs  ein  Abschnitt 
dem  Lehren  und  liemen  der  neueren  Sprachen  gewidmet  ist,  dürfte  wohl 
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auch  mitsprechen,  zumal  derselbe  jnite  Gedanken  enthält;  doch  braucht 
gerade  aut  dieses  besondere  Thema  hier  nicht  eingeirangen  zu  werden,  da 
es  unter  uns  so  überreichlich  erörtert  worden  ist  Nur  eins  sei  aus  dem 
Aufsatz  unseres  Landsmannes  Breul  herrorgehoben,  nfimiich  die  den  Enf- 
Ifindem  jetzt  durchaus  nicht  deichgültige  Frage,  ob  der  Unterricht  m 
lebenden  Fremdsprachen  für  die  Zukunft  englischen  Lehrern  anzuvertrauen 
sei  oder  Ausländem.  Zunächst  wird  geantwortet:  den  Bestbefähigten, 
j^leichviel  von  welcher  Nation,  dann  aber  zugestanden,  dais  den  Unterricht 
in  den  Händen  von  wohlausgebildeten  Engländern  zu  sehen  doch  das 
natürliche  Programm  der  Zukunft  bilde. 

Aus  den  üorigen  Abschnitten  sei  es  gestattet,  etwas  ungesondert  eine 
Anzahl  Punkte  herauszuheben,  die  unsere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen 
scheinen.  Dazu  gehört  die  rückhaltlos  an  mehreren  Stellen  ausgesprochene 
Klage  über  lanmauemde  und  noch  nicht  überwundene  Bückständigkeit 
des  englischen  JBlementarschulunterridits.  Es  fehle  hier  durchaus  an 
grOlseren  Gesichtspunkten,  an  einer  bestimmten  Theorie  des  Lehrplans,  an 
gemütbildenden  Elementen.  Gut  formuliert  ist  jedenfalls  die  G^enflber- 
steUung  von  formal  und  vital  teaehing  und  das  Urteil:  formal  teaeking 
duüs  feding  and  deadens  interest;  viial  teaehing  arouaes  intenaty  awakoM 
sympidhy  and  wanns  the  heart.  Auf  die  planlose  und  unzulänglidie  Unter- 
nchtsorganisation  wird,  wie  bekanntlich  gegenwärtig  in  England  vielfach, 
so  auch  hier  die  Schuld  für  ein  gewisses  Zurückbleiben  Englands  im 
internationalen  Wettbewerb  gesdiobä.  Spottend  wird  der  *narrow  idealt' 
gedacht,  von  denen  man  sidi  b^errscht  zeige,  spottend  z.  B.  auch  des 
unverhältnismäfisigen  Enthusiasmus,  mit  dem  man  seinerzeit  so  inferiore 
methodische  Erfindungen  wie  die  von  Bell  und  Lancaster  begrülst  habe. 

Natürlich  schweift  der  Blick  der  Verfiuser  unseres  Buches  zwischen- 
durch immer  wieder  hinüber  nach  Deutschland,  nach  den  Vereinigten 
Staaten  und  auch  nach  Frankreich,  nicht  bloüs  in  denjenigen  Beitr^^, 
die  ausdrücklich  dem  Schulwesen  dieser  Länder  gewidmet  sind.  Dabei 
tritt  denn  der  bekannte  (in  England  besonders  häufig  zu  beobachtende) 
Zug  hervor,  dals  man,  um  die  Landsleute  aufzurütteln,  die  Verhältnisse 
de«  Auslandes  im  schönsten  Lichte  sieht  und  in  das  schönste  Licht  setzt, 
während  eine  objektive  Beurteilung  keinerlei  solchen  Wertkontrast  ergeben 
würde  und  in  dem  anderen  Lande  gleichzeitig  Schmerzen  genug  gefühlt 
werden.  Richtig  ist  übrigens,  dafs  die  ernste  Pflege  des  Unterrichts-  und 
Bildungswesens  in  Deutschland  eingesetzt  hat  mit  der  Zeit  nationaler  Er- 
niedrigung und  materieller  Kümmerlichkeit,  und  da(s  es  England  immer 
zu  gut  ge^^gen  ist,  als  dals  es  sich  in  ähnlicher  Weise  hätte  auf  sidi 
Belbst  Msinnen  müssen.  Ziemlich  richtig  mag  auch  sein,  was  von  der 
Überlegenheit  französischer  Lehrer  an  höheren  Schulen  über  englische  in 
Beziehung  auf  Bildung  und  Können  angedeutet  wird,  wenigstens  wenn 
man  an  die  Kunst  schöner  zusammenh&igender  Rede  und  fdnsinniger 
Analyse  denkt.  Und  nicht  unrichtig  ist  die  Gegenüberstellung  des  eng- 
Uschen  Schulzöglings  und  des  deutschen,  wo  es  vom  ersteren  heilst:  Tue 
Engli»h  boydoes  not  lote  hooke  or  lessons  nor  do  his  parente  eet  kirn  ^ 
eaumple,  Tke  Englieh  boy  and  young  man  ie  the  outeome  of  a  naüon  in 
eamj  eiroumstaneea  —  he  doean't  worry!  Hie  parente  do  not  mind  nmdh 
if  he  hae  an  eaey  time  in  hie  boyhood  —  'Ut  him  run  wHd  whHe  he  ie 
young,'  Auch  dfas  kann  man  nach  eigener  Beobachtung  unterschreiben: 
tchen  once  the  voung  Engliehman  takee  to  hie  life'e  hueineee  ocn  amorey  he 
dieplaye  a  freehneee  and  vigour  whieh  ie  eeldom  witneeeed  in  the  plodding 
youna  Oerman.  Nur  dafs  dabei,  wie  fast  immer  bei  solchen  Gelegenheiten, 
die  Zahmheit  und  der  subalterne  Gehorsam  und  die  unentwegt  willige 
Büffelei  des  deutschen  Gymnasiasten  denn  doch  sehr  übertrieben  wira. 
Aber  man  mufs  sich  eben  immer  irgendwie  !dafür  ^schadlos* halten,  wenn 
man  dem  Ausland  das  Zugeständnis  mnes  Vorzugs  gemacht  hat!    Und 
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im  Grande  ist  dagegen  nicht  einmal  viel  einzuwenden.  Ganz  mit  Recht 
wird  denn  aach  an  einer  anderen  Stelle  der  Wert  des  Ideala,  und  zwar 
dee  verwirklichten  Ide&U  gerühmt,  das  in  Begriff  und  Erscheinung  des 
gerUieman  ab  Produkt  englischer  Erziehunj^  vorliege.  Aber  sehr  weise 
wird  hinzugefügt,  wie  dieses  Bildungsergebnis  doch  an  sich  und  für  die 
Zukunft  keineswegs  g^üge. 

Im  ganzen  wird  wieder  and  wieder  als  ein  englischer  Nationalmaneel 
die  viel  zu  geringe  Schätzung  der  Bildung  als  solcher,  der  fehlende  'Glaube 
an  Bildung^  oder  an  ihren  Wert  beklagt,  wozu  es  denn  z.  B.  auch  gehört 
und  paist,  dals  der  zu  geistij;em  Arbeiten  sich  nicht  bequemende  Knabe 
und  Jünffling  von  der  Famihe  durchaus  in  Ruhe  eelassen  wird.  Es  wird 
aber  auch  auf  die  viel  grölsere  Zahl  der  wirklich  gebildeten  und  dabei 
einfach  lebenden  Familien  in  Deutachland  mit  einer  sewissen  Beschämung 
hinübergeblickt,  wenigstens  wird  das  Urteil  des  treulichen  M.  E.  Badler 
darüber  mit  Beifall  zitiert;  und  diese  Anerkennung  dürfen  wir  uns  getrost 
gefallen  lassen :  man  vergleiche  nur  in  einem  deutschen  und  in  einem  eng- 
fischen  Theater  einerseits  die  Zahl  der  elegant  Gekleideten  und  anderseits 
die  der  in  gebildeter  Weise  Teilnehmenden!  Dais  die  viei^erühmte  Frei- 
heit des  engüschen  boy  zum  Arbeiten  oder  Nichtarbeiten  vielfach  auch  in 
eine  Gleichgültigkeit  der  Männer  gegenüber  idealen  Interessen  auslanfe, 
dieses  hier  anzutreffende  Urteil  wird  man  noch  nicht  leicht  gehört  haben ; 
ihm  beizustimmen  oder  es  zu  bezweifeln  ist  nicht  unsere  Sache.  Ebenso 
mag  die  hier  wiederholt  auftauchende  Klage  über  einen  starken  Rückgang 
wertvollen  Familienlebens  für  uns  zwar  von  Interesse  sein,  darf  uns  ab£ 
nicht  zu  rasch  zum  Übernehmen  und  zu  etwaigem  Nachsprechen  ver- 
anlassen. 

Und  auch  an  den  vornehmen  Mittelschulen,  den  berühmten  und  den 
kaum  berühmten  public  $ehooU^  wird  ziemlich  schwere  Kritik  unter  mehr 
als  einem  G^ichtspunkt  seübt,  dabei  auch  Klagen  geäuisert,  die  mit  den 
fferade  auch  bei  uns  verbreiteten  Anschauungen  von  dem  Leben  dieser 
Schulen  gar  nicht  zusammenstimmen.  Dals  ihre  KostspieUgkeit  und 
namentli<m  auch  die  Kostspieligkeit  der  vorbereitenden  Abteilangen  (pna- 
porotory  schoola,  in  welche  die  Knaben  mit  zehn  Jahren  eintreten)  ab  ein 
nationaler  Übelstand  betrachtet  wird,  kann  zwar  nicht  sehr  überraschen, 
aber  es  wird  auch  über  unnötig  Entfernung  and  Entfremdung  vom  Fa- 
milienleb«!  geklafft,  und  anderseits  wiederam  wird  bedauert,  dafs  die  Angst 
der  zärtlichen  Mütter  vor  dem  imlfying  durch  die  Mitschüler  und  vor  der 
sonstigen  Rauheit  des  Schuilebens  auf  dessen  Gestaltung  gegenwärtig  ver- 
weichuchend  einwirke.    Man  rühmte  sonst  immer  das  GeffenteiL 

Und  so  sind  es  aach  anf  anderen  Gebieten  Verhfltnisse,  die  wir 
Deutschen  sonst  als  uns  eigentümUch  betrachteten,  und  die  hier  ans- 
drücidich  auch  für  das  England  der  Gegenwart  fest^^tdlt  und  angefochten 
werden.  So  eine  philologische  Kleinmeisterei  bäm  muttersprachlichen 
Unterricht,  so  eine  verspätete  Differenzierung  der  Studien  in  den  höheren 
Schulen  (während  für  den  jungen  Menschen  von  sechzehn  Jahren  auf- 
wärts das  Bedürfnis  einer  gewissen  Wahl  anerkannt  und  berücksichtigt 
werden  müfste),  so  femer  em  zu  geringes  Interesse  der  meisten  Lehrer 
für  die  Fragen  der  Hygiene^  weiter  die  zu  groise  Ermüdung  der  Lehrer, 
die  mehr  freie  Zeit  zu  ei^en  Studien  übrigbehalten  müisten,  und  end- 
lich auch  die  nicht  wirküch  ausreichenden  ßesoldunffen. 

Wie  sehr  die  englischen  Universitäten  sich  von  den  deutschen  unter- 
scheiden, weüs  jedermann;  dals  sie  in  wichtigen  Punkten  sich  auch  sehr 
günstig  von  Urnen  unterscheiden^  leugnet  wahrscheinlich  nur  der  Un- 
wissende. Aber  wie  auch  für  die  Universitätsstudien  die  Zielsetzung  doch 
ins  Schwanken  Bekommen  ist  oder  vielmehr  ein  Kampf  um  dieselbe  im 
Lande  sich  abspielt,  kommt  in  unserem  Buche  zu  deutUcher  Darstellung. 
An  die  Namen  Newman  und  Hnxley  knüpft  sich  die  Vorstellung  der 
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ffegenflbenteheiiden  Prinzipien.  Nach  dem  ersteren  soll  wesenüichee  Ziel 
der  UnlversitatBzeit  die  Oharakterbiidung  bleiben,  nach  dem  letzteren  die 
Befähigung  für  wisBenechaftliche  Arbeit  (tßie  power  of  wmnmg  new  know» 
iedge),  Dau  die  Verbindung  beider  Ziele  das  Wünschenswerteste  sei,  ver- 
steht sich  für  den  Verfasser  von  selbst  and  ebensowohl  fflr  yerstindlge 
Leser  -^  nur  dais,  wenn  man  von  Verbindung  oder  Vermittelang  ent- 
gegenstehender Aufgaben  spricht,  die  Majorität  alsbald  über  Halbheit, 
Unidarheit  oder  gar  Charakterschwäche  zu  schreien  pflegt 

Im  Vermittln  zwischen  den  G^nsätzen  müssen  übrigens  ffegen- 
wärtig,  wie  es  scheint,  alle  englischen  Schriftsteiler  über  das  nationtue  Er- 
ziehungswesen sich  versuchen,  wenn  sie  die  Frage  berühren,  ob  nicht  eine 
zentrale  Autorität  auch  in  England  sich  unentMhrlich  orweiae.  Recht  zu 
bejahen  wagt  es  bis  jetzt  niemand,  um  nicht  den  individualistischen  Nei- 
gungen seiner  Landsleute  vor  den  Kopf  zu  stolsen  und  darüber  selbst 
niedergetrampelt  zu  werden.  Zentralisation,  bestimmende  Vollmacht  für 
Regierungsbenörden  —  das  sind  dort  im  Lande  höchst  anstdüeige  Begriffe; 
BbSr  man  seufzt  doch  und  leidet  unter  der  Zerfahrenheit,  Willkür  oder 
Ziellosigkeit  auf  diesem  Gebiete,  wie  neben  so  manchem  anderen  auch  das 
gegenwärtige  Buch  wieder  beweist.  Ja,  wenn  wir  doch  alles  gute  Ens- 
fische  und  alles  gute  Deutsche  mit  einander  vermählen  könnten  und  m 
diesem  Sinne  'diä  Böse  überwinden  durch  das  Gute!'  Aber  dergleichen 
kann  nur  Gedanke  der  Denkenden  sein,  es  wird  niemals  der  Wule  und 
die  Leistung  der  Gesamtheit  werden. 

Berlin.  W.  Münch. 

The  makiDK  of  EnglisL  By  Henry  Bradley,  Hon.  M.  A.  Oxon.,  Hon. 
Ph.  D.  Heidelberg,  sometime  President  of  the  Philological  Society. 
London,  Macmillan  and  Co.,  1904.    VIII,  245  S.    4  s.  6  d. 

Schon  lange  nicht  ist  mir  ein  Buch  in  die  Hände  gekommen,  das  ich 
mit  solchem  Vergnügen  gelesen  habe  wie  dieses.  Es  sucht  die  Gmndzflge 
der  englischen  Sprachentwicklung  für  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten 
darzustellen.  Vom  Altenslischen  aasgehend,  von  dessen  Sprachbau  Brad- 
ley  durch  Verweise  auf  das  Neuhochdeutsche  eine  ungefähre  Vorstellung 
gibt,  führt  er  den  Verfall  der  alten  Flexionssysteme,  das  Aufkommen 
neuer  EUl&mittel  zum  Ausdruck  grammatischer  Beziehungen,  die  Verände- 
rungen des  Wortschatzes  durch  Entlehnung  und  Neubildung,  die  Arten 
dee  Bedeutungswandels  und  schlieislich  im  Anhang  einige  'makers  of 
English'  dem  Leser  vor.  Das  sind  fast  alles  G^egenstande,  die  schon  viei- 
fach  behandelt  worden  sind,  auch  für  weitere  Kreise.  Der  besondere  Reozy 
der  dieser  Darstellung  d^en  ist,  rührt  einmal  daher,  daüs  Bradlej  aus 
gründlichster  Sachkenntnis  schöpft,  sorgfältig  und  verständnisvoll  aus 
dem  grolsen  Stoff  das  Treffendste  und  Anschaulichste  auszuwählen  weils 
und  alles,  was  er  sagt,  anziehend  zu  sagen  versteht.  Er  ist  nicht  blois 
ein  bedeutender  Geldirter,  sondern  auch  dn  vorzüglicher  Stilist,  dessen 
klare,  ebenmäisiee  und  dabei  belebte  Darstellung  auch  dem  scnon  Be- 
kannten, ja  oft  Gesagten  ein  neues,  gefälliges  Kleid  verleiht  Femer  aber 
will  Bradley  nicht  bloIs  über  Tatsachen  berichten,  nicht  blols  die  Ver- 
änderungen der  Sprache  und  deren  Ursachen  darl^;en,  sondern  auch  ab- 
schätzen, wie  weit  diese  Veränderungen  der  englischen  Sprache  als  Werk- 
zeug dee  Gedanken-  und  Gefühlsausdruckes  zum  Vorteil  oder  zum  Schaden 
gereicht  haben  (S.  14).  Dabei  nun  tritt  ein  feines  Empfinden  für  sprach- 
Uche  Wirkungen  zutage  und  eine  Objektivität,  die  sehr  wohltuend  von 
der  vielfach  uolichen,  einseitigen  Verherrlichung  des  Englischen  absticht 

Dies  zeigt  sich  gleich  bei  Besprechung  eines  der  charakteristischsten 
Züse  der  englischen  Sprachentwicklui^,  der  Beseitigung  der  Flexions- 
endungen,   i&adley  sieht  darin  natüriidi  nichti  wie  die  ältere  Sprach- 
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fonchim^  zu  tan  geneigt  war,  einen  Verfall  der  Sprache  überhaupt,  aon- 
dem  weilB  die  Vorteile  des  analytischen  Bprachbauea  sdir  wohl  sa  wür- 
digen. Er  präfll  dafür  einige  glückliche  Wendungen,  die  verdienen,  be- 
sonders aneefiinrt  zu  werden.  Die  Grammatik  des  Neaenglischen,  safft 
er  S.  77,  'does  not,  as  it  doee  in  purely  inflezional  languages,  obtrnde 
itself  on  the  attention  where  it  is  not  wanted'.  Die  Sprache  habe  den 
eigenartigen  Vorteil  einer  'noiseless  grammatical  machinery'  (eb.).  Aber 
auf  der  anderen  Seite  übersieht  er  nicht  die  Nachteile  dieser  Entwicklung 
und  macht  Aulserungen,  die  ein  Ausl&nder  nicht  wagen  dürfte,  ohne 
▼on  den  meisten  Engländern  scharfe  Zurückweisung  zu  erfahren,  die 
allerdings  auch  eine  so  intime  Sprachkenntnis  yoraussetzen,  daüs  sie  nur 
im  Munde  eines  Encländers  als  vollwertig  erscheinen  dürften.  Bradley 
gesteht,  dais  der  englisch  Schreibende  oft  oesondere  Sorgfalt  darauf  ver- 
wenden muis,  um  nicht  in  Zweideutigkeiten  zu  verfallt,  weil  vidfach 
Nomen  und  Verbum  und  bei  diesem  wieder  der  Infinitiv  und  die  meisten 
Präsensformen  äuiserlich  nicht  geschieden  sind.  Häufig  müsse  der  ün- 
eefibte  einen  Satz,  der  seinen  Gedanken  genau  wiedergibt,  ändern,  um 
dieser  G^efahr  zu  entgehen.  Diese  wachse  bei  der  Verwendung  von  la- 
versionen,  die,  geschickt  verwendet,  die  Kri^  und  Schönheit  des  Aus- 
druckes so  sehr  steigern:  dann  könne  leicht  Subjekt  und  Obiekt  ver- 
wechsdt  werden.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber  das  Geständnis,  dals 
auch  für  die  Engländer  vieles  in  ihrer  Poesie  beim  ersten  Lesen  dunkel 
ist,  weil  die  Dichter  durch  den  Bau  ihrer  Sprache  gezwungen  waren,  ent- 
weder auf  Durchsichtigkeit  oder  auf  Nachdruck  und  Scl^nheit  zu  ver- 
zichten. Viele  derartige  Stellen  würden  aber  vollkommen  deutlich,  wenn 
man  sie  wöjrtlich  ins  Lateinische  oder  Deutsche  übersetze  (S.  75).  Solche 
freimütige  Aulserangen  sind  an  sich  erfreulich  und  wissenschaftlich  von 
hohem  Wert,  weil  sie  eine  Charakteristik  des  tatsächlichen  Sprachzustandes 
enthalten.  Sie  zeigen  ganz  schlagend,  daüs  Jespmen,  obwohl  von  einem 
sehr  richtigen  Grundgeidanken  ausgehend,  in  seiner  Verherrlichung  des 
analytischen  Sprachbaues  doch  etwas  zu  weit  gegangoi  ist  ('Progress  in 
Langua^e',  London  1894). 

Auch  den  ungeheuren  Wortschatz  des  Englischen  weüs  Bradley  ruhig 
und  unbefanoen  zu  würdigen.  Er  hebt  seinen  Umfang  gebührend  hervor, 
aber  er  behält  dabei  im  Auge,  dafs  nicht  ein  Viertel  der  Wörter,  die  in 
den  Wörterbüchern  stehen,  der  grolsen  Masse  gebildeter  Leser  wirUioh 
geläufig  shid  ('really  familiär*,  S.  105). 

DfSs  alles,  was  Bradley  sa^,  wissenschaftlich  gut  fundiert  ist.  ver- 
steht sich  von  selbst  Nur  einigen  allgemeinen  Ausführungen  muu  ich 
die  lebhaftesten  Zweifel  entgegensetzen.  Wir  finden  hier  die  seit  Grimm 
öfter  ausffesprochene  Ansicht  wieder,  dals  die  rasche  Vereinfachung  der 
ursprüngfichen  Flexion  mit  der  in  England  eingetretenen  Rassen miscnung 
zusammenhänge:  Bradley  will  in  ihr  wenigstens  eine  Ursache  sehen  und 
bildet  freilich  diese  Lehre  etwas  feiner  aus  (S.  25  ff.).  Er  weist  darauf 
hin,  daft  für  den  praktischen  Sprachgebrauch  im  Alltajnleben  vielfach  die 
Wortstämme  genügen,  wie  etwa  Enäänder  in  Deutscmjsnd  leben  und  gut 
durchkommen,  ohne  sich  viel  um  <ue  Endungen  ..der  Adjektiv-  und  Sub- 
stantivflexion und  des  Artikels  zu  kümmern.  Ahnlich  ungefähr  hätten 
sich  die  Stämme,  welche  in  Eng^land  nach  den  Angelsachsen  eindrangen, 
namenüich  die  Dänen,  den  Einheimischen  gegenüber  verhalten;  diese  hätten 
zunächst  im  Gespräch  mit  ihnen  den  Gebrauch  jener  Endung,  die  den 
Fremdlingen  schwer  fielen,  vermieden,  und  schüefslich  sei  dieser  Brauch 
verallgemeinert  worden.  An  einen  solchen  Vorgang  vermag  ich  nicht  zu 
glauben,  solange  nicht  aus  der  Gegenwart  sichere  Parallelen  beigebracht 
werden.  In  Österreich  gibt  es  viele  Gegenden,  wo  Deutsche  und  Slawen 
nebendnander  wohnen  und  letztere  das  Deutsch  nur  radebrechen:  von 
einem  Elnfluls  dieser  Redeweise  auf  die  Formenlehre  der  betreffenden 
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deatechen  Dialekte  ist  aber  nichts  bekannt.  Auch  an  das  Pidgin-Engliach 
darf  man  nicht  etwa  denken :  bei  ihm  handelt  es  sich  um  lautliche  Ver- 
änderunffen  und  Wiedergabe  einer  fremden  inneren  Sprachform  durch  eng- 
lisches Wortmaterial,  kerne  Vereinfachung  der  Formenlehre  in  dem  Sinne, 
wie  sie  sich  im  11.  und  12.  Jahrhundert  Tollzieht  Eher  scheinen  sich  ja 
bei  Rassenmischung  lautliche  Tendenzen  zu  fibertragen  und  eine  neue 
Firbunff  der  Laut^bung  hervorzurufen,  wie  man  abermals  beim  Zusam- 
mentreffen Ton  Deutschen  und  Slawen  beobachten  kann. 

Dazu  kommt  noch  eine  Erwägung.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,- 
dals  die  Kinder  von  Eingewanderten  immer  der  ortsfiblichen  Sprechweise 
zustreben,  keinesweffs  der  ihrer  Eltern,  und  sich  jene  in  der  Kegel  voll- 
kommen aneignen.  In  Wien  leben  viele  zugewanderte  Tschechen,  die  mit 
der  deutschen  Formenlehre  und  Syntax  auf  dem  gespanntesten  Fulke 
stehen;  ihre  Kinder  daae^  snrechen,  wenn  sie  nicht  etwa  künstlich  von 
der  Berfihrung  mit  Eiimeimiscnen  femgehalten  werden,  den  reinsten  Wie- 
ner Dialekt  Auch  die  in  England  eeborenen  Nachkommen  der  eingewan- 
derten Dänen  werden,  sobala  sie  als  Kinder  flberhaupt  Englisch  lernten, 
sich  dieselbe  Sprechweise  wie  die  einheimischen  Kinder  angeeiffnet  und 
keinesw^  ihre  radebrechenden  Eltern  nachgeahmt  haben.  Allerdinn 
Ugen  die  Verhältnisse  in  England  insofern  anders,  als  die  Dänen  vielfadi 
die  herrschenden  Kreise  bildeten  und  manche  Angelsachsen,  wie  uns  aus- 
drücklich bezeugt  ist,  sie  in  Sitten  und  Qebräudien  nachahmten.  Dies 
mag  sich  sehr  wohl  auf  die  Sprechweise  ausgedehnt  haben,  so  dais  ein- 
zelne Angelsachsen  in  der  Tat  das  Badebrechen  der  Dänen  fibemahmen. 
Ob  aber  ihre  Anzahl  und  ihre  Bedeutung  grofs  ffenug  war,  um  die  Masse 
der  Einheimischen  in  ihrer  Sprechweise  dauernd  zu  oeeinflussen,  scheint 
mir  doch  sehr  zweifelhaft  und  wenn  Bradley  darauf  hinweist,  dais  gerade 
in  den  von  Dänen  besiedelten  Gebieten  die  Formenabschleif ung  am  rasche- 
sten sich  vollzieht,  so  ist  zu  erwidern,  da&  schon  vor  der  Zeit  der  Dänen- 
niederlassungen die  anglischen  Dialekte  eine  stärkere  Auflösung  der  alten 
Formensysteme  aufweisen  als  das  Westsächsische  und  Kentische  und  da- 
durch die  mittelenglischen  Verhältnisse  hinreichend  erklärt  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  auch  zu  erwägen,  daüs  das  Niederdeutsche, 
speziell  das  Friensche,  in  bezug  auf  Formenabschleifung  dem  Englischen 
sehr  nahe  kommt,  während  die  Träger  dieser  Dialekte  am  allerwenigsten 
Baasenmischung  durchgemacht  haben.  Wir  haben  also  gar  keinen  AnlaCb, 
diesen  Erklärungsgrund  fürs  Englische  heranzuziehen.  Schlielslich  sei 
noch  auf  die  diese  Frage  berührenden  Darlegungen  Hempls  ^  und  Jeeper- 
sens'  verwiesen,  welche  ebenfalls  nicht  zugunsten  Bradleys  sprechen. 

Wie  zwei  Sprachen  aufeinander  wirken,  denkt  er  sich  femer  aber 
auch  das  Verhältnis  zwischen  zwei  verschiedenen  Dialekten  derselben 
Sprache,  die  in  der  Flexion  nicht  übereinstimmen.  Im  Verkehr  mit  einem 
Vertreter  des  anderen  Dialektes  sei  beim  Sprechenden  ein  gewisses  Zögern, 
eine  Unsicherheit  bezüglich  der  Endungen  entstanden,  und  das  habe  zu 
undeutlicher  Ansspracme  und  schlieislich  zum  völligen  Abfall  geführt 
(S  28).  Hier  selten  dieselben  Einwände  wie  früher  in  noch  höherem 
MaCse.  Ein  so&her  Vorganff  setzt  übrigens  eine  Überlegung  oder  doch 
eine  Feinfühligkeit  und  Bücksichtnahme  auf  selten  des  Sprechenden  vor- 
aus, die  nur  einzelnen  eigen,  und  die  im  Verkehr  mit  Landsleuten  am 
seltensten  sein  wird.  WiMer  möchte  man  Beispiele  aas  der  Gegenwart 
sehen:  ich  daube,  es  werden  sich  keine  finden. 

Von  Emzelheiten  sei  erwähnt,  dais  Bradlev  öfter  die  'leichtere'  Aas- 
sprache als  Erklärnngssrand  für  das  Siegen  oder  Beharren  gewisser  For^ 
men  heranzieht  (S.  51  iL).    Leicht  ist  aber  dem  Sprechenden  immer  das 

*  Tramaaiofu  ofifu  Ameriean  PhOologieal  ÄMoeiaHan  XXIX  (1898)  81  ft, 

*  EngL  SkuUen  XXXV  (1905)  12  ff. 
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Gewohnte,  schwer  das  ungewohnte  (Sievers,  Phan,^  §  726).  Dagegen  wird 
in  den  von  Bradley  angefahrten  Fällen  die  Efirze  das  AasscMaggebende 

giwesen  sein.  Vermüst  habe  ich  einise  Worte  über  das  Au&ommen  der 
atiyumschreibung  mit  to,  nachdem  £e  Gtonetivbildung  mit  of  behandelt 
worden  ist  (S.  59).  Bei  der  Beeprediong  des  attributiven  Gebrauches  des 
Sabstantivs  hatte  der  'level  stress'  mit  Nutzen  herangezogen  werden  kön- 
nen (S.  64).  Älum  (S.  81)  gdiört,  wenigstens  nach  dem  Material  des 
NED.  und  unserer  anderen  Behelfe,  nicht  zu  den  Lehnwörtern,  die  die 
Aneelsachsen  schon  vom  Kontinent  mitbrachten.  Hat  etwa  Bradley  nodi 
nicht  bekannte  Belegte  für  das  Gegenteil? 

Das  Buch  ist  sicherlich  geeignet,  allgemein  Gebildete  für  die  Ge- 
schichte des  Englischen  zu  interessieren.  Aber  auch  der  Fachmann  wird 
daraus  mancher^  Anregung  schöpfen,  insbesondere  aber  der  Studierende 
eine  vorzügliche  Obersicnt  über  die  Grundtatsachen  der  englischen  Sprach- 
entwickluDg  und  viele  ihrer  Probleme  gewinnen.  Für  uns  Nichtenetänder 
werden  namentlich  auch  die  vielen  feinsinnigen  Bemerkunrai  im  Kapitel 
über  Bedeutungswandel  förderlich  sein.  Feines  Sprachgdühl  und  um- 
fassende Spracnkenntnis  fiuÜBert  sich  femer  in  den  Bemerkungen  über  die 
Leistungen  der  einzelnen  Autoren  für  die  Sprachentwicklun^  (S.  215  ff.) 
oder  auch  in  denjenigen  über  ihr  Verhalten  gegenüber  Kompositionen 
(S.  126  fi).  Wir  können  uns  freuen,  ein  so  ausgezdchnetes  Büchlein  zu 
besitzen. 

Gras,  E.  Luick. 

Moritz  TrautmaQDy  Das  Beowolfliedy  als  Anhang  das  Finn- Bruch- 
stück und  die  Waldhcore- Bruchstücke,  bearbeiteter  Text  und  deutsche 
Übersetzung  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  Heft  XVI).    Bonn  1904. 

Diese  Beowulf ausgäbe  verdankt  ihre  Entstehung  der  Überzeugung  des 
Verfassers  (Vorw.  S.  V),  daJs  'die  Handschrift  von  groben  Schreibfdilern 
wimmelt  und  sich  schon  dadurch  als  unzuverlässig  erweist.  Doch/  heilst 
es  weiter,  'auch  an  sehr  vielen  Stellen,  an  denen  die  Fehler  nicht  sofort 
in  die  Augen  sjprii^nn,  ist  der  Text  ohne  Zweifel  verderbt.  Der  Beowulf 
ist  ein  klassisches  Werk,  ein  Gipfel  der  Kunst  seiner  Art;  daher  sind  wir, 
wo  wir  auf  schiefen  Ausdruck,  Unklarheit  des  Gedankens,  Widersprüche, 
stilwidrige  Wendungen,  unbeleebare  Satzfügungen  stolsen,  berechtigt  und 
verpflichtet,  fehlerhute  Überlieferung  zu  vermuten  und  auf  Besserung  zu 
deuKen.' 

Man  kann  über  die  Primisse  dieser  Thesen  verschiedener  Ansicht  sein. 
'Gipfel  der  Kunst  seiner  Art'  Ist  auf  alle  Fälle  ein  vergleichender 
Ausdruck,  und  wo  sind  die  verglichenen  Objekte?  —  'Ein  klassisches 
Werk?'  Soll  das  heüÜBen:  ein  in  sich  vollendetes  Werk?  Dann  dürfen 
wir  das  Wort  auf  den  kom^itionell  so  schwachen  Beowulf  ^wils  nicht 
anwenden.  Aber  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  'Widersprüche,  stilwidrige  Wen- 
dungen' etc.  dürfen  wir  gewüs  verbessern.  Es  müssen  nur  Widersprüche 
und  stilwidrige  Wendungen  sein.  Denn  dafür  gilt  das  Wort  ten  Brinks: 
'Es  kommt  nicht  darauf  an,  auf  die  bequemste  Art  und  Weise  einen  les- 
baren Text  herzustellen,  sondern  vor  allem  darauf,  der  Überlieferung  einen 
Sinn  abzugewinnen  und  in  den  Prozels  ihrer  Entstehung  einzudringen.' 
Dals  Trautmann  das  nicht  für  nötie  hält,  darüber  hat  Sievers,  Beür.  '£9^ 
S.  807  ff.,  schon  ein  Urteil  gefällt,  das  der  Sache  nach  wohl  nirgends  auf 
Widerspruch  stoiseii  wird.  Dafür  bietet  nun  auch  diese  neue  Ausgabe 
Beispiele  über  Beispiele.  Warum  'hiefse  es  den  Dichter  beleidigen,  wenn 
man  annehmen  woHte,  dafs  so  törichte  Einschiebsel  wie  eeg  wcu  iren  von 
ihm  selber  herrührten'?  Strotzt  nicht  z.  B.  auch  das  Nibelungenlied  von 
Parenthesen,  wo  man  es  aufschlägt,  wie  V.  621,  782,  1487,  1501,  1508, 
1625, 1878,  von  denen  manche  nicht  geistreicher  sind  als  die  obige?    Von 

ArehiT  f.  n.  Spischea.    GXV.  27 
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anderen  mhd.  Qedicfaten  gar  nicht  zu  reden,  wie  KOnig  Rother  (vergL 
J.  Wiegand,  Stilütisehe  UnUrsuehungm  zum  Ehnig  Rother,  Marburg  1904, 
S.  4  ff.).  Zu  welch  areer  MÜBhandlung  des  Textes  Trautmanna  Ver- 
nichtungskampf gegjen  die  Parenthesen  fOhrt,  dafür  gewährt  V.  1509  (he 
p€B8^  modig  wcm)  ein  gutes  Beispiel.  Hier  wird  verändert  in:  Swa  he 
ne  mihie  no,  he,  pc&m  mynle  was,  'er,  dem  Verlangen  war*.  Eine 
solche  Konstruktion,  Wiederaufnahme  des  Subjekts  durch  das  Pronomen 
zwecks  Anhängung  eines  Relativsatzes,  ist  für  den  Beowulf  eanz  unerhört 
(vgL  meine  'Satxverknüpfung  im  Beowulf'  §  24—28),  und  icn  zweifle,  ob 
Trautmann  in  den  noch  versprochenen  Erläuterungen  dazu  wird  Parallelen 
beibringen  können.  Ebenso  geht  ee  mit  der  Ersetzung  einzelner  Worte 
durch  andere.  Warum  wird  v.  275  dad-hata  durch  aead-seada  ersetzt? 
Wir  haben  dcsd-beta,  dad-bana,  dced-soua,  und  das  Wort  gibt  vortrefflichen 
Sinn.  Warum  ist  V.  270  purh  egsan  verbessert  in  cefstut  Man  könnte 
auf  den  Gedanken  kommen,  Trautmann  übersähe,  daTs  purh  auch  zum 
Ausdruck  der  'aeeomp<muing  dreumstanees  of  an  aetion'  (Bosworth-ToUer 
8.  1078)  dient,  wie  Seefahrer  88  u.  ö.  Oder  warum  wird  wcepnum  ge- 
wuräad  M  in  bewadad  umgeändert?  Exod.  580  gab  ja  die  schönste  Pa- 
rallele an  die  Hand!  Warum  wird  das  Wort  dol-aceadan  V.  479  entfernt? 
Ist  es  etwa  nicht  fi^nügend  belogt?  (vergl.  B.-T.  20t>,  2)7).  Ebenso  liegt 
auf  der  Welt  kein  Grund  vor,  aundor-nytte  V.  667  zu  entfernen,  wir  hab^ 
ja  entsprechendes  sundor-gecund,  aundor-gifu,  nrndor-wundor,  V.  711  wird 
uns.  von  Grendel  gesagt:  godes  yrre  beer.  Das  ist  ohne  weiteres  verständ- 
lich und  wäre  ee  auch,  wenn  wir  die  Parallelen  Genes.  695  und  Phon.  408 
nicht  hätten.  Denn  Grendel  wird  immer  unter  dem  Bilde  des  Teufels 
angeschaut,  weswegen  auch  Trautmann  V.  101  on  helle  nicht  in  on  healle 
zu  verändern  braucht  godes  ondsaea  heifst  er  V.  1682.  Also  li^t  nicht 
die  leiseste  Veranlassung  vor«  godes  yrre  in  gud-yrrs  zu  ändern.  Das- 
selbe gilt  von  deofla  756  (Tr.  dsop).  Wozu  wird  V.  823  furdum  in 
furäuT  verändert,  wenn  es  V.  2009  stehen  bleibt?  VrL  auch  ein  ge- 
legentliches le  furdum  ongan  —  I  firsi  began  im  Gudlac.  Warum  on- 
brtgd  ßa  V.  728  in  onbradde  verändert  wird,  ist  nicht  einzusehen,  vrL 
V.  1664.  Aber  es  ist  eine  undankbare  Arbeit,  alle  diese  Fälle  aufzufüh- 
ren. Auffallend  sind  auch  gelegentlich  die  Inkonsequenzen  des  Heraus- 
gebers. V.  1260  wird  hinter  Orendles  modor  statt  se  ße  die  Form  ssobe 
eingesetzt,  aber  V.  1892  und  1894  steht  ganz  munter  wieder  he.  Un- 
begreiflich ist  auch  die  Nichtachtung  der  übrigen  Beowulf-Literatur  durch 
den  Herausgeber.  Dalis  zu  V.  31  Kocks  Auffassung  (Anglia  27,  S.  222)  nicht 
angegeben,  liefft  wohl  an  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Erscheinen.'  Aber 
man  sann  nicht  mehr  gut  V.  68  &  einsetzen,  wenn  man  Pogatschers  Auf- 
satz, Anglia  23,  261  ff.,  gelesen  hat.  Wie  man  noch  an  dem  panne  V.  70 
Anstofs  nehmen  kann,  wenn  man  die  Beispiele  in  Cosijns  AanUekeningen 
für  diesen  Gebrauch  gesehen  hat,  begreife  ich  ebensowenig.  Ist  Traut- 
mann femer  die  Bedeutung  von  ba  =  'weil'  ungeläufig,  da(s  er  201  ßa 
in  bs  ändert?  Nach  Neckeis  'altgermanischen  Relativsätzen'  wird  man 
aucn  V.  1000  kaum  mehr  für  be  das  Wort  pa  einsetzen  und  das  pcar 
V.  286  nicht  mit  'wo  er'  wiedergeben.  Nach  dem  eben  angeführten  Aufsatz 
von  Poffatscher  wird  man  auch  gut  tun,  1291  J^  kine  wiederherzustellen 
und  nidit^  {hine)  lesen.  Das,  was  Trautmann  selbst  BBxÄ.  II,  S.  169 
über  ßai  V.  22  bemerkt  hatte  und  was  von  Eock  in  den  English  Bei. 
Hvn^  Lnnd  1897,  in  einen  gröüseren  Zusammenhang  eingestellt  war  — 


*  petm  MS  für  ßtu  erklirt  rieh  ms  irrtttmliehsr  Vorwegnähme  des  folgenden  m. 

*  Das  von  mir  {'StUmferbtäpfumg'  §  87  A  Anm.  1)  geltend  gemachte  metrische 
Bedenken  sei  hiermit  als  ein  Versehen  beim  eiligen  Kinsetaen  der  Korrektnmote 
berichtigt. 
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T^L  auch  *Saixverknüp/ung'  S.  132  —  hat  er  nun  mittlerwdle  glücklich 
wieder  umgesto&en.  v.  649  odäe  in  ond  pa  zu  verwandeln,  heilst  der  Be- 
deutung Yon  odd^f  wie  sie  Bugse  festgeetellt  Jhat,  einfach  nicht  gerecht 
werden  (yergl.  *Satxverknüpfung^  8  48).  Die  Änderung  von  pcsr  in  p<Bt 
y.  852  rechnet  nicht  damit,  dau  p<Br  auch  =  'als'  sein  kann.  (Ebenoort 
S.  55.)  V.  1247  ist  Trautmann  wohl  die  Bedeutung  von  oft  =  ob  a  nUe 
nicht  gegenwärtig  (vgl.  Kock  a.  a.  O.,  schon  Heyne-Sodn  zu  oft  V.  1248 
und  J888).  Ebenso  das  von  Cosijn  erschlossene  'denn'  fflr  ae  V.  1576. 
Die  Änderung  in  *9wa'  ist  hier  g&nzlich  unnötig.  V.  617  verändert  Traut- 
mann blidne  in  blidsan,  aber  ausgelassenes  weaan  finden  wir  häufig  (vgl. 
V.  2661,  1858,  17^5,  2363).  —  Das  sind  nur  ganz  wenige  von  den  vielen 
Fällen.  Im  gpuizen  kann  man  sagen,  dais  die  neueren  Emendationen  bei 
Trautmann  eanz  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Sdüimmer  schon  sind 
nun  die  Fälle,  in  denen  die  'Besserung'  Fehler  enthält.  Wenn  in  ßara 
ße  das  para  V.  98  gestrichen  wird,  so  ist  das  ein  Verstols  gemi  den 
Beowulf gebrauch,  in  dem  auf  gehwjle  immer  para  pe  folgt  (vri.  'SaU^ 
Verknüpfung'  §  27,  einmal  swa).  Durch  die  Besserung  V.  62  winf  ein  ein- 
gegKeaerter  (xf-Satz  herausgebracht.  Eingegliederte  od-bcBt-S&tze  kommen 
sonst  im  Beowulf  nicht  vor,  einfache  o<t- Sätze  gleichfalls  nicht  (S.-V. 
§  7).  Das  broe  statt  bot  V.  281  ist  wohl  in  brde  zu  ändern.  Ich  be- 
zweifle auch  die  Möglichkeit  des  Ersatzes  der  alten  Grundtwigschen 
Fassung:  for  wert  —  fyktum  pu  ,,,  Beoundf  . . .  uaie  aohtest  durdi  das 
Trautmannsche :  For  gewyrhtum  . . .,  gewyrht  ist  ein  spezifisch  christliches 
Wort,  mit  dem  auch  fast  immer  der  Betriff  des  Präteritalen  verknüpft  ist, 
^  wird  fast  stets  von  den  (guten)  'Werken'  gebraucht.  Sicher  ist  die 
Änderung  kleodor  V.  497  für  kador  falsch.  Irautmann  übersetzt:  'Ein 
Spielmann  sang  zuweilen  ein  Lied  in  Heorot'.  Aber  Meodor  heifst  nicht 
'Lied'.  In  Trautmanns  eigenen  BB^Ä,  TV  gibt  Padelford  dafür:  meiodyy 
rnuaie,  tone  {voiee,  sound,  naiee).  Auf  sonthu  weisen  auch  die  germanischen 
Verwandten  des  Wortes.  Am  nächsten  kommt  Wideid  105  der  Bedeu- 
tung 'Lied',  aber  die  anderen  Fälle  zeigen  auch  hier  die  eigentliche  Bedeu- 
tung ganz  klar.  Dem  gegenüber  ist  mdor  ganz  ohne  Einwand  (vd.  Elene 
748  u.  ö.).  ak  587  kommt  sonst  im  Beowulf  nicht  vor.  Für  die  Wort- 
stellung cefter  gwn-cymwm  gyfheo  gut  lyfad  V.  944  würde  Trautmann  gut- 
tun, einige  Parallelen  beizubringen.  i)er  Vorschlag  *ond  statt  acV  V.  1448 
erledigt  sich  durch  das  S.-V.  S.  92,  Z.  8  v.  u.  bemerkte.  V.  1537  ist  statt 
eaacle  Kiegers  Änderung  feaace  aufgenommen.  Aber  jemanden  an  den  Haaren 
schwin^n,  dafe  er  zu  Boden  fäflt?  Da  eignet  sich  doch  wohl  die  Achsel 
zum  Rmsen  besser.  —  Manchmal  schläft  freilich  auch  der  gute  Homer, 
aber  die  Sentenz  V.  2029  Deah  seldan  war  elfter  leod-kryre  'ein  Friede- 
vertrag taugt  selten  nach  Menschenfall'  ist  doch  wohl  zu  albern,  als  da(s 
wir  sie  dem  Beowulf  zutrauen  könnten.  Qibt  es  auch  in  iener  Zeit  einen 
Friedensvertrag  ohne  'Menschenfall'?  Zu  dem  Vorscnla«;  seo  pepone 
gomelan  V.  2421  ist  zu  bemerken,  da(s  im  Beowulf  niemals  eine  Form 
von  se  pe  mit  einer  Form  von  se'  unmittelbar  zusammentritt,  diese  Wort- 
folge vielmdir  offenbar  gemieden  wird  (einmal  tritt  eepe  und  pea  zu- 
sammen in  V.  2252,  parc^  pü  lif  ofgeaf).  Ich  slaube,  den  Euphuismus 
feaht-leaa  gefeofU  'kampfloser  Kampf  trauen  wir  dem  Angelsachsen  besser 
nicht  zu,  V.  244L  Die  Besserung  V.  ::777  biü  after  gestread  wird  schon 
durch  die  Erzählung  selbst  als  unrichtig  dargetan.  V.  2800  ist  nuna 
dne  sonst  dem  Beowulf  unbekannte  Form.  Zu  dem  Vorschlag  ^nu  statt 
0^  V.  2850  ist  zu  beachten,  dalis  nu  im  Beowulf  noch  ausschliefslich 
in  der  Rede  erscheint  im  direkten  Bezug  auf  die  Gegenwart  (vgl.  S.-V. 
§  2).  Warum  die  Lesart  ytnb  wean  epreean  V.  5172  (statt  ymb  wer  mre- 
ean)  nicht  richtig  sein  kann,  dafür  hoffe  ich  die  Gründe  in  einem  in  Vor- 
bNoreitung  befincUichen  Aufsatz  über  das  angelsächsische  Totenklaffelied 
danutun.  Ebendort  hoffe  ich  das  «nUsrid  ewefad^  von  V.  2457  zu  erldULreB, 
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fOr  das  TraatmAnn  redende  swefed  einsetzt  Bei  V.  2215  ist  frdlich  der 
Text  arg  zerstört,  aber  darin  stimmen  doch  alle  Berichte  über  die  Hs. 
flberein,  dals  man  noch  ein  d  sehen  kann  (Tersl.  Heyne-Sodn,^  8.  107). 
Trautmanns  Emendation  der  Stelle  kümmert  si<m  nicht  darum. 

Mit  der  Aufführung  dieser  Tatsachen,  die  nur  ein  kleiner  Bruchteil, 
vielleicht  kaum  ein  Zehntel  der  Fälle  sind,  die  angeführt  werden  konnten, 
muis  ich  befürchten,  von  Trautmann  in  die  KlMse  derer  eingereiht  zu 
werden,  die  'mit  ranzlicher,  textkridscher  Unfruchtbarkeit  geschlagen' 
sind,  wobei  ich  midi  denn  wenigstens  in  «tnz  euter  Gesellschaft  befinde. 
Auch  der  Hinweis  auf  einige  von  mir  in  der  'SaUverknüpfung'  versuchte 
BesserunsB vorschlage  würde  mir  da  wohl  wenig  helfen.  Nun  ist  es  ja 
aber  freiuch  nicht  zu  leugnen,  dafs  im  Beowulf  eine  ganze  Reihe  Stellen 
anders  zu  lesen  oder  zu  übersetzen  sind.  Das  unhl  unhalo  bei  Sodn  V.  120 
ist  z.  B.  offenbar  falsch  mit  'Dämon  des  Verderbens'  als  Subjekt  des 
folgenden  Satzes  gefalst.  Aber  für  Trautmanns  Fassung:  Wiht  onhale 
scheint  mir  noch  weniger  zu  sprechen  (=  der  unheimliche  Wicht).  Wiht 
wird  überhaupt  von  Qrendel  nie  gebraucht.  Man  hat  offenbar  das  Ganze 
als  Variation  zu  sorge  zu  ziehen,  »  'irgendein  Unheil'.  So  liest, 
wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  Bosworai- Toller  1118  und  gibt  eine 
Fülle  Beispiele  für  wiht  mit  G^it  Der  nach  Sievers  'allein  möglichen 
Übersetzung'  von  his  myne  169  scheint  mir  doch  die  von  Bosworth- 
Toller:  his  purpoee  vorzuziehen.  Kaum  diskutabel  dünkt  mich  aber 
V.  518  wehton  statt  ßehton.  Das  letztere  ist  anschaulicher,  das  erstere 
scheint  mir  dem  ags.  Sprachgebrauch  zu  widersprechen,  der  weeean  := 
cuitare,  movere  nur  gebraucht,  wo  das  Bild  wirklich  am  Platze  ist,  von 
Kegenschauer,  Sturm,  Wind  usw.  Trautmanns  Auffassung  von  Y.  068 
eoton  weard  abad  ist  vielleicht  die  einfachste  Lösung  der  Schwierigkeit. 
Seine  Besserung  des  vielbesprochenen  Asre-v^a^mtm  077  in  here-wapnuim 
ist  dagegen  nur  möglich,  wenn  wir  'nicht  schwächer'  als  sehr  kühne 
Litotes  =  'stärker*  auffassen.  Die  Wiederherstellung  der  alten  Greinschen 
Fassung  ecyn-eeada  V.  707  findet  auch  Edward  Schröders  Beifall  (vgl. 
Z,  f.  d.  Ju  43,  861  ff.).  Durchaus  diskutabel  erscheint  mir  auch  Traut- 
manns Auffassung;  von  eode  gebunden  V.  871,  vor  das  er  einen  Punkt 
setzt  Die  bisherige  Auffassung  davon:  'in  guten  alliterierenden  Versen' 
(S.  144  bei  Heyne -Socin)  ist  etwas  fantastisch.  V.  723  hätte  bemerkt 
Verden  müssen,  dais  die  Ergänzung  schon  von  Zupitza  herrührt  Die 
Änderung  wigum  Seyldinga  statt  wvnum  Seyldinga  V.  1418  ist  wohl  eine 
wirkliche  Verbesserung  (vgL  die  anderen  Fälle  von  wine  mit  Gen.  PL). 
V.  2252  bin  ich  mit  der  Sodnschen  Auffassung  die  auf  den  himmlischen 
Saidjubel  gdit,  auch  nidit  einverstanden.  Aber  Tputmann  ändert  zu 
radikal  geaawon  in  {ge)8eega  um.  Ob  wir  an  eine  Übernahme  des  nega- 
tiven Begriffes  aus  dem  vorhergehenden  Satz  zu  denken  haben?  Feh- 
lende Noffation  im  Beowulf  ist  öfters  auffällig,  so  V.  649.  V.  2836 
heilst:  IRm  bcea  gud-eyning,  Wedera  piodeny  wraee  leomode,  Trautmann 
setzt  dafür  leanode:  'lohnte  mit  Strafe'.  Er  knüpft  dabei  ai^  die  Be- 
deutung von  lea/n  =  Vergeltung  an.  Aber  mir  kommt  diese  Änderung 
unnötig  vor.  Freilich,  die  bisherige  Auffassung:  'der  Kampf könig  ersann 
sich  dafür  Bache'  (Sodn  S.  220)  erscheint  mir  gleichfalls  unrichtig.  Die 
Sache  liegt  vielmehr  so :  dÜe  Begriffe  'lernen'  und  'lehren'  unterliegen  seit 
alter  Zeit  einer  Verwechselung,  die  durch  die  enge  Verwandtschaft  beider 
hervorgerufen  wird.  Das  Dänische,  Schwedische.  Holländische,  Nieder- 
deutscne  kennen  ja  überhaupt  nur  'lehren'  für  beide  Begriffe.  Für  die 
deutsche  Sprache  wird  die  Verwechselung  'lernen'  für  'lehren'  als  'schon 
seit  alters'  bestehend  angegeben  {Qrimmeehee  Wörterb,  Sp.  768).  Und  wenn 
leomian  in  der  Bedeutung  Ho  teaeh*  erst  me.  auftaucht,  wie  im  Oureor 
Mundi  19028,  Orm.  19613,  so  ist  das  nur  ein  neuer  interessanter  Beweis 
dafür,  wie  wenig  eigentiich  volkBtümliohee  Sprachgut  aus  ae.  Zeit  una 
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überliefert  ist  An  dieser  Stelle,  Beowulf  2836,  aber  haben  wir  ee  offenbar 
mit  leomian  =  'lehren'  zu  tun.  'Er  lehrte  ihn  Bache',  wie  ne.  vulgär  *to 
l^am  kirn  a  le$9on\  nhd.  in  böeem  Sinne:  'jemand  etwas  beibruigen'. 
Anderseits  ist  Socins  'ersann  sich  dafür  Rache'  mit  leomian  =  wco^tare 
▼öllig  ohne  Parallelen.  Ebenso  natürlich  Grdns  Auffassung  von  htm  =  eL 
leomian  im  gewöhnlichen  Sinne  heilst  nur  'to  learih  to  study,  to  reatP, 
Mit  Trautmann  bin  ich  femer  der  Meinung,  dals  wir  in  V.  2657  Beet  neuron 
eald-gewyrht  ursprünglich  eine  andere  Fassung  anzunehmen  haoen.  eald^ 
aeynfrht  kommt  sonst  einmal  yon  Adams  Taten  vor  (Er.  100),  es  pa(kt 
hier  schwerlich.  Vielleicht  haben  wir  an  der  Stelle  ein  urspriinglich  heid- 
nische B^riffe  widerspimlndes  Wort  eald-wyrda  anzundimen  (fata  = 
wyrde  h&Ht  es  in  den  ^k>ssen). 

über  die  deutsche  Übersetzung  Trautmanns  Ififst  sich  nicht  viel  Büh- 
mendes  sa^.  'Enttragen',  'Balsffebettin',  'Fifelgeschlecht', 
'Oegenzeit',  'unkleln',  'Gelfworte',  'eine  Fahrt  ziehen',  'die 
Kampfplätze',  'Leutemänner', 'Wehverfüffung',  'HandmOrder', 
'ungesflndifftes  Verbrechen',  'des  Kampffürsten  Handarbeit', 
alles  das  ist  Kein  Deutsch.  Das  eefter  sifnüe  V.  1008  gibt  Trautmann 
durch:  'nach  der  Lust'  wieder.  Auch  Socin  fafist  es  merkwürdigerweise 
so  auf  (S.  266).  Es  ist  aber  offenbar  sowohl  symle  als  after  Adverbium, 
und  die  Stelle  heilst:  'beständig  nachher*  wie  eymble  eoe  Ps.  110.  2  und 
a  nfmle  Hy.  4, 114.  2077  lag  h^ist  nicht  'lag*,  sondern  'fiel'.  Sind  Apfel- 
schimmel 'apfelgelb'?  (Y.  2165).  Noch  vieles  derart  lieise  sidi  anführen. 
Und  schlielslich  könnte  man  die  Frage  erörtern,  ob  eine  Übersetzune 
neben  dem  Text  zweckdienlich  ist  Für  den  Angebädisisch  lernenden  und 
leeenden  Studenten  doch  wohl  sicher  nicht  Denn  lernen  kann  man  eine 
tote  Sprache  nur  durch  Nachschlaffen  der  Worte  im  Lexikon.  Die  neben- 
stehende Übersetzung  wird  inuner  dazu  verleiten,  ein  solches  Nachschlagen 
zu  unterlassen.  Aber  auch  all  der  anderen  angeführten  Mäned  halber 
ist  diese  Beowulfausgabe  für  den  Gebrauch  des  Studenten  m.  £.  wenig 
zu  empfehlen. 

Göttingen.  Levin  Ludwig  Sohüeking. 

Levin  Ludwig  Sohfiokiog^  Beowulf 8  BQokkehr^  eine  kritisohe  Studie 
(Studien  zur  englischen  Philolode,  herausgeg.  von  Lorenz  Morsbach, 
XXI).    Halle,  Niemeyer,  1905.    74  S. 

Schückine  packt  das  vielumstrittene  Problem  der  Beowulf-Entstehung 
an  einem  Ziplel,  der  in  der  Mitte  herausguckt:  an  der  Doppelerzähluns 
des  Orendelxampfes.  Die  zweite  Fassung,  wie  sie  Beowuli  selbst  nach 
der  Heimkehr  dem  König  Hyeelac  vorträgt,  ist  ihm  'lanffweiliff'  und  von 
vornherein  verdächtig  als  ein  s<3ilechter  Kitt,  mit  dem  die  Grendelgeschichte 
und  die  Drachenge^ichte  von  einem  dritten  aneinandergesetzt  wurden 
(S.  11).  Sie  sei  'erstaunlich',  besonders  weil  sie  erst  von  einer  Handtasche 
des  Grendel  berichtet,  um  überwältigte  Blänner  hineinzustecken,  wäjraid 
der  Dichter  selbst  in  der  ersten  I^ung  davon  nichts  verriet  Über- 
haupt sei  eine  Ausmalung  von  Beowulfe  Heimkehr  unerwartet,  weil  seine 
Heimat  früher  nur  flüchtig  berührt  wurde;  'namentlich  knüpft  nichts  an 
ein  vorher  gegebenes  Moment  an;  die  einzige  auf  ein  Geschehnis  vor  der 
Abreise  Beowulfs  gehende  Auiserung,  die  des  Hygelac,  dals  er  dem  Beo- 
wulf stets  abgeraten  habe,  verteägt  sich  . . .  sonir  mit  dem  vorhersehen- 
den schlecht  (V.  204)'.  Auf  Grund  dieser  Inhalts-  und  Kompoeitions- 
Verhältnisse  schied  Schücking  V.  1888^2200,  d.  h.  alles,  was  zwischen 
dem  Abschied  Beowulib  von  Hrothgar  und  dem  Anfange  der  Drachen- 
geechichte  liegt,  aus  und  suchte  dann  nach  syntaktischen,  metrischen, 
stilistischen  Eagentümlichkeiten  dieser  Partie,  um  sie  als  'späteren  Zusatz' 
zu  erweiaen,  wobei  er  mit  rühmlichem  Fleils  und  nicht  ohne  Yonicfat  zu 
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Werke  ging.  Dann  aber  wagte  er  noch  einige  kfihne  Schritte.  Unter 
Hinweis  darauf,  dala  die  Formel  siddan  arest  =  'Robald  als'  nur  in 
B(eowul&)  B(ückkehr)  und  in  der  Einleitung  V.  ö  erscheint,  schliefst  er 
auf  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Partien,  und,  da  sie  beide  'kompo- 
sitioneil höchst  bedenklich'  seien,  auf  gleiche  Verfasserschaft  (8.  72).  Da 
femer  in  BR  zwei  Ausnahmen  im  Tempus-  und  Modusgebrauch  (gegen  die 
consecutio  temporum  1928  und  die  Vorschrift  des  Opt  nach  ar  2019) 
vorkommen  und  in  einem  historischen  Exkurs  der  Dracnengeschichte  2496 
eine  dritte  (gegen  die  consec.  temp.),  so  wird  auch  letzteres  Stück  dem 
oben  erschlossenen  Nachdichter  zugewiesen,  zumal  es  einen  der  seltenen 
Fälle  Yon  'ßa  an  zweiter  Stelle  des  Satzes'  mit  BB  teilt  (8.  78).  Einige 
andere  historische  Abweichungen  gehen  mit  in  den  Handel.  Es  wird  also 
für  die  ursprünglich  separaten  Epen  von  Beowulf-Qrendel  und  Beowulf- 
Drache  ein  Einleiter,  Verbinder  und  Int^rpolator  aufgestellt,  ohne  An- 
spruch auf  vollständige  Herausschälung  seines  Anteils. 


keit  im  Gebrauch  oer  Konjunktionen  bemerkt  hatte.  Die  Sprach beobach- 
tung  ging  voran;  sie  lieferte  bisher  ungebrauchte  Argumente;  mit  ihr  hat 
daher  auch  die  Kritik  einzusetzen. 

Was  Schücking  als  Sprachabsonderlichkeiten  in  BR  bezeichnet,  zer- 
fiUlt  in  zwei  Klassen:  in  'Waisen',  d.  h.  ganz  vereinzelt  auftretende  For- 
meln und  Fügungen,  und  in  Häufigkeitsstufen.  Bei  den  Waisen  kann 
der  Zufall  eine  grolse  Rolle  spielen;  Schücking  gibt  dies  selbst  zu  und 
belegt  es  durch  interessante  Zusammenstellungen  (S.  55);  ich  möchte  daher 
auf  dies  Kriterium  nicht  zu  viel  geben,  besonders  solange  die  ae.  Svntax 
der  erschöpfenden  Durchforschung  und  Sichtung  no<3i  sehr  entbehrt 
Schücking,  der  sie  gewiis  gut  kennt,  stöfst  sich  z.  B.  an  ein  paar  Ver- 
letzungen der  consec.  temp.,  obwohl  es  deren  auch  sonst  in  ae.  Autoroi 
manche  eibt;  ein  Fall  ist  aus  dem  poetischen  Guthlac  bekannt  (tutnig 
füCBS  . . .  pas  geam,  bat  he  hibugan  möge  887,  vgL  M.  Furkert,  1889,  8.  14) ; 
ein  anderer  aus  den  Blickling-Homüien  (L.  Kellner,  Engl,  sunt,,  1892,  S.  281), 
mehrere  aus  Alfred  {htm  sealdest  geniht  ht€€Ues  . . .  beah  hi  hü  de  ne  da$t- 
den,  Wülfing  I*  150  u.  ö.).  Er  verzeichnet  es  als  eine  'Verletzung  der 
für  das  Qot  Ahd.  Mhd.  As.  geltenden  Regel',  dals  unterordnendes  csr  ein- 
mal mit  Indikativ  erscheint,  und  doch  l^legt  es  Wülfing  II*  116  f.  aus 
Sachsenchronik,  Wulfstan  und  mehrfach  aus  Alfred.  Wir  haben  es  da 
wohl  eher  mit  stilistischen  Nuancen  als  mit  s^taktischen  Abnormitäten 
zu  tun.  Schückinff  selbst  wollte  sicherlich  semem  im  allgemeinen  recht 
gewandten  Nachdiditer  nicht  geradezu  Sprachschnitzer  vorwerfen.  —  Um 
ferner  seine  Behandlung  der  Häufigkeitsstufen  bei  gewöhnlichen  Wörtern 
nachzuprüfen,  gehe  ich  auf  das  ein,  was  er  S.  57  f.  über  ond  als  Einfüh- 
rungskonjunktion  für  ein  neues  Subjekt  sagt.  Nach  seiner  'Satzverk. 
im  B.'  S.  82  erscheint  solches  ond  nur  an  folgenden  Stellen:  280,  393, 
690,  808,  924?.  1090,  U08,  1154,  1198,  1194,  \ZM,  1554,  1591,  1850,  1858, 
2066,  2100,  2105,  2139,  2208,  2888,  2449.  DaTs  vier  von  diesen  Stellen 
in  BB  fallen,  findet  Schücking  sehr  hoch.  Obiee  Liste  zeigt  aber,  dafs 
sie  überhaupt  gern  gruppenweise  auftreten.  Gleiches  eridbt  sich  aus  einem 
Verzeichnis  derselben  omf-Fälle  im  Andreas:  283  {34o  gldches  Subjekt 
wiederholt),  871,  399,  896  (1187  Subj.  wiederh.),  1193,  1203,  1224,  1280 
(1414  Subj.  wiederh.),  1685,  1644,  1719,  Die  kursiv  gedruckten  Zahlen  be- 
gehen sicn  auf  Reden;  in  erreffter  Rede  oder  Beschreibung  oder  beim 
Übergang  von  Erzählung  zu  direkter  Rede  steht  solches  ond  am  liebsten; 
ich  möchte  es  daher  als  ein  Stilmittel  ansehen,  das  an  lebhafterer  Stim- 
lunff  hängt,  nicht  als  ein  Autorenkriterium,  das  an  einer  Person  haftet 
iches  gilt  von  der  Häufigkeit  der  Gegensatzpartikeln;    Schücking 
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findet  sie  wieder  in  BB  beachtenswert  (S.  58);  die  £rklAnmg  traf  er  selbst: 
der  gröfste  Teil  von  BB  ist  Bede,  und  wenn  der  Held  selbst  seine  Aben- 
teuer vorträgt,  ist  der  Stil  natürlich  wärmer,  als  wenn  sie  blofs  der  Epiker 
erzählt.  —  Anderes  ScheidungRinaterial  sprachlicher  und  auch  metrischer 
Art  hat  bereits  SchfickinK  nachgeprfift  und  als  schwach  dargetan;  es  be- 
hält Wert,  obwohl  in  anderer,  stilgeschichtlicher  Bichtun^. 

Die  sachlichen  Argumente  Scnückings  gründen  minder  tief.  Ob  es 
Zuh(^rem  des  7. — 8.  Jahrhunderts  wirklich  langweilig  wurde,  den  Grendel- 
kampf zweimal  zu  hören,  namentlich  wenn  neue  Züge  bei  der  zweiten 
Fassune  hinzukamen,  kann  man  bezweifeln;  die  Versuchungen  des  hL  Guth- 
lac  wiederholen  sich  kaum  weniger,  und  in  der  afrz.  Epik  ist  bekanntlich 
die  Wiederholungsstrophe  ein  beliebter  Schmuck.  Dals  wir  auf  die  Hei- 
mat des  Helden  von  BB  fast  nicht  vorbereitet  seien,  möchte  ich  angesichts 
der  mannigfachen  Erwähnungen  Hygelacs  im  Grendelteil  nicht  unter- 
schreiben ;  mehr  darüber  zu  sagen,  bevor  sie  zum  Schauplatz  wurde,  hätte 
kaum  der  altepischen  Kompositionsweise  entsprochen.  Die  Abgrenzung 
von  BB,  wie  sie  Schücking  vornimmt  (1880—2200),  ist  bedenklich,  insofern 
schon  vorher  der  Besuch  bei  Hjgelac  ausdrücklich  angekündigt  wird  (we 
fundiad  Htaelae  seean  1820  f.),  und  insofern  kurz  darauf  an  HjgeUc  er- 
innert wird  (syääan  Hu^elac  lag  2202);  doch  fordert  die  Gerecütigtreit, 
beizufügen,  aals  Schücking  seine  Grenzlinie  wenigstens  nicht  als  alMolut 
sicher  mnstellt  Warum  der  Verfasser  von  BB  aiUser  dem  Grendelkampf 
auch  schon  den  Drachenkampf  vor  Augen  gehabt  haben  soll,  ist  bei 
Schückine,  soweit  ich  sehe,  gar  nicht  begründet;  war  BB  eine  Nachdich- 
tung, so  brauchte  sie  lediglich  zur  Abrundung  des  Grendelteils  zu  dienen. 
Hätte  endlich  gerade  dieser  Nachdichter  die  Einleitung  zum  GrSJizen 
vorangestellt,  so  wäre  er  darin  wohl  eher  auf  den  ihm  vertrauten  Hygelac 
zu  sprechen  gekommen  als  auf  die  Dänen.  Im  sachlichen  Teil  hat  es 
sich  Schücking  entschieden  leichter  gemacht 

Es  war  das  Unglück  des  Büchlems,  daCs  Schücking  bei  der  Darstel- 
lung von  der  etwas  raschen  Deutung  einer  sachlichen  Besonderheit  aus- 
ging, um  sie  durch  formelle  Besonderheiten  zu  stützen.  Wäre  er  auf  dem 
Wege  geblieben,  den  er  beim  Forschen  befolgte,  so  hätte  er  eine  voll- 
ständigere und  geordnetere  Sammlung  der  svntaktischen  Schwankungen 
im  Beowulf  bekommen  und  sich  dann  vor  oer  Frage  gefunden,  wie  sie 
zu  erklären  seien:  ob  durch  Verschiedenheit  des  Stoffes  oder  der  Stim- 
mung oder  des  Autors?  Unbefangenes  Urteil  wäre  schwerlich  auf  die 
letztere  Deutung  geraten. 

Berlin.  A.  Brandt 

Theodor  Eichboff,  Die  beiden  ältesten  Aosgaben  von  Romeo  and 
Juliet.  Eine  vergleichende  Prüfung  ihres  Inhalts.  (Unser  Shake- 
speare, IV.)    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904.    278  S.    M.  7. 

Die  Shakspere-Forschnng  hat  bisher  ganz  fabche  Bahnen  eingeschla- 
gen; die  Wege,  die  sie  ging,  konnten  nicht  zu  sicheren,  positiven  Er^- 
nissen  führen,  und  so  stehen  wir  noch  heute,  nach  300  Jahren,  vor  emer 
FüUe  ungelöster  Shakspere-BätseL  Das  ist  die  neue  Entdeckung.  Doch 
nur  Mut!  Der  ödipus.  der  diese  Sphinx  nun  endgültig  stürzen  wird,  ist 
erschienen:  er  heilst  Tneodor  Eichhoff  und  hat  soeben  den  vierten  Band 
seiner  Publikation  'Unser  Shakespeare'  herausgebracht 

Das  Ziel  des  Verfassers  ist,  zu  beweisen,  dals  nicht  die  zweite,  mit 
der  Folio  wesentlich  übereinstimmende  Quarto  von  'Romeo  and  Jtdiet 
(1599)  den  echten  Shakespereschen  Text  darstelle,  dals  dieser  vielmehr  in 
der  ersten  Quarto  (1597)  vorliege,  welche  Ausgabe  bisher  entweder  als  ein 
früherer  Entwurf  des  Dichters  oder  als  eine  buchhändlerische  Baubausgabe 
angesehen,  in  jedem  Falle  der  Quarto  von  1599  nachgestellt  wurde.  fSch- 
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hoff  dag^n  behauptet,  da(B  Qj  eine  von  einem  unfUdsen  Korrektor  vor- 
genommene  BallhomisieruDg  des  echten  'Romeo'  sei,  der  nns  in  Qi  ^or- 
Sege.  'Nor  (üe  älteste  Ausgabe  ist  gut,  nur  die  älteste  ist  ein  Kunst- 
werk'. Das  Stflck  sollte  daher,  das  ist  £ichhof£s  Forderung,  nur  in  dieser 
Auseabe  senoesen  werden,  sowohl  im  Theater  wie  bei  der  Lektüre. 

Es  gibt  zwei  Wege  von  sehr  yerschiedener  Art,  um  derartige  Aufgaben 
zu  lOsen.  1)  Unter  weitester  Heranziehung  aller  Werke  Shaksperes,  auch 
der  Poems,  des  Dichters  Ssthetisches  und  sittliches  Empfinden  kennen  zu 
lernen  und  dann,  auf  Grund  des  erlangten  Wissens,  an  die  Beantwortung 
der  Frage  zu  gehen,  ob  die  Abweichungen  in  der  sp&teren  Fassung  Ton 
dem  Dichter  herrühren  können,  oder  od  sie  als  unvereinbar  abzuweisen 
sind.  Das  beste  Hilfsmittel  zum  Verständnis  eines  Kunstwerkes  sind  eben 
die  anderen  Werke  des  Künstlers.  Der  Wm"  führt  oft  zu  schönen  Resul- 
taten, wie  Loenings  prächtiges  Buch  Aber  'Bamiet  beweist  —  2)  Der  an- 
dere Weg  ist  billiger.  Man  nimmt  das  betreffende  Kunstwerk,  yerzeiehnet 
die  nicht  zusagenden  Stellen  und  zieht  gegen  sie  los  mit  Schärfe,  Schnd- 
diffkeit,  vor  allem  mit  Sicherheit;  je  lauter  man  donnert,  desto  mehr 
Gßubige  findet  man.  Bei  Kontroversen,  Disputationen  bekam  nur  zu  oft 
derjenige  Becht,  der  'am  lautesten  schrie'. 

Den  ersten  Weg  seht  Eichhoff  nicht;  das  ist  ja  die  anüauiertc^  zu 
«mz  unsicheren  Besultaten  führende  Heerstraise,  von  der  schleunigste 
Umkehr  geboten  ist  Wir  sollen  endlich  aufhören,  zu  fragen,  was  eigent- 
lich von  Shakspere  stamme,  sondern  gleich  daran  gehen,  den  Schönheits- 
gehalt der  Werke  Shaksperes  ^sict}  zu  untersuchen.  'Wir  können  viel 
wissenschaftlicher  sein,  wenn  wir  die  Schönheit,  als  wenn  wir  die  Richtig- 
keit der  Texte  erforschen,'  denn  'Wissenschaft  ist  Begründung*. 

Und  wie  begründet  Eichhoff?  Nun  gar  nicht;  er  zi^t  gegen  die 
ihm  mifsliebigen  Stellen  zu  Felde,  wobei  er  sich  die  Rolle  eines  ästheti- 
schen Paptes  gibt,  und  in  dem  stolzen  Gefflhl  der  Unfehlbarkeit  fällt  er 
sein  Urteil  Ausdrücke  wie  'abgeschmackt,  possenhafte  Parodie,  lächer- 
lich, unglaubliche  Albernheit',  ironische  SeitenDemerkunffen  ('der  Korrektor 
ist  immer  korrekt')  nehmen  einen  bevorzugten  Platz  in  Eichhoffs  Vokabei- 
sdiatz  ein.  Wenn  im  allgoneinen  Bücher  unter  einer  soldien  Sprache 
leiden,  so  ist  bei  dem  ▼orli^;enden  Buche  das  Gegenteil  der  Fall;  die 
Harmonie  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Form  kann  einem  Werke  nur 
von  Nutzen  sein. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  gegen  die  Eichhoffsche  Methode  zu  Felde  zu 
ziehen;  eine  Methode,  die  solche  Blüten  zeitigt,  richtet  sich  von  selbst 
Ob  sie,  j;rob  aber  deutlich,  als  Unfug  abgewiesen  oder,  ein  wenig  milder, 
unter  die  krankhaften  Auswüchse  gerecmiet  wird,  die  jede  Wissenschaft 
bejgleiten  und  also  auch  der  Shaks()ere-Forschunff  nicht  fehlen,  bleibt  sich 
scnlie(slich  deich.  Dsjsegen  kann  ich  mich  der  verpfUchtung  nicht  ganz 
entziehen.  Eichhoff  mit  seinen  eisenen  Waffen  anzugehen.  Es  ist  merk- 
würdig, zu  sehen,  wie  dieser  Prediger  des  schrankenlosen  Subjektivismus 
alle  AuRcnblicke  gegen  sein  eieenes  System  anrennt.  Wenn  er  (Bd.  I, 
S.  11)  die  Herausgeber  der  Qlobe-EdiHon  scharf  tadelt,  dals  'sie  in  einer 
so  unerhörten  Weise  die  Frdheit  ihrer  Mitmenschen  vergewaltigen,  indem 
sie  dieselben  einfach  zwingen,  die  Bürgschaft,  die  ihnen  genügend  war, 
dleichfalLi  als  hinreichend  anzuerkennen',  so  möchte  idi  doch  den  Ver- 
fiMser  fragen,  ob  er  es  mit  seinen  Mitmenschen  anders  madit?  Weil  ihm 
die  Bürgschaft  seines  ästhetischen  Urteils  genügt,  Q..  zu  verdammen,  so 
mutet  er  uns  zu,  *Bomeo*  künftig  in  der  Fassung  von  Qi  zu  geniefsen! 
Die  Olobe-Editore  werden  wegen  emer  gleichen,  nur  besser  fundierten  Zu- 
mutung verurteilt  Ist  dem  Autor  sodann  nicht  ein  einziges  Mid  zum 
Bewuistsein  gekommen,  mit  welch  ungeheurer  AnmaCsnng  er  zu  Gericht 
sitzt,  zwar  nicht  über  Shakspere  (denn  er  hat  sich  ja  einen  Korrektor  als 
Qekcheibe  konstruiert),  wom  aber  über^das  Schönheitsempünden  dreier 
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Jelurhunderte,  die  sich  an  'Romeo  and  Julie^  begeiBtert  haben  und  zwar 
in  der  von  Eichhoff  ala  kein  Kunstwerk  geschmähten  Fassung?  Sollte 
das  ürtdl  dieser  drei  Jahrhunderte  nicht  das  eines  einzelnen  in  Frage 
stellen?  Wollte  sich  Eichhoff  aber  nicht  fü^n,  so  blieb  es  ihm  unl^ 
nommen,  sich  in  Shakspere  hineinzulesen,  wie  es  ihm  pauste,  sich  'das 
Fremde  zu  amalgamieren'.  Das  war  sein  gutes  Recht;  unser  gutes  Recht 
aber  wahren  wir  uns,  indem  wir  gegen  die  Zumutune  protestieren,  dieses 
Eichhoffsche  Amalgam  als  neue  Ofranbarung  anzundimen. 

Es  ist  milslich,  Proben  aus  einem  Werke  zu  geben,  das  auf  jeder 
Seite  zur  schärfsten  Kritik  herausfordert  Wilsbegieri^n  sei  hier  wenig- 
stens der  Glanzpunkt  verraten  (S.  15  ff.):  es  ist  die  Betrachtung  des 
Monologes  der  Juliet  vor  ihrer  Hochzeitsnacht  (III,  2),  jenes  herrhchen, 
trotz  der  glutvollen  Sprache  so  keuschen  Epithalamiums.  Was  sich  der 
Verfasser  nier  leistet,  ist  bodenlos;  die  Sprache,  deren  er  sich  bedient, 
derart,  dais  ich  keine  Parallele  für  sie  in  der  Shakspere-Literatur  kenne 
—  aufser  in  den  Eichhoffschen  Bfichem  (t^I.  S.  28,  78  u.  a.). 

Der  Verfasser  hat  in  zwei  Jahren  vier  Bfinde  seiner  Publikation 
herausgebracht,  eine  quantitativ  ganz  tüchtige  Leistung.  Um  so  mehr 
kann  er  es  jetzt  des  grausamen  Spiels  genug  sein  lassen.  Nicht  nur  die 
Shakspere-Forschung,  sondern  jeder  geistig;  gesunde  Leser  lehnt  sein  Werk 
durchaus  ab.  Sollte  Eichhoff  gleichwohl  seine  Tätigkeit  in  der  be^n- 
neuen  Weise  fortsetzen,  so  möge  er  wenigstens  den  G^amttitel  semer 
Publikation  ändern;  'unser  Sk&kspere'  ist  das  nicht 

Berlin.  Ernst  Kroger. 

George  Masons  Grammaire  Aogloiae  nach  den  Drucken  von  1622 
und  1633  berausgeffeben  von  Budolf  Brotanek.  Halle,  Nie- 
meyer, 1905  (Neudrudce  frfihneuenglischer  Grammatiken,  herausgeg. 
von  R.  Brotanek,  Heft  I).    LII,  118  S. 

Vorliegendes  Heft  eröffnet  eine  Serie  von  Neudrucken  englischer  Or- 
thoepisten,  die  mit  zu  den  grölsten  Desideraten  unserer  heutigen  Wissen- 
schtft  g[ehören,  und  verdient  schon  deshalb  grolse  Anerkennung.  Es  gibt 
einen  bis  auf  sämtliche  Druckfehler  des  Textes  und  der  Paffinierunff  ^- 
treuen  Abdruck  des  Originals,  die  Varianten  der  zweiten  Auflage  und  eme 
wertvolle  Einleitung,  die  den  Verfasser  zu  charakterisieren  und  seine  Laut- 
werte  zu  ermitteln  sucht  Stellenweise  ist  dies  nur  möglich  durch  ein- 
gdiende  Untersuchungen  der  gleichzeitigen  französischen  Aussprache  und 
vermittelst  HjfMthesen,  die  trotz  alles  eindringenden  Schartsinnes  des 
Herausgebers  nicht  immer  überzeugend  sind  —  auch  kaum  flberzeuffen 
können,  weil  seinem  Autor  die  nötige  Sicherheit  und  Eonsequenz  in  der 
Aussprachebezeichnung  fehlt  Mason  bedient  sich  eines  Längezeichens, 
aber  ohne  Folfferichtiffkeit,  den  aus  me.  i  entstandenen  Diphthongen  tran- 
skribiert er  t^  duroi  ei^  teils  behält  er  die  überlieferte  Schreibung  bei, 
und  wo  er  fflr  denselben  verschiedene  Aussprachen  nbt,  ist  es  meist  un- 
möglich, einen  inneren  Orund  für  die  Abgrenzung  oeider  Lautungen  zu 
finden;  er  wird  daher  stets  zu  den  unterordneten  Quellen  für  die  Sprache 
des  17.  Jahrhunderts  gehören.  Immerhin  ist  er  bemerkenswert  als  einer 
der  fortschrittlichen  Grammatiker,  der  ohne  gelehrten  Konservatismus  das 
G^örte  wiederzugeben  strebt;  unter  seinen  Ansätzen  fällt  z.  B.  auf  die 
Gleichunff  ensl.  au  =  frz.  o,  die  der  Herausgeber  mit  Recht  dahin  inter- 
pretiert, dafs  in  Wörtern  wie  draw,  Laurmee  ein  O-artiger  Mittellaut  zwi- 
schen me.  und  ne.  Lautstande  zu  hören  war  (S.  XV).  Auch  die  Annahme 
einer  Monophthoneierung  von  ^  zu  ^  wird  schon  für  diese  Zeit  dadurch 
gesichert,  dafs  Mason  dem  Vokal  in  bknc,  9oulf  ahow  den  Wert  des 
frz.  au  [ö]  zuspricht  (S.  XXXVII).  Unter  diesen  Umständen  will  es  mir 
wenig  emleuchten,  dw  Mason  für  das  me.  ü  noch  einen  Monophthong, 
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höchstens  mit  zweigipfliger  Anssprache,  gehört  haben  soll.  Seine  Tran- 
skription [haou]  fflr  ne.  how  sucht  Brotanek  allerdings  auch  ffir  ü  [vgl. 
frz.  aotut,  raotder]  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  es  wäre  doch  sehr  auf- 
fällig, dals  ein  sonst  so  fortschrittlicher  Grammatiker  hier  eine  Aussprache 
ignoriert  haben  sollte,  die  schon  für  Tyndal  [haue  <  tus.  hü,  nawe  <  n€, 
Soppe  Marburger  Diss.  1889,  8.  20],  ja  sogar  für  die  Paston  Letters  ge- 
sichert ist  [toühaughty  aboMghi  für  -m- ;  vgl.  Anglia  XXIII  SH8].  Ob  nicht 
liason  eine  der  verschiedenen  Zwischenstufen  zwischen  dem  me.  und  dem 
ne.  Laut  [Sweet,  HE8  ^  826]  gehört  haben  dürfte,  den  er  nidit  genauer 
wiederzugeben  in  der  Lage  war,  für  den  er  dann  meist  die  übliche  Ortho- 
graphie beibehielt  und  nur  einmal  zu  einem  —  für  die  damaUge  Zeit  wohl 
aucn  noch  nicht  ganz  zutreffenden  —  a  +  ou  entgleiste?  Dals  er  nicht 
immer  imstande  war,  zu  beschreiben,  was  er  hörte,  geht  z.  B.  deutlich 
hervor  aus  seiner  summarisch  einfachen  Angabe  für  den  Anlaut  in  knauey 
knit,  knot,  knuckU\  *dewint  n  il  [k]  est  un  peu  plus  diffieiUf 

Nicht  ganz  klar,  aber  bemerkenswert  sind  seine  Angaben  über  'ü 
(S.  XXXYlII),  die  bereite  auf  eine  starke  Modifikation  des  me.  Lautes  deu- 
ten, und  schwierig  ist  ebenfalls  die  Beschreibung  des  me.  f  (geschrieben  ea), 
hinter  der  Brotanek  wohl  mit  Recht  die  Luicksche  'Abstumpfung*  jenes 
Lautes  vermutet  (S.  XXI)  —  nur  dürfte  Mason  seine  Ausspraäeregel 
wohl  nach  einigen,  auch  sonst  mit  Abstumpfung  belegten  wenigen  Dialekt- 
wörtem  gebilaet  und  sie  dann  in  übettriebener  Weise  verall^meinert 
haben.  Interessant  sind  feiner  seine  Transkriptionen  für  ne.  nr,  girdUf 
firstf  shirtf  in  denen  die  ne.  r-Modifikation  \99\  bereits  deutlich  erscheint 
(S.  XXVI).  Nur  ist  der  Herausgeber  im  Irrtum,  wenn  er  darin  den 
frühesten  Beleg  für  diesen  Vokalwandel  sieht,  und  wenn  er  meint,  er 
müsse  {«ich  bei  t  früher  entwickelt  haben  als  bei  den  anderen  Lauten.  Eine 
Modifikation  des  me.  u  legen  nahe  die  Schreibungen  der  Paston  Letters 
herie  und  retemed  (Änglia  XXIII  -SHO) ;  die  gleiche  Erscheinung-  zeigen  für 
me.  f  ebd.  suiTf  ttrke  (Neumann,  Marburger  Studien  VII  8.  ^,  68),  mög- 
licherweise deuten  auch  die  Schreibungen  mit  ee  für  me.  e-\-r  auf  eine 
quantitative  Veränderung  des  e  (ebd.  S.  88,  §  102),  die  mit  dem  quali- 
tativen Lautwandel  e>99  Hand  in  Hand  gegangen  sein  wird.  Auch  sonst 
bitten  sich  die  Schreibungen  des  15.  Juirnunderts  für  die  Chronologie 
der  von  den  Orthoepisten  aufgedeckten  Lautvorgänge  verwerten  lassen. 
Das  au<a'{-üy  welches  erst  seit  Tindal  (Brotanek  xVI)  auftreten  soll, 
ist  schon  vierzig  Jahre  früher  bezeugt  {Anglia  XXIII  184);  noch  vid 
früher  erscheint  f  <  x  [ne.  enaugh],  das  Brotanek  S.  XLVm  erst  seit 
1568  belegt,  es  ist  im  15.  Jahrhundert  häufig,  vielleicht  schon  für  das 
Früh-Me.  anzunehmen  (ebd.  S.  467). 

Masons  Ansatz  für  cough  mit  einem  p  im  Auslaut,  den  Brotanek  für 
eine  akustische  Tfiusdiung  nftlt,  ist  wohl  möglich;  wenigstens  zeigen  ne. 
Dialekte  l^b  =  eough  {Anglia  XXIII  467);  auch  ne.  dial.  fleib  «Flöhe' 
aus  ae.  *fl8aia  (Wrigkt,  Engl,  Dial.  Qr,  §  359)  wird  hierher  zu  stellen  sein. 

Posen.  Wilhelm  Dibelius. 

Engelskt  uttal  af  C.  J.  M.  Fant,  Lektor  vid  Vfisteräs  högre  allmftnna 
läroverk.  Stockholm,  P.  A.  Norstedt  k  Sönen  Förlag,  190.*^.  87  8. 
Preis  60  öre. 

Zweck  des  vorliegenden  Schriftchens  ist,  nicht  nur  vorgeschritteneren 
Schülern  an  den  Gymnasien  und  anderen  damit  zu  vergleichenden  Ldir- 
anstalten,  sondern  auch  Universitfitsstudenten  und  Gvmnasiallehrern  eine 
übersichtliche  Darstellung  wichtiger  Fragen  der  englischen  Lautlehre  in 
populärer  Form  zu  geben.  Besonders  hervorgehoben  werden  die  lokalen 
Verschiedenheiten  der  Aussi>rache  (namentlich  diejenigen  zwischen  Northern 
und  Sonthem  Engliah).    Diesen  Auseinandersetzungen  schliefst  sich  öfter 
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eine  Diekussion  der  bei  dem  Unterricht  vorzuziehenden  AuMprache  an. 
Der  Verfasser  bekfimpft  die  wenigstens  in  Schweden  nicht  seltene  Neigmig 
der  Lehrer.^  Eigentfimlichkeiten  der  englischen  Aussprache  zn  übertreiben ; 
dies  gilt  seiner  Meinung  nach  besonders  für  die  diphthongische  Aussprache 
Ton  e  und  os  der  er  entschieden  eine  monophthongische  Aussprache  vor- 
ziehen will.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  Aufserung  von  8weet,  der  in 
seinen  Vorlesunf2:en  (üniversity  Extension  Meeting,  Oxford  1897)  —  denen 
auch  Referent  beiwohnte  —  einmal  Ausländer  vor  der  diphthongischen 
Aupftprache  warnte,  da  'foreigners  exaggerate',  und  eine  monophthongische 
Aussprache  höchstens  als  eine  schottische  Eigentümlichkeit  aufwallst 
werden  würde,  während  eine  mifslungene  Diphthongierung  entschieden 
den  Ausländer  gleich  verraten  würde.  Hiermit  vergleicht  er  eine  Stelle 
in  dem  Websterschen  Wörterbuche:  *The  vanish  comes  out  more  clearly 
in  some  syllables  than  in  other».  It  is  not  used  in  the  Scottish  dialect; 
and  it  is  not  apt  to  be  given  by  people  of  foreign  birth  and  traininff.' 
Auch  anderswo  hält  es  der  Verfasser  für  empfehlenswert,  von  zwei  o<&r 
mehreren  Aussprachen,  die  als  gut  englisch  betrachtet  werden  können, 
diejenige  vorzuziehen,  die  den  Schülern  am  besten  mundgerecht  wird. 
Daraus  folgt  also,  dafs  man  der  gebildeten  Aussprache  eines  gewissen  Ge- 
bietes nicht  in  allen  Details  zu  folgen  braucht,  sondern  dfSs  man  aus 
praktischen  und  anderen  Rücksichten  sehr  gut  sich  auch  Eigentümlich- 
keiten anderer  Gebiete  —  wenn  sie  nur  als  gut  englisch  anerkannt  sind  — 
aneignen  darf.  Ich  will  nicht  auf  die  Frage  eingehen,  ob  nun  eine  solche 
eklektische  Anschauungsweise  mit  allen  ihren  Konsequenzen  wirklich  in 
abstracto  zu  billigen  ist.  Die  konkreten  Fälle,  die  vom  Verfasser  ange- 
führt werden,  sind  aber  kaum  ernsthaft  zu  beanstanden.  Meiner  Ansidit 
nach  mufs  jedoch  jeder  tüchtige  Lehrer  zuerst  wenigstens  versuchen,  seinoi 
Schülern  die  beste  englische  Aussprache  ('that  which  gives  the  fewest 
signs  of  localitv')  beizubringen. 

Auf  Einzelneiten  der  Arbeit  kann  ich  nicht  eingehen.  Nur  muis  ich 
es  als  auffallend  bezeichnen,  dafs  Verfasser  die  Aussprache  der  Gebildeten 
in  einem  gewissen  Gebiete  Men  Dialekt  dieses  Gebietes'  öfters  nennt  (so 
z.  B.  S.  7). 

Die  phonetische  Literatur  der  letzten  Zeit,  auch  die  in  zahlreichen 
Zeitschriften  zerstreuten  Einzeldarstellungen,  hat  der  Verfasser  sich  mit 
grofsem  Fleifse  zunutze  gemacht. 

Das  in  schwedischer  Sprache  geschriebene  Büchlein  wird  wohl  aulser- 
halb  der  skandinavischen  Länder  kaum  einen  Leserkreis  finden.  Es  madit 
keinen  Anspruch  darauf,  neues  Material  zu  liefern;  aber  wertvoll  wird 
das  Buch  besonders  durch  die  Zusammenstellimgen  einiger  der  letzten 
Resultate  der  englischen  Phonetik.  Somit  wird  die  Arbeit  für  die  Kreise, 
für  welche  sie  b^timmt  ist,  hoffentlich  doch  von  Nutzen  sein. 

Hellebsek  (Dänemark).  Erik  Björkman. 

Lehrbach  der  englischen  Sprache  ffir  Bealschulen  von  WShelm 
Swoboday  Prof.  an  der  Landes-Oberrealschule  in  Graz.  l.  Teil:  Ele- 
mentarbuch der  englischen  Sprache  für  Realschulen;  geb.  2  K  20  h 
(M.  1,85).  —  2.  T^l:  English  Reader  (Lehr-  und  Lesebuch  für  die 
6.  Klasse);  geb.  8  K  60  h  (M.  3).  —  ■^.  Teil:  Literary  Reader  (Lehr- 
und  Lesebuch  für  die  7.  Klasse);  geb.  3  K  60  h  (M.  S).  —  4.  Teil: 
Schulgrammatik  der  modernen  englischen  Sprache;  geb.  3  K  40  h 
M.  2,80).  —  Wien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke,  1005. 

Der  L  Teil  dieses  Werkes,  der  die  Elemente  der  englischen  Gram- 
matik enthält,  schliefst  sich  in  seinem  Lehrgange  der  Art  und  Weise  an, 
die  ein  Lehrer  befolgt,  dem  nichts  anderes  als  Lesestücke  zur  Verfügung 
stehen.    Der  kann  nicht  immer  ein  bestimmtes  System  streng  innehdten. 
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Er  muik  manches  berflckBichtigen,  das  nicht  in  sein  Hauptkapitel  gehM, 
die  Themata  durchkreuzen  sich,  statt  aufeinander  zu  folgen,  und  die  Dar- 
stellung zeigt  eine  gewisse  Unordnung.  Aber  nur  fiuXserlich;  denn  Ord- 
nung und  System  hegen  in  dem  Lehrenden  fest  begründet  Er  kann  sie 
jeden  Auffenblick  auch  nach  aufsen  hin  kenntlidi  machen.  Darum  schadet 
die  Abschweifung  vom  Systematischen  kaum.  —  Anders  nimmt  sich  dies 
Verfahren  in  gedruckter  Grammatik  aus.  Die  gestörte  Ordnung  ist  hier 
nicht  so  leicht  wie  dort  zu  retablieren.  da  auch  in  ihr  Methode  11^,  der 
der  Lehrer  folgen  muis,  wenn  er  vom  Leichten  zum  Weni^leichten  und 
Schweren  Schritt  für  Schritt  weitergehen  will.  Die  Basis  des  1.  Teiles 
dieser  Grammatik  ist  ein  pile-mOe,  das  besonders  störend  dem  Schüler 
werden  muls.  (Man  vergleiche  8  8:  Persönliche  Fürwörter,  §  9:  Geschlecht 
des  Substantivs,  §  10—12  handeln  vom  Verb,  ^  Vi:  Possessivpronomen, 
$  14 :  Adjektiv ;  dann  folgen  wieder  Verb,  Pronomen,  und  in  diesem  Durdi- 
einander  (^eht  es  fort)  AUerdinss  findet  sich  die  hier  fehlende  höhere 
Ordnung  im  4.  Tdl  des  Werkes;  aber  den  bekommt  der  Elementar- Anglist 
nicht  in  die  Hand,  und  er  versteht  ihn  auch  noch  nicht  So  bleibt  ein 
Rest  zu  tragen  peinlich.  Wer  sich  aber  einmal  mit  dieser  sehr  natür- 
lichen Darstellungsweise  abgefunden  hat,  wird  sich  auch  weiter  mit  dem 
Buche  befreunden. 

Einer  allgemeinen  Forderung  dürfte  diese  Sohulgrammatik  mdir  als 
andere  gerecht  werden.  Sie  wählt  die  Stoffe  ihrer  Übungsstücke  aus  dem 
alltaglidien  englischen  Leben,  wobei  sie  vom  Schulleben  ausgeht  und  den 
Schmer  in  ein  Milieu  versetzt,  an  das  er  gewöhnt  ist  Das  Bild  eines 
dan-room  trägt  zur  Orientierung  bei,  wenn  auch  nicht  alles  darauf  ist, 
was,  nach  Aussage  des  Lesestückes,  darauf  zu  sehen  wäre.  Zugleich  wird 
der  Schüler  genötigt,  sich  möglichst  bald  der  endischen  Spraäe  zu  be- 
dienen. Er  muls  das  Datum  einsetzen ;  am  Schluls  der  Lesestücke  erfolgen 
kurze  Fragen  und  Anmerkuogen  in  englischer  Sprache,  im  Anschluls  an 
die  grammatische  Regel  stehen  englische  Sätze,  in  die  er  das  Wesentliche 
selbst  einzufüsen  hat,  die  Zahl  der  Anmerkungen  wird  stetig  geringer,  so 
da&  er  das  T^rterbuch  (S.  140  ff.)  zu  Rate  ziäen  mufs,  AuMhlung  von 
Synonymen  mit  ihren  unterschieden  fördern  das  Eindrinsen  in  den  Geist 
der  Sprache.  Bei  so  konsequentem  Festhalten  am  Muieu  lassen  sidi 
familiäre  Wörter  und  Aussprache  nicht  immer  vermeiden;  mit  anstellig 
Schülern  wird  man  darauf  einten  können,  anderoifalls  muls  man  sich 
mit  dem  Notwendigsten  bescheiden.  Die  Regeln  eenügen  in  kurzer  Fas- 
sung durchaus  dem  Verständnis.  'Ths  Do^InpmHve'Oonstrueiion  in 
Questions'  (I,  §  28)  ist  allerdings  weni^  übersichthch  behandelt  Die  Aus- 
sprachelehre sieht  praktisch  von  engbschen  Wörtern  aus,  die  auch  dem 
Deutschen  geläufig  sind  (ßpleeih  tmkiBy  down,  . . .).  Hier  muis  der  Lehrer 
das  Beete  tun.  Dem  Nachschlagebedürfnis  der  Schüler  genügt  sie.  Löb- 
lich ist  der  Hinweis  auf  die  einzelnen  Lautarten  und  das  Bestreben,  den 
Schüler  an  ihre  Unterscheidung  zu  gewöhnen. 

Diese  elementar  gehaltenen  Resdn  des  1.  Teils  finden  ihre  Ergänzung 
im  4.  Teil,  der  mit  Kenntnis  und  Sorgfalt  zusammengestellt  ist  Ein- 
gehender flJs  in  Schulgrammatiken  üblich,  wird  die  Stellung  der  Adverbien 
berücksichtigt  (S.  Hl— 87),  woran  sich  die  ausführliche  Darlesung  der 
Mittel  knüpft,  durch  die  ein  Satzteil  im  Englischen  hervorgehoben  wird. 
Bei  der  Ausführlichkeit  dieser  Grammatik,  me  sonr  die  Interpunktions- 
Idhre  eing^ehend  bespricht  (g  406—409)  und  dem  Komma  ein  oesonderes 
Übungsstück  widmet  (S.  202),  hat  es  mich  gewundert,  dals  nicht  auch  ein 
Abrifs  der  englischen  Metrik  seine  Stelle  gefunden  hat  —  Druckfehler 
habe  ich  bemerkt  in  IV,  S.  2.S,  Z.  6  v.  o.:  ^Stellung  und  die  der  Wörter* 
statt:  und  die  Stellung  der  Wörter,  in  I,  S.-105,  Z.  7  v.  u.:  'tiee'  statt:  tie9. 
IlI  Wenn  der  1.  Teil  im  wesentlichen  in  englisches  Schulleben  einzuführen 
sucht,  so  wollen  der  2.  und  der  3.  Teil  eine  Vorstellung  von  dem  ge- 
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samten  Eoltor-  und  Geistesleben  EnffUnds  seben.  Anf  die  Geographie 
der  Britischen  Inseln  folgt  die  der  Hauptstadt  anseschlossen  an  *Ä  irip 
<m  the  Thamea',  die  Beschreibung  ihrer  Sehenswürdigkeiten  und  Verkehrs- 
mittel, von  Spielen,  Beisen  in  England  und  seinen  Kolonien  etc.,  unter- 
mischt mit  passenden  GMichten,  erläutert  durch  Anmerkungen.  Wörter- 
buch, Illustrationen,  eine  Karte  von  Grolsbritaonien  und  London,  kurz 
eine  so  reiche  Stofffllle,  dals  Lehrer  und  Schüler,  wohin  sie  auch  greifen 
mögen,  sicher  sind,  ein  volles,  interessanj^  Völkerleben  zu  packen.  Dieser 
Teil  enth&lt  auch  deutsche  Stücke  zur  Übertragung  ins  Englische. 

Teil  3  ist  eine  englische  Chrestomathie,  die,  von  der  Neuzeit  aus- 
sehend, den  Schüler  bis  in  die  Zeit  des  Beowulf  zurückfiihrt  und  ihm  an 
der  Hand  ihrer  Hauptvertreter  eine  Vorstellung  des  jewdÜffen  Standes 
der  englischen  Sprache  und  Literatur  zu  verschiSfen  sucht  Die  Epochen 
Chancen,  König  Alfreds  und  des  Beowulfdichters  sind  wenigstens  in  Cha- 
rakteristiken vertreten.  Eine  ^History  of  the  English  Lamguag^  schliefst 
den  Teil  ab.  Jedem  Bruchstück  eines  gröüseren  Literaturwerkes  gehen 
Bemerkungen  voran,  welche  die  Exposition  enthalten.  Auch  hier  tragen 
Bilder,  Karte,  Noten  in  englischer  Sprache  —  wie  im  2.  Teil  —  und 
Wörterbuch  zum  Verständnis  der  Dientungen  bei  Diese  Chrestomathie 
bildet  einen  organischen  Teil  des  ^amten  'Lehrbuches',  das  ohne  sie  un- 
vollständig wäre.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betraditet  darf  sie  auch 
vor  dem  ausgesprochenen  Gegner  der  Chrestomathien  unangjefochten  pas- 
sieren. —  Alles  in  allem  ist  diese  englische  Grammatik  em  Werk,  das 
ebensoviel  fachmännische  Kenntnis  wie  liebevolle  Hinsabe  an  den  GM;en- 
stand  beiludet,  und  das  ich  für  würdig  halte,  einem  Schüler  in  die  Hand 
zu  ffeben.  Ein  Bedenken  habe  ich:  der  für  ein  Schulbuch  sehr  hohe  Preis 
—  der  Gesamtpreis  beläuft  sich  auf  mehr  als  10  Mark  —  dürfte  seine 
Einführung  oft  erschweren,  wenn  nicht  unmöghch  machen. 

Willi  Splettstöfser. 

R  Hall,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Für;  Mädchenschulen 
bearbeitet  in  zwei  Teilen.  Frankfurt  a.  M.,  Carl  Jügels  Verlag  (Moritz 
Abendroth).    I.  Tdl,  2.  AufL  1904;  IL  Teil,  1.  AulL  1905. 

Diese  Grammatik  läfst  im  Anfang  dem  Lehrer  anssedehnten  Spiel- 
raum. Mit  ihrer  Vorschrift,  die  ersten  zwanzig  Stunden  bei  geschlossenen 
Büchern  zu  unterrichten,  weist  sie  ihn  auf  sich  selbst  und  gibt  ihm  nur 
die  Anleitung.  Teil  I  führt  die  %iocfuJldrbt  Englüh  girU  an  der  Hand  von 
Sprichwörtern,  Lebensregeln,  kleinen  Gedichten,  Bätsein,  Gesprächen  spie- 
lend in  die  Sprache  ein  und  ist  für  den  Anfang  nicht  übel,  wenn  auch 
das  englische  Milieu  nicht  stark  hervortritt  Auf  denselbcoi  Idndlichen 
Ton  ist  aber  auch  der  IL  Teil  gestimmt,  der  in  höheren  Klassen  zur  Ver- 
wendung kommen  soll.  RiddUa,  Prcverba,  Tridu  (II,  S.  122),  Qainm: 
Making  tcortU  (II,  S.  144),  MMng  littie  wonk  firom  long  onea  (II,  8. 145)  etc. 
nehmen  auch  hier  einen  breiten  Baum  ein.  Da  das  Buch  für  Madchen 
bestimmt  ist,  sind  Stücke  wie  die  folgenden  wohl  am  Platze:  II,  8  69: 
S^uma,  §  70:  Shopping  for  Ohrüimas  (Ai  the  Unerhdraper^t),  $  79:  Thre$ 
Cowoury  Reoeipta  (1.  Ftam  aweä  Omelette^  2.  MacaroonSt  ^.AppUPia).  Neben 
ihnen  aber  und  anderen  von  allgemeinem  Interesse  {WoodSf  JnimaUf  Ptania, 
Death  ofSoeratea  etcO  kommen  Stücke  von  typisch  englischem  Gehalt  nur 
wenig  zur  Geltung.  Englischer  Gteist  spricht  mcht  aus  diesem  Werk.  Es  ist 
klar  und  sorgfältag  durdigearbeitet,  und  so  mag  es  seinen  Zweck  erfüllen. 

Willi  Splettstöfser. 

W.  Sattler,  Deutsoh-Englisohes  Sachwörterbuoh.  Leipzig,  Bengersche 

Buchhandlung  ((iebhardt  &  Wilisch),  1905. 

Nachdem  ich  die  VoUendnng  des  stattlichen  Werkes  von  Sattier  vor 
kurzem  berichtet,  kum  ich  jetzt  bereits  das  Erscheinen  des  von  dem  Antor 
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dftmiÜB  in  Aussicht  gestellten  Verzeichnisses  der  englischen  Wör- 
ter melden  (Lieferung  12).  Letzteres  bedeutet  eine  wertvolle  Beigabe,  die 
auch  unter  der  angelsächsischen  Lehrerwelt  geschätzt  werden  wird.  Das 
Verzeichnis  umfaÜBt  89  Seiten  von  Je  vier  Kolumnen.  Seine  sorgfältigen 
Verweisie  werden  dem  Lehrer  des  Englischen  wesentliche  Dienste  leisten. 
Sattler  hat  Wort  gehalten,  und  auch  hierdurch  hat  er  Anspruch  auf  un- 
sere Dankbarkdt.  Sein  Werk  sei  der  Fachwelt  bestens  empfohlen. 
Tübingen.  W.  Franz. 

Aus  romanischen  Sprachen  und  Literaturen.  Festschrift  Heinrich 
Morf  zur  Feier  seiner  fünfundzwanzisjährigen  Lehrtätigkeit  von  seinen 
Schalem  dargebracht    Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  ii^Oö.    427  S. 

Wie  sehr  dieser  Band,  den  freundliches  Qedenken  mir  widmet,  mich 
mit  Freude  und  Stolz  erfiUit,  das  habe  ich  in  dem  Kreise,  aus  dem  er 
hervorgegangen  ist,  diesen  Sommer  mündlich  auszusprechen  unvergeßliche 
Gel^;enheit  gehabt.  Meine  damaligen  Worte  des  Dankes  glaube  ich  nicht 
besser  bestätigen  zu  können  als  d£lurch,  dafs  ich  als  aufmerksamer  Leser 
hier  über  den  Inhalt  des  Buches  selbst  referiere  und  damit  dem  Beispiel 
folge,  das  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  Gas  ton  Paris  gegeben,  und  für 
weTches  ich  an  dieser  Stelle  mich  besonders  auf  Adolf  Tobler  berufen 
kann  (vergl.  Archiv  XOV,  198;  CXV,  2:38).  Ich  möchte  von  den  14  Bei- 
trägen, die  der  Band  umschließt,  hier  sagen,  worin  sie  nach  meiner  Mei- 
nung unsere  Erkenntnis  fördern.  Es  ist  keiner  darunter,  dem  ich  nicht 
für  viele  Anregung  und  Belehrung  dankbar  zu  sein  hätte.  Dads  diese 
Anerkennung  gelegentlichen  Zweifel  und  Widerspruch  nicht  aussdilie&t, 
ist  natürlich,  und  ebenso  natürlich  mufs  es  den  Freunden,  die  sich  hier 
zu  einer  ^m einsamen  Qabe  zusammengetan  haben,  erscheinen,  dalfl  ich 
diese  Zweifel  äuTsere  und  diesem  Widerspruch  Ausdruck  gebe,  wo  er  mir 
fruchtbar  zu  sein  scheint  —  denn  sie  wissen  wohl,  daTs  es  sidi  dabei 
nicht  darum  handelt,  dals  der  Referent  recht  behält,  sondern  daCs  aus 
Bede  und  Gegenrede  gesicherte  neue  Erkenntnis  erwachse. 

Die  Beiträge  umfassen  ältere  und  neuere  französische  Literatur  (7), 
sie  verfolgen  laut-  und  formengeschichtliche  Probleme  innerhalb  einzelner 
lebender  Mundarten  oder  über  das  ganze  romanische  Sprachgebiet  dahin 
(5),  sie  handeln  von  romanischer  Syntax  (1)  und  bringen  Neues  zur  G^ 
schichte  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  (l).  Sie  sind  aber  nicht  stoff- 
lich, sondern  nach  den  Verfassernamen  alphabetisch  geordnet  In  dieser 
Folge  gehe  ich  ihnen  nach. 

Den  Anfang  macht  £.  Bovets  La  pr^face  de  Chapelain  ä 
l'Adonis. 

Als  der  'Chevalier  Marin'  ums  Jahr  1620  mit  dem  Plane  umging,  die 
40000  Verse  seines  Idylls  Adone  in  Paris  drucken  zu  lassen,  da  suchte 
er  einen  französischen  Literaten,  der  eine  programmatische  Vorrede  dazu 
schriebe.  Man  wies  ihn  an  den  jungen  Chapelain,  der  dafür  bekannt 
war,  dafs  er  mit  der  literarischen  Tradition  Italiens  vertraut  sei.*  Denn 
ea  galt,  diese  neue  Art  des  idyllischen  Epos  (diese  *nouveauU*)  von  vorn- 
herein gegen  die  Kritik  zu  schützen,  die  seitens  der  italienischen 
Akademien  zu  erwarten  war.  Diese  Akademien  würden  nach  den  über- 
lieferten Kunstregeln  urteilen,  so  daia  also  der  Vorrede  hauptsächlich  die 


*  Chapelaint  Kenntnia  der  apan lachen  Literatur  war  dooh  wohl  nicht 
so  bedeatend,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sonat  hatte  er  1630  nicht  achreiben 
können,  dafii  aufiier  dem  rimeur  Lop^  de  Vtga  alle  Spanier  ihre  Dramen  in  Prosa 
oder  leimloaen  Versen  schreiben. 
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Aufgabe  zufiel,  zu  zeirai,  dftfis  Adonty  obwohl  neuartig,  doch  'conduü  d 
tüsu  $elon  lea  r^les  gSiiraies  dB  Pipopie*  seL 

Chapelain  versenkte  sich  in  das  Studium  der  italienischen  Theoretiker 
von  Trissino  bis  zur  Gegenwart,  ^  Scaliffer  eingeschlossen,  und  schrieb  mit 
ihrer  Hilfe  die  Vorrede  1020.    Gedruckt  wurde  sie  lti23. 

Diese  Vorrede  ist  viel  genannt  und  —  wenig  gelesen,  wie  Bovet  hu- 
morvoll zeigt.  Er  druckt  sie  in  extenso  ab  (p.  80—52)  und  begleitet 
diesen  Abdruck  mit  einem  sehr  interessanten  Kommentar. 

Chapelaius  Vorrede  ist  keine  leichte  Lektüre.  Form  und  Inhalt  sind 
in  gleicher  Weise  schwierig:  Chapelains  Satzbau  ist  schwerfällig,  und  die 
Reffeltheorien  der  Zeit  sind  oft  ^nug  abstrus.  Zu  alledem  gesellt  sich 
noch  der  Umstand,  dafs  Chapelain,  wie  Bovet  zeigt,  mit  Hintergedanken 
schreibt  und  seine  wahre  Meinung  oft  zwischen  den  Zeilen  ffesudit  werden 
muis.  Er  denkt  in  Wirklichkeit  vom  Ädone  nicht  so  gut,  aL  er  höflicher- 
weise in  seiner  Verteidigungsrede  sagt. 

Diese  Verhaltnisse  erschweren  eine  Wiedergabe  seiner  GManken.  Doch 
hat  sich  Bovet  der  Aufgabe,  die  Vorrede  zu  analysieren,  in  trefflicher, 
feiner  Weise  entledigt. 

Er  hat  sich  auch  der  dankenswerten  Mühe  unterzogen,  Chapelains 
italienischen  Quellen  nachzugehen.  Das  Resultat,  dals  Castelvetros  Bxiiea 
d'Artstotile  vtUgarvMota  e  aposta  (1570)  die  Hauptquelle  bildet,  wird  keinem 
ernsten  Widerspruch  begegnen  können. 

So  hat  Chapelain  seine  Theorie  des  Epos  aus  Italien  bezogen.  Nichts 
laust  erkennen,  dals  er  die  französischen  Theoretiker  des  lö.  Jahrhunderts, 
Ronsard,  D'Aigaliers,  Vauquelin,  beachtet  habe,  oder  daüb  er  auf  Aristo- 
teles direkt  zurückgegangen  sei.* 

Eine  Theorie  des  Epos  lalst  sich  nicht  entwickeln,  ohne  dals  die 
übrigen  Gattungen  der  Dichtkunst,  Lyrik  und  Drama,  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden,  und  ohne  dafs  die  frage  nach  Wesen  und  Aufgabe  der 
Foesie  überhaupt  berührt  wird.  Chapelain  hat  die  Lvrik  völlig  beiseite 
gelassen,  die  Dramatik  nur  gelegentlich  zum  Vergleich  herangezogen, 
von  Wesen  und  Aufgabe  der  Poesie  handelt  er  indessen  ausgiebig:  die 
Poesie  stellt  nicht  nackte  Tatsachlichkeit  (vSrüS  partieulüre)  dar,  sondern 
sie  kombiniert  sich  ffemäfs  dem  Geiste  der  justice  und  der  raison  eine  all- 
gemeingültige vorbildliche  Wahrscheinlichkeit  (vraissemblanee),  die  sie  in 
den  Dienst  der  sittlichen  Läuterung  der  Menschheit  stellt  (nurgation  ou 
(tmendement  ^  mosurs  des  hommes  qui  est  le  but  de  la  poisiey 

Diese  rationalistische  Lehre  ist  eben  die  der  Italiener:  Chapelain  hat 


'  Ob  er  Tassos  DUeorH  ddParU  poeüoa  $  ddpoema  iroieo  (1587—94)  gekannt 
hat?     Eine  Spar  ihrer  VerwertoDg  kann  ich  in  der  Prffaee  nicht  finden. 

'  Der  Umstand,  dafli  Chapelain  der  Handlung  des  Epos  nar  die  Dauer  eines 
Jahres  einrinmt,  wührend  Aristoteles  eine  solche  Besehrinkong  nicht  kennt,  spricht 
liicbt  dafllr,  daA  er  sich  stark  nach  Aristoteles  selbst  umgesehen,  dessen  Meinung 
Überhaupt  fttr  ihn  nicht  entscheidend  war.  —  Auch  Aber  Homer  und  Vergil  setst 
sieh  Chapelain  dabei  hinweg,  während  die  älteren  Theoretiker  (auch  Madius,  trotz 
Bovet  p.  28  n.)  die  seitliehe  Freiheit  des  Epos  gerade  mit  Odyssee  und  Äneis 
begrOnden.  Bei  Chapelain  ist  das  Bedürfnis,  eine  Begel  auBrastellen,  grOIber  als 
sein  Respekt  Tor  dem  Altertum:  On  dmmt  poHtf  sagt  er  in  der  Vorrede  sur 
zweiten  Hälfte  der  PueeUe,  par  Pdlud«  des  regUi.  —  Übereifrige  Moderne  wie 
Saint-Amant  haben  schließlich  die  epische  Handlung  in  die  24  Stunden-Einheit 
gezwungen  (J/obe  mued,  165S).  —  ChapeUin  selbst  gibt  später  (1680)  auch  wieder 
zu,  dsA  das  Epos  eine  Handlung  Ton  mehreren  Jahren  uoifassen  dOrfe. 

'  Das  ist  denn  doch  nicht  so  neu  In  Frankreich.  Cf.  Bonsard  in  der  Vor- 
rede sur  i^andade  (1572) :  ü  (fe  poiU)  a  pour  mamme  iris  nieemürt  de  tom  mri 
de  nt  euwr€  jamw  poi  ä  pat  h  vMti,  maie  la  vrmtembianee  el  U  pombU  tte. 
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sie,  nach  Bovets  urteil,  klarer  und  bestimmter  formuliert.  Man  kann  daa 
zugeben  und  doch  finden,  dafe  Bovet  den  Chapelain  zu  nahe  an  Boilean 
rflckt.  QewÜB  ist  beiden  die  rationalistische  Poetik,  die  ja  die  Basis  des 
Klassizismus  bildet,  gemein  —  aber  neben  dieser  Gemeinsamkeit  möchte 
ich  die  tiefe  Gkisensätzlichkeit  mehr  betonen :  Chapelain  ist  ein  ^moderne'. 
Der  geirrte  Mann  hat  fflr  die  Antike  wohl  Worte  der  Bewunderung;, 
aber  er  lehnt  ihre  Vorbildlichkeit  ab.  Er  ist  der  Überzeugung,  dais  die 
moderne  Literatur  der  antiken  nicht  bedürfe  und  sie  übertreffe.  Er  stellt 
eine  Tragödie  Grazianis  über  alles,  was  die  Alten  geleistet.  Homer  und 
Vergii,  Mgt  er,  sind  meine  Gottheiten  ~  mais  üs  ont  hien  de  la  peine  ä 
itre  mea  patrans.  £r  tadelt  an  Bonsard,  dals  er  ihr  icolier  ^wesen  sei. 
Er  übt  im  Dialos  über  die  Bomaniektüre^  (1647)  an  Homer  jene  Kritik, 
die  für  die  ^nioaemes'  charakteristisch  ist.  Nicht  die  antiken  Dichter, 
nicht  Aristoteles,  sondern  'die  Idee  der  Kunst'  sei  sein  Leitstern  (cf.  LeUru 
ed.  Tamizey  de  Laroque  I,  18  f.,  631  l;  II,  744  etc.).  Das  ist  Bubjekti- 
Tismus,  ein  revolutionäres  Prinzip,  und  lauft  Boileaus  Altertumsreudon 
und  klassischer  Kunstiehre  direkt  zuwider.  Chapelain  hat  keinen  Ite- 
spekt  Yor  dem  Altertum,  so  wenig  wie  Malherbe,  Boisrobert,  Sorel,  8a- 
rasin,  Scud^rjr,  Descartes,  Pascal  —  die  ganze  erste  H&lfte  des  17.  Jalu*- 
hunderts.  Die  Arbeit  aller  dieser  M&nner  ist  gegen  die  literarische 
Hegemonie  des  Altertums  (gerichtet  Sie  vertreten  die  Gedanken,  die 
in  Italien  Tassonis  Pmateri  dtveni  (1620)  ausgesprochen  haben?  das 
Altertum  gilt  für  überwunden. 

In  diese  ikonoklastische  Welt  hat  der  grimme  Boileau  dann  die  Stand- 
bilder der  literarischen  Ahnen  der  Renaissance  wieder  hineinsestellt  Er 
hat  ihren  Kultus  restauriert  und  den  fi^assizismus  strenger  ObserYanz  im 
G^egensatz  zu  der  altertumsfeindlichen  Haltung  der  Chapelains  und  Ge- 
nossen begründet 

Seinem  Grundsatz  (lemals,  dafs  die  Idee  der  Kunst  sein  Leitstern  sei, 
erweist  Chapelain  in  semer  literarischen  Kritik  dem  Aristoteles  nir|;ends 
besondere  Bererenz:  in  der  Vorrede  zum  AdonB  nennt  er  ihn  nur  einmal 

«nd  ganz  nebenbei.  Obwall  beruft  er  sich  darauf,  dalis  seine  eigenen 
Überlegungen,  dsis  die  Forderungen  der  poetischen  pra/i9a$nMane$  inin  zu 
den  Betteln  gefülhrt  haben,  die  er  aufsteile.  Dabei  hebt  er  es  gern  hervor, 
wenn  die  Praxis  der  antiken  und  der  italienischen  Dichter  zu  seinen 
Forderungen  stimmt.  Aber  was  die  alten  und  neuen  Theoretiker 
sagen,  das  kümmert  ihn  nicht  sehr:  als  ihn  ein  Freund  um  Auskunft 
ÜMr  eine  Kunstregel  bittet,  antwortet  er  ihm:  *Ich  entsinne  mich  nicht, 
ob  Aristoteles  oder  einer  seiner  Erklärer  die  Sache  behandelt  hat;  ich 
will  einfach  versuchen,  Ihnen  meine  eigene  Begründung  zu  geben.'* 

Nun  sucht  Bovet  die  Überlieferung  zu  stützen,  welche  lehrt,  dals 
Chapelain  im  17.  Jahrhundert  die  Becel  der  drei  Einheiten  für  das 
Drama  wieder  eingeführt  habe.  So  scnarfiBinniff  seine  Argumentation  ist, 
so  kann  idi  ihr  doch  nicht  zustimmen.  Ich  teile  die  Meinung  Ottos  (in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Mairets  Sücanire,  Bamberg  1890) 
und  Dannheifeers  (Behrens'  Z».  XIV,  1—76).  Mancherlei  Besonderes 
lieise  sich  freilich  dazu  sagen.    Hier  beschränke  ich  mich  auf  folgendes: 


>  FeUlet  hielt  diesen  Dialog  mit  Unrecht  fllr  ungednickt,  als  er  ihn  1870 
edierte.  Br  ist  sehon  1728  von  Desmoleti  and  Goi^et  im  6.  Band  der  CW<- 
matkm  du  mimaitu  ds  Nttdrature  ti  fFhiHoirt  de  Saüengre  heranigegeben  worden. 

*  Es  ist  das  eine  kapitale  Stelle  seines  Briefes  an  Qodean  vom  29.  Nov. 
1680,  abgedruckt  von  Ch.  Arnand,  Les  tlOorui  dramaÜqvM  au  XVU*  dicU^ 
Paris,  1888,  p.  886  tL  Und  die  Knnstregel,  aus  deren  Anla£i  er  hier  Aristoteles 
and  seinen  Stab  als  qwmdti  nigKgtahU  eliminiert,  ist  —  die  24  Stnnden-Blnhelt 
des  Draaas!    Ich  werde  auf  die  Stelle  snrSekkommen. 
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Man  Iftuft  Gefahr,  einem  Anachronismua  zu  TafaUen,  wenn  man  fflr 
die  Jahre  1620--lt>30  von  der  BigU  des  troia  unüis  spricht  Diese  Trini- 
tät  ist  spateren  Datums.* 

Das  Wort  tmiU  findet  sich  zunächst  nur  in  dem  Ausdruck  unM 
^aetion:  die  Handlnnsseinheit  ist  die  älteste,  in  der  Kunst  selbst  be- 
gründete Forderunfl;.  Sie  ist  aus  Aristoteles  in  die  Renaissancepoetik  Aber- 
gegangen.  Auch  Cnapeiain  erhebt  sie  in  der  Vorrede  zum  Adone  nicht 
als  ein  spezifisch  dramatisches,  sondern  allgemeines,  insbesondere  episches 
Requisit  \un%U  de  Vaction,  Bovet  p.  42). 

Ebenfalls  auf  Aristoteles  und  der  herrschenden  Praxis  der  antiken 
Dramatik  beruht  die  Forderung,  daüs  die  Handlung  des  Dramas  die  Dauer 
eines  Tages  nicht  überschreite.  Chapelain  erwähnt  die  Forderung  in  der 
Vorrede  ganz  beiläufig  mit  den  Worten:  Das  Epos  soll  nicht  mehr  als 
ein  Jahr  umspannen,  gerade  wie  das  Drama  nicht  mehr  als  einen  jour 
naturell 

Neben  dieser  ganz  beiläufigen  Erwähnung  der  rigk  des  24  heurea  oder 
des  ordre  du  temps  —  das  sind  die  eigentlichen  Termini  technici  ~  fehlt 
in  der  Vorrede  jeder  Hinweis  auf  eine  sogenannte  ^Ortseinheit'. 

Tatsache  ist  also,  daCs  Chapelain  in  der  Vorrede  von  162*j  nicht  von 
den  'drei  dramatischen  Einheiten'  spricht,  sondern  dafs  er  die  uniU  d^ae- 
tum  als  eine  allgemdne  und  spez.  epische  Forderung  erwähnt,  daüs  er  die 
r^le  dee  24  keurea  im  Vorbeigehen  für  das  Drama  konstatiert  und  von 
einer  'Ortseinhdt'  überhaupt  nichts  sagt 

Das  macht  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  ob  er  den  dramatbchen 
Kunstregeln  besondere  Beachtung  schenkte. 

Dafs  in  Frankreich  die  vom  Drama  des  Altertums  sich  herschreiben- 
den Kunstregdn  auch  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ohnedies  nicht 
gänzlich  vergessen  und  unbekannt  waren,  zeigt  z.  B.  Larireys  Vorrede 
zu  La  Conetanee  (lüIl).  Und  ehe  Chapelain  in  der  Vorrede  zum  Adone 
nebenbei  die  24 -Stunaen- Regel  erwähnt,  liels  Th^ophile  die  zum  ro- 
mantischen Schauspiel  geratene  Tragödie  Piframua  und  Thübi  (1617)  auf- 
führen, deren  einfache  Handlung  nur  weni^  Stunden  umfaist  und  in  einer 
▼erhältnismäfsig  einfachen  achte  ä  eomparttmenta  'Landschaftseinhdt'  zeigt 


*  Die  gednmgene  Formaliemiig  Jeans  de  la  Taille  (1572):  üfauttoi^oun 
reprinm&r  le  Jeu  «n  im  mime  jcuar  (HandlangMinheit),  e»  im  ihAm  Umpt  (Zeitein- 
heit), CM  im  mkne  Ueu  (Ortseinheit)  bleibt  ganz  isoliert  Chapelain  kannte  sie 
nieht  (lar  AuiSusong  der  Stelle  vergl.  Reeue  ^kitL  Hu,  de  la  fVamee  XII,  p.  9). 
Mairet  führt  noch  1681  als  die  drei  Haaptregeln  der  Qmidie  an:  freie  Er- 
findung der  Fabel,  Einheit  der  Handlung  and  7a  IroMMm«  ei  la  pUie  rigcureuee  ett 
Vordre  du  temp^  (Otto,  I.  c,  p.  16  f.).  -^  Zam  ersten  Male  finde  ich  im  17.  Jahr- 
hundert die  drei  Forderungen  im  Ausdruck  rereinigt  in  Isnards  Vorrede  zu  Pi- 
ch ous  La  FUu  dt  Scire  vom  n&mlichen  Jahre  1631:  ...  pretcrire  lee  rigUe  de 
Vumtd  du  Heu  (=  Landschaftseinheit  cf.  unten  p.  8),  de  Vacdom  et  dee  2i  kemree 
du  temps  (cf.  Otto,  l.  c.  p.  CXH)  und  dann  in  der  endgültigen,  uns  geläufigen  For- 
mulierung in  DurraU  TraUi  (A.  Gast^,  U  quereUe  du  Cid,  1899,  p.  974):  Vuuüi 
tPaedou,  de  (empe  et  de  Heu.  Dieser  Traue  Ist  Ton  1687  (troti  B.  Rigal,  Le  tlUäer* 
frmt;me,  1901,  p.  889;  cf.  Äreliio  CVII,  443). 

'  Ans  dem  Umstand,  daft  Chapelain  hier  und  später  diesen  Ausdruck  (Jour 
natura)  braucht,  darf  geschlossen  werden,  dafli  er  von  der  Kontroverse  wuftte,  die 
sich  an  Aristoteles'  /lUiv  nepioSov  ^Xiov  geknttpft  hatte:  ob  damit  nämlich  der 
diee  naluralit  von  S4  Stunden  oder  der  dies  art\/kiaUe  der  Tageshelle  gemeint  sei. 
Chapelain  entscheidet  anders  als  z.  B.  Bobortello  {dU*  artifioiaUt)  und  Castelvetro 
(dodid  ore).  Kannte  er  Segnii  P^dea  d^ArütotUe  (1549)?  Übrigens  betrachtet  er 
1680  die  84  Stunden  als  ein  Maximum  und  erscheint  ihm  die  Hälfte  dieser  Zeit 
als  das  Normale  (Arrand,  ^  e.  p.  848). 

Aicktv  t  a.  SpaaMhen.    GXV.  28 
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So  Ut  denn  Chapelain  1620  keineswegs  ein  Entdecker,  «mz  abgesehen 
Ton  der  bdläufigen  und  fragmentarischen  Form  seiner  Äußerungen. 

Das  Nächste,  was  wir  nun  in  Frankreicli  von  der  24-Stunaen-Begel 
hören,  datiert  von  1628.  Am  28.  September  dieses  Jahres  schreibt  Balzac 
aus  Paris  an  M^*^  Desloges  über  den  Typus  einer  femtne  saüaniB,  die  unter 
anderem  auch  literarische  Kritik  treibe  und  nicht  imstande  sei,  de  aauffrir 
une  comidie  qui  n'ett  pcu  dans  la  lai  des  24  heures,  qu'eüe  a'en  va  faire 
jmblier  par  touie  la  Franee.^ 

Balzac  weist  damit  deutlich  auf  die  Salons  der  hauptstadtischen  59- 
oiSti  polte  als  den  Ausgangspunkt  der  praktischen  Forderung  der 
'Zeitreffel'  hin:  die  Salonkritik  fordert  sie;  sie  fordert  sie  als  eine  neu- 
modiscne  Eleganz,  als  eine  nouveUe  invention,*  wie  Gk>deau  noch  1630  zur 
Verwnnderunff  Chapelains  sagt,  der  ihm  antwortet,  die  Greschichte  sei  ja 
uralt,  schon  das  antike  Theater  habe  diese  Be^el  beobachtet  —  ob  Aristo- 
teles selbst  von  ihr  handle,  entsinne  er  sich  nicht' 

und  deutlich  können  wir  erkennen,  wie  die  SoeiSU  polte  um  1628  zu 
ihrer  Forderung  kam.    Das  Vehikel  bildete  die  Pastorale. 

Die  Pastonde  war  das  Stück,  in  dem  die  Salonweit  mit  ihrem  ga- 
lanten Treiben  sich  spickte.  Seit  Jahren  stand  sie  unter  dem  Einfluls 
der  AßtrSe.  Die  Derbneiten  Hardys  treten  zurück.  Künstlerisches  Streben 
macht  sich  geltend  (viel  mehr  als  in  der  verwilderten  Tragteomidie),  Zu 
den  italienischen  Vorbildern  Tasso  und  Guarini  gesellen  sich  andere, 
besonders  G.  Bonarelli  mit  der  FiÜidd  Sciro  (lüu7).  Die  französischen 
und  itelienischen  Elemente  mischen  sich  bei  den  einzelnen  Dichtem  in 
verschiedenen  Dosen.  Da  die  französische  Pastorale  die  r^le  des  24  heuree 
nicht  beobachtet,  so  gestattet  sie  eine  rdchere  Entfaltung  der  Bühnen- 
handlnng.^ 

Gegen  1619  stellt  Bacan  in  Lee  Bergeriea  (gedruckt  1625)  'die  Tor- 
heiten seiner  Jugendjahre'  dar.  Das  Stück  ist  zugleich  Huldigung  und 
Rache  seiner  unerwiderten  Liebe.  Die  schleppende  Handlung  ist  aus 
Hardyschen,  D'ürfdschen  und  italienischen  Elementen  zusammengesetzt 
und  folgt  in  ihrer  Kompliziertheit  hauptsächlich  dem  Paetor  fido. 

Einen  reicheren,  bewegteren  Inhalt,  mehr  wirkliches  Liebesleben,  leider 
auch  mdir  Pointen  ribt  Mairet  in  seiner,  wie  es  scheint,  frei  erfundenen 
Särie  (1626),  die  sicn  der  Welt  der  Tragteomidie  nähert.  Er  nennt  sie 
denn  auch  tragieomSdie  paeforale,  worin  andere  ihm  folgen  werden. 

Diesen  un reg elmäfs igen  französischen  Pastoralen  seffenüber  er- 
schien der  Salon^sellschaft  die  strenge,  zeitliche  Begelhaftiekeit  der 
italienischen  Pastorale,  die  sich  dafür  auf  das  Altertum  berief  als  das 
Vornehmere,    und  als  ob  sie  nie  zuvor  in  Frankreich  erhoben  worden 


*  Man  IUhlt,  wie  Bslaac  diese  Ici  ft^om  wa  fairt  pubUer  par  Umt9  la  /Vonci 
1698  nicht  eben  sehr  ernst  nimmt,   sondern  eher  Ar  eine  modische  Schnüle  hilt 

*  Als  P.  Corneille  1688—1629  za  Ronen  sein  erstes  Stflck  schrieb,  MiäU,  da 
Hefs  er  die  dramatiaohe  Handlung  sich  Aber  Wochen  aosdehnen,  weil  er,  wie  er 
iplter  selbst  sagt,  damals  —  in  Ronen  —  von  der  Existenz  der  Zeitregel  noch 
lüchts  wnflite.     In  seinem  swelten  Stflck,  Clüandre  (1688),   unterwirft  er  sieh  ihr. 

*  Vgl.  oben  S.  5  Anm.  8.  Der  Ton  dieser  Stelle  IHM  nicht  annehmen,  daOi  Cha- 
pelain  wahrend  der  Jahre  1688—1630,  da  der  Kampf  mn  die  rigfe  des  24  heures 
schon  heftig  tobte,  sich  intensiv  mit  der  Sache  beschäftigt  habe.  Man  begegnet 
llberhanpt  in  dem  ganzen  BLampf  dieser  nnd  der  nächsten  Jahre  (bis  1636),  an 
welchem  Ogier,  Mairet,  Isnard,  Scndiry,  Gomband,  Rayssignier,  Corneille  teil- 
nehmen, keiner  Spar  von  Ghapelain.  Aach  in  seinen  Briefen  spricht  Ghapelain 
von  der  Zeitregel  erst  aas  AnlaA  der  QuerelU  da  (Xd  (1637). 

^  Es  ist  beseichnend,  dafii  z.  B.  Rayssignier  in  seinem  AmmU  du  Taam 
(1638)  Vorginge,  die  Tasso  nor  erzAhlen  Uiht,  in  Handlang  omsetit 
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wäre,  wird  Don  1628  die  Forderung  der  24 -Stunden -Einheit  ans  der 
italienischen  Pastorale  neu  importiert' 

Sofort  erhebt  sich  auch  d^r  Widerspruch.  In  der  bekannten  Vorrede 
zu  dem  romantlBclien  Schauspiel  (tntgteonMie)  Ik^  et  Sühn*  bekämpft 
1628  der  Pariser  Gdstliche  Ogier  die  Zeitreffel,  weil  sie  den  Dichter  zu 
Unwahrscheinlichkeiten  und  zur  Ersetzung  der  Handlung  durch  rheto- 
rische Berichte  dränge.  Die  griechische  Biume  habe  diese  Regel  keines- 
wegs streng  befolgt,  und  überdies  seien  die  Franzosen  keine  Griechen. 
Er  verweist  auch  auf  das  Beispiel  der  Freiheit,  wdches  das  spanische 
Theater  gebe.    Von  einer  Ortseinheit  ist  nirgends  die  Bede. 

Mairet  aber  liefs  sich  von  der  8alonkrit&  belehren.*  1629  brachte  er 
auf  einer  Salonbühne  eine  neue  irag%eomSdie pastorale  zur  Aufführung: 
Süvanire,  zu  der  D'Urf^  gleichnamiges  Stück  (um  1627)  ihn  angeregt 
hatte.  Er  zwänste  die  schleppende,  cnorbegleitete  Handlung  in  24  Stun- 
den ein  und  scnuf  so  die  regelhafte  italiauisierende  Pastorale.  In  einer 
der  Prachtausgabe  des  Stückes  ^1631)  yorausgeschickten  Abhandlung  rer- 
teidigte  er  unter  Berufung  auf  aie  Wahrscheinlichkeit,  auf  die  italienische 
Pastorale  und  die  Alten  die  Einheit  der  Handlung  und  den  ordre  du 
temps  für  ernste  und  heitere  Bühnenstücke.  Von  einer  Ortseinheit  ist 
noch  keine  Bede.  Doch  bemerkt  Mairet,  dafs  die  Bediüction  der  Zeitdauer 
der  Handlung  auch  eine  Vereinfachung  der  'ambulatorischen'^  Szene 
bringen  werde.  Der  Ortswechsel  wird  sioi  eben  nun  auf  einen  Baum  be- 
schranken, der  in  24  Stunden  durchmessen  werden  kuin,  z.  B.  auf  eine 
Provinz  oder  eine  Ortschaft.  Man  kann  also  zunächst  blols  von  einer 
Landschafts-  oder  Ortschaftseinheit  (umU  de  lieu  en  gMraly  wie 
Corneille  sagt)  reden,  die  in  SihamrB  denn  auch  mit  recht  verwickeltem 
Ortswechsel  verbunden  ist* 

Nichts  in  dieser  Vorrede  verrät  Kenntnis  noch  Einflnia  Ghapelainscher 
Oedanken:  was  Mairets  und  Chapelains  literarischer  Eiitik  gemein  ist, 
stammt  aus  den  ^meinsamen  Quellen ;  was  für  Chapelain  chaiakteristisch 
ist,  fehlt  bei  Mairet 

*  Die  Zeit  von  1688  and  1689  macht  in  der  Geschichte  der  Pariser  Bthne 
Überhaupt  Epoche:  der  Streit  um  die  Zeitregel  entsteht;  Mondory  gründet  ein 
nenes  Schaasplelhams;  nachdem  ICairet  vorangegangen,  debflderen  nun  Botrou, 
Gk>mbaad,  Rayssignier,  Da  Byer,  Scad^,  Corneille  and  andere  als  Theaterdichter. 
£e  steUt  ein  frischer  kräftiger  Zag  eich  ein. 

*  In  seinem  Abdruck  dieeer  Tragikomödie  von  1688  {Änc.  Aiätf  framqdt^ 
1856,  YIII,  p.  7)  sagt  VioUet  Le  Dac,  dab  dies  die  sweite  vermehrte  AofUge 
einer  Aasgabe  des  Stackes  von  1608  sei,  die  er  nicht  selbst  gesehen.  Die  Sache 
verlolmt  eine  naiiere  Untersachang,  aof  die  ich  sorflckkommen  werde.  Das  Stflek 
von  1608  ist  ein  wesentlich  anderes:  7^  «<  SidoHy  tragdOe,  <m  Us  fimuttu  amtmr$ 
de  Bdcar  et  Mt&tme  etc.,  in  5  Akten,  mit  Chören  and  erhebUch  weniger  Personen. 
Die  Umwandlang  dieser  antikisierenden  Tragödie  von  1608  in  eine  Tragikomödie 
von  1688  ist  eine  sehr  interessante  IHastration  sor  Theatergesohichte  der  Zelt 
Hardys,  welche  die  Benalssancetragödie  ins  romantische  Schaaspiel  flberflUirt  Die 
SoeUU  des  Taste«  frtmqaU  moderne»  könnte  das  König  Jakob  I.  von  England  ge- 
widmete Bftndchen  von  1608  mit  Natsen  nea  drocken. 

*  Nach  seiner  eigenen  Angabe  (Otto,  1.  c  p.  9)  bewog  Ihn  das  Zareden  des 
Grafen  Carmail  and  des  Kardinals  Valette  ds  eomposer  mm  pattorate  aotc  toutes  Im 
rigmman  gus  U$  Itaäemi  omt  aeea^tumd  de  pradquer  m  eei  agrMle  gmre  dficrire* 

^  Der  Ausdrack  «cam  amhulataire  ftr  die  honte  Hardysehe  Inssenierang  stamsst 
von  Sara  sin,  Vorrede  zu  Scadirys  ^notir  Uframique, 

*  In  der  Vorrede  sn  seiner  Pastorale  AmanuUke  billigt  Qomhaad  im  nim- 
lichen  Jahre  (1681)  die  Beschränkung  der  Zeitdauer  auf  swölf  Stunden,  du  mtOim 
Ott  «oir  (m  du  eoir  au  maäm.  Die  Landschsftseinhelt  werde  sich  aof  eine  Insel  oder 
eine  Provina  beschranken. 
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Die  in  den  Salons  mit  Beifall  abenchüttete  Sthanire  wurde  im  HAfeel 
de  Bonrgogne  (1680)  ohne  Beifaii  gespielt  Die  Zeitregel,  sagt  nachher 
Mairet  selbst,  est  de  trh  diffieiie  obirvaium  ä  cause  de  la  etiriUU  de»  heaun 
effeU  qui  raremeni  sepeuveni  reneontrer  dans  im  si  petit  eepaee  de  temp».^ 
Cest  la  raüan  de  VufM  de  Bourgogne  que  meUent  en  arant  quelques-uns 
de  noepokes  qui  ne  e^y  veulent  pas  osn^eMr,  Und  Bayssigiuer  bemerkt 
1632  (Otto,  L  c  p.  CXIII):  La  plus  gramde  pari  de  eeux  qui  portmt  ie 
tesUm  ä  l'Höiel  de  Bourgogne  veulent  que  Von  eontente  leure  yeux  par  la 
diveniU  et  ehangemeni  de  la  face  du  thiätre  et  que  le  grand  nomore  des 
aeeidents  et  aventuree  extraofxlinairea  leur  $tent  la  eonnaiesance  du  stfet: 
ainei  eeux  qui  veulent  faire  le  profit  et  Vaoantage  de»  meesieur»  qui  reeUent 
leur»  ver»  »ont  obligi»  d^ierire  »an»  obeerver  aucune  rlgle. 

Die  Schauspieler  und  die  für  sie  schreibenden  Dichter  lehnen  also  die 
Fessel  der  neuen  Zeitr^l  ab.  So  wurde  der  Streit  um  die  Begel  zu 
einem  Kampf  zwischen  Salonästhetikern  und  Bühne,  zwischen  den 
^doete»*  und  den  *ianorant»\  zwischen  Theorie  und  Praxis. 

Zu  Mairets  italienischer  Theorie  bekannte  sich  G  o  m  b  a  u  d.  Auf  selten 
dieser  Salonkritik  steht  natürlich  auch  Richelieu,  der  eben  damals 
daran  gine,  sich  ein  Salontheater  zu  erbauen.  Auch  Chapelain,  der 
schon  in  der  Vorrede  zum  Adone  zu  erkennen  gegeben  hatte,  daÜB  ihm 
der  jjour  naturel  für  das  Drama  als  eine  Forderung  der  vrai»»emmanee  er- 
scheine. Als  der  verwunderte  Gkxleau  ihn  163u  nach  der  neuen  Begel- 
erfindung  fragt,  gibt  er  die  schon  oben  zitierte  briefliche  Antwort  (cf.  oben 
8.  5  und  7),  die,  wie  eesagt,  in  kdner  Weise  verrät,  dals  er  sich  mit 
dem  nun  schon  zwei  Juire  dauernden  Begelstreit  näher  beschäftigt  habe. 
Jetzt  erwähnt  auch  Chapelain,  da£s  die  Beobachtung  der  Zeitregd  natur- 

riäÜB  eine  Vereinfachung  des  Handlungsortes  zur  Folge  haben  werde, 
spricht  durchaus  noch  nicht  von  einer  unitS  de  lieUy  sondern  er  drückt 
sich  allgemeiner,  sanz  im  Sinne  der  Landschaf  tseinheit  aus,  wie  da- 
mals auch  die  anderen  taten.' 

V  Dafe  der  theaterfreundliche  Richelieu  erst  durch  Chapelain,  der  kaum 
vor  1634  zu  ihm  in  Beziehuneen  trat,  von  einem  dramaturgischen  Streit 
unterrichtet  worden  sei,  welcher  seit  1628  Theater  und  Stuons  erfüllte, 
hält  vor  streng  chronologischer  Betrachtung  nicht  stand. 

Die  Rücksicht  auf  den  Bühnenerfolg  bestimmt  Mairet,  in  seinem 
nächsten  Stücke  wieder  von  den  alten  Freiheiten  Gebrauch  zu  machen 
(1632:  Le»  galanterie»  du  due  d*0»»one).  Die  tragieomSdie  Virgmie  (1633) 
aber  mit  ihrer  komplizierten  Szenerie  unterwirft  er  von  neuem  der  Zeit- 
regeL 

Inzwischen  griffen  andere  auf  die  Tragödien  Senecas  zurück  und  be- 
arbeiteten, unbekümmert  um  diese  Zeltregel,  seinen  Thyegte»  oder  seinen 
'sterbenden  Herkules'  (Botrou  1634). 

Von  dieser  Seneca-Benaissance  angeregt,  schrieb  auch  ICairet 
€uie  Tragödie,  Sophoniebe,  und  liefs  sie  (Dezemb^  1634)  im  Maraistheater 
aufführen,  das  der  Salonkritik  mehi  entgegenkam.   Die  Handlung  verläuft 


*  Die  «ntikeii  Tragödien  und  Komödien  erseheinen  Ihm  denn  aaeh  handlnngs- 
ann  und  m  qu$lque  fäqcm  mfusjf$fti«M  (Otto,  1.  e.  p.  19). 

*  Im  Febniar  1685  sendet  Chapelain  an  Boisrobert  die  Abschrift  einer  kleinen 
dramatargischen  Arbelt  (la  eopU  de  eet  right  de  la  eomddie).  Es  ist  damit  wohl 
eine  Skine  gemeint,  wie  sie  bei  Amanld  p.  847  sieh  abgedruckt  findet  Es  ist 
leicht  möglich,  daft  diese  kompendiOse  Zosammenfassvng  Ar  die  seit  1684  be- 
stehende Genoasenschaft  der  om^  auteure  bestimmt  war.  Hier  braucht  Chapelain 
mm  ersten  Haie  den  Ansdmck  tmUd  du  ftim,  aber  der  Zusammenhang  leigt  dent- 
lieh,  dafii  er  immer  noeh  die  Provins*  oder  Landsohaftseinheit  meint  mid 
nicht  die  mäd  de  Hmt  im  späteren  strengen  ginne. 
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innerhalb  24  Stunden.  Die  Bühne  zeigt  das  Innere  eines  Königspalastes 
mit  dessen  Umgebung;  mitten  im  fünften  Akt  wird  durch  Enitemung 
eines  Vorhanges  ein  weiterer  Baum  ^eöfinet,  in  dem  die  tote  Königin 
liegt    So  zeigt  die  rhetorische  Sophontsbe  wirklich  Einheit  des  Ortes. 

Diese  Sophonübe  schwellte  den  Strom  der  Traeödiendichtung,  der  seit 
anderthalb  Jahrzehnten  versiegt  war.  Fast  jeder  Dichter  achrieb  It535j36 
sein  regelrechtes  Trauerspiel:  La  Calpren^de  einen  Mtihridates,  Cor- 
neille eine  Medea,  Desmarets  eine  Aspasich  Tristan  eine  Mariamne, 
Benserade  eine  Cleopatra.  Sogar  Scud^ry  'genügte  den  Gelehrten' 
durch  einen  Ccuar,  um  dann  durch  die  Buntheit  einer  Dido  (lt37)  wieder 
'das  Volk  zu  befriedigen'.  Mairet  selbst,  der  Führer  der  ganzen  Be- 
weffun^,  gab  noch  einen  Marcus  Änioniua  und  einen  Sdiman,  Botrou 
hidt  sich  fem. 

Alle  diese  'regelrechten'  Tragödien  zeigen  noch  kombinierte  Inszenie- 
rung. Das  Beste  unter  ihnen,  Tnstans  Martamne,  bedarf  fünf  yerschiede- 
ner,  aber  benachbarter  Örtlichkeiten  (eomparttments) :  Thronsaal,  zwei  Ge- 
mächer, Gefängnis  und  offene  Halle.* 

So  ist  mit  dem  Jahre  16S5  der  Sieg  der  24-Stunden-Regel  gesichert 

In  der  Vorrede  zu  Panthie  (Anfane  1639)  erklärt  denn  auch  Durval, 
dalls  die  *r6guliers'  nun  seit  reichlich  drei  Jahren  die  Bühne  beherrschen. 

Es  erscheint  als  ^asxz  natürlich,  daüs  —  wie  schon  das  Beispiel  von 
Mairets  Sophonübe  zeigt  —  auch  der  Handlungsort  des  zeitUch  verein- 
fachten Dramas  sich  immer  mehr  vereinfacht,  und  dals  die  Theoretiker 
hier  nachzuhelfen  sich  bestreben,  um  die  Landschafts-  und  Ort- 
schaftseinheit  der  kombinierten  Szene'  zur  strenseren  unkombinierten 
Ortseinheit  zu  führen.  Noch  1635  kennt  auch  Cfnapelain  nur  diese 
Landschaftseinheit  (vgl.  S.  9  Anm.  2).  Aber  schon  im  Sommer  1636  zeigt 
Durvals  Argument  zu  Agarite,  dals  die  Elritik  angefangen  hat,  die  Einheit 
des  Ortes  zu  fordern,  und  bekanntlich  verlangt  dann  im  Dezember  1657 
die  junge  Akademie  in  ihren  Sentimenie  sur  Je  Oid  diese  strenge  Orts- 
einhdt  als  Konsequenz  der  Taseseinheit 

Aber  diese  Forderung  blieb  zunächst  wesentlich  Theorie.  Im  Jahre 
1639  tadelt  Sarasin,  dsis  die  Dichter  noch  einige  Beste  der  alten  Hardy- 
schen  Inszenierung  bewahrt  hätten :  leur  sehie  est  bien  en  une  seul  evdle 
maie  nonpas  en  un  eeul  Ueu  (Otto,  L  c  p.  CXVI). 

La  Mesnardi^re  stellt  in  seiner  Poetique  den  Stand  der  'göttlichen' 
Regeln  für  1640  dar.  Auch  er  bezeugt  noch  die  Ortschaftseinheit  mit 
kombinierter  Inszenierung.  Der  Abb^  d'Aubignac  aber  fordert  lb57 
in  seiner  Praitque  du  thßUre  die  strenge  Ortseinheit,  die  nun,  wie  er  sagt, 
auch  herrschend  zu  werden  b^nne,  nachdem  die  Zeiteinheit  seit  zwanzig 
Jahren  zur  Regel  geworden.  Und  der  Erste,  der  schlieislich  dazu  kommt, 
die  Units  de  lieu  im  allerstrengsten  Sinne  als  'Zimmereinheit'  zu  formu- 
lieren, ist  Corneille,  der  1661  einen  Ausweg  aus  seinen  Inszenierunga- 
nöten  in  der  Fiktion  jenes  Vestibüls,  wo  alle  rersonen  in  gleicher  Weise 
zu  Hause  sind,  findet  ((EuvreSf  ed.  Martj-Laveauz  I,  121). 

Ich  bitte  meinen  Freund  Bovet  um  Entschuldigung  dafür,  dafs  ich 
alle  diese  Dinge  hier  aufzähle,  die  er  ebensogut  kennt  wie  ich.  Doch, 
wollte  ich  seinen  scharfsinnigen  Ausführungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
widersprechen,  so  war  es  nnerläCilich,  das  Wesentliche  aus  den  ceit- 


^  Mit  dieser  Insseniemiig  wurde  Manamm  im  Febmar  1897  im  Odfon  anf- 
fefthrt 

*  Zu  kombinierten  Siene  gesellte  sich  bereits  aaeh  der  Sienenwechiel  mÜ 
Hilfe  von  Yorbingen  nnd  Kulissen  (vgl.  Arekw  CVU,  448  f.),  den  besondert  Scs- 
d4r7  brancht  iSne  nfltzlicbe  Znaammentlellong  seiner  schwankenden  Ortsbehand- 
lang  gibt  A.  Baterean,  G.  dt  Seudir^  al$  Drttmadk&r,  Leipsig,  1909,  8.  170  ff. 
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ffenftssischen^Zeugniseen  hier  zusammenznfQgen.  Denn  nicht  die  ieo- 
fierende  Betrachtungsweise,  sondern  blofs  solche  Zusammenfflgung  setzt 
die  EntwickelungsYor^finge  in  deutliches  Licht  Das  Detail  gewinnt  erst 
hier  seine  Kraft:  Vunitm  faü  la  force  gilt  auch  davon. 

In  der  Literatureescnichte  —  wie  in  der  Geschichte  überhaupt  — 
werden  entscheidende  Bewegungen  gern  auf  bewulstes  Einseifen  bestimm- 
ter Persönlichkeiten  zurückgeführt  und  so  eine  anekdotische  Ehrklaning 
bedeutsamer  geschichtlicher  Vorgänge  geschaffen.  Der  Mensch  neigt  dazu, 
alles  Denkwürdige  auf  einen  bestimmten  Namen  abgestempelt  zu  sehen. 
Dieser  Neigung  zur  Legendenbildung  sind  auch  die  sogenannten  'drei  Ein- 
heiten' zum  Opfer  gefallen,  und  zwei  Gewährsmänner  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  die  Searaüiana  und  D'Olivet,  erklären  denn  die  'Ein- 
führung der  drei  Einheiten'  als  die  Tat  Chapelains.* 

Kein  Zeitgenosse  weifis  etwas  davon,  und  was  uns  die  Zeugnisse  der 
Zeitgenossen  —  Chapelain  inbegriffen  —  über  dramaturgische  Dinge  der 
^dire  1628»  1636  lehren,  das  widerspricht  direkt  jener  nachträglichen 
Überlieferung. 

Es  handelt  sich  nicht  um  die  Einführung  der  'drei  Einheiten'.  Die 
uniiU  d^adion  ist  jederzeit  eine  unbestrittene  Forderung  ^wesen.  Es  han- 
delt sich  zunächst  auch  nicht  um  die  uniU  de  lieu;  diese  tritt  erst  im 
Laufe  der  Jahre  im  Gefolge  der  Zeiteinheit  auf,  braucht  Jahre,  um  for- 
muliert zu  werden,  und  Jahrzehnte,  um  durchzudrineen.'  Es  handelt 
sich  nur  um  die  rigle  des  24  heurea.  Diese  wird  durch  das  Beispiel  der 
italienischen  Pastoralen  um  1628  in  die  Salons  der  Pariser  SoeiiU  polü 
getragen,  und  der  Einfiufs  dieser  mächtigen  E^rdse  bewegt  den  Pastoralen- 
dichter  Maiiet  1629,  trotz  des  Widerspruches  der  Pralraker  seine  Suva- 
nire  der  Fordernne  der  Salonkritik  zu  unterwerfen. 

Die  Zeitregel  kommt  mit  der  Pastorale  aus  Italien. 

Das  Tragödien  jähr  1635,  im  Gefolge  von  Mairets  Sapkonisbe,  be- 
siegelt dann  inren  Tnuniph. 

Unter  den  Namen  der  literarischen  Persönlichkeiten,  die  in  diesem 
siebenjährigen  Kriege  hervortreten,  fdilt  der  Chapelains.  — 

£.  Brugger,  der  seit  Jahren  mit  tief  eindringender  Arbeit  das  Gre- 
biet  der  bretonischen  Sasen  und  ihrer  französischen  Überlieferung  durch- 
forscht, bringt  emen  'Beitrat  zur  Arthurischen  Namenforschung' 
und  handelt  über  Alain  de  Oomeret, 


*  ZweifeUos  wird  bei  dieser  Legende  ChapeUln  flberhanpt  eine  persönliche 
Bedeutung  sugeschrieben,  die  der  Jange  Hsnn  gegen  16S0  noih  gmr  nicht  hatte. 
In  der  Erinnemng  der  Nachwelt  lebte  eben  der  ip&tere  Kephelegeretet  Chapelain 
weiter,  der  dann  besonders  anter  Maxarin  das  literarische  Wetter  machte,  bis  das 
Boilean-Gewitter  Ihn  wegfegte. 

*  Die  Gkachichte  der  tmiU  de  Heu  ist  ein  Kapitel  fllr  sich.  Es  ist  inuner 
noch  nicht  geschrieben  trotz  aller  Abhandlungen  sur  Qeschichte  der  drei  Ein- 
heiten. Wer  sie  schreiben  wül,  mufli  besonders  auf  swei  Dinge  achten.  Erstens 
maib  er  in  der  Darstellung  der  Theoretiker  wohl  scheiden  swischen  der  alteren 
Forderung  einer  bloften  Vereinfachnnff  der  HandlungsOrtlichkeiten  (cf.  M  ad  ins, 
1550;  Scaliger,  1561;  Mairet,  1631,  Landschaftseinheit)  und  der  späteren 
Forderung  einer  eigentlichen  Ortseinheit  (Castelvetro,  1570;  Jean  de  la 
Taille,  1578;  Carlos  Boyl,  1616:  demiro  uim  easa;  Acadimie  fran^alse, 
1687).  Zweitens  muA  er  die  seitgenösaisohe  BOhnenprazis  der  «hm  m  «c^m 
(kombinierte  Insieniemng  und  Kulissenwechsel)  genau  Terfblgen.  Was  eben  die 
Ortseinheit  Ton  den  beiden  anderen  Einheiten  trennt,  das  ist,  daih  sie  einen  Üefen 
Eingriff  hi  die  aberlieferte  Bahnenpraxis  bedeutet.  Dieser  umstand  hielt  ihren 
Trimaph  Uataa« 
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Alain  de  Gomeret  klingt  auch  dem»  der  im  Oyde  brdon  ainigermaliMii 
belesen  ist,  fremd,  und  wirklich  findet  sich  der  Name  in  dieser  Form 
nirgends  in  der  Arthur-Epik.  Brugser  aber  hat  seme  Spur  doch  überall 
gefunden  —  als  Namen  von  Perceväs  Vater. 

De  Oomeret  begegnet  als  bretonische  Heimatsbezeichnung  bei 
mehreren  Namen: 

Ban  de  Oomeret  (z.  B.  im  Eree  und  Pereeval  Chr^tiens;  im  Beau  Di- 
eofinu);  Eltnan,  Eltan  de  Oomeret  (in  den  Proph.  de  Merlin);  Marin 
lejaloux  de  Oomerety  Oomoret,  Oomaret  (im  Perleevaua). 

Es  findet  sich  ein  Alain  (le  gros)  als  Vater  Percevals  in  den  mdsteo 
französischen  Perceval-Bomanen. 

Als  Personenname  erscheint  Oomeret  (Oaumeret)  mit  dem  bre- 
tonischen  Attribut  mor  (=  der  GroXse)  im  Aire  pMleux  und,  wenn  Brumr 
eegen  Hertz  und  Heinzei  recht  hat,  bei  Wolfram.  Wolfram  nennt  den 
Vater  Percevals  Oahmuret  (von  Anjou).  Dieser  Oahmuret,  mit  dessen 
Geschichte  Wolfram  die  beiden  ersten  Bficher  seines  Parxival  füllt,  würde 
einem  Oomeret,  Oaumeret  des  yerlorenen  Guiot  sehen  Pereeval  entsprechen, 
und  in  diesem  hätte  der  Verfasser  des  Atre  pMüeux  den  Namen  gefunden. 

In  die  Vielheit  dieser  Namen  bringet  Bruggers  Scharfsinn  Einheit: 
ihr  gemeinsamer  Ursprung  ist  in  Alain  de  Oomeret  zu  suchen. 

Oomeret  ist  die  auf  graphischem  Mifsyerstandnis  beruhende  Namens- 
form, mit  der  die  französischen  Romane  die  altbretonische  Landschaft 
Ouenet  (»  franz.  Vannee)  bezdchnen  (der  Name  kann  dann  wohl  auch 
die  Bretagne  überhaupt  bedeuten). 

Alain  mor  Fde  Oomeret]  hieJb  ein  historischer  Graf  von  Vannes  (f  908), 
der  schlielslich  Herrscher  über  die  ganze  Bretagne  geworden  war.  Die 
Überlieferung  der  Lais  und  Bomane  h&tte  also  den  Namen  dieses  Alain 
mor  [de  Oomerefi  merkwürdig  getrennt  in :  einerseits  Alain,  dessen  Beiname 
mor  dem  Attribut  le  groe  wich,  das  von  einem  späteren  bretonischen 
Grafen  Conain  le  {;ros  (f  1148),  dem  Sohne  Alain  Fergants,  her- 
käme (cf.  den  Lai  T%dorel)\  anderseits  Oomeret,  was  miisTerstlndlich  zum 
Personennamen  gemacht  wurde. 

Da  diese  Ül^lieferunff  im  Französischen  wesentlich  schriftlich  war» 
so  waren  die  fremden  Eigeonameo  argen  Verstümmelunffen  und  Ver- 
wechselungen ausgesetzt,  und  damit  ist  denn  auch  bei  dieser  Namen- 
forschung der  HypoUiese  ein  weites  Feld  eröflFhet  Falsche  Schreibung 
oder  Lesung,  Kleckse,  weldie  einen  Teil  des  Wortes  entstellen,  Vertan- 
schung  von  Buchstaben  und  Buchstabengruppen,  Abfall  ganzer  Silben 
sind  mehr  oder  weniger  authentische  Vorgänge,  die  zwischen  scheinbar 
unverwandten  Namensformen  willkommene  Brücken  zu  schlaffen  gestatten. 
Dem  Linj|;uisten  schwindelt  bei  diesen  Kombinationen  —  doch  hat  er  hier 
wenig  mitzureden,  da  es  sich  nicht  um  lautliche^  sondern  um  graphische 
Vorgänge  handelt  Man  wird  Brugser,  der  sich  auf  diesem  glatten  Boden 
mit  groTser  Sicherheit,  aber  auch  mit  grolser  Vorsicht  bew^  —  wie  oft 
sag^t  er  'vielleicht',  'wohl',  'es  dürfte'  ^,  bei  seinen  einzelnen  Schritten, 
meist  gern  folgen  und  doch  am  Ziele  auf  die  durchlaufene  Bahn  mit 
einem  Gefühl  der  Unsicherheit  zurückblicken.  Aber  lehrreich  ist  der  Weg, 
und  Dank  schulden  wir  dem,  der  ihn  so  scharfsinnig  gewiesen  hat 

So  verfolgt  Brugger  die  Histoire  poMique  des  Alain  mor  [de  Oowfirä] 
des  9.  Jahrhunderts  durch  das  Wirrsiu  der  bretonisch-französischen  Über- 
lieferungen und  ihrer  fremden  (sriechischen)  Einschläffe.  Von  ihr  aus 
fallen  fesselnde  Streiflichter  auf  Entstehung  und  Chan&ter  des  französi- 
schen Oyele  breton.  Z.  B.  auf  die  Stammsage  der  Bretonenfürsten  (Lai 
Tidorel)*  und  des  Hauses  Bouillon  (Sdiwanrittersage)  und  ihre  Verknüpfung 

1  In  der  Deutung  des  Details  dieses  merkwilrdigea  Lai  yermag  loh  frelüeh 
Br.  nSeht  fiberall  sa  folgen. 
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mit  dem  Perospol-Boman,  auf  den  griechischen  ünprunR  des  verlorenen 
Sagremar-Bomans  etc.  Das  Vorkommen  von  Mohrenlana  und  Sarazenen 
m  den  späteren  Arthur-Romanen  wird  besprochen;  es  werden  Spuren  der 
Überlieferung  von  den  Kämpfen  der  Bretonen  gegen  Goten  una  Franken 
si^alisiert ;  das  Verhältnis  von  Pereeval  und  Lommoi  (gemeinsame  Quelle) 
wird  gestreift  ~  Brugger  verweist  hier,  wie  nicht  selten,  auf  Untersuchungen, 
mit  denen  er  noch  nicht  ans  Licht  getreten  ist,  und  deren  Veröffentlichung 
man  mit  Spannung  entgegensieht.  Das  igilt  besonders  auch  für  seine  Be- 
merkungen zur  Kiot-Frage.  Brugger,  &t  uns  lännt  dne  Ausgabe  der 
Werke  Guiots  von  Provins  versprochen  hat,  wird  in  dieser  Ausgal^  seiner- 
seits den  Nachweis  versuchen,  dadB  Guiot  in  angevinischem  Interesse  einen 
angevinischen  Pereeval  mit  Beigabe  sekundärer  kymrischer  Züge  ge- 
schrieben, der  Wolfram  als  Muster  gedient  Dieser  angevinische  Tendenz- 
roman sei  dann  mit  dem  Sinken  der  Macht  des  Hauses  Anjou  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen  und  der  Nachwelt  verloren  ^eg&ngcn.  Diese 
Auffassung  zu  besprechen  wird  erst  dann  an  der  Zeit  sein,  wenn  Brugger 
ihre  ausführliche  b^findung  gegeben  haben  wird. 

Sein  ganzer  Aunatz  ist  ein  neuer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  breto- 
nischen Herkunft  der  französischen  Arthur-Epik.  In  der  einst  so  leiden- 
schaftlich geführten  Diskussion  dieser  Frage  ist  man  jetzt  ruhieer  ge- 
worden, und  Brugger  selbst  hat  seinen  Ton  zum  Nutzen  der  Sadie  ge- 
mäfsigt  Ich  gehöre  zu  denen,  die  der  von  ihm  vertretenen  Auffassung 
im  wesentlichen  recht  geben,  ohne  dnen  frühen  kräftigen  britisch-anglo- 
normannischen  Einschlag  in  dem  bunten  Gewebe  der  französischen  Arthur- 
Epik  zu  leugnen«  — 

Das  PatotB  van  Orimme$*  betitelte  sich  eine  Inauguraldissertation  von 
1896,  die  im  Druck  indessen  nur  die  Darstellunff  des  Vokalismus  bot. 
Ihr  Verfasser,  W.  Degen,  trägt  hier  aus  seinem  Material  Die  Konju- 
gation im  Patois  von  Cr^mines  nach.  Leider  verschwindet  dabei 
ein  Teil  der  Lautlehre,  die  Darstellung  des  Konsonantismus,  in  der  Ver- 
senkung, und  der  Leser  steht  nun  manchem  Problem  der  Verbalformen 
zu  wenig  ausgerüstet  gegenüber.  Hoffentlich  schenkt  uns  Degen  nach- 
träglich auch  diese  Eonsonantenlehre  noch« 

Das  Verbum  von  Cr^mines  ist  reich  an  Problemen,  gemeinwest- 
schweizerischen  und  eigenen.'  Die  Mundart  bt  am  Absterben  und  zeist 
in  der  Konjugation  Er^einunsen,  die  man  als  Zeichen  des  Verfalls,  d.  h. 
des  schwindenden  Sprachgefühls  ansprechen  möchte. 

Das  lautliche  Zusammenfallen  von  Lifinitiv  und  Part  perf.  in  den 
Verben  auf  '•are  und  -trv  (auch  anderer  Verba,  wie  z.  B.  tiwä  =  oadgrt 
und  *eadeM)  führt  dazu,  daüs  ouü  und  marü  als  Infinitive  in  Gebranch 
gekommen  sind.'    Wie  das  Partizip  den  Infinitiv  erneuert,  zeigen  auch 


*  Crteofaies  li«gt  fan  Jnra  an  der  Sprachgrems,  die  dort  zogleieh  beroiseh- 
solothiiniiBehe  Kantonagreose  ist 

'  Daft  haiuium  dem  Verb  fit  sein  Part.  perf.  liefert:  i  id  äjfü  (=  fm  iti), 
darf  freilich  nicht  als  eine  Crimlnee  eigentflmliche  Erscheinung  angesprochen  wer- 
den (§  30).  Sie  ist  nicht  nnr  gemeinwestschweiserisch  (cf.  8.  198,  898),  sondern 
weit  aber  romanisches  Gebiet  verbreitet,  vnd  seit  Ghinchat  1900  in  der  Festschrift 
Ar  E.  Monaci  Aber  sie  gehandelt  hat,  ist  sie  aach  von  Sslvioni  iAreh,  gUäol 
XYI,  808)  besprochen  worden.    Einen  Hinweis  bringt  anch  dies  AreUo  CIX,  197  n. 

'  Wie  aof  der  Basis  des  r-losen  Infinitivs  eine  Verwechselnng  mit  dem  Part 
perf.  eintreten  kann,  seigt  das  snrselvisch«  t  (gehen;  mit  der  Nebenform  tra  ans 
are  +  od^  wie  Gärtner,  Rätairom.  Grammatik^  p.  186,  richtig  erkllrt).  Das  Part. 
peil  von  t  heUbt  im  Sing,  tuf,  im  Plvr.  i.  EU  dm  %  (sie  sind  gegangen)  wird  nun 
sa  eil  «m  ira,  was  trots  AscoUs  Bedenken  {Arek.  gUM.  YII,  511)  nicht  aU  Prtsens, 
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die  Verba,  die  das  r  des  InfinitiTs  noch  erhalten  haben.  So  ist  röire  < 
rumperB  nicht  schwer  zu  deuten  (§  9),  sondern  aus  dem  Part  *rumpüu 
entstanden  wie  trentinisches  rotter  aus  ruptu,  Ronire  fand  Nigra  in  Val 
Soana  {Aroh,  glott.  III,  88,  wo  er  auch  auf  die  weitere  Verbreitung  der 
Form  hinweist),  und  seither  hat  sie  Salvioni  auch  im  Pavesischen  nach- 
gewiesen (ib.  XV,  8Q  f.).  So  sind  denn  auch  sewils  die  merkwürdigen 
Infinitive  äpü'r  (appuyer),  diü'r  {jouer)  etc.  Neubildungen  auf  Grund  der 
Part  äpif  etc. 

Dada  die  endungsbetonten  (Plural-)Fonnen  des  Konjunktiv  praes.  teil- 
weise mit  den  Imperfektformen  zusammenfallen,  ist  ja  gemeintranzösisch 
{'ümSf  -M»).  Eine  Beihe  westschweizerischer  und  oetfranzösischer  Mund- 
arten haben  diese  Betonung  auch  auf  die  8.  Pers.  Plur.  auseedehnt,  so 
da(s  der  ganze  Plural  von  Imperf.  und  Konj.  praes.  zusammenfällt  Viele 
Mundarten  des  franko -provenzalischen  Gebietes  haben  bekanntlich  auch 
im  Singular  des  Konj.  praes.  endungsbetonte  Formen  entwickelt  und  da- 
mit diesen  Konj.  lautlich  dem  Imperl  noch  mehr  genähert  Aber  bis 
jetzt  ist  nur  in  Cr^mines  der  vöUise  Zusammenfall  der  Endungen  von 
Konj.  praes.  und  Imperf.  indic  beobachtet  worden.  Man  wird  ourchaus 
geneigt  sein,  diesen  Zusammenfall  lautlich  —  und  nicht  analogisch  ^  zu 
erklären,  doch  fehlt  ffir  eine  fruchtbare  Diskussion  noch  die  phonetische 
Grundlage.* 

De||;ens  Darstellung  ist  sehr  knapp;  ein  reiches  morphologisches  Ma- 
terial ist  auf  wenigen  Seiten  zusammengedriUigt  und  übersichtlich  ge- 
ordnet Die  Probleme  treten  scharf  hervor;  doch  hat  der  Verfasser  mit 
Becht  auf  billige  Gelegenheitserklärungen  verzichtet  und  auf  die  grolsen 
Zusammenhänge  hingewie 


Ans  seinem  umfangreichen  Werke  über  Dante  in  Francia  gibt  A.  Fari- 
nelli  hier  einen  weiteren  Vorläufer:  das  Kapitel  Dante  nelTopere  di 
Christine  de  Pisan. 

Fast  zu  gleicher  Zut  zogen  von  Italien  nach  Westen  und  nach  Nor- 
den die  beiden  ersten  literarischen  Verkündioer  Dantes  aus:  der  Genuese 
Francisco  Imperial  nach  Spanien  und  die  Venezianerin  Christine  nach 
Frankreich.  Wie  Imperial  sich  auf  der  Spur  Dantes  abmüht,  zeigt  Fari- 
nelli  in  seiner  Arbeit  Danie  in  Inaana  neu'  Etä  Media  (vg;L  Archiv  CXV, 
270).  Christine  ist  eine  ungleich  bedeutendere  PersGnhchkeit  als  jener 
Genuese.  Streben,  Gesinnunff  und  Wissensdurst  brachten  Dante  ihrem 
Denken  und  Empfinden  inhaluich  nahe.  Augenscheinlich  erbaute  sie  sich 
an  ihm,  wenn  sie  auch  aus  seiner  Gedankenwelt  wenig  direkt  sich  zu  eigen 
zu  machen  vermochte.  Die  Macht  des  Poeten  mag  sie  gefühlt  haben,  aber 
künstlerisch  bleibt  Dante  auch  ihr  nicht  nur  unerreichfieur  —  der  Künstler 
bleibt  auch  ihrem  Schafien  fremd.  Christine  hat  keine  Gestaltungskraft, 
und  eine  persönliche  Note  ist  in  ihren  Werken  eigentlich  nur  da  erkenn- 
bar, wo  sie  von  ihrem  Unglück  spricht  oder  ein  Liebeslied  singt 


■ondem  als  historisches  Perfekt  sn&ofaMen  ist,  wie  der  Zqiammenhsng  der  Texte 
zeigt  Vergl.  s.  B.  Ckm  em  ei  im  in  den  Praulas  ntr$€kfama»  in  Böhmers  Born, 
Siudim  TL,  188,  8. 

>  Wamm  sollte  s.  B.  rdSi  («oer)  nicht  ru(t)em%  sehi  (§  19)?  OL  jetst 
Oilliiron  et  Mongin,  ^Seitr  dam  la  GauU  romam  du  tud  ei  de  feai,  Paris  1905.  — 
Ist  nicht  ahrüW  (waler)  =  frans.  6royer  (§  18)? 

'  Der  Anadmck:  'es  wird  ein  y  eingeschoben  sam  Zwecke,  einen  dnrch  den 
Fall  eines  Konsonanten  entstandenen  Hiatos  so  beseitigen'  ist  sehr  anfechtbar. 
Solche  Zwecke  darf  man  dem  Laatwandel  nicht  letsen.  Die  Sprache  scheut  keinen 
Hiatus;  wohl  aber  entwickeln  sich  swischen  Vokalen  leicht  hörbare  Übergangs- 
laute.    Vergl,  dasn  Oorras  Abhandlung  (5te<S  diJIL  rom,  VI,  46Ö  01). 
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Es  ist  ihr  Verdienst,  zum  ersten  Male  in  französischer  Spradie  ron 
Da$U  de  Floren^  dem  vaiüant,  dem  sage  poeie  gespocfaen  zu  haben.  Sie 
stellt  das  Buch  au'on  appelle  le  Dant  en  langue  florenHne  souverainement 
diUe.  als  eine  Quelle  höherer  Belehrung  und  edlerer  Art  dem  verabscheuten 
Rosenroman  gegenüber.  Von  der  Überzeugung  erffillt,  dals  wissenschaft- 
liche Bildung  die  BlOte  des  Daseins  ist,  wählt  sie  das  lungo  studio,  mit 
welchem  Dante  sich  bei  Vergil  legitimiert  {Inferno  I,  83),  zur  Lebensauf- 
gabe. Sie  schreibt  das  Buch  vom  Chemin  de  long  etude  (1402),  indem  sie 
Dantes  Wort         ^^^^  ^  ^  ^^^^^  ^^^^  ^  ^  ^^^^^  ^^^^^ 

Che  M*a  fatto  eerear  lo  tuo  vobmu 

ZU  ihrer  Devise,  zu  ihrem  Stoisgebet  macht: 

Vaiüß  mojf  long  ttud» 
Qm*  m*a  /ait  eerekier  U$  wohmei. 

Am  Anfang  ihres  endlosen  allegorischen  Chemin  zeigt  sie  einige  Dante- 
sche  Reminiszenzen  (an  den  Limbo  mit  semen  GeleJirten  und  Dichtem, 
an  das  Paradiso  terrestre)  —  auch  in  den  zunftchst  folgenden  Werken 
(MtUacion  de  fortune,  Visions,  Livre  de  Prudenee)  verweist  sie  noch  auf 
Dante  und  entlehnt  ihm  dort  eine  Invektive,  hier  einen  Hinweis  auf  ks 
palus  d^enfer  oder  den  Spruch  von  der  vMti  pti  face  a  de  menconge  (Inf, 
XVI,  124).  Dann  aber  entschwindet  der  Dichter  ihrem  Gesichtskreis; 
Italien  und  seine  Sprache  werden  Christine  fremder  in  der  Not  ihrer  fran- 
zösischen Existenz.  Seit  1407  scheint  sie  Dante  nicht  mehr  zu  nennen, 
und  sichere  Spuren  der  Oommedia  vermag  auch  das  scharfe  Auge  Fari- 
nellis  bei  ihr  nicht  weiter  zu  finden. 

So  ist  Dante  in  ihr  nicht  sehr  lebendig  geworden.  Sie  sieht  aus  engen 
Schranken  zu  ihm  auf.  Sie  kennt  von  seinen  Werken  nur  die  Oommedia. 
Diese  ist  für  sie  ein  opus  doeirinale.  Der  so  persönlich  geprägten  Ge- 
dankenwelt dieser  Oommedia  vermag  die  unermfldliche  Eompilatorin  eigent- 
lich nur  das  ün])erBÖnliche  zu  entnehmen,  das,  was  sich  schon  in  den 
Quellen  Dantes,  in  der  Bibel,  bei  Boethius  etc.,  fand:  Gemeinplätze  der 
mittelalterlichen  Wissenschaft. 

Das  zeigt  uns  Farinelli  mit  rachem  Kommentar,  und  er  gibt  uns  zu- 
gleich ein  sympathisches  Bild  der  strebenden  Frau,  die  sich  sdbst  treffend 
eine  aneiüa  setentiae  genannt  hat.  Er  schöpft  dabei  auch  aus  ihren  un- 
gedruckten  Werken.  Wieder  erfüllt  der  Umfang  seiner  Belesenheit  und 
die  Fülle  seines  Gedächtnisses  mit  Bewunderung,  und  zum  Gefühle  der 
Sicherheit,  mit  dem  der  Leser  sich  diesem  Führer  überl&Tst,  gesellt  sidi 
die  Freude  an  der  kunstvollen  Darstellung,  die  das  Wort  Dantes  mit  der 
Bede  Christinens  in  den  fesselnden  Text  verwebt  — 

A.  Fluri  erzählt  nach  den  Akten  des  bemischen  Staatsarchivs  'Die 
Anfänge  des  Französischunterrichts  in  Bern',  die  in  die  zweite 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Es  sind  sehr  bescheidene  An- 
fänge. Sie  bezeugen  ebensowohl  die  Ängstlichkeit  des  Bats  in  Sachen 
der  Niederlassung  von  Fremden  als  das  alte  Elend  des  Sprachmeister- 
tnms.  Was  den  Rat  bewegt,  die  Einrichtung  französischen  Unterrichts 
seit  lt)75  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen,  ist  der  Umstand,  dals  es  be- 
reits damals  in  der  Bürgerschaft  Sitte  geworden  war,  die  Kinder  zur  Er- 
lernung der  Sprache  ins  'Welschland'  zu  senden,  wodurch  'ohngleüblich 
vil  gelt  suis  dem  land  und  hingegen  vil  böse  Sachen  eingebracht  werden.' 
Aber  das  Jahrhundert  ging  zu  Ende,  ohne  dafs  die  amtlichen  Schreibereien 
zu  einer  Tat  führten.  Eine  Eglise  fran^aise  war  schon  1624  errichtet  und 
eine  Eeole  fran^ise  für  die  RifugiSs,  die  nach  der  Aufhebung  des  Ediktes 
von  Nantes  in  Bern  Zuflucht  gesucht  hatten,  1689  gegründet  worden. 
Aber  für  die  Bemburgeri  die  'welsch'  lernen  woUten,  gewshah  ron  Amts 
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weeen  noch  lange  Jahrzehnte  nichts,  oh  wohl  der  Schuhrat  1726  erklärt, 
dala  'die  frantzösische  Sprach  heOt  zu  Dag  fast  in  der  gantzen  Welt  üb- 
lich und  zum  Commercio  höchst  nöhtig  ist.'  Erst  1769  wurde  ein  ~  un- 
glücklicher —  Versuch  gemacht,  Französisch  in  den  Unterricht  der  Latein- 
schule aufzunehmen,  und  erst  zehn  Jahre  später  erscheint  diese  Sprache 
nun  endgültig  im  Stundenplan  einer  stadtischen  Ldiranstalt :  der  neuge- 
sründeten  sogen.  Kunstschule,  wo  sie  'anstatt  der  todten  Sprachen,  von 
denen  man  im  gemeinen  Leben  selten  einen  Gebraudi  zu  machen  w^s,' 
gelehrt  wird. 

Fluris  interessante  Mitteilung  zeigen  aufs  neue,  dals  Bern  von  alters 
her  bei  allem  französischen  Firnis  eine  deutsche  Stadt  gewesen  und  ge- 
blieben ist.  Die  siegreichen  Burgunderkriege,  die  Reformation,  die  Er- 
oberung der  Waadt  hatten  ohnedies  seit  Ende  des  15.  Jahrhunderts  das 
deutsche  Empfinden  gestärkt:  Französisch  war  die  Sprache  der  besiegten 
SaTover  und  Burgunder  und  der  unterworfenen  Waadtländer.  Der  Kat 
der  Stadt  Bern  hielt  jederzeit  am  Deutschen  als  seiner  Amtssprache  fest. 
Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  weigerte  er  sich  sogar,  Mitteilungen 
fremder  Gesandten  in  französischer  Sprache  entgegenzunehmen.  Die  Ver- 
hältnisse zwangen  ihn  hier  natürlich  bald  zu  Konzessionen.  Die  stete 
Berührung  mit  welschen  Untertanen  machte  den  regierenden  Familien  das 
Französische  vertraut:  französische  Rede  wurde  gleichsam  zum  Zeichen 
der  Regimentsfähigkeit,  und  mit  dem  18.  Jahrhundert  kam  die  Zeit,  da 
das  vornehme  Bern  verwelscht  war  wie  --  das  vornehme  Berlin.  Doch 
blieb  Deutsch  die  Amtssprache,  und  der  Bürger  fuhr  fort,  sein  biischen 
Französisch  mühsam  duitsh  Privatunterricht  <xler  ein  bifi^^en  Schtde  und 
etwas  'Welschland'  zu  lernen  ~  wie  heute. 

Zum  erstenmal  wird  die  Frage  der  Einheitlichkeit  des  Lautstandes 
einer  Mundart  zum  G^nstand  systematischen  Studiums  gemacht  von 
L.  Gauchat:  L'unite  phon^tique  dans  le  patois  d'une  com- 
mune. Der  reiche  Inhalt  dieser  Arbeit  über  den  Dialekt  der  freiburgi- 
schen  Gemeinde  Charmey'  (Gruy^e)  muis  ebensowohl  den  Mundarten - 
forscher  wie  den  Sprachphilosophen  fesseln;  der  Beobachter  sprachlichen 
Kleinlebens  findet  m  ihr  den  Mikrokosmus  des  Details,  und  wer  weite 
Ausblicke  liebt,  vor  dem  rollt  Gauchat  die  grolsen  Fragen  des  Lebens 
aller  Sprechtätigkeit  auf. 

Die  Erfahrung  einer  langjährigen  und  unermüdlichen  Patoisforschung 
diktierte  ihm  die  ersten  Seiten;  sie  bilden  ein  Vademekum  für  den  Lin- 
guisten, mag  er  selbst  Dialektaufnahmen  machen  oder  die  Aufnahmen 
anderer  benutzen.  Sie  orientieren  mit  Hilfe  präziser  Aneaben  über  die 
Kautelen,  die  zu  beachten  sind,  über  das  Mals  des  Zweifels,  das  berech- 
tigt, über  das  Maus  des  Vertrauens,  das  unanfechtbar  ist 

Gauchat  hat  seit  1898  wiederholte  umfangreiche  Untersuchungen  in 
Charmej  vorgenommen,  und  seine  Aufnahmen  eistrecken  sich  fäSer  die 

Snze,  weit  ausgedehnte  Gemeinde  sowie  über  die  Nachbarschaft,  über  alle 
ter  und  Berufe.  Er  erhaschte,  noch  einige  Laute  von  einer  fast  hundert- 
jährigen Greisin :  la  honne  vieiUe  venaü  de  mettre  de  Mi  pour  iotf/ours  3on 
rouety  ety  lisant  la  Bible  auprh  du  eereueü  qu'eüe  avait  fait  faire  d^avanee, 
eUe  n'äait  d6jä  plus  de  ee  monde.  —  Seine  sukzessiven  Aufnahmen  von 
etwa  fünfzig  Individualsprachen  kontrollieren  sich  gegenseitig.  Sie  sind 
ohne  Hilfe  eines  Apparats  von  einem  ungewöhnlich  schürfen  und  geübten 
Ohre  gemacht 

*  Channey  liegt,  900  Meter  hoch,  in  der  ^etlichen  Grny^re,  hart  an  der 
deutschen  Sprach-  und  Kantonsgrenze.  Es  ist  ein  groftes  Dorf  (1250  Einwohner). 
Fast  Identisch  ist  die  Mundart  des  benachbarten^  eine  kleine  Stunde  entfernten 
C«rnlat 
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Ganchats  üntenuchung  gilt,  wie  der  Titel  zeigt,  vor  allem  den 
Schwankungen,  die  der  Lautstand  der  Mundart  Ton  einem  Individuum 
zum  anderen  zeif^;  seine  Arbeit  ist  ein  aus  dem  lebendigen  Leben  ge> 
schöpfter  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Natur  des  Lautwandels. 

Er  b^nnt  mit  einigen  orientierenden  Ausführungen  fiber  den  —  ver- 
schwindenden —  EinfluTs  anderer  Mundarten,  Über  den  E^nflufs  des  Hoch- 
französischen* (der  nicht  phonetisch  ist  und  sich  besonders  im  Wort-  und 
Phrasenschatz  äuisert).  Dann  kommt  er  (S.  191)  zu  der  Sprachbewegung, 
die  innerhalb  des  Patois  selbst  entsteht  (mauvwnent  9ponta$ii).  Der  Be- 
wegung der  Formen  und  des  Wortschatzes'  widmet  er  nur  wenige  Worte» 


*  Die  alte  mundartliche  Konstruktion  (S.  190  et  p.  991)  i  vä  h  mofW  (:=  H» 
lumi  Uwr  gudrir)  zeigt  mit  ihrem  lu  sIt  betontem  Obliquos  des  Plurals  (frans,  enx) 
syntaktische  Zugehörigkeit  tum  Provensalisehen. 

*  Pflr  die  Bewegung  im  Wortschats  sorgt  das  Leben.  Die  neuen  Dinge  und 
die  neuen  Besiehungen,  die  sein  FluOi  auch  ins  abgelegene  Alptal  wirft,  modiüsieren 
den  Wortschats.  Neben  dem  Neuen  stirbt  Altes  ab:  Wörter,  die  einst  hluflg 
waren,  weil  die  von  ihnen  beseichneten  Dinge  und  Besiehungen  alltäglich  waren, 
treten  mit  diesen  snrfick  und  verschwinden.  Diese  Bewegung  des  Wort- 
schatses  sieht  auch  den  Lautstand  in  Mitleidenschaft,  insofern  durch 
das  Zu-  und  Abkommen  Ton  WOrtem  und  Phrasen  (d.  h.  Lautreihen)  in  der  rela- 
tiTen  Häufigkeit  der  Laute  und  Lautverbindungen,  d.  h.  in  der  gansen  Ökonomie 
des  Lautgebindes  der  Mundart,  kleine  Verschiebungen  erfolgen  —  kleine  mikro- 
skopische Verschiebungen.  Aber  Lautwandel  entwickelt  sich  bekanntlich  ans  un- 
scheinbarsten Anftngen.  Hinter  dem  makroskopischen  Lautwandel,  den 
wir  hören,  liegt  ein  mikroskopischer,  der  jenen  Torbereitet  und  dessen  Bewegung 
wir  nicht  vernehmen. 

Ich  sehe  in  der  steten  Veränderung  des  Wortschatses,  flhr  welche  das  Leben 
sorgt,  eine  Quelle  des  Lautwandels,  d.  h.  der  unserem  Ohr  und  unseren  Apparaten 
erkennbaren  Veränderung  des  Lautstandes  einer  Sprache!  Vergessen  wir  nicht, 
daft  die  Sprachlaute  außerordentlich  komplislerte  Gebilde  sind  (auch  die,  die  wir 
nach  ihrem  akustischen  Eindruck  als  einheitlich  beseichnen,  cf.  S.  819  f.),  und 
daib  diese  Gebilde  Schwankungen  und  Veränderungen  ausgesetst  sind,  die  su  messen 
Ohr  und  Apparat  nicht  ausreichen.  Ans  diesen  feinen  und  feinsten  Schwanknugen 
und  Veränderungen,  die  Jenseit  unserer  Beobachtung  liegen,  quillt  der  sogenannte 
Lautwandel,  d.  h.  der  phonetische  Wandel»  der  sinnftlUg  genug  ist,  daA  wir 
ihn  SU  registrieren  vermögen.  Eine  spätere  Zeit  wird  ohne  Zweifel  Inslmmente 
konstruieren,  mit  denen  wir  diesen  Lautwandel  noch  weit  hinter  die  Grensen  seiner 
heutigen  SinnflUligkeit  snrfick  verfolgen  können;  auch  hier  wird  sich  die  unendlich 
groihe  Welt  des  unendlich  Kleinen  vor  uns  öffiaen.  Diese  spätere  Zeit  wird  mit- 
leidig auf  unsere  heutigen  Registrierapparate  herabsehen;  sie  wird  mit  ihren  *Laat- 
femröhren'  und  'Lautmikroskopen'  ein  Leben  und  Weben  der  Laute  erkennen,  das 
wir  heute  nur  ahnen  können  —  bis  ans  Ende  wird  freilich  auch  sie  nicht  sehen. 

Also:  das  Aufkommen  neuer  Wörter,  das  Häufigwerden  bisher  seltener,  das 
Seltenwerden  und  der  Sehwund  bisher  gebräuchlicher  Wörter  unterhält  in  der 
Ökonomie  des  Lantgebäudes  einer  Mundart  eine  stete  mikroskopische  Bewegung, 
die  sich  summieren  und  sum  Ausgangspunkt  makroskopischen  Lautwandels  werden 
kann.  Denn  es  ist  aagenscheinlich  -^  und  Ich  weiA  mich  hier  mit  Fremd 
Ganchat  völlig  einig  — ,  daft  der  Umstand,  ob  ein  Laut  resp.  eine  Lautreihe  häufig 
(fiberhäufig)  oder  Mlten  ist,  filr  die  lantUehe  Bntwickelung  einer  Mundart  von 
fundamentaler  Bedeutung  ist:  eine  fiberhäuflge  Lautung  kann  sich,  sosnsagen  durch 
das  Gewicht  Ihrer  Frequens,  ausbreiten  (lautliche  Analogie).  Ein  namhafter 
Wortsutritt  oder  Wortschwund  kann  aber  eben  Oberhäufi^elt  einer  Lautung 
sehalFen  resp.  hemmen  helfen. 

So  Ist  das  Leben  (d.  h.  unsere  Kultur)  eine  Quelle  des  sogenannten  Laut- 
wandels —   und  swar  eine  nie  versiegende  Quelle,  ein  wahres  perpetnnm  mebOe. 
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um  rasch  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstand,  der  Bewegung  der  Lante, 
den  phonetischen  Variationen^  zu  kommen,  die  er  in  zwei  grolsen  Ab- 
schnitten behandelt: 

A.  VdriäS  phonätque  provenanü  du  rhythms  de  la  pknue. 

B.  VariiU  phonHiqm  tuivant  fdge,  * 

£2ine  Fülle  linguistischer  Beiehrung  tritt  uns  da  entgegen.  Gktuchats 
Blick  schweift  von  den  stms  eharmeyaans  zu  den  Lauten  der  anderen  pa- 
Uns  romanda.  Wir  erfahren,  dafs  nicht  alle  dieser  Patois  in  ihrem  Laut- 
stand beweglich  sind,  und  dals  auch  innerhalb  eines  Patois  Ums  Us  sons 
ne  marehent  paa  en  mime  temps.  Die  neuen  burger  Mundarten  z.  B.  zeigen 
keine  makroskopische  Lautbewesung;  in  Charmejr  sind  es  hauptsächOch 
die  Vokale,  die  in  Bewegung  begriffen  sind  (sich  diphthongieren  resp. 
monophthongieren) : 

A  I  ?y  *  bewegt  sich  über  ey  zu  %  (mey  d^u  >  mi  d^u  =  mois  d^aoül), 

vortanitr^  {  ^  ^^^S^  «ch  über  uw  zvL  u  (t  pxaw  ph>  %  pxupä  =  ü 
«^     l  ne  pleut  pas). 

n        I  a^  bewegt  sich  nach  a  (/a^  >  fti  «a  loup). 
K-fi;«*^  \  i  bewegt  sich  nach  «»  (<^  >  fe»  =  Uni). 
betontes  |  ^  ^^^  ^^  ^^^  ^  ^.^  >fa»Ds  =  ßves). 

Zu  A.  Diese  voyeües  mobiles  ey  >  i  und  au  >  u  sind  also  nur  vor- 
tonig, d.  h.  sie  finden  sich  nur  im  Innern  des  Sprechtaktes  und  auch 
hier  nur  in  gelaufigen  Wortverbindungen  {formes  liies  sagt  Gauchat),  ey 
>  •  sind  die  beweglichen  Pendants  zu  betontem  f  {me  =  mois,  krf  a 
eroiaOf  v^  =  voil) ;  ow  >  u  die  beweglichen  Pendants  zu  betontem  a  (t  pxa 
=  il  pieutf  ka  ->  ecsurS.  Dieses  betonte  f  und  a  bleibt  auch  im  Innern 
des  Sprechtaktes  be8tenen,^wenn  nicht  eigentliche  Proklise  eintritt,  also: 
to  erow  bUinche  =  to  kre  hldtse,  aber  le  mois  d^oOt  =  k  m^  dSu  —  U  mfiy 
d^u  — -  Ü9  mi  d^u.*  Welche  von  diesen  vortonigen  Formen,  die  alle  — 
samt  Oberganffsformen  ~  der  lebenden  Mundart  zur  Verfügung  stehen» 
im  einzelnen  ^dl  zur  Verwendung  kommt,  hfingt  von  verschiedenen  Fak- 
toren ab:  ^ 

a)  vom  Akzent  (Rhythmus)/  z.  B.  v  v  begünstigt  t  (mi  d^ü);  v  v  v  v 
begünstigt  fy  (m^y  de  fevr^); 

b)  vom  Bedetempo. 

Doch  ist  von  einer  streng  regelhaften  Verwendung  dieser  sons 
mobiles  nach  Bhythmus  und  Kedetempo  nicht  die  Bed&  Die  Vielheit 
strebt  zur  Einheit:  •  und  u  werden  herrschend,  wenigstens  bei  den  Jün- 
geren.   Denn  bei  der  Verteilung  der  Formen  spricht 

c)  auch  das  Alter  mit    Die  älteren  Leute  sind  vielfach  bei  ^»  ow 

*  Diese  Bfntsilimg  ist  nieht  gans  seharfl  Aach  dto  von  Akient  and  Bads- 
tempo bedingten  LantschwaakiuigeB  (A)  erfolgen  xnm  Tefl  mmmU  fdgß,  vgl.  anten. 

*  Ich  kann  nicht  recht  verstehen,  wamm  Q.  die  kompliiierte  Reihe  m§r  — > 
avsir  —  avair  —  asef  —  ovf  —  aoey  ansetst  (8.  198>  Weder  der  Umweg  Aber 
OMMT  acheint  mir  fllr  Gharmey  wahrscheinlich,  noch  sehe  ich  ein,  wamm  die  vor- 
tonige Form  or^  ihren  Weg  Aber  das  betonte  ovf  genommen  haben  soll.  Aas 
altem  mve^  ist  proklitisch  oMy,  betont  «^  entstanden. 

*  Im  benachbarten  Bolle  gibt  es  ein  Wirtshaas  La  CVotv  bUmeU  (8.  801).  In 
Balle  ist  infolgedessen  der  Nezos  enm  blmmeke  so  gelttoilg  geworden,  da£i  erow 
in  eigentliche  Proklise  trat  nnd  eine  *fanu  äM  entstand;  daher  das  Wirtshaas 
/a  kri  büm  helfot 

^.  Es  handelt  sich  nm  den  vom  expiratorischen  Akaent  geBchaffsnen  Bhjthmos. 
Oewifo  kommt  aooh  dem  masikaWsehen  Aksent  (der  Sprachmelodie)  Einlla(k  im 
Lantirandel  sa;  doch  bestehen  Aber  diese  sabtUen  Dinge  noch  keine  UBfesnaehangen. 
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geblieben,  so  daft  z.  B.  ihr  S(nctä  {sautet)  neben  iuiä,  ihr  r^  rodx»  {radiB 
rouge)  neben  r»  rodn»  noch  besteht 

Aber  auch  die  Alten  sagen  bereits  regelm&lsig  du  pd  (du  pam),  di 
ßre  (des  ßve$),  vud'o  (veux-tu),  vi^o  (vois-iu)  und  nicht  mehr  dow,  dey, 
vow,  vey,  d.  h.  der  Lautwandel  dieser  über  häufigen  Verbindungen  ist 
auch  in  ihrer  Rede  weiter  Yorffeschritten.  >icht  in  einer  Front  mar- 
schieren die  Wörter  unter  dem  Befehl  des  Lautwandels,  sondern  die  Be- 
wegung hat  ihre  Vorposten  und  ihre  Nachhut.  Jene  finden  sich  bei  jung 
und  alt»  diese  nur  bei  den  Alten. 

Die  aus  der  Tiefe  der  Sprache  aufsteigende  Lauttendenx  ergreift  zu- 
erst die  flberhäufiffen  Verbindungen. 

Zu  B.  Die  Mehrzahl  der  Tonvokale  des  Charmeysan  ist  nicht  in  Be- 
wegung, aber  die  drei  beweglichen  a^  ->  ä,  ^  >•  e»  und  &  >  ao  sind  weit- 
aus die  häufigsten;  am  häufigsten  ist  a  >  oo,  der  den  franz.  Endungen 
STf  ez,  6,  ee  entspricht 

Auch  im  Wandel  des  betonten  Vokalismus  spielt  die  Häufigkeit  des 
Vokals  eine  ÄoUe. 

Die  Bewegung  a9  >  ä  iBt  heute  abseschlossen.  Sie  hat  in  Pausa  und 
zwar  im  Wortauslaut  begonnen :  n)  ff  ui^  (un  hup) ;  dann  ist  der  Wort- 
inlaut gefolfft:  ß)  ära  (üure);  darauf  ist  auch  das  a^  des  Satzinnem  er- 
grifien  worden:  y)  h  Ul  tepridr^  (le  loup  te  prmdrä).  Nur  die  erste  Ge- 
neration* braucht  in  ß  undy  noch  ay  und  auch  sie  nur  mit  Schwankungen : 
der  nämliche  Greis  sagt  pa'^dxo  (poUice),  aber  kado  (eubitu). 

Die  Bewq^g  f  >  ^*  scheint  einen  entstehenden  Diphthong  zu  zeigen, 
doch  bleibt  hier  manches  im  Ungewissen.^ 

*  C^ut  Paeeemt  ^  m  ett  cau$€j  fügt  G.  hinsa,  ohne  freilich  so  Terkennen,  wie 
wenig  damit  erklärt  ist  Der  n&mliche  Finalis-Aksent,  unter  dem  a9  su  ä  mo- 
nophthongiert wird,  begleitet  in  S  die  Diphthongiening  so  ao.  Wenn  aber  der 
Aksent  sowohl  Monophthongiemng  als  Diphthongiening  mit  sich  bringt,  so  iat  er 
offenbar  nicht  die  eigentliche  Ursache,  sondern  er  schafft  nor  die  Gelegenheit, 
bei  welcher  tiefer  liegende  Ursachen  wirksam  werden. 

So  sacht  der  eine  Sprachforscher  den  Ursprung  gewisser  Diphthongienmgen 
hn  Affekt  (Bchneegans);  der  andere  lAfst  sie  in  'den  Lento-Formen'  entstehen 
(Henog).  Beide  haben  darin  recht,  dafs  sie  fUr  einselne  Sprachgebiete  konstatieren, 
dar«  dort  das  rasche  affektische  Sprechen  nnd  hier  das  langsame  affektarm« 
Beden  den  n&mlichen  Lautwandel  (Diphthongierung)  begleite.  Aber  solche  Kon- 
statiernngen  sind  keine  Erklärungen  der  Diphthongierung,  und  als  Erklärung 
wflrde  die  eine  der  anderen  nicht  Abel  widersprechen.  Dafs  dort  der  Affekt  und 
hier  dessen  Mangel  mit  Diphthongierung  begleitet  ist,  liegt  nicht  am  Afliekt,  son- 
dern liegt  an  der  Verschiedenheit  des  gansen  subtilen  Lautgebäudes  der  betreflSen- 
den  Idiome,  an  der  gans  verschiedenen  Lagerung  ihrer  mlkoroekopisch  rerschiedenen 
Laute  —  d.  h.  die  Ursache  liegt  in  einer  Tiefe  verborgen,  aus  der  noch  kein 
Klang  an  unser  Ohr  dringt.  Wir  kOnnen  einfkch  makroskopische  Entspre- 
chungen konstatieren. 

'  Gauehat  unterscheidet  drei  Generationen:  I  (60  bis  90  Jahre),  II  (SO  bis 
eo  Jahre),  m  (bis  80  Jahre). 

*  Sicher  ist,  daOi  der  Laut  in  Bewegung  (bald  f,  bald  fv)  ist;  ob  sie  wirk- 
lich von  f  so  fv  geht  und  nicht  etwa  f v  als  das  Ältere  gelten  mnft,  davon  hat 
mich  Qauchats  Darlegung  der  schwierigen  Verhältnisse  nicht  ttbeiveugt.  Wenn 
^  ein  schwindender  Diphthong  ist,  so  erklärt  sich  sowohl  das  ablehnende 
Verhalten  von  -f  ans  -fr  als  auch  die  Sprechgewohnheit  einiger  Alten  (S.  914, 
bes.  auch  Anm.  8).  Auch  das  fv  der  konservativen  (cf.  8.  Sil)  ponHom  mtmiu 
{•&ffla  =  Mh)  spricht  Ar  älteres  fv.  Es  scheint  ein  Kampf  swischen  aus- 
lautendem -f  (aus  -fr)  und  -^v  vonaliegen,  in  welchem  aagenblieklich  ff  der 
mächtigere  Partner  Ist  und  auch  die  Jungen  ftr  sich  hat,  während  die  alte  nnd 
die  mittlere  Gensration  schwankt 
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Ffir  die  Beweffong  &  >  oo  —  sie  soff  von  alleD  zuerst  Ganchats  Auf- 
merksamkeit auf  die  aons  mobiles  —  notiert  er  Übergangsformen  wie  Sfif 
q^^  bis  zu  aw  >  ow>  Die  Jugend  steht  heute  allgemein  bei  ao;  unter  den 
Altesten  sind  welche  mit  intaktem  &,  andere  zei^n  einige  a^  ohne  alle 
Begelmäfsigkeit.  Gauchat  nennt  Ehepaare,  in  deren  Verkehr  durch* 
aus  keine  Ausgleichung  stattgefunden  hat:  der  Mann  ist  in  der  Haupt- 
sache beim  älteren  ä  geblieben,  während  die  Frau  zu  ao  fortgeschritten  isU 

Neben  diese  voywes  mobüea^  gesellen  sich  nun  auch  einige  Konso- 
nanten bew^ungen  (vergl.  S.  221;,  deren  zwei  von  Qauchat  besonders  ein- 
gehend erörtert  weraen: 

Mouilliertes  /  (/)'  wird  von  Generation  I  und  II  noch  gesprochen; 
III  spricht  y,  d.  h.  bildet  den  palatalen  VerschluTs  nicht  mehr. 

Bei  int^entalem  d-  ist  eine  ähnliche  Bewegung  im  Gange:  auch  hier 
wird  die  Artikulationsbeweffung  der  Zunge  nicht  mehr  völlig  ausgeführt, 
so  daÜB  an  Stelle  der  interoentoien  B«ibnng  ein  ind^erentes  h  entsteht' 


'  Gftaebat  yerseiehnst  im  Vorbeigehen  auch  noch  andere  Vokalbewegangen, 
z.  B.  8.  991.  So  seigt  die  Jagend  ron  Gharmey  (p.  188)  die  Neigung,  die  Nasal* 
Tokale  so  dekomponieren,  d.  h.  a  als  a*,  o  als  o"  an  sprechen.  Ich  denke,  die 
Bewegung  ging  yon  dem  Falle  ans,  wo  ä,  o  ror  einem  Dental  stand,  at  x.  B. 
entliait  stets  and  gans  natürlich  den  Gieitiaat  n:äV|  nnd  wenn  tMota  {ekumlmr) 
sa  UanUa^  PX^iia  (plamU)  %a  pxanta  wird,  so  ist  eben  dieser  Qleitlant  gewachsen 
and  gleichsam  selbständig  geworden.  Die  lautliche  Analogie  hat  diese  Entwicke? 
lang  dann  weitergetragen,  so  dafii  auch  man  (maiii),  byan  (blanc)  etc.  entstand.  — 
Ihren  An&ng  aber  hat  die  weithin  Terbreitete  Lantbewegung  ä  >  o«,  o  ">  on  Tiel- 
leieht  im  (JdTolge  der  Aksentrerschiebung  genommen,  die  ttaim  su  (foia  fUhrt. 

*  Ich  mufli  an  meiner  AuffiMSung  festhalten,  dafa  der  Laut,  den  Gauchat  mit 
x1  bezeichnet,  ein  ^einheitlicher*,  und  zwar  eine  stimmlose  /  mouiiUe  ist:  F.  Das 
Xt  das  einen  vermelntliehen  Best  ron  k  beseichnen  soll,  ist  nichts  anderes  als  der 
bei  palatalen  Verachlnüilauten  sich  leicht  einstellende,  dem  Verschlufs  un- 
mittelbar vorangehende  Engelaut:  ein  Gleitlaut  (vergL  das  y,  das  leioht  ror  und 
nach  dem  mouillierten  •  gehört  wird:  '«>',  aber  im  flbrigen  durchaus  nicht  xu  den 
wesentlichen  Komponenten  des  Lautes  gehört,  sondern  nur  seine  Gleitlautumgebung 
bildet).  Wird  nun  bei  l  mmtOUt  der  Verschlufs  am  Palatum  nicht  mehr  TöUig 
hergestellt,  so  entsteht  der  homorgane  Engelaut:  statt  J  ein  y  und  statt/  ein  x* 
Dieses  X  ^  ^^ber  ror  Vokalen  gans  natflrlich  Tom  tOnenden  Übergangslaut  jr  be- 
gleitetj  jf«  Dieser  Gleitlaut  y  ist  auch  keine  neue  Entwiokelung:  er  hat  schon 
beim  |  (=  Gauchats  xO  bestanden. 

Steckt  nicht  in  dem  mouillierten  l  der  Formen  ]e  <  tOa  mI  und  {a  <  J2Zs 
habet  der  Grujire  das  y  des  lateinischen  (b^  d.  h.  ist  nicht  U  ==  frans,  ä  p  eü 
und  )a  ^  ä  $  at  Di«  Eracheinung,  dafii  das  AdTerb  in  dieser  Verbindung  fest 
wird  und  semantisch  untergeht,  ist  Ja  wohl  bekannt;  cf.  das  norditaL^  ^  kabtt. 

Das  Gegenstück  daau  bietet  aitfr.  fr«  (ert)  <  iraL  Dieses  betonte  era,  das 
mit  e  aus  lat.  d  reimt,  ist  nicht  aus  einer  tonlosen  nndiphthonglerten  Ponn  (Ira) 
entstanden,  die  den  Vokal  e  nicht  erklären  konnte,  sondern  ist  erwaehssa  aus  dem 
Nezas  ii  i  ier$f  d.  h.  der  Lautreihe  ittare,  die  in  tf  i  ara  zerlegt  wurde. 

*  Bei  diesem  AnlaA  streift  G.  die  Frage  der  Bequemheit  des  Lautwandels 
(vergL  aaoh  S.  890).  Wenn  der  Sprechende  Ton  einer  alten  su  einer  neuen  Laut* 
form  abergleitet,  so  dokumentiert  er  dadurch  doch  sweifelloe,  da(^  ihm  die  neue 
Lantform  bequemer  iat  als  die  alte.  Die  Ghrflnde  für  diese  Bequemheit  sind  selbst- 
Teistandlich  payehisch  und  liegen  nicht  nur  in  der  phonetlachen,  aondem  auch 
in  der  begriffUchen  Natur  der  betr.  Lautung,  Die  Frage  ist  eben  nicht  die,  d> 
uns  finamden  Beobachtern  die  LautTerbindung  bequem  eraeheint  oder  nicht.  Sie 
Icann  uaserer  Zunge  recht  unbequem  sein  —  fttgt  sieh  aber  doch  bequem  Ins 
Lantgebänie  des  fremden  Idioms  ein:  sie  ist  bequem,  weil  sie  idiomatisch  Ist, 
sie   ist  aubjektlT  bequem:   Da  commoditatihm  nom  tit  äitptOaadaml    Ist  r  be- 
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Gaüchat  zeigt  an  den  drei  Generationen  Tortrefflich  die  allmähliche  Ent- 
wickeiun^  des  Wandels:  ein  wahres  Schulbiid  für  die  Art,  wie  eine  Laut- 
tendenz sich  nach  und  nach  durchsetzt. 

Zuerst  wurde  das  Demonstrativurn  e.rgriffen  und  zwar  &mio  (eoee  ilh- 
rum)  früher  als  9'a  (eece  üku):  auch  die  Ältesten  —  mit  einer  Ausnahme 
—  sprechen  bereits  kow,  hu,  ka,^  Die  erste  Etappe  ist  also  eine  über- 
häufiffe  Form. 

Dann  ergriff  die  Bewegung  auch  intervokales  &  und  zwar  in  Verbin- 
dungen wie  vais'tu  :  vid-o  >  viho;  veux-tu  :  vud-o  >  vuho.  Die  Gene- 
ration II  zeifft  die  Anfange  dieser  Ausdehnung:  auch  in  dieser  zweiten 
Etappe  sind  die  Trager  ül^rhäufige  Formen. 

Ebenso  beim  jungten  Schritt  von  ^  zu  A,  in  den  Frageformen  der 
dritten  Person^  wie  ou  esUü  =  yq  ed^  >  yg  eh»? 

In  den  Wörtern  wie  festa  >  fid-a,  testa  >  ti^-a  ist  &  zu  Gharmey  noch 
ganz  intakt.  Der  Lautwandel  d-  >  h  tritt  also  zunächst  innerhalb 
morphologischer  Grenzen  auf,*  die,  wohigemerkt,  zugleich  H&ufigkeits- 
grenzen  sind.  Diese  Form  Wörter  hu,  ha  {hu  ba  =  ees  beufs;  ha  vätse  = 
eette  vache),  -ho?  -h»?  sind  ihrer  Natur  nach  Qberhäufig  und  bedeutungs- 
schwach.' Sie  haben  in  bestimmten ,  stets  wiederkehrenden  Verbindun- 
gen, in  welche  die  lebende,  von  Gesten  begleitete  Rede  sie  setzt,  ihren 
festen  Platz:  der  Sprechende  kann  sich  begnfl^n,  sie  gleichsam  blofs  an- 
zudeuten. Überhäufigkeit  und  Bedeutungss<mwachheit  der  Formwörter 
du,  &a,  -^0,  '&9  ermöglichen  und  fördern  eine  reduzierte  Artikulation  & 
>  h.    Diese  reduzierte  Artikulation  h  übt  sich  nun  so  ein  und  erstarkt 


quem?  Ja!  sagt,  wer  es  zu  sprechen  gewQhnt  ist;  neini  sagt,  wer  mit  R  anf- 
gewacbaen  ist. 

DialektantersncbuDgen  wie  die  Oaaebats  seigen  auch,  dalk  die  historische 
Grammatik  in  ihren  eutwickelnngsgeechichtlichen  Lantkonetruktionen  nicht  leicht- 
hin mit  dem  Begriff  der  Unansiprechbarkeit  Ton  Lantverblndongen  operieren 
•oll.  Schwer  anssprechbar  oder  anauisprechbar  sind  ganz  sabjektire 
(idiomatische)  Begriffe,  für  die  dem  Grammatiker  kein  objektiver  MaftiStab  sor 
Verfttgnng  steht  Lat  obiairu  wird  rät  lach  't^ir,  ja  in  Oberhalbstein  and  fingadin 
itxßbr:  das  ist  dem  Raten  leicht  aussprechbar  und  bequem,  dafllr  ist  rätisch  auch 
n^er  toskanisch  noch  sächsisch. 

Das  natürliche  Bequemlichkeitsstreben  des  Sprechenden  findet  an  der  Hem- 
mnngSTorrichtnng  des  sogen.  Deutlichkeitstriebs  (cf.  Arekw  CXIU,  154)  seine 
natürliche  Schranke.  Wenn  ich  von  meinem  Jungen  Theodor  in  der  Familie 
als  Ton  The  spreche  (aus  Bequemlichkeitsgrfinden),  so  werde  ich  Tor  Fremden 
dafür  en  touU$  leUm:  mein  Sohn  Theodor  sagen;  auch  dies  aus  Bequem- 
lichkeit, denn  ich  will  eben  verstanden  werden. 

*  Eine  orientierende  Bemerkung  über  s&mtliche  Quellen  des  Lautes  &  und 
über  sein  gesamtes  Vorkommen,  d.  h.  seine  Stellung  im  Lautgebiude  der  Mund* 
art,  wäre  für  den  Leser  lehrreich  gewesen. 

*  Doch  erscheint  er  in  Charmey  im  Begriff,  diese  Sohranke  su  überschreiten: 
j^^  (itre)  wird  ikn;  fmi&ra  >  ßMra, 

*  Die  Oberhänügiteit  eines  Wortes  bedingt  stets  eine  gewisse  Naohdrucks- 
losigkeit:  Gedanke  und  Artikulation  des  Sprechenden  gleitet  achtloser  über  ein 
solches  Wort,  das  immer  wiederkehrt  und  vom  Hörenden  ohne  Mühe  immer  wieder 
erkannt  wird.  Der  GrammatUüehrer,  sagt  Gaochat  sehr  gut,  wird  leicht  in  seinem 
Milieu  parfeip  zu  sagen  geneigt  sein;  aber  deswegen  wird  er  nicht  ohne  weiteres 
AFbi  oder  Prmifpai  statt  Alibi,  Prinsipat  sprechen.  Die  Uberhäuflgkeit  schafft  für 
ein  Wort  besondere  Lebensbedingungen  und  leitlgt  Sondererscheinungen.  Zu  den 
flberhäuilgen  Wörtern  bestimmter  Müieuz  gehören  s.  B.  die  Beieichnvngen  des 
Handwerkszeuges,  weshalb  gerade  diese  Ausdrücke  der  etjmologisehen  Deatug 
so  grofte  Schwierigkeiten  maehen. 
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Bo,  dafs  sie  auch  weiterhin  auf  dem  Wege  lautlicher  Analogie  sich  aus- 
dehnt und  auch  bedeutungsstarke  Wörter  wie  fid-a,  Hd'a  (Qruyferes :  fiha, 
tiha)  ergreifen  kann. 

Diese  Untersuchungen  Gauchats  zeigen,  dals  der  Lautwandel  sich  in 
Tat  und  Wahrheit  in  anderer  Weise  volhcieht,  als  die  Theorie  sich's  aus- 
gedacht hat.  Diese  Theorie  behauptet,  dafs,  wenn  ein  Laut  in  Be- 
wegung i^rät,  z.  B.  d  ee^en  e  hin  oder  T  gesen  d  >  8  hin,  diese  Be- 
wegung^ in  winzi^n  Schritten  gleichmäiAiff  auf  aer  eanzen  Linie  bei  allen 
d  und  ^C  sich  einstelle  und  aSe  ä  und  i'  zu  gleicher  Zeit  bei  e  resp.  8 
anlangen.  Und  die  Theorie  füfft  hinzu,  dals  das  so  sein  müsse,  weil  der 
Lautwandel  ausnahmslos  verlaufe.  Die  Tatsachen  einer  lebenden  Mund- 
art aber  zeigen,  dals  die  Lautbewegung  nicht  in  dieser  Gleichmäfsigkeit 
und  Aligemeinheit  verläuft,  sondern  dafs  sie  an  einer  einzelnen,  ganz  be- 
stimmten (bedingten|  Stelle  einsetzt  und  hier  sich  entwickelnd  und  erstarkend 
über  diese  ursprflngliche  Bedin^heit  hierhin  und  dorthin  hinausgreift  und 
—  hier  zögernd,  dort  stflrmiscner  —  das  Entwickelungsresultat  (d.  h. 
den  fertigen  neuen  Laut)  auf  andere,  nicht  identische,  sondeni  nur  ähn- 
liche Fälle  überträgt  Gewils  zeigt  das  Ergebnis  fieser  Übertragung 
schliefslich  eine  grolse  Reeelmäisiskeit  —  aber  der  Übertragungsprozeis 
selbst  (d.  h.  der  Wandel)  vollzieht  sich  in  der  Individualsprache  sprung- 
haft und  ohne  Konsequenz. 

Und  in  diesen  Prozefs  hinein  führt  uns  Gauchats  feine  Beobach- 
tungsgabe und  kluger  Sinn. 

Der  Wandel  von  d">  h  nimmt  mit  einem  einzigen  überhäufigen  Wort 
(•9*01^),  welches  das  3"  in  besonderer  Stellung  —  anlautend  vor  o  —  zeigt, 
seinen  Anfang.  Anlautendes  ^  vor  a  im  überhäufigen  »'f-a  derselben  demon- 
strativen Function  folgt  &  vor  a  ist  näDoJich  gar  nicht  der  gleiche  Laut 
wie  9"  vor  o  —  ganz  abeesehai  von  der  manoskopischen  Tatsache,  dafs 
d-  vor  o  ^fferundet'  ist:  jede  Lautverbindung  modifiziert  durch  feinere  oder 
gröbere  Assimilationsvoreänge  (Sandhi)  den  einzelnen  Laut,  und  für  ein 
so  feines  Ding,  wie  der  Lautwandel  ist,  fallen  auch  die  kleinsten,  feinsten 
Difierenzen  der  Laute  in  Betracht* 

Nun  n-eift  k  statt  >">  über  die  demonstrative  Funktion,  die  den  Prozeis 
zunächst  begrifi'lich  bedingt  hatte,  hinaus  auf:  vtho,  auf:  yg  eh»,  immer 
noch  innerhalb  überhäufiger  bedeutungsschwacher  Nexus  stehen  bleibend. 
Ohne  alle  RegelmäTsirkeit  sprechen  die  Sprachgenossen  d'a  neben  ha,  viS-o 
neben  viho,  yg  e9^  neben  yg  eh». 

Niemand  sagt  zu  Charmey  statt  fid'a  ein  fiha  (wie  sie  im  Hauptort 
Gruy^res  sprechen).  Das  &  in  fxd'ß  ist  eben  tatsächlich  ein  etwas  anderer 
Laut  als  das  d-  in  vid'o  ~  seine  psychischen  Bedingungen  (Überhäufig- 
keit, Funktion)  sind  ganz  andere  — ,  und  im  S{>rachempnnden  des  Char- 
meysan  sjegt  vorläufig  diese  akzidentelle  Verschiedenheit  über  die  funda- 
mentale Ähnlichkeit  und  verhindert  die  Ersetzung  durch  h.  Aber  —  ü 
tempo  l  galarUuomo  auch  in  Dingen  des  lautlichen  Empfindens,  und  Char- 
mey  wird  wohl  ebenfalls  dahin  gelangen,  wo  Gruy^res  oereits  angekommen 
ist:  zu  fiha. 

Heilst  es  einmal  vihoy  füuh  tiha,  dann  liegen  die  Din^e  so,  dals  am 
grünen  Tisch  der  papierenen  lingruistik  ein  sogen,  'ausnahmsloses  Laut- 
gesetz' beschlossen  werden  kann,  das  vorschreibt:  in  Charmey  muls  inter- 
vokales d-  zu  h  werden!  Wie's  aber  mit  fiha  wirklich  zugegangen  ist, 
das  lälst  dieses  'Gesetz'  nicht  ahnen:  ein  solches  'Gesetz'  schlagt  das 
Leben  tot! 


*  Schon  langst  hab«  ich  (s.  B.  Arekio  XCIV,  348  n.)  dagegen  protestiert,  daft 
unsere  historische  Lsntlehre  Aber  diese  Differenzen  so  leicht  hinweggeht.  O.  Paris 
habe  ich  fiellich  nicht  ttbeneugt  (cf.  Romamia  XXXI,  491). 

Aiehi?  t  n.  Sfirachen.    CXV.  29 
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Nun  konstatiert  Gauchat  die  kapitale  Tatsache,  dafs  den  Bewoh- 
nern von  Charmey  die  gescnilderten  starken,  zum  Teil 
sprunghaften  Lautdifferenzen  nicht  bewufst  sind.  Die  einen 
sprechen  •*>,  die  anderen  h,  die  einen  sagen:  tpxotcpa'*,  die  anderen:  i pxu 
ütf,  die:  o  na  {un  7iez)j  jene:  o  nao  —  aber  sie  hören  diese  Verschieden- 
neit  nicht.  Die  Alten  sagen :  h  rn^  le  da'^  (le  miel  est  donx)^  die  Jungen : 
le  m^»  le  da  —  aber  wenn  sie  auf  solche  Differenz  aufmerksam  gemacht 
werden,  so  wollen  sie  nichts  davon  wissen  und  weisen  den  Beobachter  mit 
der  Erklärung  zurecht:  Xotis  parlons  tous  la  tneme  chose!  (S.  2i)J).  Le 
sujet  qui  vient  de  prononcer  tu  ho  proteste  qu^il  ne  s'exprime  jamais  ainsi 
(8.  231). 

Der  Lautwandel  der  gesprochenen  Sprache  vollzieht  sich,  ohne  dafs 
die  Sprachgemeinschaft  der  durch  ihn  geschaffenen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten bewufst  wird.    Das  ist  eine  sehr  bedeutsame  Tatsache. 

unser  Ohr  ist  bekanntlich  den  Klängen  der  Muttersprache  gegenüber 
sehr  empfindlich.  Die  geringste  Veränderung  ihrer  Laute,  die  ein  Frem- 
der sich  zuschulden  kommen  iäfst,  kommt  uns  scharf  und  deutlich  zum 
Bewufstsein.  Dafs  dieses  scharfe  Ohr  in  Charmejr  Lautdifferenzen  wie  .>— Ä, 
Ott?  — w  etc.  nicht  hört,  liegt  daran,  dafs  es  sie  nicht  als  etwas  Fremdes 
empfindet.  Diese  Differenzen  beruhen  auf  Lauttendenzen,  die  tief  im 
Sprachgebäude  begründet,  die  aus  dessen  besonderer  Harmonie  geboren 
sind.  Sie  reichen  mit  ihren  Wurzeln  tief  in  das  mikroskopische  Leben 
und  Weben  der  Laute  hinab,  und  auch  das  Individuum,  das  den  Laut- 
wandel noch  nicht  sinntäilig  aufweist,  trä^t  ihn  doch  latent  in  seiner 
Sprache,  trägt  die  schlummernde  Neigung  oazu. 

Ein  Fremder  verletzt  unser  Ohr  aurch  Laute,  die  zu  unserem  ganzen 
Lautsystem  in  keinem  harmonischen  Verhältnis  stehen;  die  neuen  Laute, 
die  der  eingeborene  Lautwandel  schafft,  empfinden  wir  als  harmonische 
Teile  dieses  Systems,^  das  uns  mit  unseren  Sprachgenossen  ge- 
meinsam ist. 

Jenes   komplizierte  psychische  Gebilde,  das  wir  Sprache  nennen,  ist 

fewifs  bei  jedem  Individuum  individuell  gestaltet.  Die  auf  die  Sprache 
ezüglichen  Vorstellungen  (Klang-,  Bewegungs-  und  Begriffsbilder)  sind 
bei  jedem  etwas  anders  gelagert,  besonders  die  Begriffsbilder.  Die  Asso- 
ziationsreihen aber,  in  denen  die  den  Sprach  lauten  geltenden  Klang- 
und  Bewe^ungsbilder  geborgen  sind,  sind  bei  allen  Sprachgenossen  wesent- 
lich identisch;  sie  sind  interindividuell.  Auf  der  Basis  dieses  gemeinsamen 
Lautempfindens  erwächst  der  Lautwandel;  in  diesen  Assoziationsreihen 
verlauft  er. 

So  hat  der  Lautwandel  wesentlich  unpersönlichen  Charakter.  J'ai 
HtidU,  sagt  Gauchat,  environ  50  langues  individuelles  et  je  n'y  ai  rien 
trouvS  d^mdividvel}  — 


*  Man  pflegt  die  Resultante  aller  Artikalationen  eines  Idioms  Artikulations- 
basis zu  nennen  und  könnte  also  in  einer  gemssen  ünfserlichen  Weise  sagen, 
daf^  die  durch  den  Lautwandel  seschuffenen  Laute  eben  der  Artikulationsbasis 
konform  sind.  —  Man  darf  aber  nicht  vcrge^^sen,  dafs  'Artikulatioiisbasis'  die  De- 
zeichnung  eines  physiologischen  Verhältnisses  ist,  während  der  Lautwandel 
ein  psychischer  Vor^^ang  ist.  Indessen  könnte  man  von  einer  psychischen 
Artikuiationsbasis  sprechen  und  darunter  das  Ganze  der  psychischen  Lautbilder 
verstehen,  die  der  Artikulation  vorstehen. 

'  Dafür  gibt  er  zum  Schlufs  noch  einen  fiberraachenden  Beleg,  der  zugleich 
die  bewunderungswürdige  Schärfe  und  Umsicht  seiner  Arbeitsweise  illustriert.  In 
dem  jenseit  des  Javroz  liegenden,  von  Charmey  etwa  dreiviertel  Stunden  entfernten 
Dorfe  Cemiat,  das  mit  Charmey  sehr  wenig  Verbindung  hat,  zeigen  sich  die  näm- 
lichen Lauterscheinungen  wie  in  Charmey.    Dieselben  Laute  sind  in  der  nämlichen 
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Wenn  diese  Anschauungen  richtig  sind,  so  ist  es  auch  einleuchtend, 
dais  die  Häufigkeit  eines  Lautes  seinen  Wandei  fördert  Ich  will  nicht 
sagen,  dals  die  Häufigkeit  den  Wandel  geradezu  hervorruft  —  aber:  ein 
Laut,  der  in  Bewegung  geraten  ist,  wird  rascher  zum  sinnfälligen  Laut- 
wandel gelangen,  wenn  er  sehr  h&ufi«;  gebraucht  wird. 

Gauchat  hat  nachgewiesen,  wie  üBerhäufigkeit  die  Lautbewegung  för- 
dert: die  mobilen  a^,  €>,  h  sind  zugleich  die  häufigsten  Vokale,  und  ^  be- 
ginnt seinen  Verschluls  zu  yerlieren  in  gewissen  Lautverbindungen  häufig- 
sten Gebrauchs. 

CJnd  noch  auf  eine  andere  'Häufiffkeitserscheinung'  weist  Grauchat 
wiederholt  und  nachdrücklich  hin.  Er  nat  beobachtet,  dals  die  Frauen 
den  Männern  im  Lautwandel  durchschnittlich  voraus  sind  (in  f  >  (,  S.  205 ; 
i>  >  Ä,  S.  200;  a°  >  ö,  S.  211;  a  >  oo,  S.  218  f.;  vergL  S.  224),  Das 
hänet  zweifellos  damit  zusammen,  dafs  die  Frau  mehr  spricht  und  also 
auch  die  in  Bewegung  befindlichen  Laute  m^r  braucht  und  so  die  in 
ihnen  wirkende  Lanttendenz  fördert  A  la  eampagne,  heilst  es  bei  Gau- 
chat (S.  218),  ie  ph'e  quüte  la  maison  de  banne  heute  pour  v<iauer  ä  ses 
travaux,  au  müieu  desquels  on  le  voüt  iacüume  et  souveni  isole,  toute  la 
joumSe.  Tel  ph^  parle  plus,  en  itS,  ä  eee  bitee  qu'ä  see  enfants.  La  mh-e 
qui  passe  beaueoup  plus  de  temps  ä  la  maison,  en  socteU,  ä  cuismer,  ä 
laver y  parle  beaueoup  j>lus.  S'ü  faul  dire  10000  fois  päla  pour  arriver  ä 
dire  paola,  tl  est  Mdent  que  la  nouveUe  fa^on  de  prononeer  apparaUra 
plus  vite  dans  le  langage  de  la  femme  que  dcms  le  parier  plus  rare  et  plus 
lent  de  Vhonime, 

Daraus  geht  nun  auch  hervor,  dals  das  Eind  von  der  Mutter  einen 
vorgerückteren  Lautstand  lernt:  ^La  demüre  gMratian,  c'est  d  dire  tous 
les  enfants,  se  ränge  du  cdtS  des  mires  .,.  an  ne  parle  pas  sans  raisan  du 
tait  patemel,  mais  de  la  langtse  matemelle. 

Das  ist  im  Lautwandel  die  Bolle  des  Kindes :  Übernahme  und  Weiter- 
bildung einer  vorgeschritteneren  Lauttendenz.  Diese  Tendenz  wird  nicht 
durch  eine  anfi;ebhch  unvollkommene  Lautnachahmung  seitens  des  Kindes 
geschaffen.^  Nicht  beim  Kinde  tritt  eine  Lauttendenz  zuerst  in  £r- 
sdieinung,  sondern,  wie  Ganchat  mit  guten  Gründen  meint,  beim  Er- 
wachsenen im  kräftigsten  Alter,  bei  der  Generation  IL  Diese  Generation 
hat  den  reichsten  Sprachbesitz,  und  in  dieser  gröbten  Fülle  des  Sprach- 
lebens treten  die  verborgenen  Lauttendenzen  an  die  Oberfläche  im  Laut- 
wandel. 

Aber  warum  wandelt  sich  denn  der  Sprachlaut  überhaupt?  Keine 
der  bisherigen  Erklärungen  befriedigt,  insbesondere  auch  die  nicht,  die 
den  Sprachwandel  auf  einen  ganz  imaginären  Wandel  der  artikulierenden 
Organe  gründet 

Indem  sich  die  Linguistik  ausschlielslich  an  den  sinnfällig  gewordenen, 
makroskopischen  Lautwandel  hält,  hat  sie  zu  der  Yorstellnng  gelangen 

Bewegung,  obwohl  ein  persönlicher  EinflufB  von  Dorf  lu  Dorf  nicht  besteht  Ein 
Greis  zn  Charmey  spricht  wie  ein  Alter  ans  Gemimt  —  auch  die  Jugend  der 
beiden  DQrfer  ist  lautlich  gleich  weit  vorgeschritten,  so  daA  innerhalb  der  nlm- 
liehen  Gemeinde  zwischen  eiuein  TOjfthrigen  und  einem  20jahrigen  Charmeysan  die 
Lautdifferenaen  gröfser  sind,  als  zwischen  zwei  jungen  Burscheu,  von  denen  der 
eine  aus  Cerniat  der  andere  aus  Charmey  stammt. 

*  Diese  unhaltbare  Lehre  ('Einabungstheorie')  wird  von  Gauchat  wiederholt 
abgelehnt  (S.  218,  288  ff.).  —  Statt  auf  die  angebliche  üngenauigkelt,  mit  der 
das  Kind  die  Rede  der  Mutter  nachahme,  eine  sprachliche  Entwickelungstheorie 
SU  grttnden,  fuXbe  man  lieber  auf  der  augenscheinlichen  Genauigkeit  dieser  Nach- 
ahmung und  der  Virtuosität  mit  der  das  Blind  sich  nach  den  ersten  Tustyersnchen 
seinem  lautlichen  Milien  anbequemt  Am  Kinde  ist  doch  gerade  die  F&higkeit 
der  Assimilierung  daa  Charakteristische  und  nicht  die  Selbstindigkait 
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können,  es  sei  der  Lautwandel  ein  rein  artikulatorischer  Vorgang.  Sie 
hat  auf  diese  Weise  auch  auf  den  Einfall  kommen  können,  den  Laut- 
wandel aus  Veränderungen  der  Artikulationsorgane  zu  erklären»  und  hat 
ihn  als  'physiologisch'  den  'psychischen'  Sprachvor^ngen  gegenübergestellt. 

Es  ist  aber  der  Lautwandel  selbst  ein  psychisches  rhanomen;  er  be- 
ginnt mit  jenen  allerfeinsten  Veränderungen  der  psychischen  Lautbiider, 
die  der  Akzent  yeranlafst. 

Dals  die  Lautgestalt  eines  Wortes  mit  dem  Akzent  aufs  innigste  zu- 
sammenhangt und  die  Tonsilbe  andere  Lautschicksale  hat  als  die  Neben- 
tonsilbe, weifs  man;  ebenso,  dals  eine  Veränderung  des  Akzentes  von 
Lautwandel  begleitet  ist. 

Die  romanische  Sprache,  deren  Lautwandel  sie  am  weitesten  yom 
Latein  entfernt  hat,  das  Französische,  weist  auch  die  stärkste  Akzent- 
änderung auf.  Das  Französische  ist  binnen  einem  Jahrtausend  vom  über- 
mächtigen expiratorischen  Akzent,  der  die  Neben tonsilben  einschrumpfen 
liels  {earriedtts  >  tSardXiets),  zum  schwebenden  Akzent  gekommen,  der 
trotz  grundsätzlicher  Oxytonierunff  fast  alle  Silben  gleidi  hervortreten 
läfst:  das  Französische  ist  vom  Extrem  des  gewalttätigen  Iktus  zum 
Extrem  des  schwächsten  Nachdrucks  gekommen,  und  gegenwärtig  sieht 
es  so  aus,  als  ob  neue  Formen  der  Alczentuirung  sich  vorbereiteten:  im 
Affekt  stellt  sich  ein  kräftiger  expiratorischer  Akzent  ein,  und  oft  sehen 
wir  ihn  die  altgewohnte  Tonstelle  verlassen  {absolument;  e'estd^goütant  etc.). 
Wohin  das  führen  mag,  braucht  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen ;  ich  wollte 
nur  auf  den  Parallelismus  zwischen  Akzentwandel  und  Lautwandel  hin- 
weisen: Akzentwandel  wird  zum  Anlafs  von  Lautwandel. 

Der  Akzent  aber  wandelt  sich  aus  Gründen  des  Affekts.    Der  Akzent 

Sder  expiratorische  und  der  musikalische)  hat  den  Zweck,  gewisse  Teile 
ler  Lautreihe  hervorzuheben  und  so  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden 
auf  bestimmte  Teile  der  Rede  zu  lenken.  Im  Akzent  liegt  das  persön- 
lichste Element  der  Sprache;  er  ist  seiner  Natur  nach  individuelL  Indem 
nun  die  Sprache  auch  den  Akzent  in  Rhvthmus  und  Melodie  der  Laut- 
reihe für  alle  festlegt,  1^  sie  dem  Individuum  eine  Fessel  auf,  die  es  in 
gewöhnlicher  Rede  wilUff  trägt,  die  es  aber  in  der  Erregung,  im  Affekt 
forziert  und  sprengt  Das  Bedürfnis  des  Affekts  rehabilitiert  den  indi- 
viduellen Akzent. 

So  lie^  im  Akzent  der  Sprache  ein  Widerspruch,  der  nie  zur  Ruhe 
kommen  wird,  so  lange  Menschen  sprechen:  der  Widerspruch  zwischen 
Individuum  und  Gemeinschaft.  In  dem  Mafee,  in  welchem  eine  'Hervor- 
hebungsweise' (Akzentuirung)  allgemein  (interindividuell)  wird,  in  dem 
nämlichen  Mause  verliert  sie  an  Hervorhebungs kraft,  d.  h.  wird  sie  selbst 
entwertet,  und  instinktiv  strebt  das  Individuum  nach  eigener,  abweichen- 
der, seinen  Affekt  befriedigender  Hervorhebungsweise,  die  dann  wieder 
allgemein  werden  kann.  Aus  diesem  Kreislauf  entsteht  eine  stete  Be- 
wegung der  Laute,  und  aus  ihr  vermag  im  Laufe  der  Zeit  makroskopischer 
Lautwandel  zu  erfolgen. 

Eine  andere  Quelle  des  Lautwandels  habe  ich  oben  S.  17  Anm.  2  ^- 
nannt:  den  Eulturwechsel,  der  den  Wortschatz  umgestaltet.  Das  ist  eme 
Bewegung,  die  von  auü»en  an  den  sprechenden  Menschen  herantritt.  Jene 
innere  Quelle,  die  in  seinem  Affekt  liegt,  ist  aber  viel  mächtiger:  sie  ist 
die  Quelle  des  Lautwandels. 

So  ist  der  ununterbrochene  Anstols  zum  Lautwandel  individuell,  der 
Wandel  selbst  aber  eine  Gemeinschaftsform. 

Vollzieht  sich  dieser  Wandel  nach  Gesetzen?    Gibt  es  Lautgesetze? 

Das  ist  in  letzter  Linie  eine  Frage  der  Weltanschauung. 

Wer  überzeugt  ist,  dals  auch  das  pevchische  Gesehenen  Gesetzen 
unterlic«^,  der  wird  auch  ^Lautgesetze'  anerkennen. 

Gefonden  aber  hat  noch  niemand  ein  solches  Gesetz.    Was  die  Lin- 
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fttiAtik  gefunden  hat,  und  was  sie  müsbrSuchlich  Lautgesetze  nennt,  sind 
eine  Gesetze»  sondern  sind  Rexeln,  d.  h.  Formeln  nir  makroskopische 
historische  Lautentsprechungen.  £8  sind  gute  wackere  Regeln,  die  gerade 
so  lanse  gelteu,  als  keine  Ausnahme  kommt  —  denn  auch  von  ihnen  gilt: 
keine  Regel  ohne  Ausnahme.* 

Wir  sollten  wirklich  aufhören,  unsere  kleinen  Entdeckungen  als  Ge- 
setze zu  erklaren  und  demgemäfs  zu  verehren  und  über  diesem  Götzen- 
dienstchen die  wahre  Natur  des  sprachlichen  Lebens  zu  vergessen.* 

Es  ist  mit  der  Sprache  wie  mit  dem  Wetter. 

Gewifs  ist  der  Witterungswandel  von  Gesetzen  bedingt,  und  wenn  wir 
diese  Gesetze  kennten,  so  könnten  wir  mit  Sicherheit  das  Wetter  voraus- 
sagen. Aber  so  eifrig  unsere  Meteorologen  forschen,  so  sind  sie  dodi  zu 
einer  unfehlbaren  Wetterprognose  noch  nicht  gekommen:  sie  haben  in 
den  Entsprechungen  der  Wetterkarten  gewisse  Wetterregeln  j^funden, 
verfeinerte  und  erweiterte  Bauernregeln,  auf  Grund  deren  sie  die  zu- 
künftige Witterung  erraten  ~  stets  der  Ausnahme  gewärtig. 

Nun :  auch  der  Lautwandel  ist  von  Gesetzen  bäinfft,  und  wenn  wir 
sie  kennten,  könnten  wir  die  zukünftige  Gestalt  eines  Imoms,  das  Sprach- 
wetter, voraussagen.  Aber  wir  haben  noch  keine  Lautgesetze  gefunden, 
sondern  nur  Regeln.  Was  wir  kennen,  das  sind  die  Bauernregeln  des 
Sprachwetters. 

Gauchat,  der  tiefer  als  irgendeiner  vor  ihm  in  den  Prozeia  des  Laut- 
wandels eingedrungen  ist,  bestätigt  eben  diese  Lehre,  eine  Lehre  der  Be- 
scheidenheit. — 

Die  Zehnerzahlen  in  den  romanischen  Sprachen  behandelt 
J.  Jud.     Seine  Untersuchung  gilt  in  erster  Linie  vißinti  ^und  trigitäa. 

Er  geht  von  der  hochlateinischen  Betonune  v^^inth  tr^nia  aus  und 
lehnt  es  mit  Recht  ab,  der  vereinzelten  Angabe  des  Galhers  Consentius 
(trfgifäa)  semeinromanische  Bedeutung  zuzumessen.'  Auch  in  der  weite- 
ren Ausfimrung,  durch  die  er  die  romanischen  vmgt,  venu,  veitUe  etc.; 


*  Gkiuchat  8chlie(ht  seine  Studie  mit  einigen  sehönen  Worten  an  die  Adresse 
derer  qui  eroieiU  moart  ä  VinfaUXäiUUi  de»  loi»  phtmitiquMi^  die  er  durch  seine  For- 
schungsresoltate  noch  einmal  des  Irrtums  flberwiesen  hat.  Aber  auch  er  braucht 
noch  den  Ausdruck  'Lautgesets*  statt  Lautregel.  QewiXS  haben  alte  termini  tech- 
iiici  ein  gutes  hidtorisches  Recht;  aber  gerade  der  terminus  'Lautgeseta*  ist  ge- 
nUirlich,  weil  er  fortwährend  su  den  Kifsverstandnissen  verleitet,  die  niemand 
nachdrflcklicher  bekämpft  als  Gauchat. 

*  Und  doch  hat  schon  vor  drdtbig  Jahren  Ludwig  Tobler  Über  cüs  Amotmdmg 
du  Btgrifft»  vom  Gutium  auf  du  Sprach»  geschrieben  ( Vkrttffaireuehrift  fBr  wia. 
Pkilo$ophie  m  80—68). 

*  Zu  der  in  extenso  mitgeteilten  Stelle  aus  Consentius  wäre  noch  man- 
cherlei nachsutragen.  Es  würde  schon  forderlich  sein,  sie  ttbersiehtlioher  lu 
drucken,  als  dies  der  Verfiisser  (S.  847 — 849)  vornimmt,  der  hier  weniger  tut  als 
FQrster  im  Alffroiu,  Ühtmgshuek,  und  der  in  der  Zusammenstellung  der  gerügten 
Barbarismen  (S.  849)  einiges  versieht  (es  soll  heKken:  10.  socnmi  pro  »oeerum; 
15.  OHorem  pro  honorem), 

Jud  will  seigen,  wie  wenige  der  Ton  Consentius  angef&hrten  Barbarismen 
'eine  Spur  in  den  romanischen  Sprachen  surttckgelassen  haben.'  Da  mflasen  aber 
sunächst  die  Fälle  überhaupt  ausgeschieden  werden,  die  offenbar  blofte  Versehen 
üflchtiger  oder  unwissender  Schreiber  sind  (Dracktf  Trackia  statt  Tkracia)  oder  die 
sich  auf  Qnantitätsfehler  seitgenflesiseher  Reimkflnstler  beliehen  (drator,  pyfor). 
Diese  Fälle  beseugen  Ja  natürlich  nicht  unmittelbar  entsprechende  Lautwerte :  daft 
ein  Dichter  pitper  mafs,  beweist  nicht  die  wirkliche  Ezistena  einer  Form  mit  I, 
sondern  isigt  nur,  da£i  Ihm  die  hochlatein.   Quantität  des  Wortes  piper  neben 
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irmief  tHnia,  trekUa  etc.  auf  dem  Wege  lautgerechter  und  analogischer 
Entwicklung  zu  gewinnen  sucht,  stimme  ich  ihm  im  allgemeinen  bei.  Im 
einzelnen  kann  man  sehr  schwanken,  denn  jedes  der  beiden  Zahlwörter 
ist  lautlich  sui  generis.* 

Die  spätere  lateinische  Überlieferung  zeigt  folgende  Graphien: 
für  viginti:  rigenti,  veienii  (ßeiem),  vierUi,  vintt; 
ffir  triginta:  trigenta,  trienta,  trenta,  trinia  (tregitUa  ist  eine 
späte  vereinzelte  Schreibung). 

Diese  Graphien  bedürfen  der  Interpretation;  sie  geben  eben  nicht  ein- 
fach die  späteren  vulgärlateinischen  Laute  wieder,  sondern  stellen,  wie 
üblich,  Kompromisse  zwischen  yulgarer  Lautform  und  Bchreibtradition 
dar.    Ich  interpretiere  sie  so: 

TrigirUa  lautete  zunächst  tridyhUa,  triyefUa;  vigintf  aber  viduintiy  vi- 
yinti  (Umlaut  -i).  Aus  trwenta,  trienta  entstand  trenta,*  indem  der  kom- 
plizierte Anlaut  tr  die  Reduktion  des  Diphthongs  begünstigte.  Aus  vi- 
yinti  entstand  *viinti,  vinti. 

Das  ist  die  lautgerechte  Entwickdung.  Stets  aber  haben  die  beiden 
Wörter  sich  auch  analogisch  be^fluist:  nach  vinti  ward  trintti?  nach 

■einem  vulg&ren  ptbert  fremd  geworden  war.  —  Die  ttbrigbleibeuden  Fälle  aber 
haben  im  Romanischen  denn  doch  in  weiterem  Umfange  Sparen  sorflckgelassen, 
als  Jnd  sngeben  will.  Wenn  man  1.  coperit  statt  operU  brauchte,  lAfst  am  das 
erkennen,  daA  die  Entwickelung  operit  <  aptrit  bereits  begonnen  hat.  Bei  8. 
miU  and  9.  ffüa  kommt  es  in  diesem  Zoaammenhang  nicht  darauf  an,  ob  das  ein 
oft  gerttgter  Fehler  sei,  sondern  darauf,  daTs  die  Erscheinung  romanisch  ist:  ü>  l 
ist  Ja  nordgallische  Entwickelung  (Priscians  /  plemm  [nicht  plemut !]  hat  hier  nichts 
lu  tun).  Zu  16.  hobit  pro  wMi  ist  nicht  das  Wort  *Betasismus*  Yon  Bedeutung, 
sondern  der  Nachweis  Parodis,  Romama  XX VII,  185  if.,  daft  darin  ein  noch  ro- 
manisch wirksamer  Lautwandel  sich  zu  erkennen  gibt  17.  ptrti  pro  pedes:  das 
r  kann  sehr  wohl  eine  ungeschickte  Notierung  fBr  die  Tatsache  sein,  daft  der 
VerschluTk  des  d  sich  su  lösen  becrinnt  {9).  18.  »telim  pro  ttatim  deutet  auf  Um- 
laut hin,  dessen  zerstreute  lateinische  Zeugnisse  einmal  systematisch  gesammelt 
werden  sollten  (vgl.  Gröbers  Zeitsekr,  XXV,  788).  19.  tarienm  pro  tarttirum  ist 
gemeinromanischer  Lautwandel,  denn  auf  den  Laut  kommt  es  hier  an,  nicht  auf 
das  Wort,  etc. 

Übrigens  fügt  Consentius  zu  dem  Barbarismus  trigmta  hinsu:  qtd  et  per  immu- 
taiumem  ßeri  Mtiur.  Wie  versteht  er  diese  immutalio,  die  sonst  in  seinem  Sjrstem 
die  dritte  Kategorie  der  Barharismen  veranlaftt?  Er  meint  wohl  sinfiuh,  dafe 
man  triginta  auch  zur  dritten  Kategorie  stellen  kQnnte,  wo  er  als  Beispiel  der 
■Aksentvertauschung*  öratcrtm  anftihrt  Durch  die  Nachbarschaft  dieses  hybriden 
<)ratorefiiXgewinnt  triginta  nicht  an  Beweiskraft  Ich  teile  ganz  die  Keinung  Juds, 
der  dieses  triginta  als  Sprach  Zeugnis  unerheblich  findet  Zur  Zeit  des  Consentius 
kannte  die  lebende  Sprache  kaum  mehr  dreisilbige  triginta  neben  frtiila,  trtmta. 

^  In  trienta  steht  z.  B  der  Ton  vokal  unter  dem  möglichen  EinfluA  eines 
vorangehenden  Palatals;  in  frigtnti  ist  der  Ton  vokal  t  palatal  doppelt  bedroht 
durch  g  und  t*  Ich  bestreite  also  durchaus,  daA  ^triginta  das  gleiche  Resultat  er- 
geben mufste  wie  vigintC  (S.  240).  Auch  ist  die  Verschiedenheit  des  Anlauts  {tri- 
gegen  vi-)  Ar  die  weitere  Entwickelung  nicht  bedeutungslos. 

*  Jud]^behandelt  trmta  als  analogUoh,  doch  nicht  ohne  Schwankungen.  S.  250 
nennt  er  trmta  lautgerecht ;  vergl.  8.  241  n. 

ffinef  solchen  Schwankung  begegne  Ich  auch  in  der  Beurteilung  des  Einflusses 
von  ;  in  riginü  (Umlaut).  Nachdem  er  S.  287  die  Möglichkeit  solchen  Einflusses 
erwogen! und  zugegeben  (wie  S.  241  n.),  erklart  er  ihn  S.  242  und  269  n.  als 
unwahrscheinlich. 

*  TVtiite'kann  regional  auch  lautgerecht  sein;  wenigstens  Ist  es  dies  Im  Ro- 
manischen da,    wo  lat  t"  nicht  p,    sondern  t  ergab,   wie  SisOien  und  Sardinien 
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triyenia,  trierUa  ward  viyeiUi  {veienit),  vientt  *  ^bildet  (es  ist  bezeichnend, 
da&  Verg.  Maro,  der  trienta  hat,  auch  vientt  bietet).  Die  Vulgärlatein. 
Formen  sind  also: 

viyinii    analogisch  iriyenta 

I  viyefUi  \ 

I  I  trierUa 

I  vtenü  I 

vinti  analogisch      trmta 

trifäa 

Vinti  und  trenta  sind  die  romanischen  Erben;  sie  sind  die  beiden 
dominierenden  Formen  der  Ostromania  (Rätien,  Italien,  Gallien). 

Wo  sich  i'ent(i)  findet,  da  liegt  Angleichung  an  die  Endung  -erUfa) 
der  übrigen  Zehnerzahlen  vor,  so  im  iiorent.  venti  neben  toskan.  (senesisch) 
vtnti,  im  locam.  rent  neben  gemeinlomb.  vtnt.'* 

Vulgarlat.  vinti  und  trenta  sind  die  Grundlagen  der  ostromanischen 
Entwickelung.  Die  Formen,  auf  denen  die  westromanische  (span.- 
portug.)  Entwickelung  beruht,  führen  auf  einen  älteren  Lautstand  zurück : 
span.  veinte,  trHnta;  portug.  vinte,  trinta.  Die  mundartlichen  Formen  sind 
uns  noch  fast  unbekannt 

Die  älteren  spanischen  und  portugiesbchen  Texte  zeigen  nach  Juds 
Sammlungen:  veyente,  ciente,  veynte^  reinte^  venie,  viinte,  vinte;  treyentct, 
treentcty  ireyinta,  treyntti,  treintay  triinta,  trinta. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  da(s  Jud  recht  hat,  1.  dreisilbige  For- 


(logud.)«  Id  Gallara  freilich  ist  trtnia  regelhaft.  Jada  Bemerkongen  dasu  (S.  853) 
sind  mir  nicht  klar. 

'  Dafs  vunü  im  Romanischen  Spuren  zurfickgelasnen  habe,  wage  ich  nicht  za 
sagen.  Es  kann  seinerseits  noch  umgelautet  worden  und  so  zu  vimli,  vinti  geführt 
worden  sein.  DaA  vUnti  zu  veiUi  geführt  habe,  glaube  ich  nicht.  Jedenfalls  taugen 
Parallelen  wie  quiiUu$  >  qwtus^  »apiebam  >  taptbam  nicht  zur  Erhärtung  (S.  238). 
Dafs  die  Analogieform  vtnti  vulgärlateinisch  nicht  belegt  ist,   halte  ich  für  Zufall. 

*  Daf^  *bei  ital.  vinä  einzelsprachlich  kein  Umlaut  anzunehmen  ist'  (S.  255), 
mufs  ich  grundsätzlich  bestreiten,  auch  wenn  ich  im  Einzelfalle  Juds  Auf- 
fassung des  senes.  genues.  vmti  und  des  tosk.  vtnd  teile. 

Wenn  einzelne  Mundarten  keinen  Umlaut  aufweisen,  so  ist  damit  nicht  ge- 
sagt, da£i  nicht  doch  ihre  ZahlwOrter,  die  so  häufig  singulären  Lautwandel 
zeigen,  jener  mächtigen  Palatalisierung  erlegen  seien,  die  wir  Umlaut  nennen. 
Insbesondere  kann  ich  nicht  zugeben,  dafs  das  Genuesische  aus  *  venti  heute  nicht 
vinti,  sondern  *retW(* Attraktion  des  t")  hätte  ergeben  mässen.  Diese  sogen. 
'Attraktion'  ist  selbst  nichts  anderes  als  'Umlaut*.  Wenn  *canl  zu 
cain  wird,  so  ist  nicht  das  t  *attrahiert'  worden,  sondern  es  hat  sich  aus  *eam 
durch  Vorwegnahme  der  Zungenstellung  für  -t  (progressive  Assimilation)  zwischen 
(7  und  n  ein  Gleitlaut  t  (cotm)  entwickelt.  Damit  ist  das  ä  palatal  umgelau- 
tet, ob  es  bei  ai  bleibt  oder  schliellilich  «  (ken)  entsteht.  Der  Umlaut  a  >  e 
kann  eben  entweder  durch  direkte  'Steigerung*  oder  auf  dem  Umweg  aber  Di- 
phthongierung a^.  >  ai  >  ei  >  e  entstehen.  Die  Diphthongierung  ('Epenthese', 
'Attraktion'  sind  sehr  unglückliche  Bezeichnungen  des  Vorganges)  ist  hier  nur  eine 
Form  des  Umlauts  —  eine  Erkenntnis,  die  besonders  für  die  Phonetik  der  sfld- 
italienischen  Mundarten  grundlegend  ist. 

Gennes.  *ecw/i  wäre  also  von  vmA  nicht  grundsätzlich,  sondern  nur  graduell 
verschieden.      Vinti  kann  ein  monophthongisiertes  ^vtiniti  sein. 

In  den  rätischen  Formen  von  viguUi  (S.  253)  sollte  Jud  das  t  Gärtners  in 
seiner  Transkription  als  e  wiedergeben;  zu  rät.  p  aus  lat.  i  cf.  Gärtners  BäUtekt 
Gramm^  §  48  f. 
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men  zugrunde  zu  le^n  und  2.  ausgiebige  Analogiewirkungen  *  anzunehmen. 
Im  einzelnen  aber  ist  es  sehr  schwer,  ohne  die  Hilfe  der  lebenden  Mund- 
arten in  diese  Graphieo  lautliche  Ordnung  zu  bringen.  Doch  ist  der  Aus- 
gangspunkt ganz  Klar:  ^veyinti^  das  aus  viyinti  durch  jene  Dissimilatiou 
entstanden  ist,  die  ja  interromanisch  und  deshalb  sehr  alt  ist.  Von  diesem 
*v€yinte  ist  dann  treyenta  (statt  triyenia),  treyinta  beeinflu&t,  und  nach 
ireyenta  ist  wieder  veyenU  gebildet  So  entstand  veinte  (altspan.  veinU)j 
darnach  treinta;  irenta  und  darnach  venU  (dialektisch). 

Aber  auch  viyinte  —  vitnte  —  vinte  ist  auf  weitem  iberischem  Gebiet 
geblieben  (z.  B.  portugiesisch)  und  hat  trinta  nach  sich  gezogen. 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  den  west-  und  den  ostromanischen 
Formen  reduziert  sich  also  in  seinem  Ursprung;  auf  vewnti  statt  viyinti, 
d.  h.  auf  die  verschiedene  Behandlung  von  vigtnti,  die  dann  das  Schicksal 
von  triginta  analogisch  beeinfluDst  hat 

Das  obige  Schema  ist  also  wie  folgt  zu  ergänzen: 

viyinti  triymUa;  regional:  triyinta 

vinÜ,        veyinU        analogjisch:          trimta  \ 

(analogisch:   westroman.        |                trtyvnta                |  ! 
venu)         u.  portug.    veinU                  j                  trmUa 

tpan.             trmntc^  (analogisch:  tHntOy 

span.              trinta)  siz.  sard. 

Auch  in  der  Behandlung  der  lat  Endung  -aginta  {quadraginta)  zeigt 
das  Span,  einen  alteren  Lautstand.  Qemeinromanisch  ist  -aginta  über 
-(Unta  frflh  zu  -anta  geworden,  z.  B.  ital.  quaranta  (cf.  tnagiatrum  >  ma- 
stro).  Während  dies  Quaranta  schon  in  Vulgärlatein.  Schreibung  erscheint, 
zeigt  Spanien  nach  aen  lehrreichen  Zusammenstellungen  von  Jud  noch 
im  späteren  Mittelalter  -aenta,  -eenta,  die  in  der  lebenden  Sprache  -enta 
ergeben  haben,  ähnlich  wie  altspan.  cuaraeitna  heute  euaresma  lautet 

Wir  haben  also,  wie  Jud  konstatiert,  für  die  ganze  Serie  der  Zehner- 
zahlen von  20  bis  90  diese  nämliche  Erscheinung:  die  ganze  Bomania 
aufser  der  iberischen  Halbinsel  führt  auf  bereits  monophthongierte  Formen 
(vintiy  trenta,  -anta)  zurück;  Spanien  aber  weist  einen  Lautstand  auf,  der 
weit  über  diese  Monophthongierung  zurückdeutet  in  eine  Zeit,  wo  noch 
veyinte,  triyenta,  -ayenta  erklang.  —  , 

Un  document  in^dit  du  fran^ais  dialectal  de  Fribourg 
au  XY^  si^cle  behandelt  J.  Jeanjaquet 

Die  Suisse  romande,  die  uns  mit  ihren  heutigen  Patois  so  reiche  Aus- 
kunft über  das  Leben  der  Sprache  ffibt,  bietet  nur  sehr  kärgliches  Material 
zur  EIrforschung  ihrer  alten  Mundarten.  Diese  haben  kein  Schrifttum 
hervorgebracht,  und  die  Amtssprache  blieb  lateinisch.  So  sind  die  älteren 
Urkunden  alle  lateinisch,  und  wenn  mit  dem  14.  Jahrhundert  die  Vulgär- 
spräche  in  die  amtlichen  Aufzeichnungen  eindringt,  so  ist  diese  Vulgär- 
sprache eben  nicht  rein  dialektisch.  £s  bemüht  sich  z.  B.  die  Kanzlei 
der  Stadt  Freiburg  augenscheinlich.  Französisch  zu  schreiben  —  wenig- 
stens jenes  Französisch,  das  im  amtlichen  Verkehr  des  benachbarten  Ost- 
frankreich üblich  war:  eine  regionale  ostfranzösische  Eanzlei- 


^  Jad  braucht  dafttr  aaeh  den  Aasdrnck  Assimilation,  was  mir  nicht 
glflcklich  erscheint  Und  vollends  von  progressiver  resp.  regressiver  Asai- 
mUation  su  sprechen,  nm  die  Analogiewirkong  von  vigmd  anf  trigmta  resp.  um- 
gekehrt sn  beselchnen,  ist  ein  Mifsgrlir.  Diese  Termini  eignen  der  Lautlehre: 
wenn  in  flei  das  e  su  t  umlautet  (Aioe),  so  ist  eben  dieser  Umlaut  progressive 
Assimilation  des  «  an  i 
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spräche.  In  diese  Kanzleisprache  mischen  dann  die  frdburgischen 
Amter  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Schreiber  Formen  des  lokalen  Dia- 
lekts, so  dafs  ein  hybrides  Amtsfranzösisch  entstand  —  kein  francaia 
federtüf  aber  ein  franQois  eommunal  — ,  ähnlich  dem  hybriden  Deutsch, 
das  zur  Dämüchen  Zeit  in  den  Kanzleien  der  Zentral-  und  Ostschweiz  im 
Schwange  war.  Aus  dieser  labilen  Schriftsprache  gilt  es,  die  dialektischen 
Indizien  zu  gewinnen,  die  uns  aber  das  parier  loeal  der  alten  Zeit  Auf- 
schlufs  zu  geben  geeignet  sind. 

Was  an  Dokumenten  des  freiburgischen  franpats  dtaleetal  erhalten  ist, 
ist  zumeist  in  den  acht  Bänden  des  JRecueil  diplomatique  du  canton  de 
Fribourg  und  in  den  Comptes  de  dSpentes  de  la  eonstruetion  du  eheher  de 
St-Nieoku  veröffentlicht;  cf.  auch  Romania  XXI,  39  ff.  Nach  den  sum- 
marischen Bemerkungen  von  P.  Meyer  /.  e.  hat  dann  J.  Girardin  in  Grö- 
bers  Zeitschrift  XXIV,  190  ff.  den  altfreiburgischen  Vokalismus  (Ende 
des  15.  Jahrhunderts)  auf  Grund  der  Comptee  darzustellen  unternommen. 

Jeanjaquet  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  hybride  Kanzleisprache 
selbst  in  ihren  Schwankungen  darzustellen.  Er  1^  dabei  aufser  dem 
ältesten  Dokument  von  1819  eine  bisher  unveröffentlichte  Verordnuug 
von  1414  zugrunde,  dehnt  aber  seine  Beobachtungen  auf  das  ganze  ge- 
druckte Material  aus.  Er  zeigt  in  der  Graphic  die  Mischung  hochfranzö- 
sischer, ostfranzösischer  und  lokaler  Lautung  auf;  weist  in  Biegung  und 
Satzfügung  lokale  Gewohnheiten  und  gelegentliche  Germanismen  nach 
und  fügt  auch  ein  Glossari  hinzu.  * 

So  gibt  Jeanjaquet  zum  erstenmal  ein  Bild  der  alten  Amtssprache 
der  französischen  Schweiz,  speziell  Freiburgs.  Er  stellt  mit  dieser  ge- 
drängten, scharfen  und  sicheren  Orientierung  zugleich  fest,  in  welchem 
MaTse  diese  alten  Dokumente  als  Quellen  unserer  Dialektkenntnis  gelten 
dürfen,  und  er  hat  auf  Grund  seiner  reichen  Erfahrung  Veranlassung,  zur 
Vorsicht  zu  mahnen  (S.  288  u.).  — 

Unter  dem  Titel  Zur  italienischen  Sj^ntax  behandelt  E.  Keller 
einige  Fragen  der  Parataxe  mit  reicher  Beispielsammlung. 

I.  Ch^.'  Dieses  ckS  (=  denn),  das  lautlich  mit  Me  (ss  dals,  weil) 
zusammenfällt  und  infolgedessen  auch  graphisch  (ehi,  ehi)  nicht  konse- 
quent —  und  in  der  älteren  Schrift  gar  nicht  —  von  jenem  unterschieden 
wird,  ist  eigentlich  Fragepronomen  (quid*t\  EXn  Non  piangere,  ehe  la 
mamma  h  in  paradiao  ist  schon  durch  den  Indikativ  dahin  charakterisiert, 
dals  nicht  das  gewöhnliche  Objektsverhältnis  {ehe  la  mamma  sia  in  para- 
diso)  vorliegt,  sondern:  Non  piangere^  chS  la  mamma  l  in  paradieo  d.  h. 
eigentlich  =  Non  piangeref  ehS?  la  mamma  h  in  paradiao  (cf.  A.  Tobler, 
J^rm.  Beür.  II,  79  frz.  ear  =  quare?).' 

II.  Die  relativische  Verknüpfung  selbständiger  Gedanken  ist  latei- 
nische Stilgewohnheit.    //  quäl  padre  OristoforOf  wie  Manzoni  das  fünfte 

*  Das  Lehnwort  der  Kirchenverwaltimg  wutrgtalliw  <  mairiaJariut  weist  im 
Romanischen  sahlloee  Varianten  auf,  von  denen  viele  auf  Versehrinknng  mit  re- 
gula  :  fnatricula  >  ^matr€gulaf  ^  matrcgulatrhu  hinweisen,  so  gewi£i  ancb  freibur- 
gisches  marugki  nnd  walllaer  mandey.  Die  lehnwortliche  Behandlung  von  rtgvXa 
seibat  ist  vielgestaltig,  und  es  wäre  znnttchst  diese  fttr  die  Westsehweis  festsostellen, 
am  maruglm  etc.  in  erklären. 

'  Der  Verfasser  schreibt  mit  den  neueren  oki,  ptreki;  warum  dann  aber 
pcicKky  Jvorohe,  »ecMt 

'  Hierher  gehOrt  auch  das  von  Keller  S.  310  f.  behandelte  perM  =  denn. 
Z.  B.:  Per  fmiima  ü  LaurmUi  fit  queÜo  v»  giomo  di  sole.  Pfrekd  dovete  iaptrt 
ehe  ..,  ^^  Perehdf     DoaU  sapev  ehe  ... 

mt  Unrecht  sind  auch  die  Beispiele  'kontinuativor'  Reiativsätie  der  S.  317  f. 
getrennt  von^den  S.  308  t  angeführten. 


Digitized  by 


Google 


458  Beurtdlungen  und  kurze  Anzeigen. 

Kapitel  seines  Romans  beginnt,  ist  nicht  lingua  parlata.*  —  Bezieht  sich 
das  Relativum  auf  den  ganzen  Inhalt  des  vorangehenden  Satzes,  so  lautet 
es  zumeist  Ü  ehe,  doch  auch  ehe  allein  und  entsprechend  in  präpositionaler 
Verbindung,  z.B.:  del  ehe  non  dem  siupirti  oder  dt  ehe  non  aevi  siujnrti 
(S.  307);  per  il  ehe  dieevatio  . . .  oder  per  ehe  dicevano*  (Vockeradt,  Lehr- 
buch  der  iial.  Spraehe,  Berlin  1878,  §  453,  2). 

In  einem  dritten  Abschnitt  werden  noch  andere  Fälle  besprochen, 
wo  die  Verbindung  selbständiger  Sätze  mit  Mitteln  der  Hypotaxe  Tor- 
genommen  wird :  poichS  :=  nämlich  (ygl.  das  franz.  puisque  hier  XCVIII, 
883);  senonehS  =  nur;  fuorckS  =  nur;  eieekS  =  so;  (e)  tanto  ehe  = 
(und)  schlielslich;  guando  =  da;  oUreehS  =  zudem.  Und  mit  Recht 
weist  Keller  darauf  hin,  wie  schwankend  die  Grenzen  der  Erscheinungen 
sind,  welche  die  Grammatik  durch  ihre  überlieferten  technischen  Aus- 
drücke hübsch  Toneinander  geschieden  zu  haben  wähnt.  — 

Henri  Blazes  Übertragung  des  zweiten  Teilg  von  Goethes 
Faust.  Der  erste  Franzose,  der  das  Wagnis  einer  Übersetzung  des 
zweiten  Teils  des  Fatist  unternommen  hat,  ist  Blaze  de  Bury.  Pro- 
ben dieser  Übertragung  gab  er  zunächst  in  der  Retme  des  deux  mondes 
(1889).  Im  Jahre  darauf  erschien  dann  sein  Faust  de  Ooethe,  traduetion 
eomplüe.  Sie  wird  noch  heute  aufgelegt.  —  H.  Blaze  hat  nur  die  durch 
ihren  poetischen  Charakter  hervorragenden  Stellen  in  gebundener  Rede 
wiedergegeben;  das  meiste  ist  in  Prosa  Übertrafen,  und  in  den  späteren 
Auflagen  hat  er  die  metrischen  Stellen  noch  weiter  reduziert. 

M.  Lanffkavel  hat  diese  Übertragung  einer  eingehenden  Verglei- 
chung  mit  der  Urschrift  unterworfen.  Wohl  zeigt  sie,  wie  der  ^wang 
des  Verses  und  die  Fessel  der  traditionellen  Dichtersprache  den  Über- 
setzer hemmt,  seinen  Ausdruck  dekoloriert  und  ihm  Füllsel  und  For- 
meln in  die  Feder  flieüsen  (z.  B.  das  Epitheton  hUmd)\  wie  gelegentlich 
ein  sprachliches  Mifsverständnis  mit  unterläuft,  obschon  Blaze  Lo^ve- 
Veimars  zu  Rate  zieht.  Doch  kommt  sie  auf  Grund  ihrer  Untersuchung 
dazu,  en  eonnaissanee  de  eause  das  günstig  Urteil,  das  bisher  über  Blazes 
Leistung  bestand,  zu  bestätigen,  indem  sie  es  begründet  und  ergänzt  — 

Ans  ihrer  Beschäftigung  mit  Houdar  de  la  Motte  heraus  spendet  M.  J. 
Minckwitz:  Ein  Scherflein  zur  Geschichte  der  französischen 
Akademie  von  1710  —  31,  d.h.  in  den  zwanzig  Jahren,  während  deren 
la  Motte  Mitglied  und  Directeur  war.  Es  sind  die  letzten  Jahre  Lud- 
wijgs  XIV.,  die  Re^tschaft  (1715— -28)  und  die  erste  Zeit  Ludwigs  XV.  mit 
seinem  Minister  Kardinal  Fleury  (seit  1726).  Diese  zwei  Jahrzehnte  haben, 
wie  die  Verfasserin  selbst  sagt,  eine  besondere  Bedeutung  in  der  Greschichte 
der  Akademie  nicht.  Die  Akademie  ist,  wie  vorher  und  wie  nachher,  eine 
höfische  Institution.  Die  V^.  hat  denn  auch  vorzüglich  von  höfischen 
Obliegenheiten  und  Gunstbezeugungen  zu  reden  und  l^richtet  da  manches 
charakteristische  Detail  aus  dem  Kleinleben  dieser  geistlich  geleitete 
Körperschaft,  deren  dekorative  Huldigungen  der  schlaue  Regent  dem 
Königsknaben  zukommen  lieTs,  wie  der  Erwachsene  einem  unbequemen 
Kinde  glänzendes  Spielzeug  zuschiebt.  Gegenüber  diesen  höfischen  Ob- 
liegenheiten, zu  denen  ja  auch  die  Wahlen  und  Qmeaurs  gehörten,  gegen- 
über Fragen  der  Sitzungsräume  und  der  Sitzun^fauteuils,  stand  auch  da- 
mals die  eigentliche  Aufgabe  der  Akademie  im  Hintergrunde.    Sehr 

*  Wie  Manioni  sich  in  den  verschiedenen  Redaktionen  der  /Vometsj  Spon  xn 
dieser  Konstmktion  verhielt,  sagt  D'Ovidio,  Le  eorremom  ai  Prom.  Sp.^*  Kapoli, 
1895,  p.  77. 

'  Da  dieses  per  che  ein  der  Sprache  auch  sonst  sehr  geläufiger  Nexus  ist,  so 
trltt^das  ä  des  Satxrelativnms  bisweilen  yoTp€r:ä  perekt  cbceraao^(8.  S07). 
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bezeichnend  ist,  was  Verf.  von  der  Arbeit  am  Dietumnaire  zu  berichten 
weifs:  der  Antrag,  die  einzelnen  Wörter  mit  historischen  Bele^tellen  zu 
versehen,  wurde  1727  ab^lehnt.  Neunzig  Jahre  zuvor  hatte  ihn  bereits 
der  einsichtsvolle  Chapelain  umsonst  gestellt.  Die  Akademie  heharrte  von 
Anfang  an  darauf,  die  Musterbeispiele,  die  sie  ihren  Wortdefinitionen  bei- 
füffte,  selbst  zu  elenden,  und  sicnerte  sich  so  die  Freiheit  Sprachmeister- 
licner  Eigenwilligkeit.  Dem  Secr^taire  perp^tuel  aber  ward  gestattet,  bei 
der  Korrektur  der  Druckbogen  geeignete  Belegstellen  aus  guten  Autoren 
von  sich  aus  einzufügen.  Doch  war  ihm  streng  verwehrt,  dabei  an  die 
Definitionen  und  Musterbeispiele  der  Akademie  zu  rühren,  d.  h.  der  histo- 
rische Beleg  mulste  diesen  aprioristischen  Schranken  sich  fügen.  So  hat 
die  Akademie  das,  was  die  induktive  und  lezikologische  Wissenschaft 
einer  späteren  Zeit  als  Grundlage  betrachtet,  jederzeit  als  das  Sekundäre 
behandelt  und  gering  geschätzt. 

Zwei  akademische  Vorkommnisse  dieser  Zeit  erklärt  Verf.  als  beson- 
ders bedeutsam:  die  Ausstolsun^  St-Pierres  (1718)^  und  die  Aufnahme 
Montesquleus  (1721—28).  Jene  wird  eingehend  erzählt,  diese  nur  gestreift. 
Ich  bin  überzeug,  dais  Brunei  (S.  847)  recht  hat,  wenn  er  glaubt,  dafs 
der  R^ent  St-Pierre  nicht  gram  war.  Er  war  sicherlich  an  den  geistlich- 
akademischen Verfolgungen,  denen  St-Pierre  erlae,  unbeteiligt  und  brachte 
es  deutlich  zum  Ausdruck,  dafs  ihm  das  akademische  Oezänk  zuwider 
war.  Die  Polysynodü  war  für  den,  der  mit  Ministerkonseils  regierte,  keine 
revolutionäre  Schrift,'  und  sich  für  das  Andenken  Ludwigs  XIV.  be- 
sonders ins  Zeug  zu  legen,  hatte  der,  der  dessen  Testament  gebrochen, 
keine  Veranlassung.  Dafs,  nach  Brunei,  der  Schwtener  St -Pierre  als 
ein  Vorläufer  Montesquleus  bezeichnet  wird,  halte  ich  für  unrichtig. 
St-Pierre  ist,  wie  freilich  der  treffliche  Hettner  besser  und  deutlicher  zeigt 
als  Brunei,  ein  universeller  Reformer,  Montesquieu  ist  ein  konservativer 
Antireformer  (cf.  Ärehiv  CXIII,  391).  Auch  aafs  mit  der  Wahl  Montes- 
quleus an  Stelle  de  Sacys  (1728)  für  die  Fol|;ezeit  ein  'ungemein  bedeut- 
samer Ersatz'  gewonnen  worden  sei,  mnis  ich  bestreiten.  Montesquieu 
ist  für  die  Akademie  vielmehr  völlig  bedeutungslos  gewesen.  Der, 
der  in  den  Lettrea  persanea  so  unbarmnerzig  über  das  'ewige  Gewäsch'  der 
Akademiker  gespottet  hatte,  hat  nach  seinem  Dtseours  de  rieeption  die 
Sitzungen  überhaupt  nur  noch  wenige  Male  besucht  und  keinerlei  Ein- 
fluls  weder  auszuüoen  erstrebt  noch  tatsächlich  ausgeübt  Wer  die  un- 
erfreulichen Vorgänge,  die  Montesquleus  Kandidatur  und  Wahl  beglei- 
teten (vgl.  Sonntagsblau  des  Bund,  Bern  1884,  n^  18  ff.),  näher  untersucht, 
der  findet  dies  auch  erklärlich.  Diese  Vorgänge  sind  für  die  Akademie 
ebenso  charakteristisch  wie  für  Montesquieu.  Sie  zeigen,  wie  der  aka- 
demische Ehrgeiz  zur  verhängnisvollen  Klippe  ward,  an  der  auch  Montes- 
quleus Chanüner  nicht  ohne  Havarie  vorüberkam.  — 

Der  junge  Voltaire  und  der  junse  Goethe  ist  der  Titel  des 
interessanten  fissav,  den  K.  Schirmacher  odgetragen  hat.  Den  jungen 
Voltaire  yomehmlich  nach  seinen  Briefen  zu  charakterisieren,  habe  auch 
ich  vor  langen  Jahren  einst  unternommen'  und  dabei  aus  seinen  Jugend- 
briefen ähnliches  herausgelesen  wie  K.  Schirmacher;  aber  der  Gedanke, 

*  Es  empfiehlt  sich,  in  den  mit  SaiaU  gebildeten  franzQiischen  Eigen- 
namen die  franiösische  nnd  nicht  die  deutsche  Form  der  Abkttnnng  za  gebraaehen : 
at'  nnd  nicht  St,  (»  Sankt),  also  SuPierrt,  Ste-Beuve  nnd  nicht  8t.  Pierre^  Stt. 
Bmw  sn  schreiben. 

*  Ans  welchen  Orflnden  vielleicht  der  Regent  trots  der  Loheprflche,  die 
Saint-Pierre^seiner  Person  und  seinem  Regiernngssystem  widmet,  sich  verletit 
flihlsn  konnte,  leigt  Rovsseaa  in  seinem  Jugtmtnt  $ur  la  Pofy9jfmodie, 

*  Im  BatmtagiblaU  des  Bmd  (Bern)  1888,  n^  20— SS.^ 
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ihn  mit  dem  jungen  Goethe  zu  vergleichen,  der  höchsten  Kultur  die 
tiefste  Natur  gegenüberzustellen,  ist  mir  nicht  gekommen.  Unbestreit- 
bar ist  dieser  G^lanke  ein  sehr  glücklicher.  Für  beide  besteht  aus- 
kömmliches Material  in  Briefen  an  Freunde,  Gönner  und  geliebte  Mäd- 
chen: reicher  freilich  ist  dies  Material  für  den  reicheren  Goethe.  Die 
Verfasserin  hat,  was  es  birgt,  in  helles  Licht  gesetzt  und  die  Gestalten 
dieser  beiden  Grofsen,  von  denen  der  eine  Hvpisdi  französisch,  der  andere 
unnachahmlich  deutsch'  war,  in  scharfen  Umrissen  aus  ihren  Jugend- 
briefen erstehen  lassen.  Und  es  erfreut  insbesondere,  zu  sehen,  wie  ^recht 
sie  Voltaire  beurteilt,  gegen  deo  der  Deutsche  so  leicht  unbillig  wird.  — 

E.Tappolet  handelt  Über  die  Bedeutung  der  Sprachgeogra- 
phie mit  besonderer  Berücksichtigung  französischer  Mund- 
arten. Dabei  steht  die  Frage  der  Dialektgrenzen  im  Zentrum  seiner  Er- 
örterungen. Er  legt  Gilli^rons  Atlas  linguistique  de  la  France  zugrunde 
und  geht  auch  vom  zukünftigen  Atlas  linguistique  de  la  Suisse  romande 
aus,  aus  dessen  Werkstatte  L.  Gauchat  hier  (CXI,  -^05  ff.)  so  fesselnde 
Mitteilungen  gemacht  hat.  Auch  verfügt  Tappolet  als  einer  der  drei  Re- 
daktoren des  Glossaire  de  la  Suisse  romande  über  eigene  reidie  dialektische 
Beobachtungen  und  methodische  Erfahrungen. 

Tappolet  verfährt  nach  der  nämlichen  graphischen  Methode,  die  Gau- 
chat zu  so  schönen  Erkenntnissen  geführt  hat:  er  bestätigt  diese  Erkennt- 
nisse und  bereichert  sie. 

Er  hat,  vorzüglich  aus  dem  ersten  Faszikel  des  Atlas  OiUiiran,  etwa 
drei  Dutzend  Erscheinunj^en,  hauptsächlich  phonetische  und  lezikologische, 
aufs  Geratewohl  aus^wahlt,  die  Grenzlinien  dieser  Dialektmerkmale  fest- 
gestellt und  diese  Grenzlinien  alle  auf  das  nämliche  Kartenblatt  einge- 
tragen. Aus  dem  Wirrsal  dieser  Merkmalgrenzen*  ergibt  sich  zunächst 
für  Frankreich,  was  die  Karte  hier  CXI,  3^)2  für  die  Schweiz  lehrt:  die 
dialektischen  Merkmale  sind  nicht  in  gleichmäfsig  allmählichen  Obergängen 
über  das  ganze  Land  verteilt  (wie  eine  aprioristische  Sprachlehre  behauptet 
hat),  sondern  in  dem  einen  Landesteile  näufen  sie  sich  mit  scheinbar  will- 
kürlichen Kreuzungen,  in  anderen  Gegenden  sind  sie  selten.  Es  gibt 
grenzen  reiche,  d.  h.  dialektisch  heterogene,  und  gibt  grenzen  arme,  d.h. 
dialektisch  homogene,  Gebiete  —  immerhin  bleibt  abzuwarten,  inwiefern 
die  Eintragung  weiterer  Merkmal^enzen  im  einzelnen  das  vorläufige 
Kartenbild,  das  uns  Tappolet  weist,  modifizieren  würde.  Er  erkennt 
zwei  grofse  relativ  homogene  Gebiete:  das  südöstliche  Tiefland,  Provence- 
Languedoc,  und  das  sogenannte  Pariserbecken  im  Nordwesten.  Zwischen 
diesen  beiden  ^enzenarmen  'Kemlandschaften'  zieht  sich  in  südweat- 
nordöstlicher  Richtung  eine  Zone  heterogenen  Sprachgebietes  über  das 
Zentralplateau.'    Ihre  Breite  variiert  von  50-— 200  Kilometer. 

*  Man  kann  die  Linie,  welche  die  Grensorte  der  nftmlichen  Laatereehefamog 
verbindet,  als  Isophonen  bezeichnen  und  darnach  auch  von  Isomorphen, 
Isolezen  sprechen:  Grenzlinien  fllr  fiexivische  and  lexikoIogiBche  Erschehiungen. 

'  Tappolet  konstatiert  das  eigentümliche  Zusammentreifen,  daft  'da,  wo  Frank- 
reich ans  Meer  grenzt,  sich  meist  homogenes  Dialektgebiet  findet;  daft  hingegen 
da,  wo  frans.  Mandarten  mit  deatschen,  italienischen,  katalanischen 
oder  baskischen  zosammenstoften,  sich  erstere  in  der  Regel  recht  stark  diife- 
renziert  haben.'  DaA  die  vom  Meer  begrenzten  Landesteile,  wo  jeder  sprachliche 
Gegenstoß  fehlt,  verhältnismAAig  einheitlich  bleiben,  ist  erklärlich.  Da  ein  dia- 
lektischer GegenstoA  auch  von  fremden  Idiomen,  wie  deatsch,  kaum  aasgeht,  so  ist 
die  Differensierong  der  franz.  Handarten  an  der  deatschen  Sprachgrenze  aaffUlend.  — 
Italienisch  and  Katalanisch  dorften  in  diesem  Zosammenhang  nicht  oline  weiteres 
mit  genannt  werden:  hier  linden  Übergftnge  and  GegenstöIlM  statt,  und  es  ist  ja 
das  Katalanische  nor  eine  verhUtnismafitig  Jnnge  VerlftogeraDg  des  Provensallschen. 
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So  ergibt  sich  eine  sprachliche  Dreiteilung  für  das  heutige  Land;  sie 
entspricht  Frankreichs  topoRraphischer  Gliederung  und  erinnert  auch  an 
Caesars  Gallia  est  omnis  divisa  in  partes  tres.  Die  mittlere  heterogene 
Zone  sieht  aus  wie  die  sprachlichen  Trflmmer  der  Qallia  lugdu- 
nen sis.  In  welchem  Umfange  dieser  Dreiteilung  aber  wirklich  alte  gallo- 
romanische  Sprachzustande  zugrunde  liegen  —  dies  zu  eruieren  wäre  eine 
reizvolle  Aufgabe  der  historischen  Lautlehre,  deren  Lösung  durch  sorg- 
fältige Eintragung^  der  ältesten  erreichbaren  Isophon en  zu  suchen  wäre. 

Dafs  die  erdruckende  Mehrzahl  der  Tappoletschen  Merkmalgrenzen  — 
und  insbesondere  die  Isophonen,  welche  alten  gaüoromanischen  Lautwandel 
darstellen  —  west-östlich  verlaufen,  ist  eine  Erscheinung,  die  für  die  Er- 
klärung des  Bomanisierungsprozesses  in  Oallien  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung ist.  — 

Bisweilen  fallen  von  den  im  allgemeinen  wirr  verlaufenden  Merkmal- 
grenzen einige  auf  kürzere  oder  längere  Strecken  völlig  zusammen.  Es 
zeigen  sich  so  kürzere  oder  längere,  schwächere  oder  stärkere  Linienbündel, 
zum  Zeichen,  daüs  auf  der  betreffenden  Strecke  mehrere  Sprachmerkmale 
erlöschen.  Jedes  dieser  Linienbündel  ist  als  tieferer  sprachlicher  Ein- 
schnitt interessant  und  gibt  der  Sprachgeschichte  ein  kleines  Froblem  auf. 
Am  interessantesten  sind  unzweifelhaft  jene  starken  und  langen  Linien- 
bündel, wie  sie  Gauchat  hier  CXI,  'M>2  ti,  für  die  Sulsse  romande  nach- 
gewiesen und  besprochen  hat,  und  wie  sich  nun  Tappolet  vorläufig  deren 
zwei  für  Frankreich  ergeben  haben,  beide  im  Südwesten :  I.  Von  der  Mün- 
dung der  Gironde  bis  nördlich  von  Bordeaux  fallen  auf  eine  Strecke  von 
100  Kilometern  dreizehn  Merkmalgrenzen  zusammen,  d.  h.  die  breite 
Gironde,  die  eine  natürliche  Verkehrsgrenze  ist,  bedeutet  auch  einen  tiefen 
sprachlichen  Einschnitt*  zwischen  Saintonge  und  Medoc.  IL  Sechs 
Merkm^üsrenzen  fallen  auf  eine  300  Kilometer  lange  Strecke  zusammen, 
die  sich  bogenförmig  vom  Bassin  d'Arcachon  gesen  die  Garonnequellen 
hinzieht,  das  Flulsgebiet  des  Adour  umschlieTsencT.  Das  ist  die  alte  Gas- 
cogne,  die  also  heute  noch  durch  eine  Dialektgrenze  vom  übneen  süd- 
französischen Mundartengebiet  scharf  geschieden  ist.  Man  wird  Tappolets 
Vermutung,  daüi  diese  (uiuerhafte  und  energische  Dialektscheide  auf  eth- 
nischer (iberischer)  Grundlage  beruhe,  berech tii^  finden.  Die  endgültige 
Aufklärung  über  Entstehung  und  Erhaltung  dieser  Dialektgrenze  muls 
uns  die  Provinzial-  und  Lokalgeschichte  geben.  Sie  mufs  über  die  staat- 
liche, kirchliche,  wirtschaftliche  Zugehörigkeit  resp.  Autonomie  des  um- 
erenzten  Gebietes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Aufschlufs  geben.  Von  ihr 
ist  die  Antwort  auf  die  Frage  zu  erwarten,  welches  waren  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  die  politischen  und  kirchlichen  Grenzen  und  das  wirtschaft- 
liche Leben  dieser  Südwestecke  Frankreichs,  d.  h.  wohin  gravitierte  der 
ganze  politisch,  kirchlich  und  wirtschaftlich  beding  Verkehr  ihrer  Be- 
wohner —  mit  anderen  Worten:  welches  waren  einst  ihre  Verkehrs- 
grenzenT  Denn,  was  emsige  Arbeit  bis  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  deut- 
schen und  französischen  Mundartenforschung  zutage  gefördert  hat,  hat 
die  sprachliche  Allsewalt  des  Verkehrs  erwiesen :  die  bis  jetzt  gefundenen 
DialeEtffrenzen  sina  Verkehrs  grenzen,  uralte  oder  jüngere,  mit  oder 
ohne  erKennbare  Verschiedenheit  des  ethnischen  Substrats. 

Dals  diese  Verkehrsffrenzen,  welche  mundartliche  Einschnitte  schaffen, 
oft  genug  von  Terrainscnwierigkeiten  bedingt  sind,  ist  einleuchtend  (z.  B. 
die  Gironde)  —  wie  oft  aber  überwindet  politische,  kirchliche,  wirtschaft- 
liche Zusammengehörigkeit  die  erölsten  Terrainschwierigkeiten  und  schafft 
mit  der  Verkehrseinheit  auch  Spracheinheit.  Zwar  ist  der  Gotthard 
eine  Sprachscheide  —  aber  dafiir  haben  die  höchsten  Gipfel  der  Alpen, 

*  Doch  bUden  die  untere  Loir«,  Seine  und  Rhdne  keine  tpraehlioben  Ein- 
iehnitto. 
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der  Hontblauc  und  der  Monterosa,  nicht  verkehrshemmend  und  also  nicht 
sprachtrennend  gewirkt:  die  Alpwirtschaft  verbindet  das  Aostatal  mit 
Savoven  und  Macugnaga  mit  Saas. 

Die  Verhältnisse  der  Schweiz  sind  hier  insbesondere  Ichrrdch,  und 
Tappolet  widmet  ihnen  die  letzten  Seiten  seines  schönen  Aufsatzes.  Schon 
Qauchat  hatte  gezeigt,  dafs  die  ausgeprägteste  Dialektgrenze  der  Suisse 
romande  nicht  im  Hochgebir^,  sondern  auf  flachem  Grund  und  Boden, 
auf  einer  Hochebene  des  bernischeu  und  neuenburgischen  Juras  liegt  und 
da  die  beiden  Dörfer  Les  Bois  und  La  Ferri^re  trennt:  das  bäuerliche 
und  katholische  Les  Bois  vom  industriellen  und  protestan- 
tischen La  Fernere.  Indem  Tappolet  den  mundartlichen  Eicheln ungen 
längs  der  französisch -schweizerischen  Landesgrenze  (waadtländer,  neuen- 
bureer  und  bemer  Jura)  nachgeht,  zei^  er  den  sprachtrennenden  Einfluis 
der  Konfessionen.  Auf  der  waadtländischen  Strecke  ist  die  Landesgrenze 
zugleich  Dialektgrenze,  trotzdem  nach  Frankreich  hinfiber  keine  natQr- 
licnen  Verkehrshemmnisse  bestehen:  die  Waadt  ist  protestantisch;  auf  der 
berner  Strecke  vermag  so^  das  tief  eingeschnittene  Grenztal  des  Doubs 
kdne  scharfe  Mundartscheide  zu  bilden:  der  berner  Jura  ist  katholisch. 

Wie  sehr  kirchliche  Zugehörigkeit  die  Verkehrgruppen  und  damit  die 
Sprachgruppen  besonders  ländlicher  Kreise  bis  heute  bestimmt,  das  zeigt 
Graubünden,  in  dessen  Oberland  geradezu  eine  katholische  und  eine  refor- 
mierte Varietät  des  Bomontsch  unterschieden  wird.  —  Im  Sprachbild  des 
Mittelalters  haben  unzweifelhaft  die  Diözesangrenzen  eine  hervorragende 
Bolle  gespielt:  sie  schieden  die  Bezirke  des  greisen  foires  auch  mundart- 
lich voneinander. 

Empirische  Feststellungen  wie  die  Tappolets  zeigen,  dals  es  zwar  Dia- 
lekte im  landläufigen  Sinne,  in  die  sich  die  Sprsuchmasse  eines  Landes 
wissenschaftlich  einteilen  Heise,  nicht  gibt;  dals  aber  anderseits  diese 
Sprachmasse  sich  auch  nicht  ffleichmäfsi^  in  einzelne  Merkmalzonen  auf- 
löst, die,  wie  die  Binge  eines  Harnisch,  ineinander  liegen,  und  von  denen 
keine  sich  ganz  mit  der  anderen  deckte.  Die  Wahmeit  liegt  vielmehr 
sozusagen  in  der  Mitte:  es  nbt  zwar  keine  scharf  umg[renzten  Dialekte 
—  aber  es  dbt  scharfe  Diatektgrenz strecken.  Sie  sind  geschichtlich 
bedingt  als  Verkehrsgrenzen,  die  ihrerseits  politisch,  kirchlich  und  wirt- 
schafuich  bedingt  sind. 

In  diesen  Forschungen  beleuchten  sich  Linguistik  und  Geschichte 
ffesenseitig.  Wo  der  Linguist  eine  Mundartsrenze  —  d.  h.  das  Zusammen- 
faUen  von  Isophonen  —  nachweist,  da  muä  der  Historiker  —  wenn  die 
Gegenwart  keine  entsprechende  Verkehrsgrenze  mehr  aufweist  —  nach 
einem  alten  Limes  graoen.  Und  umgekehrt  müssen  alte  Verkehrsgrenzen, 
z.  B.  die  Diözesangrenzen,  auch  wenn  ihre  sprachlichen  Spuren  in  der 
heutigen  Mundart  nicht  mehr  erkennbar  sind,  von  der  Sprachgeschichte 
in  BMhnung  gesetzt  werden. 

Man  dtff  wohl  sagen,  dafs  die  Erforschung  der  lebenden  Mundarten, 
in  Verbinduns;  mit  der  Phonetik,  die  Sprachwissenschaft  der  letzten  zwan- 
zig Jahre  völlig  umgestaltet  hat  Man  hat  einsehen  lernen,  dafis  die  Ge- 
setze des  Sprachlebens  vor  allem  am  Leben  selbst  zu  studieren  sind, 
und  dals  jene  linguistischen  Theorien,  die  auf  papierenem  Boden  ^wachsen 
sind,  eine  gründfiche  Bevision  und  Säuberung  durch  die  Empirie,  welche 
das  wunderbare  Leben  der  Mundiurten  so  freigebig  gewährt,  erfahren 
müssen.  Die  LinguiBtik  hat  sich  lange  am  Phantom  geübt;  nun  ist  sie 
zum  Studium  des  lebendigen  Leibes  übergegangen.  Sie  hat  sich  lange 
auf  Paläontologie  beschränkt,  hat  Knochenreste  gedeutet  und  Eoprolithe 
bestimmt,  nun  ist  auch  sie  zur  Biologie  gekommen  und  muGi  jetzt  ihre 
paläontologischen  Theorien  revidieren.  Und  weil  ich  an  mir  selbst  er- 
fahren haM,  weiche  Erfrischung  das  bedeutet,  habe  ich  längst  dafür  plä- 
diert, die  Arbeit  am  lebenden  Patois  in  den  akademischen  Untemcht 
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aufzunehmen.*  Diese  Arbeit  ist  wie  keine  andere  eine  Schule  linguistischen 
Denkens.  Die  schweizerischen  Universitäten  sind  durch  ihre  Lage  für 
Patoisforschung  besonders  günstig  gestellt.  Solche  Gunst  schafft  Ver- 
pflichtungen, und  dafs  sie  ihrer  bewufst  sind,  zeigt  die  tiefgehende  Studie 
Gauchats,  die  feine  Skizze  Jeanjaquets  und  diese  orientierende  Antritts- 
vorlesung Tappolets.  — 

Zu  den  Stimmen  der  Lebenden  gesellt  sich  am  Schlufs  die  Stimme 
eines  teuren  Toten.  L.  P.  Betz  hat  zu  dem  Bande  einen  Aufsatz  über 
den  Zürcher  Heinrich  Meister,  den  'Pariser  Meister',  beisteuern  wollen. 
Er  war  dazu  vortrefflich  gerüstet.  Dieser  treue  Freund  Grimms  und 
Diderots,  der  von  177:5  an  während  vierzig  Jahren  deren  Corre8pondanee 
lütiraire  in  Paris,  in  London  und  Zürich  fortgeführt  hat,  dieser  schweize- 
rische Vermittler  deutschen  und  französischen  Geistes,  war  einer  von  Betz' 
Lieblingen.  Wie  oft  bildete  er  den  Gegenstand  unserer  Unterhaltung; 
wie  oft  hatte  Betz  neues  über  ihn  mitzuteilen  I  Es  sollte  ihm  nicht  ver- 
gönnt sein,  die  ordnende  Hand  an  sein  reiches  Material  zu  legen.  Ein 
grausames  Schicksal  entrüs  den  Vortrefflichen  in  der  Blüte  der  Jahre 
seiner  weitausblickenden  Tätigkeit  als  Forscher  und  akademischer  Lehrer, 
seiner  Familie  und  seinen  Freunden  (vergl.  Ooetßie- Jahrbuch  1904).  Von 
seiner  Arbeit  über  Meister  war  nur  die  Bibliographie  der  Werke 
Jakob  Heinrich  Meisters  bereit.  Die  Sorge  gemeinsamer  Freunde 
hat  sich  dieses  Bruchstücks  angenommen,  und  auch  Frau  Betz,  der  treuen 
Mitarbeiterin  ihres  Gatten,  saee  ich  dabei  herzlichen  Dank  dafür,  dafs  sie 
ihre  Einwilligung  dazu  gegeben  hat,  dals  der  Torso  dem  Lehrer  und 
Freunde  dargebracht  werde.  Wie  eine  gebrochene  Säule  steht  er  am 
Schlüsse  des  Bandes  über  einem  Grab,  das  viele  schöne  Hoffnungen  deckt 

Das  Buch,  von  dem  ich  hier  so  lange  gesprochen,  hat  in  mir  die  leb- 
hafteste Erinnerung  an  die  nur  zu  rasch  entschwundenen  Zeiten  geweckt, 
die  uns  zu  gemeinsamer  Arbeit  in  den  romanischen  Seminaren  zu  Bern 
und  zu  Zürich  vereinigte.  DaCs  auch  ich  in  Dankbarkeit  und  treuer  An- 
hänglichkeit an  diese  gemeinsame  Arbeit  zurückdenke  —  das  den  Ver- 
fassern dieses  Bandes  zu  zeigen 

Vagha  nu  il  lungo  studio  e  ii  gramU  amort 

Che  m*a  fatio  cercar  il  kr  PoUime,  jj    «^ 

Dr.  Otto  Knörk  et  Gabriel  Puy-Fourcat^  Le  fraD9ai8  pratique 

S>ur  la  JeuDesBe  coinmer9aDte  et  indostrielle.    l^"^^  parde.  Berlin, 
ittler  &  Sohn,  1905.    12S  S.  8  mit  Vocabulaire  (getrennt)  28  S. 

Ein  neues  Glied  in  der  Beihe  der  Lehrgänge  für  den  französischen 
Anfangsunterricht  an  Handels-  und  Fortbildungsschulen,  das  von  den  be- 
treffenden Lehrern  mit  Freude  begrüist  werden  wird.  Es  will  diesen 
Herren,  wie  die  Prefaee  hervorhebt,  die  Möglichkeit  bieten,  den  Unterricht 
gleich  in  französischer  Sprache  zu  erteilen.  Deshalb  ist  es  ganz  in  dieser 
Sprache  ffeschrieben,  abgesehen  vom  Cours  priliminaire,  der  auf  S.  XI 
bis  XIX  Lautlehre  und  Bindung  bespricht  und  Ausspracheübungen  bringt 
Deutsche  Sätze  zum  Übersetzen  fehlen  also,  entsprechend  dem  Beform- 
grundsatze:  ^Das  Obersetzen  ist  eine  Kunst,  weiche  die  Schule  nichts  an- 
geht' Mit  Recht,  denn  durch  Übersetzen  ist  noch  kein  Schüler  direkt 
zum  Aufsatz  und  zum  freien  Gebrauch  der  Sprache  geführt  worden.  Jede 
der  30  Lektionen  enthält  Leeture,  Questionst  Qrammaire  und  Eaoercioe, 
Die  Leeture  fängt  mit  Anschauungsunterricht  und  dem  Nächstliegenden 

'  CHa  Uniertuckung  lebender  Mundarten  und  ihre  Bedeutung  fir  den  akademiscktn 
üwterriehl,   in  Behrena'  ZeiUcknft  1888;  cf.  W.  Vietors  Phoneäscke  Stndiem  lU,  71. 
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an:  La  tolle  de  elasse,  Le  eorps  kumain,  Lea  vitements,  Ueneeignement 
eommereial  et  induetriely  Lettre,  Carte  postale  etc.,  und  bringt  von  der 
l^.  Lektion  an  die  Geschichte  zweier  jungen  Kaufleute,  die  Stellungen  in 
Paris  finden  und  dorthin  reisen.  Ein  VorzuR  des  Buches  ist  also,  dafii 
es  interessant  ist;  ein  zweiter,  dafs  es  praktiscn  und  kurz  ist.  Denn  die 
Orammaire,  welche  vielfach  noch  nicht  eine  Seite,  dazu  in  sehr  übersicht- 
licher Form  und  in  zum  Teil  fettem  Druck,  einnimmt,  behandelt  in  der 
vorliegenden  P^"^  partie  die  ganze  Formenlehre  und  Teile  der  Syntax:  des 
subjonetif,  place  de  Vadjectif,  infinitif,  Ist  es  nicht  ganz  natürlich,  bei 
aller,  venir,  courtr  gleich  den  inßnüif  sans  priposition,  bei  resoudre  etc. 
gleich  den  infinitif  avec  la  prepoeition  ä  zu  behandeln,  namentlich  wenn 
es  in  so  kurzer  Form  wie  hier  geschieht?  Etwas  bedenklich  da^^n  er- 
scheint es,  wenn  nun  gleich  in  derselben  Lektion  mit  dem  Infmitiv  die 
Konstruktion  von  ne  paa  douter  mit  dem  Subjonktiv  durchgenommen  wird. 
Überhaupt  dürfte  der  Lehrer  bei  Zugrundelegung  des  Buches  mit  man- 
chem deutschen  Anfänger  an  der  Handelsschule,  wo  die  Schüler  jung  und 
noch  anderweitig  stark  belastet  sind,  schwere  Arbeit  haben;  indessen  muls 
es  sehr  interessant  sein,  Schüler  nach  diesem  Buche  ganz  in  französischer 
Sprache  zu  fördern.  Bedingungslos  zu  empfehlen  ist  das  Buch  für  Fort- 
budun^schulen,  wo  die  Schüler  älter  sind  und  meist  nichts  weiter  gleich- 
zeitig in  ihrer  Mu£se  treiben.  Zum  Schluls  sei  noch  ein  Vorzug  vor  vielen 
anderen  Lehrbüchern  hervorgehoben :  es  ist  in  gutem  und  einfi^em  Fran- 
zösisch geschrieben. 

Berlin.  Keesebiter. 

L  Giorgi  ed  K  Sicardi^  Abbozzi  di  rime  edite  ed  inedite  di  Fran- 
cesco Petrarca.  Perugia,  Unione  Tipografica  Cooperativa  MDCCGGV. 
20  pp.  8. 

Ein  glücklicher  Zufall  mehrt  uns  die  Zahl  der  bekannten  Dichtungen 
Petrarcas  um  ein  paar  interessante  kleine  Stücke.  Als  der  Kodex  924  der 
casanatensischen  Bibliothek,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Petrarcaphilologie 
sich  bei  des  Referenten  Prüfune  herausgestellt  hatte,  kürzlich  einen  neuen 
Einband  erhielt,  fand  man,  dais  die  auf  dem  alten  Umschlaff  festgeklebten 
zwei  Pergamentblätter  eine  Fortsetzung  der  Kollation  enthalten,  welche 
ein  Petrarchist  des  16.  Jahrhunderts  nach  eigenhändigen  Niederschriftoi 
des  Dichters  auf  den  Text  dieser  Handschrift  eingetragen  hatte.  Jene 
Niederschriften  sind  uns  im  Ck>d.  Vatic  3196  erhalten,  ator  nur  zum  TeiL 
Beccadelli  und  Daniello  haben  mehr  von  ihnen  gekannt,  als  jetzt  vor- 
handen ist  (s.  die  Geschichte  dieser  Blätter  in  des  Ref.  Zur  Entwiekeltmg 
üal.  Dichtungen  Petrarcas  S.  2  ff.),  und  ebenso  der  KoUationator  des 
Casanatensis.  Nachdem  uns  seine  Arbeit  schon  eine  groise  Zahl  neuer 
Lesarten  des  Dichters  für  die  Triumphe  kennen  gelehrt  hatte,  fügt  es 
jetzt  der  Zufall,  dals  die  neu  losgelösten  Blätter  wieder  einige  der  im  Ori- 
ginal verloren  ^gangenen  Stücke  ans  Licht  brin^n. 

Der  KoUationator  trug,  wie  gesagt,  die  Varianten  jener  Autographe 
auf  einen  an  sich  wertlosen,  im  15.  Jahrhundert  geschriebenen  Text  des 
Kanzoniere  und  der  Triumphe  ein.  Die  Blätter  enthielten  aber  auch  Ge- 
dichte, welche  Petrarca  nicht  in  die  Sammlung  seiner  rerum  vulgariutn 
fragmenta  aufnahm,  weil  sie  ihm  dessen  nicht  wert  erschienen,  oder  weil 
sie  in  unvollendetem  Zustande  geblieben  oder  auch  weil  sie  ihm  nicht  zu 

futer  Stunde  wieder  unter  die  Augen  gekommen  waren.  Solche  Stücke 
onnte  der  KoUationator  also  nicht  im  Zusammenhange  des  Kanzoniere 
mitteilen,  und  er  schrieb  sie  auf  den  jetzt  wieder  zum  Vorschein  gekom- 
menen Seiten  nieder.  Sechs  Sonette,  drei  Ballaten  und  ein  Fragment 
einer  Ballata  werden  uns  so  überliefert.  Von  ihnen  besitzen  wir  eine 
Ballata  {Amor,  che'n  eielo  e*n  aentil  eare  aibergki)  und  drei  Sonette  {Se 
Phebo  al  primo  amar  non  ^  bugtardOf  Quando  talar  da  guuta  ira  oammoseo. 
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Pia  voUe  ü  dimi  fo  vermiglio  e  foBed)  noch  jetzt  im  Vat.  3196;  die  BalUto 
Nova  bdlexxa  in  hdbUo  atntüe  iat  scnon  unter  den  estravaganti  der  Aus- 

Sibe  Qiunti  1522,  Morelli  1799  (und  in  manchen  anderen  Ausgraben,  die 
iorffi  und  Sicardi  nicht  nennen)  gedruckt  Die  anderen  BaUaten  und 
drei  Sonette  sind  neu.  Es  fehlen  dagegen  die  in  den  yatikanischen  Blfit- 
tem  stehenden,  in  den  Kanzoniere  nidit  aufgenommenen  Sonette  Queüa 
ehe  gli  animali  del  mondo  atterm,  QiteUa  ehe'l  giovenü  meo  oore  avinae  und 
Tal  ccNxUier  HUta  una  »ehtera  atUrra  und  einige  Fragmente,  so  dals  wir 
annehmen  dürfen,  daÜB  auch  jetzt  uns  ebensoweniff  für  den  Kanzoniere 
wie  für  die  Triumphe  die  vollständig»  Arbeit  des  KoUationators  vorliegt. 

Die  Abschrift  der  im  Original  enialtenen  Stücke  ist  uns  willkommen, 
weil  wir  an  ihr  von  neuem  die  Sorgfalt  des  alten  Petrarchisten  prüfen 
können.  Sie  läfst  wenig  zu  wünschen  übrig  für  die  Sonette  Se  PhebOy 
Quando  taiora  und  Piü  voüe^  die  auf  den  petrarkischen  Blattern,  sauber 
geschrieben,  leicht  lesbar  sind:  In  Se  Pheoo  ist  y.  3  ^iamai  mit  zwei  m 
geschrieben.  In  Quando  taiora  hat  der  Kopist  für  ^t«^  zuerst  gtonge 
ffeeetzt,  dann  gne  hinzugefügt,  ohne  nge  zu  tilgen.  Die  Überschrift  zu 
Fiü  voite  hat  am  Ende  von  p<uri^  das  '  übersehen.  Die  Notiz  4  nmObr 
1336  rtiseent  hoe  (oder  hie)  eeribere  scheint  nadi  dem  Druck  der  beiden 
Herausgeber  zum  Sonett  Quando  taiora  zu  eehören.  Der  Kollationator 
hat  sie,  ganz  dem  Ori^nal  entsprechend,  am  Kande  des  Blattes  oberhalb 
des  Sonettes  Piü  voUe  emgetrasen.*  V.  6  des  Sonetts  steht  Hauea  statt  Äuea, 

Nicht  so  gut  überschrieben  iat  die  im  Original  schwerer  zu  lesende 
Ballata  Amor  eMn  eielo.  V.  2  hat  freilich  nur  der  Druck  ispiri;  die 
Photographie  zeigt  das  inmri  Petrarkas.  Aber  v.  3  steht  mei  statt  miei, 
Y,  5  Imal  graue  pmser  taltor  statt  leua  il  ar,  peneier  taior,  y.  7  fehlt  die 
Lesart  nodo^  die  Petr.  für  peso  eingeführt  hat,  v.  9  steht  9u(oi)  statt  tuoi, 
y.  11  fehlt  die  letzte  Lesart  pur  spero^  v.  12  steht  perfetta  statt  perfecta. 

MerkwürdigerweiBe  fehlen  im  Casan.  die  lateinischen  Notizen,  welche 
der  Dichter  dieser  BaUata  beigegeben  hatte  (s.  Zur  Eniwiekelung  S.  100), 
während  wir  hier  wieder  eine  Notiz  finden,  welche  das  Blatt  der  Vatikana 
nicht  zeigt.    Diese  Notiz  lautet  nach  der  Lesung  der  Herausgeber: 

h^  %  ordine  retroprado  ad  Iram^  n  fallor  ut  h%e  stU  dictaui  äno  istq  pro 
confortiuo  et  unü  aliud  poetea  quod  nO  euraui  pfieere  ex  hie  aui  elegit  ,,.* 
ipee  ultima  quod  hie  eet  prima  eeripsi  hoe  ne  daberet  in  tota  pie  magna  . . . 

Wo  diese  Notiz  gestanden  hat,  bleibt  unklar.  Das  Origmalblatt  zeigt 
keine  Spur  einer  Beschädigung,  die  sie  hätte  verloren  gehen  lassen.  Es 
ist  dort  vielmehr  Baum  senu^  frei,  auf  dem  sie  hätte  stehen  können. 
Hierzu  kommt,  daÜB  der  Kollationator  sie  mit  einer  anderen  Feder,  offen- 
bar erst  später,  der  Abschrift  der  Ballata  hinzugefügt  hat,  so  dafs  er  sie 
wohl  irgend  anderswoher  nahm.  Es  erscheint  alao  durchaus  zweifelhaft, 
ob  sie  zu  dieser  Ballata  eehört,  wobei  aber  doch  wieder  zu  bemerken  ist, 
da(s  dieselbe  Seite  des  Originals,  welche  die  BaUata  enthält,  auch,  wie 
diese  Notiz,  einer  Abschrift  pro  Confortino  gedenkt 

Diese  Notiz  hat  nun  leider  beim  Druck  der  neugefundenen  Stücke 
eroiseB  Unheil  angerichtet  Die  Worte  in  ordine  retrogrado,  die  sich  offen» 
Dar  auf  die  (bucfistäbliche  *ad  lüteram')  Überschreibung  mehrerer  Stücke 
von  einer  Niederschrift  zu  einer  anderen  in  umgekehrter  Reihenfolge'  be- 
ziehen, haben  die  Herauseeber  dahin  verstanden,  dala  Petrarca  die  Folse 
der  einzebien  Verse  geändert  habe,  per  rendere  piü  diffioile  a  quanti  gli 

*  Ich  benutse  die  photographische  Wiedergabe  der  beiden  Blfttter,  welche  die 
Heraugeber  mir  freundlich  sagesandt  haben,  und  die  im  S.  Bande  des  ÄrekMo 
PaUogrt^lco  lUUfano  auf  tav.  55  enthalten  sein  soll. 

*  Der  Anlang  scheint  mir  unsicher.  £a  liegt  nahe,  7)r,  sa  lesen,  wie  bei  so 
vielen  Stocken  des  Vat  steht:  Tr.  in  ordine. 

*  Ober  Jram  ein  Strich  als  Zeichen  der  Abkflrsnng. 

*  Das  Ende  der  sweiten  Zeile  ist  ansicher. 


Archiv  t  n.  SiNCBdien.    CZY.  30 

Digitized  by 


Google 


466  Bearteilungen  and  kurze  AnzeigeD. 

eapäopono  in  easa  öon  rinienxüms  di  Medergli  o  »attrargU  da'  veni,  o 
quaitiaH  aUro  »critto  (FamiL  V,  16),  ü  legg0n  neoialmmU  queUs  m»  rime 
ehe  erano  in  uno  staio  di  prima  ekAoraxione,  So  drucken  sie  denn,  nach 
einem  diplomatischen  Text  auf  S.  6  f.,  die  neugefundenen  Stücke  S.  16 — 18 
ab  'nelTordine  in  eui  li  avremmo  trovaU  nella  membrana  Ä  (dem  ersten 
der  losgelösten  Blätter),  se  egli  ve  li  avesse  vohäi  diaporre  nd  modo  ordp- 
nario,  eome  stanno  appunto  nella  membrana  B  (dem  zweiten  Blatt,  auf 
welchem  die  Herausgeber  die  schlichte  Reihenfolge  der  Verse  anerkennen). 
Von  ihrem  Irrtum  hätte  sie  schon  der  Umstand  abhalten  sollen,  dau 
gerade  die  Ballata,  zu  welcher  die  lat  Notiz  scheinbar  gehört,  auf  dem 
neuen  Blatt  in  fast  derselben  Art  ffeschiieben  steht  wie  im  Vat  3196. 
Freilich  gdit  das  nicht  aus  ihrem  Abdruck  S.  6  f.  hervor,  wohl  aber  aus 
der  photographischen  Reproduktion.  Auch  dafs  die  Form  der  Sonette,  die 
bei  der  Zuordnung  der  Verse  herauskommt,  eine  bd  Petrarca  beispid- 
lose  ist  (a  b  b  a  b  a  a  b  in  den  Quatemarien,  vgl.  Aber  die  Sonettenrorm 
bei  Petrarca  des  Referenten  Berliner  HandBeMiften  der  Rime  Fetrareas 
8.  68  Anm.),  zeigt  sodeich,  dals  diese  Ordnung  der  Verse  nicht  die  richtige 
sein  kann.  Die  Stücke  sind  vielmehr  in  dersdben  einfachen  Art  zu  lesen 
wie  alle  Niederschriften  Petrarcas,  und  es  ergeben  sich  sodann  die  folgen- 
den Texte  für  die  bisher  noch  nicht  bekannten  Gedichte:* 

I. 

ov€  onesti,  ligiadretta  e  sole : 

Un  tpirto  elletto  In  eaor  grave  e  saperno 
Begon  mmdonna,  ed  ella  k  11  mio  governo 
Ch'al  mondo  con  begli  ocohi  U  fosco  tole. 
5     Fanbbe  a  megia  notte  arder  U  sole 

E  primavera  qnando  h  maggior  venio; 
Ma  oon  piü  sua  beltate  el  mio  amor  ferno, 
Flu  tna  enideisa  ml  trapesa  e  dole. 
Amor,  (^pudfto)  giä  mia  eonsieiiaa  non  acerba 
10  Ma  ben  rhivita,  el  vero  mi  eoostrigne 

Che  tanto  . .  i  liee  reaser  meno  acerba 
Qoanto  fortuoa  in  alto  piü  la  spigne. 

Giorgi  und  Sicardi  nehmen  die  Reihenfolge  2, 4, 1, 3,  6, 5,  8.  7;  9, 10, 
11,  12  als  die  richtige  an  und  fassen  die  Verse  1—8,  9—12  als  Fragmente 
zweier  verschiedener  Dichtungen  auf.  Da  sie  in  der  Niederschrift  als  zu- 
sammengehörig erscheinen,  sehe  ich  in  ihnen  ein  unvollendetes  oder  un- 
vollständig überliefertes  Sonett,  dessen  Temarien  die  Reihenfolge  c  d  c  d  c  d 
hatten  (wie  113  von  den  ^17  Sonetten  des  Kanzoniere).  Ob  oie  fehlenden 
zwei  Verse  am  Ende  oder  vor  v.  9  oder  etwa  vor  10  hinzuzufügen  sind,  bleibt 
ungewils.  —  V.  1  ist  im  Beginn  unlesbar.  G.  und  S.  er^jänzen  Oh  pruove, 
una  besseres  weils  ich  auch  nicht  vorzuschlagen.  OnesH  ist  zu  oneste  zu 
korrigieren.  —  V.  2  1.  un  statt  m?  —  V.  7  darf  man  statt  ferno  wohl  »eemo 
lasen  und  eon  als  eom*  (s.  209,  8;  269, 13)  verstehen.  —  Auch  ^rapeea  v.  8 
wild  nicht  bleiben  dürfen;  man  kann  in  verschiedener  Art  ändern. 

n. 

In  delo,  in  aria,  in  terra,  in  ftioeo  e  in  mar« 
Amor  peronote,  e  vola  senaa  numto. 
Contra  sno*  strali  orati  non  h  faieanto; 
M a  se  ool  piombo  vnoi,  pa6  risanare. 
5     A  megia  State  fk  Thnomo  tremare 

Et  arder  a  gran  vemo,  e  pi&  chi  qoanto 
....  foraa  di  canpar  e  nfiiir  di  pianto. 
In  pift  TÜapi  e  lacrime  Uk  intrare. 
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La  baila,  l€  mle  &8M  e  Ift  mia  ehima 
10  O  biMtemato  mille  iata  €  gli  aiml 

Ond€  io  Bon  Tivo  e  gQtto  anreo  martire. 
ITal  fln  i*(p9n$o)  oredo  soglier  qaeste  ftina 

O  dar  rimegglo  a  mie'  grarofi  aflknni« 

3e  tempo  aspetto  eon  hvmfl  sufirire. 

Reihenfolge  der  Verse  bei  GS:  2,  1,  i,  3,  5—8,  10,  9.  11—14.  V.  7. 
Den  anlesbaren  Anfang  des  Verses  ergfinzen  GS.  zweifellos  mit  Redit: 
se  Sforza;  L  utoir  wie  y.  9  fasoie,  y.  12  soioglier.  —  V.  12:  Ma  al  fin. 

m. 

L'oro  e  le  perU  e  i  bei  ilorettl  e  l'erba 

Oe  par  natura  adaopre  piü  ehe  seta, 

Le  blanche  mano  e  l'angelice  defca 

Che  a  nobü  uopre  a  punto  se  riserba, 
5    Qaegli  occhi  ch'al  yoltar  soo  disaeerba 

Ogni  emdexza,  e'l  tIso  ehe  diyieta 

Turbard  l'aria,  e  quella  fiua  lieta 

Che  homil  farebe  ogni  fera  toperba, 
MirategU,  per  Dio,  signor  gentUel 
10  MiiategU,  se  mal  bramasti  In  terra 

Veder  an  dolee  e  proprio  paradiso. 
Vedrete  oose  d'aqnetar  hmnile 

Volcano  e  Joye  alhor  che  piü  disserra 

Per  flilminar  qui  giü  laoeo  predso. 

Versfolge  bei  GS:  5—8,  2,  1,  4,  2,  9—14.  —  2.  L  Ose.  8.  1.  mani. 
10.  L  hramoiie. 

Diese  Sonette  werden  zum  Lorbeer  Petrarcas  kein  neues  Blatt  hinzu- 
ffisen.  Der  Dichter  hat  sie  wohl  wdterer  Überarbeitung  für  unwert  ge- 
halten. Weniestens  das  letzte,  yieQeicht  aber  auch  die  beiden  yorher- 
gehenden,  sind  auch  kaum  eigenem  Antrieb  entsprungen,  sondern  sind 
isposte,  yielleicht  mit  mehr  oder  weniser  denselben  Keimwörtem,  auf 
Sonette,  die  man  ihm  Antwort  hetschend  zugesandt  hatte.  Daher  denn 
auch  Formen,  die  wir  sonst  nicht  bei  ihm  finden,  wie  detOy  und  g«cwungene 
Ausdrücke  und  Konstruktionen,  die  zu  korrigieren  unter  diesen  umständen 
ein  mülsiges  Beginnen  wäre.  Freilich  bleibt  auch  immer  noch  der  Zweifel, 
inwiefern  die  Uoerlieferung  des  Casanatensis  in  jedem  Punkte  genau  ist. 
Besser  als  mit  den  Sonetten  steht  es  mit  den  bttden  Ballaten.  Sie  ent- 
behren nicht  der  Anmut.  Die  erste  yon  ihnen,  die  schon  in  den  genannten 
Ausgaben  st^t,  lautet  nunmehr,  mit  geringen  Abweichungen  yon  jenen 
Drucken  (M): 

Noya  bellesia  in  habito  gentUe 

Volse  il  mio  core  al'  amorosa  lehiera 

Orel  mal  d  sostene  ei  ben  si  spera. 
Gir  ml  oonyene  e  star  com'  altri  yole, 
5  Poi  ch'al  vago  penser  fti  posto  an  freno 

Di  doloi  sdegni  e  di  pletoei  sgnardL 

El  ohiaro  nome  el  saon  de  le  paroie 

De  la  mia  donna  el  bei  yiso  sereno 

Son  le  fayille,  Amor,  di  che'l  cor  m'ardL 
10  Fpvr  spero  merc^  quanto  ehe  tardi, 

Oh'avenga  (oder:  Chi  ben)  ella  ti  mostre  aoerba  e  fera, 

Hnmile  amante  yince  donna  altera. 

Venfolge  bei  GS:  1—3,  5,  4,  7,  6,  9;  —  8,  10—12  (als  zwei  Frag^ 
mente  gedruckt).  V.  8  mal  fehlt  0.  9  o.  per  e^  «/  e.  M.  10.  sp.  fuofH 
U$nqu»  oks  iiatM.    U.  M  ben  fehlt  M. 

SO* 

.Google 


Digitized  by  VjOOQI 


468  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

V. 
L'amorote  fitviUe  el  dolee  Inme 

De'  W  Yoatri  oeohi,  onde  la  mente  ho  piena, 
Fanno  la  rita  mia  (iroppo)  sempre  serena. 
Donna,  l'alto  riaggio  ond'io  m'ingegno 
5  Meritar  Yottra  gratia  hnmilemeiite, 

Con  sua  darena  m'averia  gUi  stancho, 
Se  noD  ch'  Amor  dal  bei  viso  Incente 
Si  fa  mia  tcorta  et  infallibil  segno, 
Mostrandose  nel  bei  nero  et  nel  bian^; 
10  Onde  tospira  il  dlaioso  flanco 

E  riprende  ralor,  che'n  alto  LI  mena, 
Ftncendo  ogni  contrario  che  Taffirena. 

y.  4,  6,  8,  10,  12  die  ersten  Buchstaben  unleserlich,  V.  9  die  letzten 
Buchstaben  abgeschnitten  (vgl.  ffir  diesen  Vers  29,  28;  72,  50).  OS.  haben 
die  ersten  drei  Verse  als  besonderes  Fragment  von  den  folgenden  getrennt. 
Diese  Ballata,  die  wie  das  in  mancher  Beziehung  ähnlicne  Madrigal  Per 
eh'al  ffiso  d'Ämor  portava  insegna  dantischen  ..Erinnerungen  entsprungen 
scheint,  hätte  der  Dichter  wohl  mit  geringen  Änderungen  in  den  Kanzo- 
niere  aufgenommen,  wäre  es  ihm  zu  rechter  2ieit  begegnet.  Die  letzten 
fünf  Verse,  welche  uns  die  neugefundenen  Blätter  kennen  lehren,  gehören 
auch  wohl  einer  Ballata  und  vielleicht  auch  einer  fast  vollendeten  an; 
aber  es  sind  nur  ihre  ersten  und  letzten  Verse,  während  die  dazwischen- 
liegenden uns  verloren  gegangen  sind,  wenn  nicht  ein  glücklicher  Zufall 
sie  uns  wiederfinden  lälst: 

VI. 
Amor,  che'n  pace  il  tno  regno  governi, 
Pon  ilne  a  l'aspra  g^erra  ch'  i'  sostegno, 
8^  ch'  i'  non  pera  per  soverohio  sdegno 

eU.    ei  in  ßns: 
A  Yoi  servir,  a  voi  piaeer  m'ingegno, 
E  qnel  poco  ch'  i'  son,  da  voi  ml  tegno. 

Die  Verse  sind  auf  dem  zweiten  Blatt  mit  anderer  Feder  dem  Sonett 
Pia  voUe  ü  di  nachgesetzt. 

Breslau.  C.  AppeL 

O.  Becker^  Neues  deutsch-italienisches  Wörterbuch  aus  der  lebenden 
Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  täglichen  Verkehrs  zu- 
sammengestellt und  mit  Aussprachehilfen  versehen.  Teil  II:  Deutsch- 
Italienisch.  Braunschweig,  G.  Westermann,  1905.  VIII,  ü43  S.  kL  8. 
M.  4. 

Die  grolsen  Vorzüge,  welche  dieses  italienische  Wörterbuch  vor  den 
übrigen  auszeichnen,  l^t  kein  geringerer  als  Tobler  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  CV  S.  216—218  schon  hervorhoben.  Die  kleinen  Unebenheiten, 
welche  sich  in  dem  ersten  Bande  noch  hier  und  dort  finden,  scheinen  mir 
hier  ganz  verschwunden  zu  sein.  Auf  die  Anordnung  der  einzelnen  Ar- 
tikel nach  der  Bedeutungsentwickelung  und  die  Verdeutschung  ist  wo- 
möglich noch  mehr  Sorgfät  verwendet  worden.  Dazu  bietet  dieser  zweite 
Teuf  des  Wörterbuches  eine  bei  seinem  Umfange  geradezu  überraschende 
Fülle  von  Stoff,  besonders  Bedensarten  aus  dem  t^Hchen  Leben,  und  bei 
jedem  mehrdeutigen  Ausdruck  ist  durch  geeignete  Zusätze  für  schnelle 
und  sichere  Unterscheidungsmöelichkeit  gesorgt.  Um  ein  Beispiel  zu 
geben:  *ab'\äi\aqtn,  t.  1.  portär  via  con  un  colpo  |  (Stoh^)  tagliare  [  (92üffe) 
abbacchiare  |  bie  @c^nep))e  ^  Don  Aboccare  |  fein  mffer  ^  tare  un  pö'  d'acqua. 
2.  (^iüarbbanbe)  rindere.  3.  (fig.)  rifiutare,  negare  |  fc^Iogen  3ie  ed  ntir  ni(^t 
ab!  non  mi  dica  di  nö!;  (Angriff ,  sk\udi)  respingere.   ^,  i,  sonär  la  ritirata.' 
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Kein  grolser  Schade  ist  es,  dafs,  jedenfalls  der  Raumersparnis  halber,  hier 
bei  den  italienischen  Zeitwörtern  der  Akzent  im  Präsens  und  die  Qualität 
der  €  und  o  unter  dem  Tone  nicht  angegeben  sind;  da  hilft  mit  leichter 
Mfihe  der  erste  Teil  ans. 

Bei  den  vielen  Stichproben,  die  ich  an  der  Hand  meiner  eigenen  reich- 
haltigen Sammlungen  von  italienischen  Redensarten,  Bedeutungsentwicke- 
lungen usw.  angestellt  habe,  ist  mir  kaum  etwas  zu  bessern  aufgestofsen. 
Denn,  wenn  man  hier  und  dort  Zusätze  wünschte  und  daftlr  lieber  an- 
deres aufzugeben  geneigt  wäre,  so  beruht  das  natürlich  einem  so  Rorgfaltig 
durchdachten  WerKe  gegenüber  auf  persönlichem  Empfinden.  Zunächst 
also  in  bunter  Reihenfolge  ganz  wenige  Bedenken.  Zurückzahlen  rtm- 
horsare.  Daraus  ist  nicht  ersichtlich,  dals  es  heifst  rimborsare  uno  deUe 
speae,  Pech  an  den  Hosen  haben  ist  mit  aver  la  düdetta  adddsso 
übersetzt.  Das  heilst  aber  nur  Pech  haben.  Ich  kenne  wenigstens 
Pech  an  den  Hosen  haben  nur  in  der  Bedeutung  'nicht  aus  der 
Kneipe,  einer  Gesellschaft  usw.  nach  Hause  finden  können'.  Beschot- 
tern ist  mit  aecüMoiare  übersetzt.  Dies  heilst  doch  aber  'mit  Kieselsteinen 
pflastern',  wie  aceiotiolato  ein  Kieselsteinpflaster  ist.  Idi  hätte  es 
mit  vmbreeeiare  wiedergesehen,  wie  das  Hauptwort  Beschotterung, 
das  H.  nicht  hat,  mit  tmbreeeiata.  Bd  Notnagel  steht  nur  uüima  rt- 
sorsa,  eine  Bedeutune,  in  der  ich  das  Wort  überhaupt  nicht  kenne,  und 
die  jedenfalls  weit  häufigere  'Notnagel  am  Finger'  tehlt.  An  Zusätzen 
hätte  ich  etwa  gewünscht:  befingern  (H.  hat  das  seltenere  fingern); 
in  die  Falle  locken  {aeealappiare);  netter  Kerl!  iron.  bH  eesto;  bei 
Olim  hätte  ich  al  thnpo  ddla  Regina  Bhria  angeführt  (an  dieser  Stelle 
habe  ich  übrigens  den  einzigen  Druckfehler  gefunden :  von  iüü  ist  das  » 
abgesprungen);  eine  lose  Zunee  haben  (H.  hat  nur  loses  Maul); 
verfahren  als  adj.  (etwa  spatkUo);  aufgeschmissen;  Furchen- 
kamm;  mit  vollen  Backen  kauen  (mangiare  a  due  palmenti);  kei- 
nen Ton  reden  (non  ov^  pardie  faUe);  ersaufen  (in  Schuhen)  (ibigon- 
eiare);  Hauptmahlzeit;  platt  sein;  Strohblume,  Immortelle; 
reiterlos  (tedsao);  Winkelmafs;  lichtbraun  (aagginaio);  prangen 
von  der  Landschaft  (ü  paesaggio  eiuUa), 

Eine  ausgezeichnete,  ja  unentbehrliche  Zugabe  ist  das  Eigennamen- 
verzeichnis. In  der  Aussprache  des  Deutschen  schwankt  übrieens  der 
Akzent  in  einer  ganzen  Anzahl  der  auffl;eführten  Worte;  H.  dbt  da  immer 
nur  eine  Betonung  an,  meist  die  richtigere  oder  gebräuchlichere.  Sehr 
viele  Deutsche  sasen  z.  B.  Bee'thoven  und  nicht  Beetho'ven;  A'gathon, 
nidit  Agathon';  Ah'riman,  nicht  Ahri'maQ;  Beresi'na,  nicht  Bere'sina; 
Damo'kles,  nicht  Da'mokles ;  Eu'gen,  nicht  £ug»n'  u.  a. ;  wohl  die  meisten 
betonen  E'mil  und  nicht  Emil,  um  Oe'org  una  Jo'hann  gar  nicht  zu  er- 
wü)nen,  die  nach  norddeutscher  Ansicht  verkehrte,  aber  weitverbreitete 
Betonung.  Bei  Worten  wie  sha'kespearisch  u.a.  wäre  vielleicht  in 
Bücksicht  auf  die  Italiener  eine  Umschrift  der  Aussprache  anjgebracht  ge- 
wesen. Für  diese  ist  endlich  auch  noch  der  Anhang  der  starken  und  un- 
regelmälsiffen  Verbformen  in  streng  alphabetischer  Anordnung  und  das 
Verzeichnis  der  üblichsten  Abkürzungen  von  sröüster  Wichtigkeit 

Alles  in  aJlem  ist  das  Büchlein  inhaltUcn  und  typographisch  eine 
Musterleistung,  zu  welcher  wir  dem  Verfasser  und  der  Venagsbuchhand- 
lung  nur  Glück  wünschen  können.  Uns  selber  aber,  sowohl  den  deut- 
schen Freunden  Italiens  und  seiner  Literatur,  als  auch  den  italienischen 
fSreunden  des  deutschen  Geisteslebens,  wünschen  wir,  dafs  wahr  sein  möge, 
was  man  munkelt,  dals  nämlich  Hecker  an  einem  noisen,  allumfassenden 
Wörterbuch  der  italienisehen  Sprache  arbeitet,  und  dals  er  die  Kraft  und 
die  Muüw  findet,  es  samt  seinen  Boccacdostndien  unter  Dach  und  Fach 
zu  bringen. 

Halle  a.  S.  Bertkold  Wiese. 
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VoUier,  E.,  Sprache  als  Schöpfimg  und  Entwickeiune.  Eine  theo- 
redfiche  üntenuchong  mit  praktischen  Beispielen.  Heidelberg,  Winter, 
1905.    VII,  154  S. 

Panzer,  Fr.,  Märchen^  Sase  nnd  Dichtung.  München^  O.  Beck,  1905. 
56  S.  fEine  reizvolle  Arbeit,  gleich  schön  in  der  Form  wie  reich  im  In- 
halt Märcheo,  Sage  und  Dichtung  sind  drei  Stufen  der  Epik,  die  P.  in 
S Olsen  Züf;en  und  doch  mit  lebendigem  und  belebendem  Detail  entwicke- 
ngsgeechichtlich  darstellt  und  veroindet  P.  teilt  die  Auffassung)  dafs 
das  Mfirchen,  'ein  Nachklang  der  Urpoesie  des  Menschengescmechts', 
aus  den  Erlebnissen  des  Traumes  entstanden  ist:  su  vida  es  sueno.  Der 
Alltagsnot  des  Lebens  setzt  der  primitive  Mensch  im  Märchen  eine  Wunder- 
welt entgegen,  wo  einem  Sonntagskind  alles  in  wunderbarer  Weise  zu 
Diensten  ist  und  alles  zum  Guten  gerät.  Ihre  namenlosen  Helden  und 
Örtlichkeiten  entsprechen  einer  namen-  und  heimatlosen  Menschheit  Kein 
lyrisches  (religiöses)  Element  mischt  sich  in  die  Erzählung  des  Abenteuers; 
das  Märcnen  nat  auch  nie  Liedform.  Wohl  aber  kann  sich  die  Volks- 
sage  zu  dieser  Form  erheben.  Die  Volkssage  ist  die  Epik  einer  höheren 
Emturstufe,  einer  Menschheit,  die  eine  feste  Heimat  hat,  deren  bestimmte 
Umwelt  Deutung  und  deren  Schicksale  Bericht  und  Erklärung  verlanffen. 
In  den  Dienst  (fieser  Erlklärung  tritt  auch  die  primitive  Metaphysik,  d.  i. 
der  Mvthus.  Die  Stimmung  der  Volkssage  ist  reifer,  d.  h.  ernster  als  die 
des  Märchens ;  mit  dem  Gefühle  der  Abhängigkeit  (reliffio),  dessen  anthropo- 
morphisierender  Ausdruck  der  Mythus  ist,  stellen  sich  lyrische,  religiöse 
Elemente  ein.  Diese  werden  zum  Ferment  künstlerischer  Gestaltung,  und 
diese  künstlerische  Gestaltung  wird  insbesondere  der  geschichtlichen 
Sage  zuteil  und  erhebt  sie  in  den  kriegerisch-aristokratischen  Kreisen  zu 
dem,  was  wir  Heldensage  nennen.  Die  Heldensage  ist  nicht  aus  dem 
Stoäe  der  —  proeaförmigen  —  Volkssage  später  erwachsen,  sondern  sie 
ist  ans  dem  Ereiffnis  durch  die  Dichtung  geschaffen  und  ausgebildet  Die 
Heldensage  ist  das  historische  Lied  in  jener  reichen  Entfaltung,  welche 
dieses  Lied  in  der  unmittelbaren  heroistischen  Umsebunff  der  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  fand,  die  im  Mittelpunkt  der  heldenhaften  Er- 
eignisse standen.  Die  poetische  Ausgestaltung  dieser  Heldensage  hat  sidi 
däei  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auch  auürargeschichtliche  epische  Ele- 
mente (Märchen-,  Novellen-,  Schwankstoffe)  dienstbar  gemacht  P.  wird 
wohl  auch  zugeben,  dais  sie  dabei  gel^entllch  auch  zu  Stoffen  der  pro- 
saischen, episodenhaften  Volkssage  gegrinen  hat  —  Nur  in  dieser  poetischen 
Form  hat  sich  zusammenhängende  geschichtliche  Überlieferung  mündlich 
dauernd  erhalten.  Dauerndes  Leben  in  der  Erinnerung  der  Menschen  hat 
auch  hier  nur  die  künstlerische  Auslese  und  Gestaltung  der  einstigen 
Wirklichkeit  verlidlien.  —  Mit  dem  Fortschritt  von  Erkenntnis  nnd  Kunst 
ist  dann  in  der  Folgezeit  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Geschichte 

Izum  hervorragenden  heroistiBchen  Geschehnis)  ein  anderes  geworden.  Sie 
lat  aufgehört,  die  vornehmste  Hüterin  seiner  Aspirationen,  der  stärkste 
Antrieb  seiner  Dichtung  zu  sein.  Kritischere  Zeiten  schaffen  keine  Helden- 
sage mehr.    In  ihren  epischen  Dichtungen  tritt  überhaupt  das  Abenteuer 
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zurück,  wird  die  Geschichte  za  einein  blolaen  antionaiiechen  Bahmen,  der 
dftzu  melBt  unvollkommen  bt.  An  die  Stelle  des  Ueroe  tritt  der  Mensch; 
unsere  Epik  hat  sich  erdenwftrts  gewandt,  wie  unsere  ganze  Lebensarbeit 
und  Weltanschauung»  und  baut  in  die  Tiefe.  Das  fuhrt  F.  zum  Schluls 
in  ffeistToUer  Weise  aus.  —  Man  sieht,  da(s  der  Verfasser  Ton  J9f2ds> 
Quanm  in  dieser  akademischen  Antrittsrede  änen  kunstvollen  Bahmen 
zu  jenem  Mfirchenbuche  gesdbaffen  hat  Ich  bedaure,  dafs  er  dabei  nicht 
Veranlassung  genommen,  im  Vorbeigehen  auch  ein  Wort  Aber  Entstehung 
des  Mythus  und  des  Tierm&rchens'  zu  sagen :  wir  bitten  sicherlich  einige 
feine  Bemerkungen  zu  hören  bekommen.  Doch  fQrchte  ich,  dafs  so  der 
dankbare  Leser,  der  hier  spricht,  schliefslich  noch  gar  unbefriedigt  er- 
scheint —  aber:  an  leckerer  Tafel  Vappetit  vient  m  maingeanC\. 

Sieveking,  F.,  Die  Hamburger  XJniversit&t.  Ein  Wort  der  An- 
regung.   Hamburg,  Meüsner,  1905.    39  8.    M.  0,50. 

Tue  American  Journal  of  philology.    XXVI,  8  (whole  nr.  108). 

Bös  1er,  Margarete,  Die  Fassungen  der  Alezius-Lg^ende,  mit  beson- 
derer Berücksichtigungder  mittelenglichen  Versionen  (Wiener  Beitrftge  zur 
engl.  PhÜoL,  XXI).    Wien,  BraumüUer,  1905.    X,  197  8.    M.  6. 

Spruchwörterbuch.  Sammlung  deutscher  und  fremder  Sinnsprüche, 
Wahlsprüche,  Inschrirten,  Orabsprüche,  Sprich  Wörter,  Aphorismen,  Epi- 
gramme, von  Bibelstellen,  Liederanfängen,  von  Zitaten,  von  Schnader- 
nfipfln,  Wetter-  und  Bauemr^^.  Bedensarten  etc.,  nach  den  Leitworten, 
sowie  geschichtlich  geordnet  una  unter  Mitwirkung  deutscher  Gelehrter 
und  Scnriftsteller  hg.  von  Franz  Freihenn  von  Lipperheide.  In  monat- 
lichen lieferungen,  je  8  Bog^  fassend,  zu  M.  0,60.  Gesamtpreis  M.  12. 
1.  Lieferung,  48  8.    Berlin  (W.  85,  Potsdamerstr.  88)  1906. 


Literaturblatt  für  germanische  u.  romanische  Philologie.  XXVI,  10 
(Oktober). 

Publications  of  the  Mod.  Lang.  Association  of  America.  XX,  2,  June 
1905  fj.  D.  Ford,  <To  bite  the  dust'  and  symbolic  lay  communion.  ^ 
L.  F.  Mott,  The  round  table.  —  J.  P.  Hoskins,  Parke  Godwin  and  the 
translation  of  Zschokke's  Talee.  —  8.  G.  Morley,  The  detection  of  per- 
sonalitv  in  literature.  —  0.  M.  Johnston,  Sources  of  the  lay  of  Yonce.  ^ 
C.  C.  Kice^  Bomance  etrmolofldes.  —  H.  8.  Jones,  Seme  observations  upon 
the  Squire's  tale.  —  F.  G.  Hubbard,  Bepetition  and  parallelism  in  the 
earlier  Elizabethan  drama.  —  E.  McKenzie,  ünpublished  mss.  of  Italian 
bestiaries]. 

Die  neueren  Sprachen  ...  hg.  von  W.  Vietor.  XIII,  4  [A.  Bam- 
beau,  The  Teachinff  of  Modem  Laneuage  in  the  American  High  SchooL  ^ 
0.  Jespersen,  Zur  Geschichte  der  ^onetik  (I).  —  Besprechungen.  —  Ver- 
mischtes]. XIII,  5  [A.  Altschnl,  Über  Bilder  als  Lehrmittel  beim  Unter- 
richt in  den  neusprachlichen  Bealien.  ^  B.  J.  Lloyd,  Glides  between 
Consonants  in  Eng^bh  (VI).  —  Berichte.  —  Besprechungen.  —  Vermisch- 
tes]. XIII.  6  rW.  Mfinch,  Ein  italienischer  Von^rar  Miltons.  —  B.  J. 
Lloyd,  Glides  between  Consonants  in  Eng^ish  (Vliy.  ^  J.  Qeddes  jun., 
A  Universal  Alphabet.  ^  Berichte.  —  Bäprechungen.  ^  Vermischtes]. 
Xm,  7  [W.  Mfinch,  Ein  italienischer  Vorgänger  Miltons  (Schluls).  — 
0.  Jespersen,  Zur  (ieschichte  der  Phonetä  (II).  —  Berichte.  —  Be- 
sprechungen. —  Vermischtes]. 

Modem  philology.  ni,  2,  October  [8.  Lee,  Chapman's  'Amorous  Zo- 
diacke'.  —  £.  F.  Hammond,  On  the  oraer  of  the  Canterbury  tales:  Caz- 
ton's  two  editions.  —  F.  M.  Warren,  Seme  features  of  style  in  Early 
French  narrative  poetry  1150 — 70,  part  I.  —  B.  Weeks,  The  newly  dis- 
oovered  Chaucun  de  Willame,  part  III.  —  F.  Klaeber,  Studies  m  the 
textual  inteipretation  of  'Beowulf .  —  W.  A.  Nitse,  A  new  souroe  of  tha 
'Tvain»]. 
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KeaphilolojgiBche  MitteilanffeD,  hg.  vom  NeaphOoL  Verein  in  HelBing- 
fors.  1905.  Nr.  i/5  [A.  Lindrors,  Sur  la  m^thode  de  l'enseignoneDt  des 
langnes  modernes  (II).  —  Besprechungen.  —  Zeitschriften-Rundschau.  — 
Eingesandte  Literatur.  —  Mitteilungen].  1905.  Nr.  6  [A.  L&ngfors,  Une 
paraphrase  anonyme  de  VÄve  Maria  en  ancien  francais.  ^  H.  Palander, 
Volksetymologische  Umbildung  im  Endischen.  •—  Besprechungen.  —  Be- 
richt und  Protokolle.  —  Eingesandte  Literatur.  —  Mitteilungenl. 

Modem  language  teaching.  I,  6,  Oct.  [N.  L.  Fiazer,  $  6  ot  the  new 
regulations.  ^  P.  B.  Jeffrey,  Normal  English.  ^  Mrs.  R  Miali.  French 
in  the  dementary  stages.  —  A  modern  lang,  teacher's  referenoe  library.  — 
Discussion  column,  correspondence  etc.].  ^  1,  Nov.  FB.  J.  Lloyd,  On 
thinking  in  a  foreign  tongue.  ^  Discussiqp  column,  Mod.  Lang.  Asso- 
ciation, Esperante  congress,  Examinations  etc.]. 

The  modern  laneuage  review.  I,  I.  A  quarterly  devoted  to  the  study 
of  medicTal  and  modern  literature  and  piiilolosy  edited  by  J.  G.  Robin- 
son. Advisory  board:  H.  Bradley,  L.  M.  Brandin,  E.  6.  Braunholtz, 
£.  Breul,  £.  Dowden,  H.  G.  Fiedler,  J.  Fitzmaurice-Kelly,  W.  W.  Greg, 
C.  H.  Herford.  W.  P.  Ker,  Kuno  Meyer,  W.  R.  MoifiU,  A.  S.  Napier, 
R.  Priebsch,  W.  W.  Skeat,  Paget  Toynbee.  Cambridge,  University  Press. 
86  p.  To  appear  four  times  a  year ;  annual  eubsciiption :  8  sh.  net.  [G.  G. 
Smith,  Borne  notes  on  the  comparative  study  of  literature.  —  P.  Toynbee, 
English  translations  of  Dante  in  the  18^^  cent  —  A.  C.  Bradley,  Notes 
on  passages  in  Bhelley.  —  W.  W.  Greg,  The  authorship  of  the  songs  m  Lyly's 
plays.  —  G  .0.  Moore  Smith,  Shakespeareana.  —  J.  Crosland,  A  German 
Version  of  the  thief-legend.  ^  Reviews.  Minor  notioes.  New  publications]. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  hg.  von  E.  üoffmann- 
Erayer  und  J.  Jeanjaquet.  IX,  2  [H.  Zahler,  R&tsel  aus  München- 
budisee  (Bern).  —  A.  Rossat,  Les  Paniers,  po^me  patois  (suite).  —  S.  Meier, 
Volkstümliches  aus  dem  Frei-  und  Kelleramt  —  Miszellen.  —  Bücher- 
anzeigen. —  Berichte].  IX,  8  [Chr.  Luchsinffer,  Das  Molkereigerät  in  den 
Alpendialekten  der  romanischen  Schweiz.  —  H.  Zahler.  Rfitsel  aus  München- 
buchsee (Schluüs).  —  8.  Meier,  VolkstümlicheB  aus  dem  Frei-  und  Keller- 
amt (Forts.).  —  A.  Rossat,  Les  Paniers,  po^e  patois  (suite).  —  Bücher- 
anzeisen]. 

Breymann,  H.,  Nenspn^^lichd^onn-Literatnr  (Drittes  Heft).  Eine 
bibliographisch-kritische  Übersicht,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Steinmüller. 
Leipzig,  Ddchert  (G.  Böhme),  1905.  IV,  152  S.  M.  4.  [Die  übersicht- 
lidie  Anlage  des  trefflichen  Breymannschen  Werkes  ist  in  diesem  dritten 
Hefte  bewahrt  worden.  Die  ersten  Seiten  enthalten  Nachträge  zu  den 
früher  erschienenen  Teilen;  S.  10—102  bieten  das  neue  Material,  haupt- 
sSchlich  für  die  Jahre  1899 — 1904,  und  daran  schlieist  sich  der  zusammen- 
fassende Rückblick,  der  über  die  methodologische  Diskussion  dieser  fünf 
Jahre  im  Sinne  der  'vermittelnden  Reformmethode'  orientiert] 

Münch,  W.,  Das  akademische  Privatstudium  der  Nenphilolosen 
[S.-A.  aus  Lehrprobm  und  Lehrgänge  der  Oymnaeien  und  BeaUekMmy 
4.  Heft].  1905.  20  S.  [Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dals  der  Student 
der  neueren  Sprachen  allzuleicht  sich  damit  begnügt,  sich  nur  mit  dem 
zu  beschäftigen,  was  der  Turnus  der  Vorlesungen  und  Seminarübungen 
ihm  zufällig  zuführt,  weist  hier  M.  nachdrücküch  auf  die  Notwendigkeit 
eines  planmafsigen  Pnvatstudiums  hin,  das  neben  der  gleichsam  offiziellen 
Beschaftigunff  herzugehen  hat  Er  spricht  von  den  Au^^^^ben  dieses  Privat- 
studiums und  seiner  Organisation  in  warmen  Worten  der  Erfahrung,  die 
jeder  Student  sich  zu  Herzen  nehmen  sollte.] 

Lüderitz,  A.,  Die  liebestheorie  der  rrovenzalen  bei  den  Minne- 
singern der  Stauferzdt  (Literarhistorische  Forschungen,  hg.  von  Schidc 
und  V.  Waldberje;,  XXIX.  Heft).  Berlin  u.  Leipzig,  Felber,  1904.  136  S. 
M.  3,  Subskriptionspreis  M.  2,60. 
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The  Journal  of  English  and  Germanic  phflology.  V,  4,  October  1905 
[E.  D.  Hanacone,  The  feeling  for  natura  in  0.  E.  poetry.  —  O.  B.  Schlutter, 
On  the  O.  E.  glosaes  printed  in  Kluge's  Aga.  Leaebuch.  —  C.  H.  Hatha- 
way jr.,  Chaucer's  verse  tags  as  a  part  of  his  narrative  machinery.  — 
A.  8.  Cook,  Browning,  Abt  Vogler,  99  ff.  —  G.  H.  Nettleton,  The  books 
of  Lydia  Languiph's  circulating  library.  —  £.  Björkman,  Etymological 
notes.  —  G.  M,  Priest,  Zu  Eberhard  von  Erfurt.  —  C.  Oathaua,  Strong 
forma  of  Ein  before  nouna.  —  F.  L.  Wells,  Ezperimental  phonetics  and 
Vemer's  law.  —  F.  M.  Padelford,  Note  on  Braairs  AddresA  to  young  men. 
—  E.  Klaeber,  An  O.  £.  proverb.  ~  W.  S.  Johnson,  A  note  on  King 
Lear.  —  G.  T.  Flom,  The  Norwegian  dialect  and  Folklore  Society.  — 
Eeviews]. 

J  an  t  z  e  n ,  Hermann,  Gotische  Sprachdenkmäler  mit  Grammatik,  Über- 
setzung und  Erläuterungen.  8.  Aufl.  (Sammlung  Göschen  Nr.  79).  Ldp- 
zig,  Göschen,  1905.    158  S.    M.  0,80. 

Golther,  Wolf  gang.  Nordische  Literaturgeschichte.  I.  Teil:  Die  is- 
ländische und  norw^sdie  Literatur  des  Mittelalters  (Sammlung  Göschen 
Nr.  254).    Ld^g,  Göschen,  1905.    128  S.    M.  0,80. 

Skandinavisk  mänadsreyy.  I,  4,  Nov.  [E.  Wrangel,  Schiller  und 
Schweden.  —  The  Kipling  reader,  Jungle  animals  in  India.  -—  English 
guides  to  leaming.  —  Misoellanea  etc.]. 

Methode  Toussaint-Langenachddt  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht f.  d.  Selbststudium  der  schwedischen  Sprache  von  E.  Jonas, 
E.  Tuneid,  C.  G.  Mor^n.   Berlin,  Langenscheidt   Brief  81^85  zu  M.  1. 


Sahr ,  Juliua,  Das  deutsche  Volkslied,  ausgewählt  und  erläutert  2.  Auf- 
lage (Sammlung  Göschen  Nr.  25).   Leipzig,  Göschen,  1905.   189  S.  M.  <»,80. 

Zscharnack,  Leopold,  L^sing  und  Semler.  Ein  Beitrag  zur  Ent- 
stehungsgeechichte  des  Kationalismus  und  der  kritischen  Theologie.  Gie- 
fsen,  Töpelmann,  1905.    888  S.    M.  10. 

Homers  Ilian  und  Odyssee  in  yerkürzter  Form  nach  Job.  H.  Vofs 
bearbdtet  von  Dr.  Edmund  Weifsenborn,  Prof.  am  Gymn.  zu  MtQil- 
hausen  i.  Th.  L  Bändchen:  Ilias.  8.  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1905. 
IV,  164  S.  -*  ö 

Goethe's  Faust,  translated  by  Anna  Swanwick,  LL.  D.  with  an  in- 
troduction  and  bibliography  by  Karl  Breul,  York  Library.  London, 
Bell,  1905.    LXX,  487  S.    2  s. 

Goethes  Iphigenie  auf  Tauris,  edited  with  introduction  and  notes  bv 
Max  Winkler,  Ph.  D.    Neuyork,  Holt,  1905.    CV.  211  S. 

Drescher,  Max,  Die  Quellen  zu  Hauffs 'Lichtenstein' (Probefahrten, 
Erstlingsarbdten  aus  dem  Deutschen  Seminar  in  Leipzig,  VIII).  Leipzig, 
Voigtländer,  1905.    146  S. 

Paszkowski,  Wilhelm,  Lesebuch  zur  Einffihrunff  in  die  Kenntnis 
DeutAchlands  und  seineR  gdstigen  Lebens.  Ffir  ausländische  Studierende 
und  für  die  oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  des  In-  und  Auslandes. 
?.  Auflage.    Berlin.  Weidmann,  1905.    VIII.  240  S.    M.  8,20. 

Langer,  O.,  Deutsche  Diktierstoffe  in  Aufsatzform,  vermehrt  durch 
Einzelsätze  für  den  Unterricht  in  der  Rechtschreibung.  Zum  Gebrauch 
an  höheren  Lehranstalten  sowie  Bürgerschulen  und  für  den  Privatunter- 
richt   4.  Auflage.    Wien,  Tempaky,  1906.    162  S.    M.  2. 


Beiblatt  zur  Anglia.    XVI,  4,  5  (April,  Mai  1905). 

Scottiah  hiatorical  review.  III,  9,  Oct  1905  [C.  H.  Firth,  A  resto- 
ration  dud.  —  Sir  Herbert  Maxwell,  The  Scalacronica  of  Sir  Thomas 
Gray.  —  R.  M.  Femiaaon,  Presbytery  and  popery  in  the  16.  oent  — 
B.  M.  Holden,  The  mst  Highland  regiment  ^  W.  G.  B.  Murdock,  Charles 
the  Second,  hia  connection  with  art  and  lettera.  —  A.  F.  Stewart,  The 
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Soottish  'nadon'  at  the  univenity  of  Padua.  —  A.  H.  Miliar,  Eillicrankie 
described  by  an  eye-witneBB.  —  W.  R  Scott,  Scottiah  iDdustrial  under- 
takings  before  the  union.  ~  Reviews  of  books.  Queries.  CommuDicatioo 
and  repUes]. 

Swaen,  A.  £.  H.,  A  short  hiatory  of  Engliah  literatnre.  8econd 
edition.    Groningen,  Noordhoff,  1906.    60  8.    M.  0,80. 

Schmidt,  Friedrich,  Oberlehrer,  Short  English  prosody  for  ose  in 
schoolB.    Ldpzig,  Benger,  1904.    14  8.    M.  0,30. 

Beownlf  nebst  dem  Finnsborg-Bruchstück  mit  Einleitung,  Glossar  und 
Anmerkungen  hg.  von  F.  Holthausen.  I.  Teil:  Texte  und  Namenver- 
zeichnis (Alt-  u.  mittelengL  Texte,  hg.  von  Morsbach  u.  Holthausen,  UI). 
Heidelberg,  Winter,  1905.    VII,  112  8.    M.  2,40. 

Derocquiffny,  Jules,  A  contribution  to  the  study  of  the  French 
dement  in  Engfish.    Lille,  Le  Bigot  Bros.,  1904.    176  S. 

'  Lucht,  Paul,  Lautlehre  der  älteren  Layamonhandschrift  (Palaestra, 
XLIX).    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1905.    182  S. 

French,  John  C,  The  fxroblem  of  the  two  prologues  to  Ghaucer's 
Legend  of  good  women.    Baltimore,  J.  H.  Fürst  Company,  1905.    100  8. 

Benndorf,  Comelie,  Die  englische  Pftdagogik  im  16.  Jahrhundert, 
wie  sie  dargestellt  wird  im  Wirken  und  in  den  Werken  von  Elyot,  Ascham 
und  Mulcaster  fWiener  Beiträge  zur  engl.  Philologie,  XXII).  Wien,  Brau- 
müller, 1905.    XI,  84  8.    M.  3. 

Shakespeare,  William,  Hamlet.  Erklärt  von  H.  Pritsche,  neu  hg. 
von  Hermann  Conrad  (Shakespeares  ausgewählte  Dichtungen,  V).  Ber- 
lin, Weidmann,  1905.    LXXXIl^  153  S.    M.  2. 

Shakespeare,  Julius  Csesar  edited  by  Frederic  W.  Moorman  (Teub- 
ner's  School  Texts,  I).   Leipzig,  Teubner,  1905.   91  8.  (Dazu  Notes,  66  8.) 

Minor  poets  of  the  Caroline  period,  vol.  I  containing  Chamberlayne's 
Pharonnida  and  England's  jubilee,  Benlowcs'  Theophila  and  the  poems 
of  S^atherine  Philips  and  Patrick  Hannay,  edited  oy  George  Samts- 
bury,  M.  A.    Oxford,  Clarendon  Press,  1906.    XVIII,  726  8.    10  s.  6  d. 

Souvenir  of  the  Crabbe  celebration  and  catalogue  of  the  exhibition  at 
Aldeburgh,  Suffolk,  16^^  to  17^^  September,  1905.    2  s.  6  d. 

Colkction  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
Vol.  3841:  Percy  White,  The  patient  man. 
,     8842—3:  A.  Hope,  A  servant  of  the  public 
jf     3844:  A.  Morrison,  Divers  vanities. 

Xrueffer,  Gustav,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen, 
ni.  Teil:  Lesebuch  mit  8  uirbigen  Karten  und  Tafeln.  Wien,  Tempsky, 
1906.    400  8.    M.  3,60  =  4  K  30  h. 

Böttgers,  Benno,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Ldiranstalten. 
Mit  85  Illustrationen  und  3  farbigen  Karten.  Bielefeld  und  Leipzig,  Vel- 
hagen  A  Klasing,  1906.    X,  352  8.    M.  3  50. 

Hamilton,  Louis,  The  practical  Englishman.  Lehrbuch  für  öffent- 
liche Lehranstalten  und  für  den  Privatunterricht  Berlin,  Weidmann, 
1905.    163  8. 

Wingerath,  Hubert  H.,  New  English  reading-book  for  the  use  of 
middle  forms  in  German  high-schools.  Second  edition,  revised  and  en- 
larged,  with  a  map  of  Great  Britain  and  Ireland.  Cologne,  Dumont- 
Schauberff,  1905.    XII,  367  8.    M.  3,50. 

Enffhsh  histories  in  biographies,  with  a  Synopsis  of  the  history  of 
Englana  from  the  Norman  conquest  to  the  time  of  George  I.  Zusammen- 
gestellt und  erklärt  von  Karl  Köhler  (Schulbibliothek  ft-anzös.  und  engl. 
Prosaschriften,  II,  44).     Beriin,  Weidmann,  1905.    VI,  144  8.    M.  1,40. 

Bider  Haggar d,  H.,  Mr.  Meeson's  will.  Annotated  by  Grond- 
houd  and  Boorda.  Library  of  contemporary  authors  I.  Second  edition. 
Groningen,  Noordhoff,  1906.    VHI,  271  8.    i  1,50. 
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RomaniA  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomafl.  No.  135  fjuillet  1905) 
[A.  Thomas,  Le  nominatif  pluriel  aaym^triqne  des  sabstantifs  maaculüis 
en  anden  m>yen9al.  —  H.  OmoDt,  Notice  sur  des  feuillets  retrouv^  du 
ms.  525  de  Dijon.  —  A.  Plaget,  Le  Belle  Dame  sane  tnerci  et  ses  imitations 
(suite).  —  P.  Meyer,  Fragments  de  manuscrits  fraii(ais.  —  Mdlanges: 
J.  Derocquigny,  Ana  fr.  beauehier  (=  s'occuper  k  des  riens).  —  A.  Tlio- 
mas,  Fr.  üanguer,  Slangueur;  fr.  dialektal  feneroiet;  fr.  raneune;  anc  fr. 
renformeTf  fr.  mod.  renformir,  —  Comptes  rendus.  —  P^riodiqnes.  — 
Chronique]. 

Beyue  des  langues  romanes  XLYIII,  4  [V.  Ghichmarey,  Contenances 
de  table  en  vers  jprovencauz.  —  F.  Castets,  Une  Variante  allemande  de 
'Apr^  la  bataille .  —  P.  Devoluy,  Discours  prounonncia  au  festenau  de 
Santo-Estello  lou  12  de  jun  1905  en  Arie.  —  P.  Ulrich,  L'Apocalypse  en 
haut-engadinois  (fin).  —  H.  Guy.  La  Chronique  francaise  de  Maitre 
G.  CWtin  (suite).  —  Bibliographiel.  XLVIII,  5  [L.-E.  Kastner,  Les  ver- 
sions  fr.  inMites  de  la  descente  de  saint  Paul  en  enfer.  —  F.  Castets, 
I  dodid  canti  (suite).  —  J.  Ronjat,  Sur  la  langue  de  Four^  —  A.  Vidal, 
Les  d^lib^rations  du  conseil  communal  d'Albi  de  1372  ä  1388  (fin).  — 
Bibliographie.  —  Chronique]. 

Romanische  Forschunsen.  Orran  für  roman.  Sprachen  und  Mittel- 
latein, hg.  V.  K.  Vollmöller.  Xa,  1.  Heft  [L.  Jordan,  Die  Sage  von 
den  vier  Haimonskindern.  —  G.  Hartmann,  Zur  Geschichte  der  italie- 
nischen Orthographie.  —  F.  B.  Luquiens,  The  Roman  de  la  Rose  and 
medieval  Castuian  literature]. 

Biblotheca  Romanica,  Stralsburg,  Heitz  u.  Mündel  (1905).  Das 
Bändchen,  ca.  5  Druckbogen,  M.  0,40. 

1.  Moli^re,  Le  Misanthrope. 

2.  Möllere,  Les  Femmes  savantes. 

3.  Corneille,  Le  Cid. 

4.  Descartes,  Discours  de  la  m^thode. 

5.  u.  t).  Dante,  Div.  Commedia:  Inferno. 

7.  Boccaccio,  Decameron,  Prima  giomata. 

8.  Calderon,  La  vida  es  suefio. 

9.  Restif  de  la  Bretonne,  L'an  2000. 

10.  Camöes,  Los  Lusiadas,  Canto  I  und  II.  [Diese  neue  Sammlung  will 
den  Gelehrten,  Studierenden,  Lehrern,  Schülern  und  den  Gebildeten  über- 
haupt zuverlässige  Ausgaben  romanischer  Literaturwerke  zu  billigem  Prdse 
und  in  guter  Ausstattung  bieten.  Das  Unternehmen,  das  in  der  be- 
währten Hand  von  G.  Gröber  liegt,  wird  jedem  willkommen  sein  und  ist 
insbesondere  im  Interesse  des  Studierenden  und  des  akademischen  Unter- 
richts zu  beerüisen.  Dieser  Unterricht  leidet  vielfach  unter  dem  Um- 
stände, dafs  dem  Studenten  die  Literatur  werke  nicht  erreichbar  sind  und 
der  Umfang  sdner  fremdsprachlichen  Lektüre,  sdne  direkte  Quellenkenntnis 
unzureichend  ist.  Hier  wird  ihm  eine  reiche  Auswahl  romanischer  Werke 
geboten,  die  sdner  Börse  zugänglich  sind.  Die  weiteren  Bändchen  sollen 
zunächst  auch  Voltaire,  Rousseau,  Diderot,  Beaumarchais,  Balzac,  Tillier, 
Musset;  Petrarca,  Ariost,  Cellini,  Tasso,  Metastasio,  Goldoni,  Alfieri,  Leo- 
pard!; Lope,  Cervantes,  Gil  Vicente  etc.  bringen.  Jedes  Bändchen  ist 
mit  einer  Einldtune  versehen,  die  eine  literaturj^eschichtliche  Würdigung 
des  Werkes  mit  bibuographisdien  Angaben  verbmdet  und  in  der  Sprache 
des  romanischen  Autors  verfalst  ist.  Der  Druck  ist  kldn,  aber  scharf. 
Die  Orthographie  der  älteren  französischen  Texte  ist  in  vernünftiger  Weise 
modemidert  Im  allgemeinen  sollen  diesen  Neudrucken  die  AusgaMi  letzter 
Hand  zugrunde  gelefft  werden.  So  beruht  z.  B.  der  Cid  auf  der  Edition 
von  1682;  doch  sina  die  Abweichungen,  die  der  ursprüngliche  Text  von 
1687  zeigty  angeführt  Moli^res  Stücke  sind  auf  die  Editiones  prindpes 
gegründet  Tmit  Angabe  der  Varianten  von  1682).  Der  Wittesche  Text  der 
Commedia  ist  mit  den  Lesarten  der  verbrdtetsten  neueren  Ausgaben  und 
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der  Boccaccio-HandBchrift  versehen,  und  die  Ausübe  der  LustadoM  (von 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos)  bietet  mit  einer  längeren  Einleitung 
einen  kritischen  Text] 

Society  filoloRica  romana: 
I  Documenti  d'Amore  di  Francesco  da  Barberino  secondo  i  manoscritti 
originali  a  cara  di  F.  Egidi,  fasc.  IV,  Roma  1905.    B.  ?09— 288. 

Balletino  della  Soc.  fil.  rom.    Niim.  VIT.    Roma  1905.    90  S. 

Nied ermann,  M.,  Contributions  ä  la  critiqne  et  ä  l'explication  des 
Gloses  latines  [Acad^mie  de  Nenchatel.  Recueil  de  travanz  p.  p.  la  Fa- 
cult^  des  Lettree  sous  les  auspices  de  la  Soci^t^  acad^miqne.  Frem.  fa- 
scicule].    Neuch&tel,  Attin^r,  1905.    IX,  49  S.    Fr.  8. 

Weise,  0.,  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.  Dritte  Auflage. 
Ldpziff,  Teuber  1905.  VI,  190  S.  [Diese  dritte  Auflage  des  bekannten 
Werkcaens  zeigt  mancherlei  Er^Lnzungen  und  Nachträge,  so  z.  B.  einen 
kurzen  Schlufsabschnitt  über  'Die  römische  Kultur  im  Spiegel  des  la- 
teinischen Wortschatzesl. 

Orundrifs  der  romanischen  Philologie,  hg.  von  G.  Gröber.  I.  Band, 
4.  Lieferung  (Bogen  49—68;  Schlufs  des  Bandes).  Mit  13  Karten.  Zweite 
verb.  und  verm.  Auflage.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner,  1906.  M.  5,50.  [Auf 
die  drei  Torausj|;ehenden  Lieferungen  ist  hier,  CXIII,  244;  490;  CXIV,  268, 
bereits  hingewiesen  worden.  Mit  der  Torliegenden  vierten  (Schlufs-)Liefe- 
rung  ist  dieser  erste  Band  nun  auf  rund  1100  Seiten  angewachsen: 
er  mit  g^enüber  der  ersten  Auflage  eine  Vennehrung  Ton  15  Bogen  er- 
fahren. Diese  Schlufslieferung  führt  Snchiers  Darstellung  'Die  franzö- 
sische und  provenzalische  Sprache  und  ihre  Mundarten'  zu  Ende,  brin^ 
Morel-Fatios  Darstellung  des  Katalanischen  in  teilweiser  Neubearbei- 


W.  Me^er-Lübke.  —  Ver^eicht  man  den  Band  in  sein«:  neuen  Ge- 
stalt mit  der  ursprünglichen  Tonn  von  1888,  so  findet  man,  ganz  abge- 
sehen von  fortlaufenden  Zusätzen,  welche  die  Bibliographie  ä  jour  halten 
und  sonstige  im  Laufe  der  Jahre  entstandene  Lücken  ergänzen,  fast  in 
jedem  Paragraphen  Änderungen  zum  Teil  tiefgreifender  Art,  wie  sie  durch 
die  Fortsc&itte  der  Forschung  bedingt  worden  sind  (vgl.  z.  B.  $  96  in 
Suchiers  Abschnitt).  Die  Karten  sind  wohl  guiz  unverändert  geblieben; 
zu  kleineren  Retuschen  wäre  auch  hier  jgelegentlich  Veranlassung  gewesen. 
Z.  B.  ^ört  (Karte  I)  das  linksloirische  Montbrison  nach  Philipen,  Bo- 
fnonta  aXII,  1  ff.,  zu  den  Orten,  die  d  nach  Palatalen  bewahren  (finales 
PaL  +  a  aber  wird  t),  und  diesen  Forschungen  Philipons,  Devauz'  und 
Gauchats  zufolge  hätte  auf  der  allgemeinen  Übersichtskarte  des  roma- 
nischen Sprachgebietes  auch  die  Grenze  des  'Frankoprovenzalischen'  ver- 
ändert wcroen  müssen:  das  frankoprovenzalische  Gebiet  dehnt  sich  west- 
lich von  Lyon  bis  zur  Loire,  ja  (mit  auslaut.  -a  >  -t)  noch  etwas  jenseits 
dieses  Flusses  aus,  während  es  anderseits  sich  etwas  weniger  wdt  nach 
Süden  und  ganz  erheblich  weniger  weit  nach  Norden  erstreckt,  als  die 
gelbe  Grenze  angibt.  Es  wäre  übrigens  erwünscht,  dafs  Herausgeber  und 
Verlier  diese  Übersichtskarte  in  gröfserem  Mafsstab,  als  Wandkarte,  her- 
stellen liefsen.  Sie  würde  die  Anschauungsmittel  unserer  Seminarien  in 
wülkommener  Weise  vermehren.  —  Der  Orundrifi  ist  allen,  die  sich  mit 
romanischer  Philologie  beschäftigen,  den  Lernenden  und  den  Lehrenden, 
längst  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden.  Die  Rolle,  die  er  in  der 
Forschungsarbeit  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  als  Inventar  imd  Wegweiser 
gespielt  hat,  wird  noch  gewichtiger  werden  durch  diese  so  rasch  und 
glücklich  geförderte  Neubearbeitung  von  1904—- 6.] 

Boques,  M.,  M^thodes  ^tvmologiques  (Extrait  du  Journal  des  Sa- 
vants,  aoüt).  Pnris  1905.  15  S.  fVon  A.  Thomas'  Nouveaux  Essais  ds 
fkäoiogü  firan^aise,  rergL  hier  CXTTI,  498,  ausgehend,  gelangt  Boques  zn 


Digitized  by 


Google 


Venteichnin  der  eiogelaofenen  DracktchrifteD.  477 

einer  vergleichenden  Wfirdirunff  der  WortforBchnngsmethoden,  die  durch 
Thomas  einerseits,  durch  Scnudiardt  anderseits  vertreten  weiden.  Auch 
er  kommt,  wie  Tappolet  in  seinem  hier  erschienenen  Au&atz  über  'Pho- 
netik und  Semantik  in  der  etym.  Forschunr',  CXV,  121,  zu  dem  Resultat, 
dais  die  Differenz,  weiche  die  beiden  Forsäer  trennt,  durch  die  Polemik 
ffrölser  erscheint,  als  sie  wirklich  ist.  Man  wird  das  gelten  lassen  und 
doch  mit  Boques  der  Mdnung  sdn,  dafs  ein  tiefer  prinzipieller  Unter- 
schied sich  in  beider  Methode  verbirgt.  Nicht  darin  liegt  er  freilich,  dals 
Schuchardt  die  semasiologische  Seite  der  Wortgeschichte  mehr  betont  als 
Thomas,  sondern  er  liegt  in  der  Auffassung  der  sog.  Lautgesetze  (cf .  hier 
p.  454  f.),  und  hier  ist  er  unüberbrückbar.  Schuchardt  glaubt  nicht  an  die 
von  uns  formulierten  Lautgesetze;  er  spricht  diesen  empirischeo  For- 
meln die  ausnahmslose  Gültigkeit  ab.  So  findet  er  eben  da  keinen  festen 
Boden,  wo  Thomas  seinerseits  ganz  sicher  zu  stdien  und  zu  fl;ehen  ver- 
meint. Aus  dieser  Sicherheit  Thomas'  flielst  seine  Selbstbeschrfinkung: 
er  arbeitet  mit  Vorliebe  am  einzelnen  Wort,  bidbt  gern  innerhalb  eines 
Dialekts  und  meist  innerhalb  des  Französischen  oder  doch  des  Gullo- 
romanischen  und  begnüg  sich  mit  der  Herausarbeitung  des  limitierten 
phonetischen  Problems,  fiir  welches  sein  Auge  eine  aulseroraentliche  Scharfe 
besitzt  Und  weil  Schucbardt  in  den  sog.  Lautgesetzen  einen  sidieren 
Halt  nicht  erkennen  kann,  sieht  er  sich  nach  anderen  Hilfsmitteln  um, 
befrag  er  mit  unermüdlicher  WUsbe^er  die  Bedeutungsgeschidite,  d.  h. 
die  luilturgedchichte,  dringt  er  vom  emzeinen  Wort  zur  ganzen  Sippe  vor, 
geht  vom  Begriff  zur  Sache  und  ist  ilun  der  Kreis  der  romanischen  Kul- 
turen und  Sprachen  zu  eng  geworden.  Oewüs  hat  Boques  redlit:  ^leurs 
tnModet  m  renconirent  et  $e  eanfondent  Mouvent,'  und  auch  diejeniffen,  die 

Snndsätzlich  auf  Schuchardts  Seite  stehen,  können  sich  der  Msiütate 
lomas'  freuen.] 

Revue  de  philologie  fran9ai8e  p.  p.  L.  OUdat.  XJX,  2  et  8. 
[L.  Vignon,  Les  patois  de  la  r^on  lyonnaise:  le  pronom  r^ime  de  la 
3*  personne:  le  regime  direct  neutre.  —  F.  Meyer,  La  simplification  ortho- 
graphique  (fin).  —  J.-Henri  Beinhoid,  Qudques  remarques  sur  les  sources 
de  'Floure  et  Blanceüor'.  —  Em.  Casse  et  £ug.  Chaumiade,  Vieilles  chan- 
Bons  patoisee  du  Pörigord.  —  Mdlanges:  L.  ClMat,  L'usage  orthogr.  du 
XVIII*  si^le.  ~  Ph.  Fabia,  Malgoires,  une  Etymologie  toponymique.  — 
L.  ClMat,  Le  verbe  faiMr  —  faiSu-.  —  J.  Bastin,  FaiUirat  et  difaüU.  — 
Comptes  rendus.  —  ChroniqueJ. 

Zeitschrift  für  französ.  Sprache  und  Literatur,  hg.  v.  D.  Behrens. 
XXVIII,  2  und  4  [Der  Referate  und  Rezensionen  erstes  u.  zweites  Heft]. 
XXVIIl,  5  und  6  [H.  Droysen,  Unvorsreifllche  Bemerkungen  zu  dem 
Briefwechsel  zwischen  Friedrich  d.  G.  und  Voltaire.  •—  W.  Mangold,  Koch 
einige  Aktenstücke  zu  Voltaires  Frankfurter  Haft.  —  W.  Kfichler,  Ste- 
Beuve  Studien,  I:  Ste-B.  und  die  deutsche  Literatur.  —  W.  Martini, 
V.  Hugos  dramat.  Tedinik  nach  ihrer  histor.  und  psychol.  Entwickelung 
(Schluis).  —  C.  Riesland,  FranzösiAche  Sprichwörter-Bibliosnraphie.  —  L. 
E.  Kastner,  A  neglected  french  poetic  form.  —  D.  Behrens,  Wortgeschicht- 
liche Miszellen].  XXVIII,  G  und  7  [Der  Referate  und  Rezensionen  drittes 
und  viertes  Heft.  —  Miszellen :  L.  Thomas,  Supplement  ä  la  bibliographie 
des  Berits  de  Ste-Beuve;  Notes  bibliographiques  sur  Ste-Beuve.  —  E.  Unle- 
mann,  Syntaktisches]. 

Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes.  III,  3  [A.  Lefranc,  Picrochole  et 
Ghkucher  de  Ste-Marthe.  —  J.  Barat,  L'influence  de  Tiraqueau  sur  Rabe- 
lais. —  M^lanffes.  —  Compte  rendu.  —  Chronique]. 

Saure,  H.,  Auswahl  französischer  GMichte  für  Schule  und  Haus. 
Dritte  Auflage.  Berün,  Herbig,  1905.  VIII,  143  S.  Brosch.  M.  1,60,  ge- 
bunden M.  2. 
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Weidinannsche  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen.    Berlin,  Weidmann,  1905: 

Moli^re,  Les  Pr^euses  ridicuies,  erkL  von  H.  Pritsche.  2.  Auf- 
Inge, durchgesehen  von  Dr.  J.  Heneesbach.    73  S. 

Schulbibl.  franz.  u.  end.  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit,  hg.  von 
Bahlsen  u.  Heng^bach,  Abteil  I.   Berlin,  Weidmannsche  Buchhdlg.  1905: 

N^  :^7,  Histoire  de  la  Revolution  fran9ai8e,  hg.  u.  erklärt  von  Prof. 
Dr.  F.  J.  Wershoven.  Mit  6  Abbildungen  und  einem  Plan  von  Paris. 
Zweite  verb.  Auflage.     VI,  160  S.    Geb.  M.  1,50. 

N^  40,  Gonteurs  contemporains,  neun  Erzählungen  von  Theuriet, 
France,  Loti,  Sardou,  Zola,  bearb.  und  erklärt  ▼.  Dr.  J.  Hengesbach. 
Mit  einem  Plan.    Zweite  sorgf.  duichses.  Auflage.    XIV,  186  8.   M.  1,40. 

N^  54,  L'ülmpire  1813 — 15.  L'^lemasne  anti-napol^nne.  Aus  der 
Hist.  Generale  von  Laviase  und  Rambaud,  oearbeit  u.  mit  Anm.  hg.  von 
Dr.  Th.  Haas.   Mit  einer  Karte  und  zwei  Plänen.   VII,  168  S.   Mri,80. 

Prosateurs  Modernes.    Wolfenbüttel,  ZwiDsler,  1905: 

Band  XX:  L'Histoire  de  France  depuis  1328  jusqn'en  1871,  fflr  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  ▼.  H.  Bretscnneider.  Mit  Karte  und  Plan 
von  Paris.    VI,  69  S.    M.  0,75. 

Gounson,  A.,  Petit  manuel  et  morceauz  c^l^bres  de  la  litt^rature 
frangaise.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1905.  276  S. 
M.  3,40.  [Das  Buch  widmet  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance  die  ersten 
zwei  Dutzend  Seiten,  dient  im  übrigen  der  literarischen  Orientierung  über 
das  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  und  ist  fflr  höhere  Schulen  sowie  für 
die  Ubunffskurse  des  Universitätslektors  bestimmt] 

Les  Paniers.  Po^me  en  patois  bisontin,  traduit  en  patois  jurassien 
p.  F.  Raspieler,  cur^  de  Courrouz.  Etüde  critique  des  oiverses  versions 
p.  A.  Rossat  (S.  A.  aus  d.  Sehweix.  Archiv  /*.  Voikakunde  VIII  u.  IX). 
Zürich  1905.  94  S.  FVgL  Archiv  CXIV,  266;  Rossat  gibt  hier  den  Text 
der  einen  Raspielerscnen  Handschrift  (Ms.  A)  mit  phonetischer  Umschrift, 
reichem  philologischem  Kommentar  und  neufranz.  Übersetzung.] 

Loseth,  K,  Le  Tristan  et  le  PaiamMe  dee  manuscrits  Srancais  du 
British  Museum.  Etüde  critique  (Aus  Videnskabs  -  Selskabets  Skrifter. 
II.  Hist-Filos.  Klasse  1905,  N"*  4).  Christiania,  J.  Dybwad  1905.  38  8. 
[Die  Manuskripte  sind  acht  an  der  Zahl;  sechs  davon  enthalten  den  7W- 
stan.  An  ihnen  hat  der  Verfasser  die  ebenso  verdienstliche  wie  mühevolle 
Arbeit  fortsesetzt,  die  er  bereits  für  die  Pariser  Hss.  geliefert  hat  (Le 
roman  de  Ir.  en  proee,  le  roman  de  Pal.  et  la  compilation  de  Ruetieien  de 
PieCj  1890).  Die  Untersuchung  ist  leider  nicht  sehr  ergebnisreich,  und 
insbesondere  hat  sie  nichts  zutage  gefördert,  um  die  Frage  endj;ültifl;  zu 
entscheiden,  ob  die  franz.  Queue  des  italienischen  JHstano  Rteearaiano 
älter  ist  als  die  uns  beicannten  franz.  Versionen.  Immerhin  weils  L.  gute 
Gründe  gegen  die  Annahme  solcher  Priorität  —  die  Parodi  vertreten  hat 
—  geltend  zu  machenj 

Neumann,  E.,  Der  Söldner  {soudayer)  im  Mittelalter  nach  den  frs. 
und  provenzal.  Heldenepen  (Marburger  Dissertation).  Marburg,  Sdiön- 
hoven,  1905.    102  8. 

Zenker,  R,  Boeve  Amlethus.  Das  altfranz.  Epos  von  Boeve  de 
Hamtone  und  der  Ursprung  der  Hamletsage  (Ldterarhistorische  Forschun- 
gen, hg.  V.  Schick  und  Waldberg,  XXXlI.  Heft).  Berlin  und  Leipzig, 
Felber,  1905.    XX,  418  S.    Ladenp^reis  M.  9.    Subskriptionspreis  M.  8. 

Voretzsch,  C.,  Einführunfi;  in  das  Studium  der  alnranzösischen 
Literatur,  im  AnschluTs  an  die  Einführung  in  das  Studium  der  altfran> 
zöeischen  Sprache  (Sammlung  kurzer  Lehrbücher  der  romanischen  Spra- 
chen und  Literaturen,  II}.  Halle,  M.  Niemejrer,  1905.  XVII,  57;5  8. 
M.  10.  [Dieses  Werk,  auf  welches  das  Archiv  in  eingehenderem  Referat 
zurückkommen  wird,  ist  nun  freilich  kein  'kurzes  Lehrbuch'  mehr,  sondern 
eine  recht  eingehende  Darstellung  der  mittelalterlichen  Literatur  Frank- 
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rdchi.  Doch  war  es  wohl  nicht  anders  zu  machen,  wollte  der  Verfasser, 
was  er  in  seiner  Vorrede  verspricht:  'eine  Übersicht  über  die  historische 
Entstehung  und  Entwickelung  der  aitfranz.  Literatur  im  ganzen  und  ihrer 
Hauptoattungen  bieten,  die  wichtigsten  Werke  besprechen  oder  wenigstens 
hervorheben  und  von  allem  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung 
Keben.'  Da  das  Buch  pädagogischen  Zwecken  dienen  soll,  so  mulste 
diese  Aufgabe,  dem  Suchenden  konkrete,  scharfe  und  sichere  Vorstellungen 
zu  bieten,  die  nächstliegende  sein.  Sie  erscheint  mir  auch  in  hohem  Malse 
erfüllt,  sowohl  durch  oie  Gliederung  des  Ganzen  und  die  Ökonomie  der 
einzelnen  Paragraphen,  als  durch  die  Anschauung,  weiche  die  Teztproben 
(etwa  zwei  Dutzend)  gewähren;  durch  die  kritische  Bibliographie  und 
durch  die  Übersichten,  die  von  den  Ursprunssfragen  handeln,  an  deren 
Aufhellung  Voretzsch  selbst  ja  hervorragend  tatiff  iat  (Heldenepos,  Bonum 
de  Benard).  Ein  Glossar  stellt  das  Buch  auch  m  seinen  Textproboi  auf 
eigene  Füise.  Voretzsch'  Einführung  wird  nicht  nur  dem  studierenden 
des  Faches  während  und  nach  der  CJniversitätszeit  eine  sehr  nützliche 
Wegleitung  sein,  sondern  sicherlich  auch  'den  An^örigen  der  Nachbar- 
facher  zur  Orientierung  über  dieaes  oder  jenes  Gebiet  der  altfranzösischen 
Literatur  dienen'.] 

Lefranc,  A«,  Les  navigations  de  PantagrueL  Etüde  sur  la  f6o- 
firaphie  rabelaisienne.  Paris,  Henri  Leelerc,  19i;5.  333  S.  Mit  7  Tafdn. 
Fr.  12.  [Das  Buch  über  Pantagrueb  Seefahrten,  das  wir  nach  den  Mit- 
teilungen der  RevuB  des  Etudea  Rab,  von  Abel  Lefranc  erwarten  durften 
(cf.  Arekw  CXIV,  2tj5],  liegt  vor:  ein  prachtvoll  aus^tatteter  Band,  des- 
sen reicher  Druck  und  schöne  Tafeln  aas  Auge  in  gleicher  Weise  erfreuen. 
Mit  Spannung  folgt  der  Leser  diesem  Explorateur  Lefranc,  der  hier  die 
Beise  durch  unerforschte  Länder  zur  DMne  Bouteüie  erneut  und  verjüngt 
und  der  unterwegs  von  Babelais  und  seiner  Zeit  so  viel  Neues  zu  si^en 
weüs.  —  Von  drei  Beisen  seines  Helden  weiüi  B.  zu  berichten,  nach(&m 
er  sie  erst  in  dem  heimatlichen  ^benaisi  pays  de  Towrame'  fest  verankert 
hat,  in  dessen  Topographie  erst  g^n  Ende  des  zweiten  Buches  durch  das 
Hereinspielen  des  Landes  Uto^Hen  eu  phantastisches  Element  gebracht  wird. 
Die  drei  Beisen  sind  indessen  von  B.  sehr  ungleich  behandelt.  Die  erste 
-^  la  route  ordinaire  des  Poriugualoye  —  führt  von  Frankreich  ums  Kap 
der  guten  Hoffnung  nach  Utopien  (d.  h.  nach  Nordchina  =  Oberindien): 
sie  ist  mit  wenigen  Worten  erwähnt  (II,  cap.  24).  Die  zweite  ist  nur 
geplant:  sie  soll  über  den  atlantischen  Ozean,  zwischen  Nord-  und  Süd- 
amerika, die  man  sich  lö;52  noch  getrennt  dachte,  hindurch  nach  Indien 
führen  (II,  cap.  34).  Nachdem  dän  die  Fortscluitte  der  Geographie  die 
Unmöglichkeit  dieser  Durchfahrt  gezeigt,  änderte  B.  1546  mit  Buch  III 
den  Iteiseplan  und  liels  Pantagruei  auf  dem  Wege  der  nordwestlichen 
Durchfahrt  nach  'Oberindien'  gelangen:  diese  dritte  Beise  (Saint-Malo— 
Neufundland— Ostasien)  füllt  l^kanntlich  die  beiden  letzten  Bücher.  Le- 
franc zeigt,  wie  B.  diese  Meerfahrt  mit  den  Personen  und  den  Tataachen 
des  zeiteenössischen  nationalen  Seefahrertums  aufs  engste  verbunden  hat, 
wie  er  die  Beise  an  der  Hand  der  neuesten  Beisewerke  und  Karten  macht 
und  wie  er  sich  dabei  im  (Mite  von  Jacques  Cartier,  dem  Entdecker  Kar 
nadas,  und  von  Jean  Alfonse,  dem  Kosmographen,  begleiten  lälst.  Babe- 
lais' Beiseschilderung  beruht,  trotz  aller  Phantastik,  auf  ernsten  Studien; 
der  eanze  Wissensdurst  der  Benaissance  erfüllt  und  trägt  sie,  der  Glaube 
an  die  Zukunft  der  Wissenschaft  spricht  aus  ihr.  Das  zeigt  in  der  an- 
ziehendsten Weise  Lefranc,  dessen  feiner  Sinn  auch  in  dem  scheinbar  be- 
deutungslosen Detail  Beziehungen  orkennt  und  Leben  aufweist  So  fesselt 
denn  seine  Darstellung  von  Anfang  bis  zu  Ende;  sie  fesselt  durch  all  die 
neuen  Lösunsen  noiser  und  kleiner  Probleme  und  dadurch,  dais  sie  selbst 
wieder  neue  rrooleme  aufdeckt  und  neue  Wege  weist.  Zwölf  Appendlces 
füllen  die  letzten  60  Seiten,  und  besonders  der  vorletzte  {Lee  UimenU  rSels 
dans  h»  troü  premiers  IkreM  de  R,)  zeigt,  trotz  seiner  skizzenhaften  Form, 
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in  welchem  Umfang  Lefrancs  unennüdliche  Forscherarbeit  unsere  Kennt- 
nis Babelais'  und  seines  Werkes  zu  erneuern  im  Begriffe  steht.] 

Roth,  Dr.  Th.,  Der  EinfluD)  von  Ariosts  Orlando  Furioso  auf  das 
französische  Theater  (Münchener  Beiträge  zur  roman.  u.  engl.  Philologie, 
hg.  y.  Breymann  u.  Schick.  XXXIV.  Heft).  Leipzig,  Reichert  (Nachil. 
Böhme),  lt^05.    XXII,  263  8.    M.  5,80. 

Schmid,  K.  F.,  John  Barclays  Ärgenis.  Eine  literarhistorische 
Untersuchimg  (Literarhist.  Forschungen,  hg.  v.  Schick  und  Wald b er g, 
XXXI.  Heft).  Berlin  und  Leipzig,  E.  Feiber,  1904.  IX,  183  S.  M.  4. 
[Dieser  erste  Teil  eines  neuen  Budies  Ober  Barclays  posthumen  Roman 
(1621)  trägt  den  Untertitel:  Ausgaben  der  Ä.,  ihrer  Fortseixun^en  und  Über- 
setxunpen  und  ist  wesentlich  Bibliographie  —  doch  eine  kritische  Biblio- 
graphie, deren  Angaben  Qber  ein  weitverstreutes  Material,  zudem  auf 
Autopsie  beruhen.  Der  Verfasser  unterrichtet  uns  über  charakteristische 
Verumständungen  bei  der  Entstehung  der  einzelnen  Drucke,  er  gibt  eine 
Würdigung  der  Treue  und  Kunst  der  Übersetzer  und  dne  Inhaltsangabe 
der  Fortsetzung,  die  Mouchembere  (1025— ^ti)  drucken  liefs  und  durch 
die  er  Barclays  Erfindungen  in  die  rhantastik  der  galanten  Romane  über- 
führte. Er  schlielst  mit  einer  Charakteristik  der  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger, d.  h.  derer,  die  der  Argenie  nicht  nur  gelegentliche  Bemerkungen, 
sondern  eine  ganze  Schrift  ^widmet  haben.) 

Fi  US  1er,  O.,  Die  Conjeeiuree  aeadimiques  des  Abb^  d'Aubignac  (S. 
A.  a.  d.  Neuen  Jahrbüehem  /.  d,  kUus.  Altertum,  ed.  ilborg  und  Gerth, 
L  Abteilung,  XV,  7.  Heft  S.  495—509).  Leipzig,  Teubner,  19<>5  [Der 
Verf.  der  nraiique  du  ThSätre  steht  in  der  Frage  des  Epos,  d.  h.  Homers, 
Aristoteles  freier  gegenüber  als  in  der  Dramaturgie.  Er  hatte  Tassoni 
gelesen,  als  er  um  löÖ4  seine  Comeeturee  cteademiquee  au  diaeeriation  aur 
Tlliade  schrieb.  Aber  zu  den  Moaernea  im  Streit  um  Homer  darf  er  des- 
halb nicht  gerechnet  werden,  obwohl  ihn  Perrault  dafür  in  Ansprudi 
nimmt  D'Anbiffnac  hat  sich  eine  erfreuUche,  in  glückliche  und  wikdige 
Worte  gefaiste  Unabhängigkeit  des  Urteils  gewahrt:  er  zweifelt  an  der 
Existenz  des  einen  Homer  und  sucht  ge^über  den  Verkleinerem  der 
Ilias  den  Nachweis  zu  führen,  dais,  'was  m  einem  durch  einen  einzigen 
Dichter  planmälsig  angelegten  Epos  imverständlich  und  unerträglich  wwre, 
bei  Annahme  verschiedener  Dichter  vollkommen  erklärlich  sei  und  daCi 
man  auf  diese  Weise  manches  als  wirkliche  Schönheit  genieüsen  könne, 
was  in  einem  langen  Epos  zum  Fehler  wurde.'  Die  Ilias  ist  nach  ihm 
ein  Korpus  von  anonymen  Einzeiliedem,  die  -  wie  Plutarch  überliefert 
—  Lykurgoe,  der  sie  in  lonien  fand,  schriftlich  zusammenfügte  und  so 
nach  Griechenland  brachte,  wo  sie  später  Peisistratos  aus  neuer  Zerstreu- 
ung endgültig  rettete.  Das  Korpus  wurde  'die  Rhapsodie  des  Blinden' 
(Homer  =  6  fir;  6^v)  genannt  und  das  Wort  Homer  dann  als  Eigenname 
müsverstanden.  —  Diese  Schrift,  in  welcher  D'Aubignac  die  äuisCTen  und 
inneren  Gründe  für  seine  Liedertheorie  scharfsinnig  auseinandersetzt,  ist 
von  ihm  nicht  völlig  druckfertig  redi^ert  worden.  Perrault  kannte  1088 
ihren  Gedankengang;  als  Buch  erschienen  die  Oomeeturea  aber  erst  1715, 
anonym.  F.  A.  Wolf  hat  sie  mit  so  ungerechter  Geringschätzung  behan- 
delt, dais  der  Verdacht  entsteht,  'er  habe  den  unbequemen  Vorsänger  ab- 
schütteln wollen.'  So  ist  Wolfs  Theorie  vielleicht  von  Frankreich  aus 
angeregt  worden;  jedenfalls  stellt  Finslers  interessante  Darlegung  das 
vergessene  Werk  D^Aubignacs  nachdrücklich  an  die  Spitze  der  neueren 
Homerkritik.  —  Die  französischen  Komödien,  auf  welche  D'Aubignac 
nach  8.  499  anspielt,  sind  die  OomSdie  de  ehamona  1640  und  der  Oräeur 
fran^  1629.] 

Becker,  Ph.  A.,  Moli^res  Subjektivismus.  H.  Schneegans  zur  Er- 
widerung (S.  A.  aus  Zeüaekr.  f.  vergL  Liieraturgeaekiehte,  hg.  v.  Wetz  und 
GolUn,  S.  193—221).  Berlin,  Feiber,  1905.  [VergL  hier  CXIV,  266.  Ich 
sehe  das  Wesentliche  dieses  interessanten  Aufsatzes  in  der  Kritik   der 
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anonymen  Fameuae  OoffMimne  (1688)  and  Grimaretts  Vie  ds  M.  ds  Mo- 
Iure  (1705).  Scharfsinnig  deckt  fiecker  einen  wirklich  frappanten  Paral- 
lelismua  der  beiden  Schriften  anf.  Er  erklärt  ihn  so,  daüs  ninter  beiden 
Schriften,  sowohl  hinter  den  Verleumdungen  lenee  Pamphlets  als  hinter 
der  Apoloffie  dieser  Biographie,  der  Schauspieler  Baron,  der  Feind  der 
M^^^  ae  Möllere,  stehe,  der  hier  und  dort  aus  verschiedenen  Stimmungen 
heraus  berichte.  Die  Hypothese  hat  etwas  sehr  Verführerisches;  doch 
zögere  ich,  ihr  ohne  eine  erneute  Lektüre  der  beiden  Quellen,  die  mir 
augenbUcklich  nicht  möglich  ist,  zuzustimmen.  Jedenfalls  spricht  aus 
Grimarest  nicht  allein  Baron,  und  sicher  scheint  mir  Beckers  Schluls- 
folgerung  übertrieben:  <so  verliert  natürlich  die  eine  Quelle  so  gut  wie 
die  andere  ihren  ganzen  Wert.'  Den  ganzen  Wert  sicherlich  nicht  —  doch 
wir  werden  Grimarest  nach  wie  vor  sehr  kritisch  benützen  müssen.  Ge- 
wiTs  aber  reicht  seine  Glaubwürdigkeit  hin,  um  uns  zu  zeigen,  daüs  Mo- 
L^res  Ehe  unter  dem  Altersunterschied  der  Gatten  und  ihrar  incompati- 
biliU  d*humeur8  gelitten  hat  und  unglücklich  war.  —  Im  weiteren  sucht 
Becker  darzutun,  dais  Möllere  nicht  sowohl  durch  persönliche  Erlebnisse,  als 
vielmehr  durch  seinen  intellektuellen  Habitus  una  seine  geistige  Entwicke- 
lung  zu  den  Thematen  der  EcoUs  und  des  Müantkrope  getührt  worden  sei. 
Gewüs  bringt  der  Verf.  viel  Beachtenswertes  vor  und  ruckt  die  Zeitfracen, 
denen  Moli^re  sich  gegenüber  sah,  in  helles  Licht;  doch  empfinde  ich  nier 
bei  der  temperamentvollen  Darstellung  Beckers  mehr  das,  was  mich  von 
ihm  trennt,  als  das,  was  mich  mit  ihm  verbindet  Mich  verbindet  z.  B. 
mit  ihm  die  Ablehnung,  an  Armandes>  skandalöse  Lebensführung  zu 
glauben:  gewils  sind  die  Spöttereien  über  Moli^res  Hahnreischaft  (seit 
l(>t>b,  vengeanee  des  Marquis)  nur  sdüechte  'Betourkutschen'  —  schlagend 
zeigt  dies  der  umstand,  dais  Scarron  schon  1660  —  also  pränumerando 
—  ä  Molüre  le  eoeuage  vermacht  I  Es  ist  Möllere  eben  ergangen,  wie  er 
selbst  es  durch  Chrysalde  dem  Amolphe  prophezeien  liefs :  es  schallte  aus 
dem  Walde  zurück,  wie  er  hineingerufen.  Was  mich  von  Becker  scheidet, 
kann  ich  am  kürzesten  an  zwei  Punkten  zeigen.  1)  Ostern  1661  verlangt 
Moli^re  als  Soci^taire  deux  Ports  'für  sich  und  fiir  seine  Frau,  falls  er 
heirate.'  Innerhalb  des  Theaterjahres,  im  Februar  1662,  heiratet 
er  Armande.  Da  denke  ich  denn  doch,  dais  Moli^re  zu  Ostern  eben  an 
die  Heirat  dachte,  die  er  zehn  Monate  später  schlols.  Becker  aber  hält 
es  für  'ungewüs,  ob  er  Ostern  1661  bereits  an  die  Ehe  mit  Armande 
dachte.'  Da  kann  ich  freilich  nicht  mehr  mit;  das  ist  für  mich  Hyper- 
kritik  und  nihil  probtU  qui  nimium  probat,  2)  Moli^res  Freunde  sagen 
(1682):  il  s*y  est  jouS  le  premier  en  plusieurs  endroüs  sur  des  affaires 
de  sa  famille  et  qui  regardaieni  ee  qui  se  passait  dans  son  do- 
mestiaue,  Becker  will  das  jenen  Freunden,  die  in  Moli^res  Intimität 
gelebt  haben  (ses  plus  partieuliers  amis),  zugeben  'für  Szenen,  wie  die 
Entlassung  der  Martine  oder  die  Ausforschung  der  Louison'.  Also  die 
Entlassung  der  Martine  ^  etwas  qui  passait  dans  son  domesHquej  wie 
seine  intunsten  Freunde  haben  beobachten  können;  und  die  Ausforschung 
der  Louison  =  eine  affaire  de  sa  famiüe/  Doch  'auch  noch  für  wich- 
tigere Dinge'  will  es  B.  zugeben  —  er  sagt  aber  nicht  für  welche,  und 
in  diesen  wichtigeren  Dingen,  die  hier  unter  den  Tisch  fallen,  und  nicht 
in  Martine  und  Louison,  muls  die  raison  d'dtre  jener  kapitalen  Bemerkung 
von  1682  liegen ;  in  ihnen  liegt,  was  mich  von  Becker  trennt  —  oder  mit 


^  Ich  gehöre  abrigens  nooh  zu  denen,  die  in  der  Henoa  des  Jahres  1658 
Armande  erkennen  möchten ;  aber  auch  za  denen,  die  Bernardini  Vermutong  Aber 
Armandes  Urspnmg,  so  sinnreich  sie  ist,  nicht  beizostimmeu  vermögen  (Bemardin, 
Bommes  ei  mmurs  au  XVIl*  tUek,  1900).  Im  übrigen  rege  ich  mich  ttber  die 
Frage,  ob  Armande  die  Tochter  oder  die  Schwester  Madeleinei  gewesen  sei,  sieht 
an^  halte  aber  das  letztere  fllr  wahrseheiniicher. 
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ihm  Terbindet  So  hat  mich  Becker  an  der  Auffassung,  der  ich  hier 
CXIII,  459  Ausdruck  gegeben  habe,  nicht  irre  zu  machen  vermocht,  und 
die  Konstruktion,  aus  der  er  z.  B.  p.  197  die  Eeole  des  maria  hervorgehen 
läÜBt,  erscheint  mir  viel  künstlicher  und  aprioristischer  als  die,  zu  der 
mich  die  Tatsachen  des  Lebens  drängen  —  des  Lebens  Moliäres,  des  Le- 
bens überhaupt.  'Ein  Dichter,  der  mit  dem  Tod  im  Herzen  noch  den 
Malade  imaginaire  schafft,  besitzt  im  allerhöchsten  Malse  die  Fähigkeit, 
sich  über  sich  selbst  zu  erheben',  schrieb  K.  Vofsler  hier  CVIII,  4(54. 
Dieselbe  Fähigkeit  hat  Moli^re  bewiesen,  indem  er  als  vierzigjähriMr 
Bräutigam  una  Gatte  einer  Zwanzigjährigen  die  humorvollen  Possenspiele 
vom  vierziffjährieen  Sganarelle  uncTArnolphe  schrieb,  die  beide  ihre  jun- 

Sin  Isabelle  und  Agnes  nicht  zu  bewahren  wissen.  Vom  'Ausdruck  be- 
ommener  Annt-  und  Schmerzgefühle'  sehe  ich  allerdings  keine  SpurI 
Alles  ist  eitel  Lachen  und  Heiterkeit  Keine  Sentimentalität,  kein  Pathos 
—  er  objektiviert  mit  kühler,  erfrischender  Gescheidtheit  So  bleibe  ich 
denn  bei  meiner  Auffassung,  der  zufolge  z.  B.  auch  die  Femtnes  savanUa 
aus  persönlichem  Erlebnis  geboren  sind:  sie  sind  eine  persönliche  Satire, 
die  er  kunstvoll  in  eine  Sittenkomödie  hinein  verweben  hat.  Das  Thema 
selbst  stammt  aus  1668.  —  Für  die  Entstehung  der  Themata  Moli^res  ist 
überhaupt  dieses  Jahr  1663  bedeutsam.  Dieses  stürmische  Jahr  ist  ein 
Brennpunkt  seiner  Entwickelung.  Die  Erfahrungen  dieses  Jahres  sugge- 
rieren ihm  die  Idee  einer  'Schauspielerkomödie',  die  er  indessen  —  im 
Lnpramptu  —  nur  skizziert,  einer  Autorenkomödie  (Femmes  savaniea),  einer 
Komödie  der  Kirchlichkeit  (Tartuffe)  und  einer  Komödie  der  gesellschaft- 
lichen Heuchelei  {MisarUhrope),  Doch  davon  im  Zusammenhang  ein 
andermal] 

Boques,  M.,  La  composition  de  la  fable  de  Lafontaine  'Le  vieillard 
et  lee  trois  jeunes  hommes^  (S.  A.  aus  Revue  d^hiet.  litt.  XII).  Paris  1905. 
6  8- [R.  macht  wahrscheinlich,  dafs  die  Todesbetrachtungen  dieser  Fabel 
aus  Senecas  Briefen  an  Lucilius  stammen.] 

Baldensperger,  F.,  Les  aspects  successifs  de  Schiller  dans  le  ro- 
mantisme  francais  (S.  A.  aus  Euphorioih  hg.  v.  A.  Sauer,  XII,  681—9). 
Leipzig  und  Wien,  C.  Fromme,  1905.  —  Schiller  et  Camille  Jordan  (S.-A. 
aus  d.  Revue  germanique  I,  555—68).  Paris,  Alcan,  Sept.  1905.  —  Paul 
de  Krüdener  en  Lorraine  et  en  Alsace  (1812—13)  d'apres  des  documents 
in^ts  (S.  A.  aus  d.  BuUäin  de  la  SoeiitS  phüomatique  Voagienne).  St-Di4, 
0.  Cuny,  1905.    28  S. 

Burkhardt,  Dr.  G.  A.  H.,  Goethes  Unterhaltungen  mit  Friedrich 
Soret  Nach  dem  französischen  Texte  als  eine  bedeutend  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe  des  dritten  Teils  der  Eckermannsdien  Gespräche  her- 
ausgeg.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachf.,  1905.  XVII,  158  S.  M.  4.  [Ecker- 
mann ist  Soret  gegenüber,  der  ihm  um  1889  seine  Oonvereatians  de  Chethe 
zur  Verfügung  gestellt  hatte  (73  Nummern),  nicht  dankbar  verfahren:  er 
hat  ihn  weder  genau  benutzt,  noch  gerecht  gewürdigt.  Da  im  groÄherz. 
Hausarchiv  zu  Weimar  ohnedies  ein  Exemplar  der  Omversations  vorhanden 
ist,  das  noch  gegen  100  Ergänzungen  zu  jenen  73  Nummern  bietet,  so  ist 
ein  vollständiger  Abdruck  dieser  Conversatians  hochwillkommen.  Der 
AttSffabe  des  franz.  Textes  wird  hier  eine  deutsche  Übersetzung  voraus- 
gescnickt,  in  welcher  alles  Neue  sorasam  kenntlich  gemacht  ist  Eine 
biographische  Notiz  über  den  Genfer  F.-J.  Soret  leitet  <ue  'Unterhaltungen' 
ein;  ein  ausführliches  Register  schlielst  sie.] 

Boques,  M.,  Maouscrit  et  ^itions  du  *P^  Oario^,  20  S.  ohne  Ort 
noch  Datum.  [Nur  die  ersten  hundert  Seiten  des  Babcacschen  Romans, 
die  für  1905  auf  dem  Programm  der  agrigation  de  grammaire  stehen,  bil- 
den den  Gegenstand  dieser  Broschüre.  Roques  eibt  unter  Zugrundel^ng 
des  Textee  der  Nouv,  CML  Miehel  lAvy  (zu  1  &anc)  die  Varia  leetio  des 
Oriflpnalmanuskripts,  des  ersten  Druckes  in  der  Revue  de  Paria  (1834), 
zweier  Buduusgaoen  —  Werdet  —  von  1838,  der  ^tion  Gharpentier  von 
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18^9  und  der  ^ition  Farne  von  1848,  von  der  ein  Exemplar  Balzacs  letzte 
handschr.  Verbe^serangen  enthält.  Balzac  haj  im  Laufe  der  zehn  Jahre 
viel  geändert;  doch  konstatiert  R.,  dafs  diese  Andeningen  eilig,  oberfläch- 
lich und  wenig  von  künstlerischen  Erwägungen  getragen  sind,  so  dals  die 
oft  kleinliche  Verbesserungsarbeit  dem  Werke  fast  keinen  Vorteil  gebracht 
hat.  Am  meisten  Interesse  erweckt  eine  Namensänderung,  d.  h.  die  nach- 
trägliche Überfuhrung  einer  neuen  Figur  (Mcaaiae)  in  eine  alte  (RasUgnae), 
durch  welche  Änderung  hindurch  B.  scharfsinnig  den  ursprünglich  ein- 
heitlicheren Plan  des  P^e  OoHot  erkennen  will.] 

Grojean,  0.,  Sainte-Beuve  ä  Li^ge.  Lettres  et  documents  in^dits. 
Bruxelles,  Misch  et  Thron;  Paris,  Fontemoing,  1905.  66  S.  [Ste-B.  ist 
zweimal,  im  Mai  1881  und  im  8ej)t  1848,  zum  Professor  der  franz.  Lite- 
ratur an  der  Universität  zu  Lüttich  ernannt  worden.  Das  erste  Mal  trat 
er  sein  Amt  gar  nicht  an:  die  Wechselfälle  seiner  Liebe  zu  Frau  Hugo 
hinderten  ihn,  Paris  zu  verlassen.  Die  näheren  Umstände  klärt  Grojean 
mit  zum  Teil  unediertem  Material  auf,  und  in  ebenso  interessanter  Weise 
verbreitet  er  Licht  über  das  Jahr,  das  Ste-B.  1848  im  Gefolge  der  Juli- 
revolution zu  Lüttich  verbrachte.  Ste-B.  war  unglücklich;  die  Presse 
empfing  ihn  als  einen  Stranger  sans  titres  shieux,  der  kein  Examen  ge- 
macht und  dessen  Moralität  anfechtbar  sei;  er  lebte  einsam  und  verdrossen, 
seine  Briefe  aus  der  2^it  sind  ein  langes  Klagelied  —  wie  schön  war's  in 
Lausanne!  Am  Schlufs  des  Sommersemesters  nahm  er  seine  Entlassung 
und  verliefe  das  ungastliche  Belgien,  wo  sein  GiätetMubriand  et  son  groupe 
litUraire  enstanden  war.] 

Wiske,  Fr.,  Über  Georges  Gourdons  Gedichtsammlung  'Chansons 
de  Geste'  und  ihre  Quellen,  (^rliner  Dissert.)  Erlangen,  Fr.  Junge  [1905]. 
155  S. 

Tob  1er,  A.,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik.  Ber- 
lin 1905,  17  S.  [Sitzungsber.  der  kgl.  preuis.  Akademie  der  Wissenschaften, 
phil.-histor.  Klasse  824—40.  UmfaJst  die  Beiträge  8— 11 ;  cf.  Archiv  CXIV, 
482.  8)  Die  Verneinung  in  der  rhetorisehen  Frage.  Die  Wendung  qtie  ne 
me  reete-t-^  (point)  ä  faire!  ist  eine  rhetorische  Frage,  die  den  Gedanken: 
'alles  bleibt  mir  noch  zu  tun  übriff'  umschreibt,  gleichwie  'wer  weifs  das 
nicht?'  den  Sinn  von  'jeder  w^fs  aas'  hat.  Der  nämliche  Gedanke  kann 
auch  positiv  ausgedrückt  werden.  In  diesem  Fall  verwendet  aber  die  heu- 
tige Spradie  die  Form  der  indirektoi  Frage:  ee  mi*ü  me  reste  ä  faire/  als  ob 
etwa  ein  je  vous  demande  un  peu . . .  den  AusdrucK  des  Gedankens  leitete.  — 
9)  ^n'äaii  ...,  wenn  ...  nicht  wäre^.  Die  Verwendung  des  Indikativs  in 
Bedingungsnebensätzen  wie:  N*itait  lanigligenee  du  eiifle^  Vouvrage  eeradi 
fort  bon  ist  eine  Folge  des  Eintretens  dieses  Modus  im  irrealen  Bedin- 
gungssatz überhaupt  (nach  ei)  und  somit  dem  Altfranzösischen  fremd, 
das  dafür  ne  fuet  sagt.  Wie  aber  für  die  Vergangenheit  neben  «'«/  avaü 
äi  noch  heute  altes  s*il  eüt  HS  gebräuchlich  ist,  so  findet  sich  auch  noch 
n'eüt  M  neben  n'Haü  (n^eüi  He  le  eouei  qui  peaaü  hurdement  sur  eon 
prieent,  ilsefüt  eatimS  heureux,  S.  7).  Das  herrschende  n'itait  ist  fibriffens 
geradezu  zeitlos  geworden  und  verbindet  sich  mit  einem  präsentiscnen, 
imperfektiflchen  oder  plusquamperfektischen  Hauptsatz  (n'&ateni  ee»  raieon^ 
ü  mSrUe  notre  respeety  —  ü  mSriierait  notre  respeety  —  ü  aurait  mSritS 
notre  reepeet).  —  10)  Das  Auebleiben  des  unbestimmten  und  des  ^Teilunjfs'- 
Artikels  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  lebenden  Sprache  belegt 
und  als  eine  archaische  Erscheinung  geschichtlich  erörtert  —  II)  La  pre^ 
mibre  vue  ^un  de  l'autre.  Der  Arocnnitt  handelt  von  der  Konstruktion 
des  franz.  l'un  . . .  l^autre  ('einander',  'gegenseitig').  Er  zeigt,  wie  bereits 
in  der  Verbindung  dieses  l'un  . . .  l'autre  mit  dem  Verbum  eine  gewisse 
Freiheit  der  Beziehung  Platz  greift  (nous  devons  parier  des  ouvrages  le» 
uns  des  autres  a/vee  beaueoup  de  eirecnspeetion,  8.  15)  und  die  Sprache 
dann  zu  ganz  attributiver  Verwendung  des  Nexus  fortschreitet:  'die 
gegenseitige  Liebe  der  Bürger'  =  l'asnour  des  eitoyen»  le»  un»  pour  le» 
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auhre»;  'das  wechselseitige  Übergreifen  der  Gedanken'  =  les  »npfHe- 
ments  des  peruees  les  unea  sur  Us  atäres;  'das  gegenseitige  erste  Er- 
blicken' =:  la  premüre  vue  Vta%  de  Vautre  etc.,  wobei  ganz  wie  bei  der  ver- 
balen Rektion  {eUe»  empütent  les  unes  sur  les  atäres)  hier  die  nominale 
(amour  pour;  empiHement  sur,  vue  de)  am  zweiten  Komponenten  des 
Nexus  bezeichnet  wird.  Ja  auch  auTserhalb  des  Reziprozitätsverhältnisses : 
la  perte  de  ses  possessions  les  unes  apris  les  autres  =  'der  sukzessive 
Verlust  seiner  Beeitzunfren'.  —  Der  Verf.  weifs,  wie  begierig  alle  nach 
diesen  seinen  Gaben  greifen,  und  wie  dankbar  wir  fflr  diese  aus  dem  Vol- 
len geschöpften  Aufklärungen  und  Anregungen  sind.] 

Gillieron,  J.,  et  Mo  nein,  J.,  Etüde  de  g^ographie  linguistique. 
Seier  dans  la  Gaule  romane  du  sud  et  de  l'est  [Mit  5  farbigen  Karten.] 
Paris,  Champion,  19<)ä.    80  8.  4o.    5  fr. 

Pünjer,  J.,  Lehr-  und  Lembuch  der  französichen  Sprache.  Zwei 
Teile.  I.  Teil.  7.  Auflage.  Hannover  u.  Berlin,  Meyer  (Prior),  1905. 
V,  170  ß.    Geb.  M.  2. 

Boerner  u.  Werr,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Insbeson- 
dere fflr  bayr.  Real-  und  Handelsschulen.  III.  Teil  (Oberstufe).  Mit  einem 
Hölzelschen  Vollbild :  'La  Ville'  und  8  Ansichten  von  Paris,  sowie  2  Bei- 
bflchem:  Hauptregeln  und  Wörterbuch  in  Taschen.  Leipzig  u.  Berlin, 
Teubner,  1905.    VI  II,  172  S. 

Boerner-Stefan,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache. 
Für  österreichische  Realschulen  und  verwandte  Lehranstalten.  Wien, 
K,  Graeser  u.  Co.,  19C>4— 5.  L  Teil,  128  8.  Geb.  l  K.  80  h.;  II.  Teil, 
mit  drei  Vollbildern  und  einer  Mflnztafel,  195  S.    Geb.  2  K.  80  h. 

Ploetz-Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  franz.  Sprache.  Übungsbach, 
verf.  von  Dr.  G.  Ploetz.  Ausgabe  F.  Neue  Ausgabe  f.  Realgvmnasien. 
Berlin,  F.  A.  Herbig,  1906.    VUl,  323  ö.    üngeb.  M.  2.50. 

Weitzenböck,  G.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  IL  Teil. 
B.  Sprachlehre.  Fünfte  durchgee.  Auflage.  Leipzig,  Freitag,  1906.  89  S. 
Geb.  M.  1.50. 

Haupt,  O.,  Neue  franz.  Handeiskorrespondenz  mit  grammat  und 
Stilist.  Erläuterungen,  zum  Gebrauche  an  Handelsschulen,  kaufm.  und  ge- 
werbl.  Fortbildungsschulen,  sowie  fflr  den  geschäftlichen  Verkehr  und 
zum  Selbstunterricht.    Stutteart,  P.  Neff,  1905.    XV,  288  S.    Geb.  M.  8. 

Bechtle-Morgenthaler,  Französische  Sprachschule,  Mittel-  und 
Oberstufe.    Stuttgart,  Bonz  u.  Co.,  1905.    XII,  868  S. 

Böddeker,  K.,  Daa  Verbum  im  französischen  Unterricht.  Ein 
Hilfsbuch,  neben  jeder  Grammatik  zu  gebrauchen.  Leipzig,  Rengersche 
Buchhandlung,  1905.    X,  88  S. 

Böddeker,  K.,  Die  wichtigsten  Erscheinungen  der  französischen 
Grammatik.  Ein  Lehrbuch  für  die  Oberklassen  nöherer  Lehranstalten. 
Mit  Beispielen  und  Belegstellen,  zum  grölsten  Teil  neueren  Autoren  ent- 
nommen. Zweite  Auflage.  Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung.  1905. 
XIV,  176  S.        ^  ^ 

Stier,  G.,  Übungsbuch  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische.    Cöthen,  Schulze,  1905.    216  S.    Geb.  M.  2.10. 


Ballv,  Gh.,  Pr^s  de  stylistique.    Esquisse  d'une  möthode  fond^ 
r^tude    '      '  '  "     '         "^     *  ^ 

[Das  Buch  l 

Übungen  des  Genfer  Siminaire  3e  franQais' moderne  und  der  Ferienkurse 


sur   l'^tuae  du  fnm^ais  moderne.     Gen^ve,   Eggimann   ri9(»5].     183  8. 
[Das  Buch  ist  aus  den  Erfahrungen  hervorgegangen,  die  der  Verf.  in  den 


gemacht  hat.  Es  skizziert  eine  Methode,  die  Ausdrucksformen  der  fran- 
zösischen Sprache  zu  studieren,  und  illustriert  sie  an  einer  reichen  Samm- 
lung eindrucksvoller  Beispiele  und  mit  feinen  Bemerkungen.  Man  mag 
gegen  einzelne  Ausführungen,  besonders  vom  linguistischen  Standpunkt 
aus,  seine  Vorbehalte  machen  und  doch  finden,  daÜB  dem  Studenten  und 
dem  Lehrer  der  franz.  Sprache  in  diesem  Buche  ein  guter  und  anregender 
Führer  geboten  wird.] 
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Mohrbntter,  Dr.  A.,  Hilfsbnch  für  den  franzMechen  Aufsatz. 
Leipzig,  Bengersche  Buchhandlung,  1905.  VIII,  152  8.  Broech.  M.  2, 
Geb.  mit  Schreibpapier  durchschoeeen  M.  2.80. 


Lambert,  L.,  Chants  et  Chansons  populaires  du  Languedoc,  re- 
cudllis  et  publik  avec  la  musique  not^  et  la  traduetion  fran^aise.  2  voll. 
Paris  u.  Leipzig,  Welter,  1906.  VIII,  885;  345  8.  [Vor  nunmehr  dreifsig 
Jahren  erschien,  zunächst  in  der  Revue  des  langiies  ramanes  und  einige 
Zeit  darauf  in  besonderem  Bande,  der  erste  Teil  einer  grofs  angelegten 
Sammlung  von  Volksliedern  Südfrankreichs  ( Chants  pop.  du  Languedoe, 
Paris,  Maisonneuve,  1880).  Die  600  Seiten  dieses  Bandes  waren  aus- 
schliefslich  Wiegenliedern  gewidmet,  denen  die  beiden  Autoren  A.  Montel 
und  L.  Lambert  einen  ausführlichen  sachlichen  und  philologischen  Kom- 
mentar beigegeben  hatten.  Dieser  erste  Band  Heis  eine  Liäersammlung 
erwarten,  wie  sie  wohl  kein  anderes  Land  aufzuweisen  hatte:  mit  dieser 
Fülle  von  Material  sollte  der  ganze  Leben^gang  des  Menschen  'von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe'  im  Liede  dargestellt  werden:  Kinderspiel  und  -tanz; 
Liebe,  Ehe,  Beruf  etc.  Da  starb  Montel,  und  der  Überlebende  fand  den 
Mut  nicht,  das  so  grofs  angelegte  Werk  fortzusetzen.  Er  sammelte  weiter, 
um  vor  dem  Untergang  zu  retten,  was  zu  retten  war,  aber  er  lieis  keinm 
zweiten  Band  folgen.  Jetzt  hat  das  Zureden  der  Freunde  und  Sprach- 
genossen ihn  zu  aller  Freude  bewogen,  seine  Schatze  doch  herauszuffeben. 
Und  so  läfst  er  denn  hier  zunächst  einen  Nachtrag  zu  den  Wiegenliedern 
und  dann  Hunderte  von  Kinderreimen  folgen,  an  welche  die  Randes^  die 
Danses  rusttoues,  Fiühlings-  und  Liebeslieder  (hier  II,  150  tf.,  das  Vorbild 
zu  Mistrals  MaacUi)  nn<l  die  Ehelieder  sich  anschlielsen.  Im  ganzen  sind 
es  wohl  tausena  Nummern,  und  ein  weiteres  halbes  Tausend  dürfen  wir 
von  dem  unermüdlichen  Sammler  noch  erwarten  (S.  III).  Dais  er  diesmal 
die  Lieder  ohne  jenen  Kommentar  gibt,  der  die  Sammlung  von  1880 
schmückte,  wird  man  bedauern.  Aber  wie  dankbar  müssen  wir  trotzdem 
für  diese  Gabe  sein,  die  uns  Wort  und  Weise  des  Volksliedes  des  Lan- 
Kuedoc  in  so  reicher  Fülle  und  mit  so  mancher  wertvollen  Orientierung 
Bietet.  Sachkenntnis  und  Debe  zur  liederreichen  sfldfranzosischen  Heimat 
haben  sich  hier  verbunden,  um  jahrzehntelanges  Bemühen  zu  reichem  Er- 
trag zu  führen.] 

Thomas,  A.,  Le  nominatif  pluriel  asymötrique  des  substantifs  mas- 
cttlins  en  ancien  provencal.  (S.-A.  aus  Roniania  XXXIV.)  Paris,  Bouillon, 
1905.  18  S.  [Es  hanaelt  sich  um  die  Deklination:  Sing.  nom.  donxels 
acc.  danxel;  Plur.  nom.  donxelh  acc.  donxels,  d.  h.  um  die  Spur  des 
latein.  -f  in  der  Pluralform  des  SubstantiTs.  Thomas  stellt  die  Bei* 
spiele  zusammen,  die  sich  im  Altpro v.  für  diese  Palatalisierungserscheinung 
der  Substantivdeklination  finden,  und  die,  so  sporadisch  sie  auftreten,  doch 
viel  zahlreicher  sind,  als  man  bisher  annahm.  Er  erwähnt  im  Vorüber- 
gehen natürlich  auch  die  analoge  Erscheinung  in  der  Flexion  des  Pro- 
nomens und  Adiektivs  (Partizip)  und  schliefst  mit  Recht  mit  dem  Hin- 
weis, daüs  das  Phänomen  dieses  flexivi sehen  Umlauts  —  Umlaut  des 
Voloüs  oder  des  Konsonanten  oder  beider,  oder  auch  Erhaltung  des  -»  — 
im  Zusammenhang  der  galloromanischen  Idiome^  ja  am  besten  auf  dem 

§anzen  roman.  Sprachgebiet  untersucht  werden  müsse.  —  Soweit  man 
ie  Erscheinung  bis  jetzt  übersehen  kann,  ist  die  Erhaltung  einer  beson- 
deren, auf  -T-Wirkung  beruhenden  Nominativform  des  Plurals  im  Altprov. 
dreifach  konditioniert:  1.  Ist  sie  gebunden  sn  überhäufi^e  pronomi- 
nale Formen  wie  ot/,  tuig,  die  der  analogischen  Ausgleichung  mfoige  ihrer 
Uberhäufigkeit  widerstanden  haben ;  2.  erscheint  sie  als  ein  Produkte  des 
prädikativen  Verhältnisses  (que  siatz  visti  d'els,  Bomania,XYllI,  425; 
Revue  des  ü.  rr.  XLll,  267),  wie  im  rätischen  Trädikatskasus'  (Areh,  glott. 
Vn,  426  ff.);  3.  ist  sie  eine  Eigentümlichkeit  von  Substantiven,  die 


Digitized  by 


Google 


48ff  Veraeichnfs  der  efngelautoen  Drnckschrifteii. 

lebende  Wesen,  besonders  Personen,  bezeichnen,  nnd  dbt  sich 
damit  als  eine  VokatiTform  zu  erkennen:  enfanhf  toxehf  danxeihf  Der 
Vokativ,  der  auch  im  Singular  'asymetrische*  Nominativformen  hat  er- 
halten helfen  (enfas!),  hat  im  Plural  eine  ähnliche  Wirkune  ausgeübt: 
enfanhf  Während  die  unter  1.  genannten  Fälle  in  allen  Dialekten  ziem- 
lich gleichmäfsig  vertreten  sind,  haben  die  Fälle  unter  2.  und  8.  sehr  wech- 
selvolle Schicksale  gehabt.  Sie  sind  einerseits  von  analogischer  Ausglei- 
chung gefährdet.  Anderseits  ist  es  ihnen  aber  auch  nicht  selten  gelungen, 
sich  auszudehnen:  2.  ist  über  den  'Prädikatskasus'  hinaus  ins  attributive 
Verhältnis  eingedrungen;  8.  hat  sich  auch  auf  Substantiva  ansgeddint, 
die  unbelebte  Wesen  bezeichnen.] 


Giomale  storico  della  lett.  italiana,  dir.  e  red.  da  F.  Novati  e 
B.  Bemier.  Fase.  186—7.  [Ilda  Morosini,  Lettres  in  ^ites  de  M^"^  de 
Stael  ä  V.  Monti  (1804—16).  —  R.  Sabbadini,  Briciole  umanistiche.  — 
Varietä:  G.  Lega,  Una  ballata  politica  del  sec  XIII.  —  O.  Traversari, 
Per  l'autenticitft  dell'  epistola  del  Boccaccio  a  Fr.  Nelli.  —  G.  Malagoli, 
Per  un  verso  dell'  Ariosto  e  per  una  particolare  forma  sintattica  italiana. 
—  P.  Toldo,  Uno  scenario  inedito  della  Commedia  delParte.  —  Bassegna 
bibliografica.  —  Bolletino  bibliografico.  —  Annunzi  analitici.  —  Pubhca- 
zioni  nuziali.  —  Communicazioni  ed  apunti.  —  Cronaca]. 

Bulletin  Italien.  V  (1905)  8  \A»  Jennroy,  Quelques  r^flexions  sur  le 
'Quattrocento'.  —  P.  Duhem,  Leonard  de 'Vinci  et  Villalpand.  -—  Ch. 
Dejob,  Les  descriptions  de  batailles  dans  P'Orlando  furioso'  et  dans  la 
'Gerusalemme  lilxnrata'.  —  P.  Toldo,  Les  morts  qui  mangent  —  Biblio- 
graphie!. 

Pasini,  F.,  Un'amicida  ^ovenile  di  Niccol5  Tommaseo.  54  8. 
[8.  A.  aus  d.  Archeografo  triestmo,  serie  III.  vol.  11].    Trieete,  1905. 

Anzalone,  E.,  Su  la  poesia  satirica  in  Francia  e  in  Italia  nel  secolo 
XVI.  Appunti.    Catania,  G.  Musumeci,  1905.  189  8. 

Fl  amini,  Fr.,  Varia,  pagine  di  critica  e  d'arte.  Uvomo,  B.  Giusti, 
1905.  X,  850  8.  3  Lire.  [Fr.  Flamini,  dem  wir  so  viele  und  so  sdiöne 
Arbeiten  zur  italienischen  und  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  (be- 
sonders über  die  Zeit  des  Binascimento)  verdanken,  stellt  hier  fQnfzdim 
Beden  und  Aufsätze  zusammen,  die  von  Dante  bis  zur  Gepnwart  führen. 
Sie  sind  für  ein  weiteres  Publikum  berechnet,  doch  liegt  ihnen  ge?ris8en- 
hafteste  fachmännische  Forschung  zugrunde.  Sie  geben,  ohne  gelehrten 
Apparat  sichtbar  zur  Schau  zu  tragen,  aber  auch  ohne  Wortschwall,  eine 
Syntheee,  die  auch  den  Fachmann  selbst  zu  fesseln  und  zu  belehren  ver- 
mag. Solche  gute  und  populärwissenschaftliche  Arbeiten  werden  in  Italien 
zurzeit  noch  weniger  gepflegt  als  bei  uns  oder  in  Frankreich.  Flamini 
gibt  mit  diesen  gesammelten  Varia  ein  sehr  gutes  Bdspiel  ernster  und 
zugleich  künstlenscher  Darstellung,  und  sein  Buch  wird  sich  auch  bei 
uns  Freunde  erwerben  und  besonders  auch  denen  willkommen  sein,  die 
gute,  bildende  italienische  Lektüre  suchen.  Für  den  Zweck  von  üniversi- 
tätsflbungen  ist  es  wie  geschaffen.  Die  einzelnen  Titel  lauten :  Dante  e  ü 
*dolee  sttu^  —  11  trionfo  di  Beatrice  —  I  signifieaH  e  il  fine  del  *poema 
eacro*  —  "Net  eielo  di  Venere  —  La  gloria  del  Petrarca  —  Poesia  di  popolo 
del  huon  iempo  antieo  —  Un  viriuoso  dd  Quattrocento  (Serafino)  ~  Le 
lettere  italiane  in  Francia  nei  seeoli  del  Rinascimento  —  Oiae,  Leopardi 
poda  —  Oommemorando  Nie.  Tommaseo  —  L'opera  di  Oius.  Verai  — 
Art,  Oraf  e  i  Suoi  *Pöemetti  drammatiei'  —  Pel  re  buono  —  Ib  me- 
moria  d'un  filologo  (F.  Onesotto)  ^  U  insegnamento  soientifieo  della  leite- 
ratura  na»ionale,  bchöner  roms nischer  Inhalt  in  schöner  romanischer 
Form.] 

Heim,  8..  Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  4.  Auflage. 
Zürich,  Scholthesa  u.  Co.,  19U6.    VIU,  185  8.    M.  1.80. 
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Methode  Toussaint-Langenscheidt  Brieflicher  Sprach-  und 
Sprechunterricht  für  das  Selbststudium  der  italienischen  bprache  von 
Dr.  H.  Sabersky,  unter  Mitwirkung  von  Prot  G.  Sacerdote.  Berlin, 
Laneeuscheidt.    Brief  81— :tö  zu  M.  I. 

Bartoii,  M.  G.,  ün  po  di  Sardo  [S.  A.  au^  d.  Archeografo  Trteatino, 
Serie  III,  Tol.  I.  S.  129—156].  Trieste,  ätabilimento  G.  Caprin,  1903. 
[Ist  eine  Besprechunii^  von  G.  Subaks  Bricciehe  linguistiehe  1903,  der  dann 
darauf  in  seinen  Notereüe  erwidert  hat,  cf.  Archiv  CXV,  270.  Bartoli  lä&t 
es  sich  angelegen  sein,  das  Sardische  auch  in  seiner  interromaoischen 
Stellung  al^meiu  zu  charakterisieren:  er  stellt  seine  lautlichen,  morpho- 
logischen und  syntaktischen  Sonderzüge  zusammen,  weist  ihm  zwischen 
Ost-  und  Westromania  die  mittlere  Stellung  an  und  scheidet  das  Gaiiu- 
resische  (mit  dem  Korsischen)  vom  eigen thchen  Sarüo  della  Sardegna 
(Logudor.  und  Campidan.).  Der  gröfsere  Teil  der  interessanten  Arbeit  gilt 
einzelnen  Problemen  der  sardischen  Lauteotwickelung.] 

Vidossich,  G.,  Etimologie  triestine  e  istriane  —  Bassegna  degii 
studi  etnografici,  dialettali  e  toponomastici  1902  —  gingno  1905  [S.  A.  aus 
d.  Areheogr.  IHeaünOy  serie  III,  vol.  II.  S.  143— 4ö,  149—64].  Trieste, 
1905.  [Der  erbte  Aufsatz  bietet  ein  Dutzend  Etymologien;  der  zweite  gibt 
dne  sehr  lehrreiche  kritische  Übersicht  über  die  neueste  Literatur,  die  die 
interessante  rätisch-venedisch-dalmatisch-rumänische  Sprachecke  behandelt. 


Bulletin  hispanlque  VII  (1905)  3  [C.  Juilian,  Questions  ib^riques  IIL 
Oyarzun.  —  A.  Morel-Fatio,  Vida  de  D.  Luis  de  Bequesens  y  Zdüiga 
(suite>.  —  E.  Piüeyro,  Jos^  Joaqufn  de  Oimedo.  —  F.  Sauvaire-Jourdan, 
La  crise  du  change  en  Espi^ne.  —  Vari^t^:  G.  Daumet,  Semonce  du 
pape  ßenolt  XII  I  Pierre  Iv  d' Aragon.  —  C.  PitoUet,  'La  Bodeea'  de 
V.  Blasco  Ibafiez.  —  Biblio^aphie.  —  Bevues.  —  Ch^onique].  VlI,  4 
[P.  Paris,  Omement  de  miroir  en  bronze  au  Mus^  arch^logique  de  Ma- 
drid. —  H  de  la  Vllle  de  Mirmont,  Cioeron  et  les  Espagnols.  —  A.  Morel- 
Fatio,  La  duchesse  d'Albe,  D^  Maria  Enrfquez  et  Catherine  de  MMici. 
—  S.  Griswold  Morley,  The  use  of  the  verse-forms  (strophee)  by  Tirso  de 
MoUna.  Der  Autor  untersucht  das  numerische  Verhältnis  der  redondiUat, 
quintilku,  dMmaSf  romanees  etc.  in  den  Tirsoschen  Dramen,  um  Material 
zur  Losung  des  Problems  der  Autorschatt  des  Burlador  und  des  Oomk- 
nado  zu  gewinnen.  In  bezug  auf  den  Burlador  gelingt  ihm  das  nicht, 
doch  führt  er  einen  anderen  gewichtigen  Grund  (Behandlung  der  Bauem- 
szenen)  gegen  diese  Autorschaft  ins  Feld.  Der  Strophen  bau  des  Oondtnado 
por  deteonfiado  weist  eine  Strophentechnik  auf,  die  Tirso  fremd  war.  — 
Vari^t^:  G.  Cirot,  Les  portraitA  de  Juan  de  Mariana.  —  H.  M.4nmie, 
Sur  la  biograpnie  du  chanoine  Francisco  de  Tirrega.  —  Bibliographie.  — 
Chroniques.  —  Tables.  —  4  Planches]. 

Walbefg,  £.,  Juan  de  la  Cueva  et  son  £kempiar  podieo  [Lunds 
Universitets  Arsskrift,  Band  39.  Afdeln  1  S°  2].  Lund,  Imprimerie  H&kan 
OhlBson.  117  S.  h^  3:75.  [Die  Ars  poetica  des  alten  Sevillaner  Drama- 
tikers (1606),  dieses  Seitenttflck  zu  Loped  Arte  nueva  (cL  Arehiv  CIX,  458), 
ist  bbner  sehr  schwer  zugangüch  gewesen.  Hundertdreüsig  Jahre  sind 
verflossen,  seit  Sedano  sie  in  seinem  Pamaso  Espanol  zum  erstenmal  ge- 
druckt Widberg  bietet  uns  also  eine  ssehr  willkommene  Gabe,  indem  er 
das  gcaBchichtlich  recht  wichtige  Stück  (UOO  Verse)  nach  jeoem  Manu- 
skript wiedergibt,  welches  die  Colombina  aufbewahrt  und  das  das  Hand- 
exemplar des  Autors  gewesen  zu  sein  scheint  Die  Varianten  zweier  an- 
derer von  Cueva  selbst  gefertigter  Kopien  werden  beigefügt  Doppelt  will- 
kommen wird  Walbergs  sorgfältiger  Neudruck  durch  Einldtonff  und 
Noten:  Cuevas  Stellung  in  der  dramatischen  Literatur,  Tendenz,  Quellen 
und  Sprache  seiner  Poetik  werden  erörtert  und  in  den  Anmerkungen  ein 
lorÜMuender  Kommentar  gegeben.] 
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488  Venflichiiis  der  eingelaufeiieii  Drackschrütfln. 

D«r  sinnreiche  Janker  Don  Qoijote  von  der  Mancha  Ton  Miguel  de 
Cervantes  Saayedra.  Übersetzt,  eingeleitet  und  mit  Brlauterungen 
▼ersehen  von  Ludwig  Braun f eis.  Nene  revidierte  Jubiläumsausgabe. 
Strasburg,  K.  J.  TrObner,  1905.  4  Bande,  XLI,  818;  4p(5;  Zdl;  374  S. 
Preis  des  Bandes  geh.  M.  2.50.,  geb.  M.  3.50.  [Braunfels'  Übertragung  des 
D.  Q.  ist  eine  sehr  sorgfältige  und  kundige  und  auch  eine  sehr  kunst- 
volle Arbeit  Er  steht  als  D.  Q.- Übersetzer  weit  über  allen  deutschen 
Vorgangem  in  seiner  VerlMndunfl;  von  kenntnisreicher  Sorgfalt  und  kOnst- 
lerisehem  Nachempfinden.  Er  allein  hat  uns  eine  in  Wortsinn  und  Ton 
treue  Umschrift  geliefert.  Bie  verdiente  es  wohl,  im  Jubiläumsjahre  des 
Originals  zu  neuem  Leben  erweckt  zu  werden,  nachdem  sie  zwei  Jahr- 
zehnte in  den  Bftndchen  der  'CoUection  Spemann'  (188ö)  geschlummert 
hat.  Die  Fuisnoten  jener  ersten  Ausgabe  sind  im  Neudruck  revidiert, 
radudert  und  an  den  Schluls  der  einzelnen  Bände  verwiesen  worden. 
Über  die  Grundsätze,  die  im  übrieen  den  Herausgeber  geleitet  haben, 
gibt  die  Vorrede  Auskunft  Diese  Neuausgabe  ist  von  vornehmer  Aus- 
stattung; bestimmt  und  geeignet,  ein  Buch  dw  Erholung  und  des  Ge- 
nusses zu  sein.  Der  Preis  der  vier  Bände  (geh.  M.  10,  geb.  M.  14)  ist 
auiserordentlich  niedrig.l 

Men^ndez  Pidal,  B.,  Manuel  elemental  de  gramätica  histörica 
espafiola.   Segunda  edicion.    Madrid,  Suärez,  19o5.   VII, 'if  7 1,3.   Pes.  6,50. 

S>er  ersten  Auflage  dieses  trefflichen  Handbuches,  cf.  Archiv  GXIII,  239, 
Igt  binnen  Jahresfrist  die  zweite.  Der  Autor  hat  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  den  Wünschen  der  fachmännischen  Kritik  Bechnung  zu  tragen, 
und  wenn  die  Zahl  der  Paragraphen  seines  Buches  sich  niät  vermehrt 
hat,  so  iat  doch  vielfach  deren  Inhalt  erneut  und  erweitert,  so  daijs  das 
Buch  erheblich  an  Umfang  gewcnmen  hat  Die  tTpographische  Ausstat- 
tunrist  ebenfalls  reicher  geworden.] 

£1  Oomerciante.  Spanisches  Lehrbuch  fflr  Kaufleute,  kaufm.  Fort- 
bildungsschulen, Handelsschulen  und  verwandte  Anstalten,  sowie  zum 
Selbetunterricfat  von  C.  Demehl.  Unter  Mitwirkung  Hamburger  Kauf- 
leute und  der  spanischen  Lehrer  E.  Solana  und  Gl.  Herreros.  Mit 
efaier  Koniugationstabeile,  drei  Münztafeln  und  einer  mehrfarbigen  Karte 
von  Spanien.    Leipzig  und  Berlin,  Teubner.    XII,  27»  S. 


Stuppaun,  Gebhard,  Las  desch  eteds.  Publicaziun  da  Jacob 
Jud.  Ooira,  H.  Fiebig,  1905.  118  8.  [Gegen  15öO  schrieb  der  Prediger 
G.  Stuppaun  zu  Ardez  im  Unterengadin  das  dramatische  Gespräch  der 
«Zehn  Alter',  das  Gärtner  vor  zwanzig  Jahren  in  Böhmers  Rom.  Studün 
VI,  239  ff.  herausgegeben  und  für  das  Gärtner  auch  die  deutsche  Quelle, 
Ctettzenbachs  *Zehn  Alter*  (15:^),  nachgewiesen  hat  Jud  druckt  hier  — 
es  ist  ein  S.-A.  aus  den  Annalas  deUa  Societad  Raeto-Ronuaueha  —  den 
Text  nach  einer  älteren  und  vollständigeren  Handschrift  neu  und  gibt 
die  Sinnvarianten  des  Gartnerschen  und  zweier  anderer  fragmentarischer 
Manuskripte.  Diese  Handschrift  fOhrt  ihn  zu  der  ansprechendai  Ver- 
mutung, dals  hinter  den  erhaltenen  oberengadinischen  Kopien  sich  eine 
unterengadinische  Urschrift  verbirgt  Ein  rätisch-deutsches  Glossar,  das 
sorgfältig  gearbeitet  zu  sein  scheint,  ist  beigegeben.  Ist  furberta  (ct.  ftä- 
hc&rtoj  ATar.  zu  ö99)  nicht  ein  Fehler  des  Kopisten  statt  furberial  Die 
Wörter  der  Varia  lectio  sind  nicht  ins  Glossar  aufgenommen.] 

Michael,  J.,  Der  Dialekt  des  Poschiavo-Tals  (Poschiavo - Brusio- 
Campocologno).    Zürcher  Dissert    Halle,  E.  Karras,  1905.    99  S. 
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